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Die  im  Folgenden  mitgeteilten  Untersuchungen  der  Böden  des  Oden- 
waldes wurden  in  den  Jahren  1895  bis  1898  auf  Veranlassung  der  GroG- 
herzoglich  Hessischen  geologischen  Landesanstalt  ausgeführt  und  erstrecken 
sich  Uber  folgende  Blätter  der  geologischen  Karte  des  Großherzogtums 
in  1 : 25000. 


— j Roßdorf, 

Zwingenberg,  1 Neunkirchen, 

Beusheim,  j Lindenfels, 


Groß-Umstadt, 

Brensbach, 

Erbach, 


Neustadt, 

König, 

Michelstadt. 


Aus  dem  Bereiche  der  drei  nördlichstenBlätter  sind  nureinigeStichprobcn 
zur  Untersuchung  gelangt,  dagegen  sind  auf  dem  Bezirke  der  südlich  davon 
belegenen  acht  Blätter,  welche  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  einen 
Streifen  von  ca.  35  km  Länge  und  20  bis  25  km  Breite  von  der  Berg- 
straße bis  zur  Landesgrenze  mit  Bayern  bilden,  systematisch  unter  Anleitung 
und  unter  thätiger  Mitwirkung  der  geologischen  Bearbeiter  dieses  Gebietes, 
der  Großh.  Landcsgeologcn  Prof.  Dr.  Chclius  (jetzt  Großh.  Bergrat  in 
Nauheim)  und  Prof.  Dr.  Klemm  in  Darmstadt  und  des  verstorbenen  Prof. 
Dr.  Vogel  aus  Groß-Umstadt,  denen  der  Verfasser  zu  ganz  besonderem 
Danke  verpflichtet  ist,  ganz  speciell  untersucht.  Die  Mitarbeit  dieser  besten 
Kenner  der  Bodenverhältnisse  war  um  so  nötiger,  als  der  geologische 
Aufbau  des  Gebietes,  und  darin  vor  allem  des  der  krystallinen  Gesteine 
ungeheuer  kompliziert  ist,  und  richtige  Auswahl  der  zu  untersuchenden 
Bodenproben  nur  durch  weitgehendste  Orts-  und  Sachkenntnis  ermög- 
licht wird. 


L Geologische  Verhältnisse. 

Die  folgenden  Angaben  über  die-  geologischen  Verhältnisse  des  Auf- 
nahmegehietes  sind  den  «Erläuterungen  zur  geologischen  Karte»,  sowie  einer 
von  Prof.  Chclius  verfaßten  Übersicht  über  die  geologischen  Verhältnisse 
des  Odenwaldes,  welche  in  dem  im  Jahre  1900  erschienenen  Werke  «Der 
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Odenwald»  von  Georg  Volk  (Verlag  von  Ilobbing  & Rüchlc  in  Stuttgart) 
abgedruckt  ist,  entnommen,  ln  diesem  Werke  betindet  sich  auch  eine  sehr 
schöne  geologische  Übersichtskarte  in  1 : 250000,  welche  den  ganzen  Land- 
strich vom  Main  bei  Frankfurt  bis  zur  Kraichgauer-Senke  zwischen  Khein 
und  dem  Main  bei  Miltenberg  umfaßt. 

In  dem  bearbeiteten  Gebiet  sind  folgende  drei  Abteilungen  zu 
unterscheiden : 

A.  Das  Gebiet  der  krystallinen  Gesteine,  welches  sich  vom  Rande 
des  Rheinthaies  und  der  Bergstraße  nach  Osten  zu  erstreckt  bis 
etwa  zur  Wasserscheide  zwischen  Mümling  und  Gersprenz  (im  Norden 
etwas  übergreifend,  im  Süden  dagegen  etwas  von  der  Wasserscheide 
zurückbleibend).  Im  wesentlichen  ist  dieser  Teil  aus  verschiedenen 
Graniten,  Hornblendegranit,  Diorit  und  metnmorphen  Schiefern  mit 
Diabas  aufgebaut. 

B.  Das  Gebiet  des  Buntsandsteins,  zu  welchem  einige  kleine  Stücke 
des  Rotliegendcn  zu  rechnen  sind,  das  sich  im  Osten  an  das  erst- 
genannte anschließt,  sich  bis  zur  Landesgrenze  und  noch  weit  darüber 
hinaus  auf  badisches  und  bayerisches  Gebiet  erstreckt. 

Ci.  Das  Gebiet  des  Diluvium  und  Alluvium  nördlich  des  Oden- 
waldes, von  welchem  vor  allen  das  an  das  eigentliche  Bergland 
anschließende  Lößgebiet  und  die  Übergangszone  vom  Löß  zum  Flug- 
sand von  Wichtigkeit  ist,  wahrend  sich  das  eigentliche  Gebiet  des 
diluvialen  Sandes  bis  zum  Main  bei  Offenbach  und  Hanau  erstreckt 
und  kleinere  Flachen  mit  Tertiär  einschließt. 

Von  diesen  Flächen  ist  nur  das  Lößgebiet  von  mir  bearbeitet. 

Cs.  Das  Gebiet  des  Diluvium  der  Bergstraße. 

Ca.  Das  Diluvium  im  eigentlichen  Rheinthalc  nebst  den  sehr  aus- 
gedehnten Flächen  des  Alluvium  vom  Rhein  und  alten  Neckar. 

Auch  dieses  Gebiet  ist  von  mir  nicht  näher  bearbeitet,  so  daß 
ich  bei  Beschreibung  desselben  auf  die  von  Prof.  Chelius  und  Klemm 
ausgeführten  Untersuchungen  und  meine  eigenen  vom  linken  Ufer 
des  Rheines  aus  dem  Gebiete  der  Provinz  Rheinhesseu,  die  bereits 
früher  veröffentlicht  wurden1,  angewiesen  war. 

1 Abhandlungen  der  Großherzoglich  geologischen  LandcsauataU  zu  Darmsladt,  Bd.III, 
Heft  4,  1899. 
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A.  Das  Gebiet  der  krystallinen  Gesteine. 

(Bauschanalysen  in  Tabelle  V.) 

Cliclius  unterscheidet  hierin  das  westliche  Bergsträßer  Granit- 
gebiet, welches  sich  von  dem  Rande  des  Rheinthaies  bis  zu  der  im  Ger- 
sprcnzthal  entlang  laufenden  Otzberg- Verwerfung  erstreckt,  und  östlich  von 
diesem  Böllsteiner  Granitgebiet. 

a.  Im  Bergsträßer  Granitgebiet,  welches  aus  einer  Anzahl  durch 
Verwerfungen  voneinander  getrennter,  in  der  Richtung  NO  streichender 
Schollen  besteht,  treten  hodenbildend  auf : 

G Der  Bergsträßer  Granit  (älterer).  Am  Melibokus  ist  er  ein  fast 
weißer  Biotitgranit,  zum  Teil  (bei  Beusheim)  etwas  porphyrisch  ent- 
wickelt, dessen  Glimmer  eine  gewisse  lagenweise  Anordnung  zeigen. 
Im  inneren  Odenwalde,  namentlich  bei  Neunkirchen,  ist  er  mehr 
fleischrot,  dunkler  gefärbt  und  deutlich  porphyrisch. 

Grh  Das  Gebiet  zwischen  Heppenheim,  Weinheim  und  Reichelsheim  wird 
vom  Hornblendegranit  eingenommen;  ebenso  findet  sich  derselbe 
am  Felsberg  und  an  der  Knodenerhöhe,  wo  er  zahlreiche  Diorit-  und 
Schieferschollen  umschließt.  Bei  Reichelsheim  wird  er  syenitähnlich. 
Neben  Orthoklas,  Quarz  und  Biotit  führt  er  noch  Plagioklas,  Horn- 
blende, auch  Apatit. 

ms  Von  den  Graniten  cingeschlosscn  finden  sich  Schollen  kontaktmeta- 
morpher  Schiefer  mit  eingelagerten  ebenfalls  teilweise  umgewandelten 
Diabasen,  Reste  eines  alten  ursprünglich  aus  Thonschiefern,  Sand- 
steinen, Diabasen  und  Kalken  bestehenden  Schiefergebirges,  welches 
aber  durch  Abtragung  entfernt  und  nur  in  den  von  dem  jüngeren 
Granit  umschlossenen,  zwischen  Spalten  (Verwerfungen)  eingesunkenen 
Teilen  erhalten  geblieben  ist.  Die  vom  Granit  umschlossenen 
kleinen  Schiefcrschollen  sind  in  Hornblendcschiefer,  Kalksilikat- 
hornfels und  Amphibolite,  die  Kalke  in  Marmor,  die  kohlige  Substanz 
ist  teilweise  in  Graphit  umgewandelt,  während  die  vom  Granit 
entfernteren  Teile  richtige  Schiefer  geblieben  sind. 

Di  Die  Diorite  sind  vielfach  vom  Hornblcndegranit  durchdrungen;  eine 
mächtige  Zone  zieht  von  Heppenheim  bis  nach  Lindenfels  und  Reichels- 
heim. Sic  bestehen  aus  Plagioklas  (meist  Kalknatronfeldspat,  Lab- 
rador) und  Hornblende  mit  Biotit,  Titanit  und  Magneteisen  etc. 

Diese  Gesteine  werden  von  zahlreichen  Gängen  sehr  verschie- 
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(lener  jüngerer  Eruptivgesteine  durchzogen,  welche  aber  für  die  Boden- 
bildung wenig  in  Betracht  kommen. 

Gabbro  findet  sich  in  geringer  Ausdehnung  am  Frankenstein  und  auf 
Blatt  Roßdorf,  Darmstadt  und  Ncunkirchcn  im  Anschluß  daran. 
b.  Das  Böllsteiner  Granitgebiet. 

Eine  wichtige  tektonische  Linie,  welche  sich  von  Oberseharbach  und 
Ilaminelbach  in  NNO-Itichtung  bis  in  die  Nähe  von  Lengfeld  verfolgen 
läßt,  teilweise  im  Thal  der  Gersprenz  verläuft  und  von  Chelius  wegen  des 
in  ihr  sich  erhebenden  Basaltkegels  des  Otzbergs  die  Otzbergspalte  be- 
nannt worden  ist,  trennt  das  Gebiet  des  Bergsträßer  von  dem  des  Böll- 
steiner  Granites.  Es  finden  sich  hier  ganz  ähnliche  nietamorphe  Schiefer, 
welche  vor  allem  die  Ränder  des  Granites  bedecken,  verhältnismäßig  wenig 
verändert  sind,  als  Kontaktmineralien  rötlichen  Biotit,  weißen  Muskovit  und 
Sillimanit  führen  und  mitunter  viel  Feldspat  enthalten.  Hornblendeschiefer, 
kleine  Marmorlinsen  und  umgewandelte  Diabase  sind  hier  ebenfalls  vor- 
handen; die  Granite  weichen  aber  von  denen  des  Bergsträßer  Gebietes  in 
ihrer  Struktur  und  der  Verteilung  der  Gemengteile  sehr  ab. 

Gr,.  Der  ältere  Böllsteiner  Granit  ist  dunkel  gefärbt,  Haserig  und 
ausgeprägt  parallel  struiert(gneißartig),  bald  körnig,  bald  porphyrisch 
entwickelt  und  besteht  aus  schwarzem  Glimmer,  feinkörnigem  Quarz 
und  weiß  oder  rötlich  gefärbtem  Orthoklas. 

Gr„.  Der  jüngere,  streifige,  rötliche  Granit  bedeckt  den  älteren  oder 
durchzieht  ihn  ebenso  wie  die  Schiefer. 

Der  Biotit  häuft  sich  in  einzelnen  Lagen  an,  im  ganzen  ist  nur  wenig 
davon  vorhanden  und  daher  bei  vorherrschendem  Quarz  und  Feldspat  die 
Farbe  des  Gesteins  hellrot  und  deutlich  streifig. 

Auch  hier  finden  sich  zahlreiche  Gänge  von  Aplit,  Pcginatit  und 
Lamprophyr,  die  aber  für  die  Bodenbildung  nur  sehr  untergeordnete  Be- 
deutung haben,  ebenso  wie  die  Baryt-  und  Quarzitgänge. 


B.  Gebiet  des  Buntsandsteins. 

Auf  der  unregelmäßig  ausgefurchten  Oberüächc  des  Böllsteiner  Granites 
lagert  zunächst  das  Ober-Rotliegende  (ro),  bestehend  aus  kongloinera- 
tischen  Sandsteinen,  roten  unreinen  Sandsteinen  und  rötlich-grünlichem  Letten 
in  einer  Mächtigkeit  von  nur  1 bis  30  m.  Für  die  Bodenbildung  kommt 
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cs  fast  gar  nicht  in  Betracht,  da  es  meist  vom  Abhangschutt  des  Bunt- 
sandsteins bedeckt  ist. 

Hierüber  folgt  der  Zechstein  (z),  welcher  ebenfalls  nur  an  wenig 
Punkten  (z.  B.  bei  Forstel  und  Kinzig)  größere  Flächen  deckt.  Er  ist  als 
blättriger  bis  bröckliger  grauer  Dolomit  von  0,5  bis  20  m Mächtigkeit 
entwickelt  und  bildet  an  der  Oberfläche  ein  schmales,  vielfach  unterbrochenes 
Band  zwischen  Buntsandstein  und  Granit  von  Nauses  bis  fast  nach  Hirsch- 
horn am  Neckar, 
s Buntsandstein. 

In  dieser  Formation,  die  den  östlichen  Teil  des  Odcnwaldes  einnimmt 
und  im  ganzen  vielleicht  500  bis  000  m mächtig  ist,  werdeu  folgende 
Abteilungen  unterschieden. 

su  Der  untere  Buntsandetein:  Mächtigkeit  30  bis  00  m. 

sui  Schieferletten,  graue,  grünliche  und  rote  Letten  mit  dolomitisch- 
sandigen  Einlagerungen;  sie  bilden  einen  ausgezeichneten  Quellen- 
horizont. 

su»  Tigersandstein,  mit  dem  vorigen  zusammen  mitunter  bis  00  m 
mächtig,  hellrote,  sehr  feinkörnige,  buntgefleckte  und  gestreifte 
Sandsteine  mit  thonigem  Bindemittel, 
sm  Mittlerer  Buntsandstein. 

sim  Der  untere  Geröllhorizont  (Ecks  Konglomerat),  50  m mäch- 
tig. Feinkörnige  Sandsteine  mit  thonigem,  seltener  kieseligem 
Bindemittel,  einzelnen  Thongallen  und  weißen  Quarzgcröllen. 

sm»  Unterer  Pseudomorphosensandstein.  Weiche,  feinschichtige 
Sandsteine  mit  zahlreichen  dunklergefärbten  porösen  Stellen;  Mäch- 
tigkeit 100  m. 

sm»  Feinkörniger  Sandstein  mit  Lettenbänken  (oberer  Pseudo- 
morphosen-Sandstein  oder  Haminelbacher  Sandstein).  Mächtigkeit 
40 — SO  m. 

Die  Lettenbänke  von  0,5  bis  1 m Mächtigkeit  sind  häufig; 
jede  derselben  bildet  in  ihrem  Ausgehenden  an  den  Abhängen 
einen  Wasserstricb.  Die  Sandsteinbänke  liefern  gute,  zum  Teil  auch 
sehr  gute  Bausteine.  Das  Bindemittel  ist  aber  noch  thonig. 
Dolomitisch-saudige  Einlagerungen  kommen  auch  hier  vor,  ähnlich 
wie  in  der  unteren  Etage. 

snu  Grobkörniger  Sandstein  mit  Kugelhorizont;  Mächtigkeit 
100  m. 
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Das  Bindemittel  ist  hier  vielfach  ausgeprägt  kieselig,  das  Korn 
oft  grob,  jedoch  wechseln  diese  Schichten  mit  kleinkörnigen  Sand- 
steinen mit  thonigem  Bindemittel.  Ein  Horizont  mit  kugeligen 
Konkretionen  aus  Sandstein  findet  sich  hier, 
sms  Ilauptgeröllhorizont,  120—140  m mächtig.  Kieselige,  grob- 
körnige, dunkelgefärbte  Sandsteine,  durch  die  ganze  Masse  geröll- 
führend; auf  den  Abhängen  vielfach  Anhäufungen  loser  Blöcke, 
«Felsenmeere».  Entspricht  dem  Hauptkonglomerat  der  Vogesen. 

so  Oberer  Buntsandstein. 

soi  Zwischenschichten  mit  Karneolbank,  80 — 100  m mächtig. 
Weiße,  thonige  oft  sandigzerfallende,  darüber  mehr  feste  Bänke  mit 
glitzernden  Glimmerplättchen.  Dieser  Horizont  liefert  die  besten 
Bausteine  bei  Michelstadt,  Hetzbach  etc. 
so«  Röth;  rote  Schieferthone,  welche  in  unserem  Gebiete  nur  wenig 
bodenbildend  auftreten. 

An  der  Rheinthalspalte  ist  eine  Scholle  Buntsandstein  oberhalb  Heppen- 
heim erhalten  geblieben.  Zahlreiche  Spalten  durchsetzen  den  stark- 
gebleichten  Sandstein  der  Starkenburg,  unter  welchem  salzführcnder  Zech- 
stein vorhanden  ist,  wie  die  dort  vorhandenen  schwach  salzigen  Quellen 
bezeugen. 

Das  Buntsandsteingebiet  ist  ebenfalls  von  zahlreichen  Verwerfungen 
durchschnitten,  welche  meist  in  der  Richtung  SW — NO  streichen  und  das 
Gebiet  in  eine  Anzahl  Schollen  zerteilen,  die  sehr  verschieden  tief  an- 
einander abgesunkeu  sind.  Am  tiefsten  ist  der  Absturz  in  der  Michelstadt- 
Erbacher  Grabenversenkung,  wo  Wellenkalk  (und  jedenfalls  auch  mittlerer 
Muschelkalk)  in  der  Thalsohle  anstehen. 

mu  Muschelkalk. 

Es  ist  bloß  die  unterste  Abteilung,  «der  Wellenkalk»  (inu,),  in 
einzelnen  Schollen  vorhanden,  bis  zum  Schaumkalk  hinauf;  diese  Formation 
ist  von  großer  Wichtigkeit,  da  sie  den  für  technische  Zwecke  und  für  die 
Düngung  des  Granit-  und  Buntsandsteinbodens  nötigen  Kalk  liefern  kaun. 

Es  fehlen  dann  alle  Schichten  bis  zum  Tertiär. 

Am  Rande  des  Rheinthaies  ein  ganz  kleines  Stück  mittcloligociincn 
Meercssandcs,  außerdem  finden  sich  mehrfach  auf  den  Höhen  (in  Viel- 
brunn bei  400  m NN.)  und  auch  im  Thale  bei  Erbach  (in  240  m NN.) 
Sande  und  schwere  Thone,  welche  zum  Pliocän  (tp)  gerechnet  sind. 
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Basalt  ist  am  Nordrand  des  Odenwaldes  im  Otzberg  und  Roßberg, 
im  Süden  im  Katzenbuckel  vorhanden,  außerdem  finden  sich  noch  einige 
unbedeutende  Basaltgänge.  In  dem  Diluvialgcbictc  nördlich  des  Odenwaldes 
finden  sich  tertiäre  Schichten  vielfach  im  Untergründe. 


O.  Das  Diluvium. 

du.  Hier  ist  vorhanden  im  Rheinthal  Sand  und  Kies  der  Bcrgsträßer 
Diluvialterrassen,  bestehend  aus  Gerollen  des  Odenwaldes  und 
den  durch  den  Neckar  abgelagerten. 

Ferner  Reste  von  Grundmoränen  (dugl.)  im  inneren  Odenwald, 
welche  von  geringer  Bedeutung  sind. 

An  äolischen  Bildungen  sind  Flugsand  und  Löß  vorhanden.  Ersterer 
deckt  im  Rhcinthal  und  im  nördlichen  Vorlande  des  Odenwaldes  große 
Flächen-,  aus  ihm  ist  durch  die  Wirknug  des  Windes  der  Löß  entstanden, 
welcher  durch  die  am  ganzen  Nordrande  des  Odenwaldes  von  Chelius  fest- 
gestellte  «Zwischenzone»  mit  ersterem  in  Verbindung  steht. 

dlö.  Der  Löß  ist  ein  feiner  sehr  kalkreicher  Flugsand,  dessen  Körner 
durch  Kalkkarbonat  leicht  verkittet  sind.  Er  deckt  die  Abhänge 
der  Bergstraße  und  war  früher  jedenfalls  weit  über  die  Hochflächen 
verbreitet,  wo  sich  jetzt  nur  noch  geringe  Mengen  meist  vollständig 
entkalkten  Lehmes  aus  reinem  Lößmaterial  oder  durch  den  aus 
der  Nachbarschaft  eingeschwemmten  Gesteinsschutt  verunreinigt 
vorfinden.  Dergleichen  Bildungen  finden  sich  bis  in  5G0  m 
Meereshöhe  (dl.). 

dla.  Den  bereits  zur  Diluvialzeit  entkalkten  und  verlehmten  Löß  hat 
Chelius  Laimen  genannt.  Durch  Entkalkung  entsteht  an  der  jetzigen 
Oberfläche  des  Löß  Lößlehm  und  durch  Verschwemmung  Lehm  aus 
Lößmaterial. 

Die  voraussichtlich  unter  Mitwirkung  der  Gletscher  der  Eiszeit  ent- 
standenen Lehme,  die  sich  an  wenigen  Stellen  finden,  sind  als  Glaciallehm 
bezeichnet  und  nach  dem  Material,  woraus  sie  entstanden  sind,  unterschieden. 

a)  Alluvium. 

In  der  Rheincbcne  findet  sich  in  großer  Verbreitung  Flußschotter  und 
Flußschlick,  abgelagert  von  Rhein  und  Neckar  und  den  Odenwaldbächen.  Die 
alten  Flußbetten  des  Neckar  sind  vielfach  mit  Torf  erfüllt,  welcher  wieder  von 
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den  Schuttkegeln  der  Odenwaldbäche  überdeckt  wird.  Im  innern  Oden- 
wald sind  Bacbschlick,  Sand  und  Schotter  die  jüngsten  Ablagerungen  der 
Bache  auf  Thalsohlcn  und  Schuttkegeln,  während  die  vielfach  vorhandenen 
Quellen  Veranlassung  zur  Bildung  von  Moorboden  geben. 


II  Die  Acker-  und  Wiesenböden  des  Odenwaldes. 

Als  die  geologische  Aufnahme  des  krystallinen  Gebietes  im  vorderen 
Odenwalde  durch  Prof.  Chelius  soweit  gefördert  war,  daß  die  geologische 
Detailbearbeitung  statttinden  konnte,  wurde  zunächst  im  Sommer  1895  der 
Teil  von  der  Bergstraße  zwischen  Zwingenberg  und  Heppenheim  über  den 
Felsberg  und  Knodener-Kopf  bis  nach  Neunkirchen  und  Lindenfels  agro- 
nomisch im  Detail  bearbeitet.  Da  der  geologische  Aufbau  dieses  Gebietes 
infolge  der  vielfachen  Durchdringung  der  Gesteine  sehr  kompliziert  ist, 
wurden  die  Bodenproben  fast  überall  von  dem  kartierenden  Geologen  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Verfasser  aufgenommen. 

Im  folgenden  Jahre  1890  wurde  die  agronomische  Aufnahme  im  öst- 
lichen Teile  des  Bergsträßer  Krystallinen-,  sowie  des  Bölisteiner  Gebietes 
und  des  Buntsandstein-Odenwaldes,  letztere  in  Gemeinschaft  mit  dem  Landes- 
geologen Prof.  Dr.  Klemm  und  dem  inzwischen  verstorbenen  Prof.  Vogel 
fertiggestellt. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  des  Kalk-,  Magnesia-  und  Kohlcn- 
säuregehaltes  der  500  aufgenommenen  Bodenproben  wurden  bereits  als  Anhang 
zu  den  Erläuterungen  der  geologischen  Kartenblätter  Zwingenberg,  Bruns- 
bach, Erbach,  König  und  Michelstadt  veröffentlicht.  Auf  die  daselbst  ab- 
gcdrucktcn  ausführlichen  Tabellen  kann  hier  verwiesen  werden;  die  noch 
fehlenden  Blätter  Neunkirchen  und  Lindcnfcls  erscheinen  gleichzeitig  mit 
dieser  Abhandlung. 

Es  wurden  einesteils  Bodenproben  aufgenommen,  welche  typisch  ent- 
wickelten Gesteinen  entsprechen,  andernteils  aber  auch  die  vorhandenen 
Mischböden,  welche  entweder  als  ursprüngliche  (Stamm-)  Böden  in  den 
Zonen  sich  gegenseitig  durchdringender  Gesteine  (wie  z.  B.  Granit  und  Diorit) 
oder  als  Schwemmböden  aus  der  Mischung  des  Schuttes  verschiedener  Ge- 
steine, sowie  durch  Überlagerung  derselben  mit  Flugsand,  Löß  und  Lehm 
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entstehen,  nach  Möglichkeit  berücksichtigt.  Auch  wurden  Proben  von 
flacherem  und  tieferem  Untergrund  (Gesteinsgrus)  zum  Vergleich  mit  der 
Ackerkrume  herangezogen. 

Die  Tiefe  der  Probenahme  betrug  bei  der  Ackerkrume  15—25  cm,  bei 
Wiesen  meist  10cm,  Untergrundsproben  wurden  in  15—25  oder  30  cm  Tiefe  ent- 
nommen und  die  des  Gesteinsgruses  in  vorhandenen  Kies-  und  Lehmgruben, 
Steinbrüchen  etc.  in  größter  Tiefe  bis  100  und  mehr  cm  je  nach  den  vorhandenen 
Aufschlüssen.  Die  Entnahmestellen  sind  in  die  geologischen  Karten  mit  den 
Nummern  der  Tabellen  eingetragen.  Für  die  Blätter  Ncunkirchen  und 
Lindenfels  sind  zwei  Deckblätter  angefertigt,  auf  denen  die  betreffenden 
Eintragungen  enthalten  sind.  Folgende  Untersuchungen  wurden  dann  von 
dem  Verfasser  ausgeführt: 

A.  Mechanische  Untersuchung:  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Fein- 
boden, Schlämmanalyse,  Bestimmung  von  Volumengewicht  und  Wasser- 
fassung. 

B.  Chemische  Untersuchung: 

1 Bestimmung  des  Humus  nach  Grandeau,  des  Glühverlustes,  des  Kalk-, 
Magnesia-  und  Kohlcnsäurcgchaltes  in  fast  allen  vorhandenen  Proben ; 

2.  vollständige  Analysen  der  aus  dem  bei  110°  getrockneten  Feinboden 
« 2 mm)  in  verdünnter  Salzsäure  (1 0°/o)  durch  dreistündiges 
Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  ca.  (75—80°  C.)  aus  der  Acker- 
krume und  dem  flacheren  und  tieferen  Untergründe  gelösten  Stoffe ; 

3.  vollständige  Analysen  der  aus  dem  Gesteinsgrus  « 2 mm)  durch 
Salzsäure  von  1,115  spec.  Gewicht  durch  fünftägiges  Erwärmen 
gelösten  Stoffe  (nach  Hilgard). 

Die  angewendeten  Methoden  und  die  Begründung  der  Berechnung  der 
Resultate  ist  zum  Teil  bereits  in  der  Beschreibung  der  «Boden-  und  Wasser- 
verhältnisse der  Provinz  Rheinhessen»  (diese  Abhandlungen,  Band  III,  Heft  4) 
mitgctcilt,  worauf  Bezug  genommen  werden  kann. 

A.  Mechanische  Untersuchung. 

Hierzu  gehören  die  Tabellen  Ia  und  Ib,  auf  welchen  angegeben  ist: 

Ia  Übersicht  der  Schlämmanalysen,  Gehalt  an  Feinboden.  Thon 
nach  Hilgard,  Wasserfassung,  Glühverlust,  Humus  nach  Grandeau, 
Volumengewicht. 

Ib  Eiuzcl-Schl ärnrna nalysen,  Gehalt  an  Feinboden,  Thongehalt, 
Wasserfassung,  Glühverlust,  Humus,  specifisches  und  Volumengewicht. 
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Die  Bodenproben  wurden  stets  in  müßig  feuchtem  Zustande  durch 
ein  llundlochsicb  von  2 mm  Weite  getrieben  und  dadurch  die  Steine  vom 
Feinboden  getrennt;  bei  allen  weiteren  Untersuchungen  wurde  von  diesem 
Feinboden  ausgegangen;  Abweichungen  hiervon  sind  besonders  namhaft 
gemacht. 

Zur  Schlämmanalyse  wurden  25  oder  50  gr  lufttrockener  Feinboden 
in  geschmaltetcr  Schale  mehrere  Stunden  unter  vielfachem  Rühren  mit 
einem  Gummipistill  gekocht.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  hat  Hilgard 
darauf  hingewiesen,  daß  die  im  Boden  vorhandenen  kolloidalen  Substanzen 
(vor  allem  der  Thon)  das  Schlämmwasser  gewissermaßen  zähflüssiger  machen, 
so  daß  größere  Erdtcilchen  weggeschlämmt  werden,  als  dies  beim  Nicht- 
vorhandensein der  kolloidalen  Substanz  der  Fall  sein  würde.  Von  anderer 
Seite  ist  dies  bestritten  worden.  Um  mich  zu  überzeugen,  habe  ich  zwölf 
Schlämmanalysen  von  Böden  des  Odenwaldes  und  von  schweren  Buden  aus 
Rheinhessen  derart  doppelt  ausgeführt,  daß  die  eine  Probe  in  entsprechender 
Vorbereitung  in  den  Ililfscylinder  des  Schöneschen  Schlämmapparates  ge- 
bracht und  sofort  in  der  üblichen  Weise  geschlämmt  wurde;  aus  der  anderen 
Probe  wurden  aber  zunächst  die  thonhaltigen  Teile  durch  wiederholtes  De- 
kantieren in  einem  35  ein  hohen  und  20  cm  weiten  Gefäße  vollständig 
entfernt  und  danach  erst  der  Rückstand  und  später  auch  die  abgeheberte 
thonhaltige  Flüssigkeit  im  Schöneschen  Apparate  geschlämmt. 

Die  in  dem  eben  genannten  Apparat  zuerst  ahzuschlämmenden  feinsten 
Teile  von  weniger  als  0,01  mm  Durchmesser  haben  im  Wasser  0,2  mm 
Fallgeschwindigkeit  in  der  Sekunde,  durchfallen  also  in  einer  Stunde  72  ein 
Höhe.  Da  die  Höhe  des  angewendeten  Dekantiergefäßes  30  cm  beträgt,  so 
wurde,  um  ganz  sicher  zu  sein,  daß  keine  zu  groben  Teile  mit  entfernt 
wurden,  beim  ersten  Male  nach  zwei  Stunden,  bei  den  folgenden  nach  je 
einer  Stunde  Absitzen  abgehebert. 

Im  Durchschnitt  der  12  ausgeführten  Analysen  ergab  sich: 


A 

sofort  geschlämmt 
Scblämmprodukt 

VI  VII  VI 

19,3%  16,2%  20,0 


B 

Thon  durch 

bckanticreu  entfernt: 

a 

b 

Rückstand 

aus  dem  Thonwasscr  durch 

Schlämmen  geschieden 

VII 

VI  VII 

3,8 

1,2  10,7 
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Die  zwölf  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgefiihrten  Analysen  zeigen  deut- 
lich, und  eine  weitere  Anzahl  bestätigt  dies,  daß  durch  den  Schöneschen 
Schlämmapparat  aus  dem  von  Thon  befreiten  Rückstände  mehr  VI.  Produkt 
(Staub  0,01—0,05  mm)  ausgeschieden  wird,  als  wenn  man  den  Boden  direkt 
schlämmt.  Der  Unterschied  schwankt  erheblich  (Max.  2,5%)  und  beträgt 
im  Mittel  0,7%. 

Nach  Hilgard  entsteht  ferner  bei  der  Ausführung  der  Schlämmanalyse 
im  Schöneschen  Apparat  noch  ein  Fehler  dadurch,  daß  sich  feinere  Teile, 
vor  allem  feine  Wurzel-  und  Erdteilchen  zusammenballen  und  deshalb  nicht 
bei  der  ihrer  Größe  entsprechenden,  sondern  erst  bei  erheblich  höherer 
Geschwindigkeit  abgescklännnt  werden.  Durch  Schlämmen  des  Thonwassers 
wurden,  wie  oben  unter  Bb  angegeben,  noch  im  Mittel  1,2%  Staub  ab- 
geschieden, der  wegen  des  langdauernden  Absitzenlassens  ursprünglich  nicht 
darin  gewesen  sein  kann,  sondern  sich  erst  durch  Zusammenhalten  gebildet  hat. 

Ich  bin  deshalb  bei  Ausführung  der  Schlämmanalyse  stets  so  verfahren, 
daß  ich  zunächst  durch  Dekantieren  — wie  oben  beschrieben  — die  thon- 
haltigen Teile  entfernte;  sodann  wurde  der  Rückstand  in  den  Orthschen 
Hilfscylinder  des  Schöneschen  Apparates  gebracht  und  in  der  üblichen  Weise 
abgeschlämmt.  Die  durch  Dekantieren  erhaltenen  feinsten  Teile  wurden 
dann  dem  Schlämmprodukt  VII  zugefügt. 

In  den  Tabellen  bedeutet  A.  Ackerkrume,  U.  Untergrund,  U»  tieferer 
Untergrund,  W.  Wiese  und  Wein.  Weinberg. 

Die  Resultate  der  Schlämmanalysen  sind  auf  Hundertstel  des  Fein- 
bodens berechnet,  wofür  die  Begründung  an  anderen  Orten  mitgeteilt  ist. 

Gehalt  der  Böden  an  Feinboden. 

(Tabelle  Ia,  lb,  11a,  Hb.) 

Der  Gehalt  an  Feinboden  ist  in  allen  untersuchten  Bodenproben  fest- 
gestellt; es  sind  daher  auch  die  in  den  Erläuterungen  zu  den  obengenannten 
Blättern  der  geologischen  Karte  abgedruckten  Tabellen  in  Betracht  zu  ziehen. 
Die  Maxima  und  Minima  der  am  meisten  verbrpiteten  Boden  sind  in 
Tab.  II  b abgedruckt,  während  Ila  die  Mittel  aller  Bodenarten  enthält. 

Der  höchste  Feinerdegehalt  der  Oberkrume  findet  sich  bei  den  Wiesen, 
den  alluvialen  Böden,  sowie  denen  des  Diluvialsandes,  des  Lehmes  und  Löß. 
Die  Mittelwerte  schwanken  hier  zwischen  100  und  95%;  die  Böden  des 
Pliocän  gehören  ebenfalls  hierher.  Auch  im  Buntsandstein  finden  sich  noch 
viele  steinarme  Böden;  Röth  und  Schieferletten  erreichen  hier  die  höchsten 
Werte  (m  = 96  und  98%). 
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Von  den  Böden  der  krystallinen  Gesteine  zeichnet  sich  der  des  Basalt 
(allerdings  mit  Löß  gemischt)  durch  hohen  Feincrdegehalt  aus  (97, S«»; 
einzelne  Diorit-  und  Gabbrobüden  erreichen  ebenfalls  noch  diesen  Wert, 
während  ihr  Durchschnitt  wesentlich  tiefer  liegt.  Die  Boden  von  Diabas 
und  der  Böllsteiner  Schiefer  schließen  sich  hier  an,  zugleich  mit  denen  des 
Rotliegenden  und  Zechsteins  (m  — 87°o).  Wesentlich  reicher  an  Steinen 
sind  die  Ackerkrumen  der  Bergsträßer  Schiefer  und  der  verschiedenen 
Granite,  von  denen  der  Bergsträßer  wohl  die  grobkörnigsten  Böden  liefert. 

Der  Feinerdegehalt  des  Untergrundes  entspricht  im  allgemeinen 
dem  der  Ackerkrume;  da  er  weniger  zersetzt  Ist  als  die  letztere, 
so  erklärt  sich  daraus  das  häufigere  Vorkommen  größerer  Gesteinsbrocken. 
Andrerseits  wird  aber  bei  hängiger  Lage  aus  der  Ackerkrume  leicht  die 
Feinerde  weggeschwemmt,  so  daß  unter  Umständen  in  dieser  eine  Anhäufung 
der  Steine  stattfinden  kann.  Die  llaupttabelle  giebt  dafür  sehr  treffende 
Beispiele. 

Der  Gesteinsgrus  läßt  sich  in  Bezug  auf  Feinerdegehalt  kaum  mit 
der  Ackerkrume  vergleichen;  viele  Teile  desselben,  die  ihren  Zusammenhang 
noch  bewahrt  hatten,  sind  auf  dem  Siebe  mit  den  Fingern  zerdrückt  worden. 

Im  allgemeinen  überwiegen  die  sandigen,  grobsandigen  uud  kiesigen 
Böden  bedeutend;  eigentlich  schwere  Böden  sind  nur  wenige  vorhanden, 
so  z.  B.  die  des  Pliociin  und  die  der  im  Buntsandstein  vorkommenden 
Lettenschichten,  von  denen  einzelne  wieder  durch  eingeschwemmten  Kies 
aus  anderen  Formationen  in  erwünschtem  Grade  milder  gemacht  sind.  Auch 
Ackerböden  des  Granites  nehmen  an  einigen  Stellen  eine  mehr  thonige 
Beschaffenheit  an,  abgesehen  von  Mulden,  in  denen  die  von  den  Abhängen 
abgeschwemmten  feinsten  Teile  sich  anhäufen,  aber  im  großen  und  ganzen 
sind  dies  seltenere  Ausnahmen. 

Der  Diorit  bildet  dagegen  einen  mittelschweren  Lehmboden. 

Bestand  des  Feinbodens, 

(Tabelle  la  und  Ib.) 

In  der  Übersichtstabelle  Ia  sind  die  Schlämmprodukte  I bis  V ent- 
sprechend den  Korngrößen  2 bis  0,05  mm  unter  der  Bezeichnung  »Sand» 
zusammengefaßt  und  neben  dem  «Staub»  VI  = 0,05  bis  0,01  mm  und 
den  «feinsten  Teilen»  VII  <(  0,01  aufgeführt. 

Der  Sandgehalt  der  einzelnen  Bodengruppen  schwankt  beträchtlich; 
am  höchsten  sind  die  Mittelwerte  bei  Sand  und  Kies  im  Rheinthalc:  87°/o; 
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in  Rheinhessen  enthielt  der  Flugsand  94°  o Sand.  Hierauf  folgt  die  weit- 
verbreitete Gruppe  der  Boden  des  mittleren  Buntsandsteins,  welche  mit  5G 
bis  76%  Sandgehalt  echte,  bald  mehr  grobkörnige,  bald  etwas  mehr  fein- 
körnige Sandböden  darstellcn.  An  diese  schließen  sich  die  Böden  des  Rot- 
liegenden  — so  weit  diese  in  unserem  Bezirk  Vorkommen  — und  zwar  die 
der  Zeilhardcr-Schichtcn  und  des  mit  Granitgrus  verunreinigten  Oberrot- 
liegenden an.  Die  Böden  des  unteren  und  vor  allem  des  oberen  Buntsand- 
steins  enthalten  wesentlich  weniger  Sand  als  die  des  mittleren  (44 — 46% 
und  32%)  und  nähern  sich  schon  den  sandigen  Lehmböden. 

Die  kristallinen  Gesteine  liefern  ebenfalls  zumeist  mehr  oder  weniger 
grobsandige  und  kiesige  Böden.  Am  höchsten  ist  der  Sandgehalt  bei  denen  des 
Bergsträßer  und  älteren  Böllsteiner  Granites(65— 67%),auch  überwiegen  hier 
die  gröberen  Gemengteile  wesentlich;  etwas  weniger  Sand  liefert  der  Horn- 
blendegranit und  ähnlich  verhalten  sich  Diabas  und  metamorphe  Schiefer, 
welche  Böden  mit  52 — 55%  Sandgehalt  entstehen  lassen.  Weniger  sand- 
reich und  mehr  lehmhaltig  sind  die  Lehmböden  des  Diorit  mit  45%  Sand. 

An  diese  Stammböden  schließen  sich  einige  Lehmböden  der  Moränen- 
bildungen an  und  der  glaciale  Lehm  über  Granit  von  Neutsch  mit  37 % 
Sand  (Granophyrlehm).  Eigentliche  Thonböden  mit  mäßigem  Sandgehalt 
liefert  der  Wellenkalk  (28%);  für  den  Muschelkalk  von  Göttingen  hatten 
wir  früher  ganz  ähnliche  Verhältnisse  festgestellt.  (Zeitschr.  f.  Naturwissen- 
schaften, Bd.  65,  S.  219.  1892.) 

Der  geringste  Sandgehalt  ist  bei  den  glacialen  Lehmböden  und  denen 
des  Löß  und  Laimen  vorhanden,  er  betragt  hier  nur  13 — 20%  und  stimmt 
mit  dem  in  Kheinhcsscn  gefundenen  vollständig  überein. 

Durch  sehr  hohen  Gehalt  an  Staub  ausgezeichnet,  sind  auch  hier  im 
Odenwald  uud  Rheinthal,  ebenso  wie  auf  der  anderen  Seite  des  Rheins  die 
Böden  und  das  Gestein  des  Löß  und  Laimen  und  die  Lehmböden,  die  aus 
diesem  Material  entstanden  sind.  Der  Gehalt  an  Staub  beträgt  hier  im 
Mittel  50 — 55%  und  steigt  bis  auf  69%  (Sandlöß),  während  er  bei  anderen 
Böden  nur  selten  25  % erreicht  und  nur  ganz  ausnahmsweise  bis  30% 
ansteigt;  er  ist  dann  meist  durch  Löß-  oder  Lehmbeimengung  beeinflußt. 

Bodengruppen,  welche  im  Durchschnitt  50%  und  mehr  feinste 
Teile  in  der  Ackerkrume  enthalten,  also  als  echte,  mäßig  schwere  Thonböden 
bezeichnet  werden  könnten,  sind  nicht  vorhanden;  nur  wenige  Einzelanalysen 
weisen  einen  Gehalt  von  dieser  Höhe  nach,  so  die  lettigen  Schichten  des 
oberen  Buntsandsteins  Flur  13  in  Michelstadt  und  der  Wellenkalkboden 
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im  Grasig  ebenda.  Plioeän  und  die  Schieferletten  des  unteren  Buntsand- 
steins  könnten  wohl  ähnlich  schwrere  Böden  entstehen  lassen,  indessen  ist 
die  Ackerkrume  des  ersteren  meist  durch  Beimischung  von  Lehm  und  die 
der  Schicfcrlctten  durch  solche  von  Buntsandstein-  oder  Granitschutt  ge- 
mildert. Plioeän  und  Muschelkalk  haben  im  Mittel  zwischen  40  und  50% 
feinste  Teile  und  enthalten  daher  die  schwersten  Böden  von  allen  unter- 
suchten Gruppen;  der  Untergrund  des  l’liocäns  ist  vielfach  sehr  schwerer 
Thon,  während  der  des  Muschelkalkes  aus  Kalkkies  und  Gerolle  besteht. 

Kräftige  Lehmböden  mit  30  bis  40 % feinsten  Teilen  sind  im  Gebiet 
der  Schiefcrlettcn  (su,)  und  vor  allem  in  dem  Gebiet  des  Glaciallehms 
vorhanden  und  linden  sich  auch  mitunter  auf  dem  stark  verlehmten  Laimen 
und  Lehm,  wo  allerdings,  wie  auch  im  eigentlichen  Lößgebiet,  die  leichteren 
sandigen  Lehmböden  mit  20  bis  30°/0  feinsten  Teilen  vorherrschen. 

Den  geringsten  Gehalt  an  feinsten  Teilen  haben  Flugsand  und  Sand 
der  Hochterrasse  im  Rheinthal,  im  Mittel  6°/0  gegen  5°/0  in  Uheinhessen. 
Etwas  höheren  Gehalt  haben  die  etwas  besseren  Böden  des  mittleren  llunt- 
sandstcins  sm,  bis  sm4,  bei  denen  er  in  den  Einzelanalysen  zwischen 
G und  37°/0  schwankt,  und  welche  meist  zu  den  reinen  und  schwach- 
lehmigen Sandböden  zu  rechnen  sind.  Im  Mittel  enthalten  die  einzelnen 
Bodengruppen  12 — 1 5°/0  feinste  Teile.  Hierher  gehören  auch  noch  ver- 
schiedene Untergrundgesteine  von  Sandlöß  mit  14 — 1 9°/u  feinsten  Teilen, 
gegen  1 5°/0  im  rheinhessischen  Gebiete.  Auch  die  eigentlichen  Granitböden 
sind  fast  ausschließlich  hierher  zu  rechnen,  da  sie  8 bis  23%  feinste  Teile 
enthalten;  nur  der  Boden  des  jüngeren  Böllsteiner  Granits  ist  noch  etwas 
reicher  (27 °/0)  und  eine  Probe  von  Pfaffenbcerfurth  (29 4/0).  Die  letztere 

nimmt  aber  eine  Ausnahmestellung  ein,  da  sie  aus  der  an  der  Otzbergver- 
werfung abgesunkenen  und  dabei  vollständig  zertrümmerten  Zone  stammt, 
in  welcher  die  Vorbedingungen  für  außergewöhnlich  starke  Zersetzung  des 
Gesteins  gegeben  sind.  Etwas  reicher  als  die  Granitböden  sind  an  feinsten 
Teilen  die  der  metamorphen  Schiefer  (Mittel  20  und  25%) ; an  den  Stellen, 
wo  sie  vom  Granit  durchdrungen  sind,  sind  diese  Böden  selbstverständlich 
steiniger  als  an  den  Stellen,  wo  reine  Schiefer  vorhanden  sind.  Dioritböden 
enthalten  20  bis  37%  feinste  Teile;  in  vielen  Fällen  sind  es  sandige  Lehm- 
böden, ähnlich  den  Lehm-  und  Laimenböden. 

Die  im  Schöneschen  Apparat  abgeschlämmten  «feinsten  Teile»  bestehen 
selbstverständlich  nur  zum  kleinsten  Teile  aus  Thon.  Dieser  ist  auf  che- 
mischem Wege  überhaupt  nicht  zu  bestimmen;  cs  wurde  deshalb  zur  Be- 
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Stimmung  der  sog.  kolloidalen  Thonsubstanz  das  von  Hilgard  angegebene 
und  a.  a.  0.  von  uns  beschriebene  Verfahren  angewendet.  Ich  bin  von 
dieser  Methode  nur  insofern  abgewichen,  als  ich  die  abgeschiedene  und  auf 
einem  Filter  gesammelte  Thonsubstanz  nicht  bei  100°  getrocknet  und  dann 
gewogen,  sondern  das  Filter  mit  der  Substanz  verbrannt  und  nach  schwachem 
Glühen  gewogen  habe.  Unsere  Böden  enthalten  fast  sämtlich  recht  wenig 
Thon,  das  gefundene  Maximum  ist  8,8 °/0  im  Lehm  von  Gadernheim,  darauf 
folgen  Wellenkalkboden  mit  8,3°/0  und  der  des  Obcrrotliegcnden  von  Ober- 
Kainsbach  mit  ebenfalls  8,3°/0.  Das  Minimum  enthält  Flugsand  0,5 
(in  Rheinhessen  0,6°/„). 

Das  Verhältnis  zwischen  Thon  und  feinsten  Teilen  ist  durchaus  nicht 
konstant,  wie  schon  durch  die  rheinhessischen  Untersuchungen  festgestellt 
wurde.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Bodengruppen,  von  denen  Thonbe- 
stiramungen  vorhanden  sind,  geordnet  nach  steigendem  Thongehalt;  die  letzte 
Spalte  enthält  das  Verhältnis  zwischen  feinsten  Teilen  und  Thon. 


ül 

Feinste  Teile 
VII  ' o. 

Thon  nach 

Auf  100 

Boden. 

Hilgard 

feinste  Teile 

c 

c 

0 

i'o* 

kommt  Thon 

1 

Flugsand  

4,7 

0,7 

14,» 

2 

Grobkörniger  Sandstein  sui4 

12,o 

1,1 

9.« 

3 

Zwischenschichten  so,  . . 

38,» 

1,1 

3.« 

4 

Jüngerer  Böll&teincr  Granit 

26,o 

1,« 

7,1 

5 

Hanptgeröllhorizont 

27,« 

2,1 

8,o 

6 

Bergsträßer  Granit 

16,9 

2,6 

14,8 

7 

Älterer  Döllsteiner  Granit 

16,, 

2,0 

16,t 

8 

Feinkörniger  Sandstein  mit  Lettenbänken 

14,0 

2,7 

19,3 

9 

Schiefer 

18,* 

3,7 

20,i 

10; 

Zecbstein 

23,i 

3,7 

16,o 

11 

Lehm 

32,* 

3,7 

n, . 

12 

Löß 

30,, 

4,* 

14.3 

13 

IMiocän 

88, t 

4,3 

11.1 

14 

Ecks  Konglomerat 

14,7 

4,4 

30,0 

!S| 

Hornblendegranit  

21.» 

5,0 

22, s 

16 

Diabas 

22,« 

5,o 

22,i 

17 

Diorit 

27,, 

5,i 

19,i 

18 

Schieferletten  su, 

27,  j 

5,. 

19,i 

19 

Tigersandstein  su, 

32,o 

6,o 

18,7 

20 

Muschelkalk 

40,4 

6,o 

13,, 

21 

OlaciAllehm 

89,3 

6,5 

16,5 

oo 

Kotliegendes 

1 

Lucüeckc,  Die  Roden-  n.  WoswrverhiUt tt Ine  de. 

26,3 

h Odenwald««. 

8,3 

31,5 

s 
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Aus  der  Tabelle  ist  zu  entnehmen,  daß  vielfach  die  Böden,  die  arm 
an  Thon  sind,  auch  wenig  feinste  Teile  enthalten,  doch  sind  zahlreiche 
Ausnahmen  hiervon  vorhanden,  z.  B.  Nr.  14,  Ecks  Konglomerat,  welches 
leichte  Sandböden  liefert,  deren  feinste  Teile  aber  wegen  des  kaolinischen 
Bindemittels  des  Gesteins,  welches  bei  der  Verwitterung  Thon  liefert,  so 
viel  von  letzterem  enthalten  als  die  untersuchten  schwersten  Böden.  In  den 
leichten  Sandböden  enthalten  die  feinsten  Teile  etwa  5 bis  120/0  Thon,  in  den 
schweren  18  bis  30.  Im  Muschelkalkboden  ist  durch  den  hohen  Kalkgehalt 
der  Thon  zum  grüßten  Teile  in  koaguliertem  Zustande  vorhanden,  wo  er 
sich  der  Bestimmung  entzieht,  aber  auch  bewirkt,  daß  der  Boden  leichter 
zu  bearbeiten  ist,  als  dies  bei  kalkarmem  Material  der  Fall  wäre;  die  rhein- 
hcssischen  Böden  sind,  wie  am  anderen  Orte  nachgewiesen,  für  diese  Ver- 
hältnisse sehr  sprechende  Beispiele. 

Wasserfassnug  der  BSden, 

Diese  wurde  nach  der  a.  a.  0.  ausführlich  beschriebenen  Methode 
bestimmt,  indem  der  Feinboden  mittelst  der  Rüttclmaschine  in  eine  flache 
Büchse  von  bekanntem  Volumen  so  dicht  als  möglich  eingefüllt  wurde,  wo- 
rauf derselbe  durch  Aufsaugen  mit  Wasser  gesättigt  und  die  größte 
Wasserfassung  nach  Gewicht  und  Volumen  bestimmt  wurde.  Durch 
wiederholtes  Auffüllen  von  trockenem  Boden  wird  dann  nach  und  nach  der 
Inhalt  der  Büchse  wieder  soweit  entwässert,  bis  das  Gewicht  konstant  bleibt, 
worauf  die  kleinste  Wasserfassung  nach  Gewicht  und  Volumen  be- 
stimmt wird. 

In  die  Tabellen  Ia  und  Ib  ist  nur  die  auf  Volumen  berechnete  Wasser- 
fassung eingestellt,  weil  diese  die  in  der  Natur  herrschenden  Verhältnisse 
besser  darstellt  als  die  auf  Gewicht  bezogene. 

Bei  den  rheinhessischen  Böden  sind  die  Mittelwerte  der  größten 
Wasserfassung  bei  vielen  Bodengruppeu  höher  als  50  Vol.  °/0;  bei  den 
Odenwaldbödeu  erreichen  die  Mittelwerte  niemals  diesen  Betrag,  nur  der 
Glaciallehm  von  Gadernheim  hat  54°/0;  auch  der  Thongehalt  ist  hier  der 
höchste  (8,8°/„)  in  unserem  Gebiete,  während  er  in  Rheinhessen  bis  zu  1 3 “/„ 
ansteigt.  Zwischen  42  und  47u/0  schwankt  die  größte  Wasserfassung  bei 
den  Böden  des  Löß,  Laimen,  Lehm  und  des  mit  Lehm  gemischten  Pliocän; 
auch  im  Granitgebict  finden  sich  mehrfach  ähnlich  hohe  Werte,  obgleich 
die  Böden  dort  sandig  sind  und  auch  ihr  Thongchalt  nur  gering  ist.  Für 
den  rheinhessischen  Löß  sind  die  Werte  44  bis  50  Vol.  °/0,  hn  allgemeinen 
also  etwas  höhere  als  die  im  Odenwald  festgestcllten. 


Digitized  by  G 


19 


Den  geringsten  Wort  erreicht  die  maximale  Wasserfassung  bei  dem 
Wellenkalkboden  (33%),  einem  kies-  und  sandreichen  Thonboden,  während 
sich  hieran  die  echten  Kies-  und  Sandboden  des  Rheinthaies  mit  34  bis 
36%  direkt  anschließen.  Für  den  rheinhessischen  Flugsand  stellte  ich  in 
Übereinstimmung  mit  vorigen  den  Wert  der  größten  Wasserfassung  zu 
38  Vol.  % fest,  während  die  dortigen  Kalkböden  mit  43  bis  46%  wesent- 
lich günstiger  gestellt  sind  als  der  Wellenkalk  des  Odcnwaldes. 

Die  größten  Werte  für  die  kleinste  Wasserfassung  mit  23—26 
Vol.  % finden  sich  bei  dem  Glaciallehm  und  Lehm  aus  Lößmaterial ; Löß 
und  Laimen  haben  18 — 23°/0,  der  rheinhessische  Löß  hat  22 — 28%,  der 
Lößlehm  19—24%,  Sandlöß  dagegen  nur  12 — 17%. 

An  diese  Böden  bester  physikalischer  Beschaffenheit  mit  tiefem  gleicharti- 
gen Untergründe  schließt  sich  der  des  jüngeren  Böllsteiner  Granites  mit  15% 
kleinster  Wasserfassung;  indessen  ist  hier  die  Ackerkrume  nur  wenig  mächtig, 
und  der  Untergrund  besteht  in  Steingeröll  oder  festen  Bänken,  so  daß  dadurch 
der  Boden  sehr  minderwertig  wird.  Der  im  Boden  des  Buntsandsteins  öfter 
festgestclltc  beträchtliche  Thongehalt  hält  auch  die  Werte  für  die  Wasser- 
fassung auf  beträchtlicher  Höhe,  so  daß  dieselben  fiirsu  21  — 22  Vol.  % und 
für  sm  13— 22%  betragen.  Auch  die  Granitböden  verhalten  sich  nicht  so  un- 
günstig, als  man  aus  ihrer  sandigen  Beschaffenheit  vermuten  sollte  (17  — 24%) ; 
der  Wellenkalkboden  weist  nur  19%  auf,  woran  sich  die  rheinhessischen 
Kalkboden  mit  15 — 18%  anschließen.  Das  Minimum  der  Wasserfassung 
findet  sich  beim  Flugsand  von  Schönberg  9 Vol.  % und  beim  sm,  vom  Stein- 
kopf bei  Heppenheim  13%,  wogegen  in  Iihcinhcssen  bei  Flugsand  12%  und 
bei  anderen  Sandcn  15 — 17%  als  geringste  Werte  festgestcllt  wurden. 

Unter  der  Bezeichnung  Glühverlust  der  Tabellen  ist  die  Mengedes 
Humus  mit  einbegriffen;  beide  sind  in  einer  sehr  großen  Anzahl  von 
Bodenproben  bestimmt,  und  die  Resultate  sind  in  den  «Erläuterungen  zur 
Geologischen  Karte»  einzeln  aufgeführt.  Der  Glühverlust  wurde  stets  erst 
bestimmt,  nachdem  das  im  Boden  als  Karbonat  und  Humat  vorhandene  Calcium 
durch  Salzsäure  von  1%  ausgezogen  und  die  Probe  bei  110”  getrocknet  war; 
er  ist  also  entstanden  durch  Verbrennen  sämtlicher  Humussubstanzen, 
der  Wurzeln  und  Düngerreste,  sowie  durch  Austreiben  des  Hydratwassers. 
Daß  letzteres  vielfach  in  beträchtlicher  Menge  vorhanden  ist,  zeigen  die 
an  dem  Gesteinsgrus  ausgeführten  Bestimmungen,  in  welchem  Ilumussub- 
stanz  und  Wurzeln  nur  in  ganz  geringer  Menge  vorhanden  sind. 

Es  enthielten  folgende  Proben: 

4« 
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Nr. 

382 

78 

384 

113  202 

345 

55 

374 

Tiefe  d.  Probenahme  cm 

100 

100 

150 

50  50 

50 

100  300 

Glühverlust  °/0 

3,6 

2,0 

3,3 

2,2  1.3 

1,4 

3,0 

0,8 

Humus 

0,07  0,02 

0,05 

0,3  0,6 

0,6 

0,4 

0,1 

Nr. 

403 

39 

173 

109 

54 

Tiefe  cm 

150 

100 

150 

150 

75 

Glühverlust  °/0 

1,5 

4,6 

2,5 

1,9 

4,4 

Humus 

0,0 

0,0 

0,3 

0,1 

Ain  höchsten  ist  der  Glühverlust  im  Durchschnitt  bei  den  torfigen 
Wiesenbuden  des  Granitgebietes,  die  sich- auch  durch  sehr  hohen  Humusgehalt 
auszeichnen;  das  Maximum  beträgt  hier  2t;°/„ ; die  Wiesen  im  Buntsand- 
steiugebicte  erreichen  nur  1 1 ,2°/0.  Im  Lehrogebictc  findet  sich  bei  einer 
Probe  von  König  20,l"/0. 

Bei  den  Ackerböden  schwanken  die  Mittelwerte  der  einzelnen  Bodcn- 
gruppcn  nicht  sehr  erheblich;  nur  der  Wellenkalkboden  hat  wesentlich 
mehr  Glühverlust  als  alle  anderen,  während  der  Humusgehalt  recht  gering 
ist.  Dies  erklärt  sich  jedenfalls  dadurch,  daß  diese  Äcker  so  oft  und  so 
lange  als  möglich  mit  Klee,  Luzerne  und  Esparsette  niedergelegt  werden, 
weil  sie  sich  für  andere  Früchte  nur  schlecht  eignen.  Dadurch  häuft  sich 
eine  beträchtliche  Wurzelmasse  an,  wie  dies  auch  durch  die  Untersuchung 
anderer  Kleeäcker  (z.  B.  Nr.  1.38  Löß,  24!)  Lehm  und  die  Kalkböden  in 
Hhcinhcssen)  bestätigt  wird.  Die  Ilumussubstanz  wird  aber  bei  Anwesenheit 
der  großen  Menge  Kalk  und  den  sonstigen  erhitzenden  Eigenschaften  der 
Kalkböden  schnell  oxydiert. 

Die  geringsten  Mittelwerte  für  Glühverlust  finden  sich  beim  Diluvial- 
sand 2, 1 °/0.  Der  Flugsand  von  Schönberg  hat  1 ,3°/0,  der  rheinhessische 
0.9  bis  1 ,3°/0.  Auch  im  Buntsandsteine  haben  einzelne  Böden  nur  wenig 
größere  Mengen,  während  dieselben  bei  denen  von  Lehm,  Löß  und  den 
krystallinen  Gesteinen  wesentlich  höher  sind. 

Die  Methoden  der  Humusbcstimmung  sind  noch  sehr  unvollkommen; 
auch  die  Bestimmung  des  im  Boden  vorhandenen  Kohlenstoffs  und  Be- 
rechnung desselben  auf  Humussubstanz  kann  nur  irreführeu  und  muß  falsche 
Vorstellungen  Uber  die  Zusammensetzung  des  Bodens  erwecken,  da  Wurzel- 
und  Stoppelrückstände  und  Kohle,  die  sich  in  jedem  Boden  findet,  weder 
in  chemischer  noch  in  physikalischer  Beziehung  Wirkungen  wie  die  kolloidale 
Humussubstanz  hervorbringen  können  Ich  habe  deshalb  vorgezogen,  die 
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Menge  der  Humussubstanz  nach  der  Methode  von  Grandeau  (matiere  noire) 
zu  bestimmen,  die  zwar  auch  sehr  unvollkommen  ist,  aber  doch  einen  Teil 
der  wirklichen  Humussubstanz  (die  sog.  Huminsäuren)  von  anderen  organischen 
Massen  zu  trennen  gestattet;  in  unsrem  Falle  war  dies  um  so  wichtiger,  als 
alle  kalkarmen  Boden,  und  zu  diesen  gehören  die  Böden  des  Odenwaldes 
mit  nur  geringen  Ausnahmen,  zur  Versäuerung  durch  Humussäure  neigen. 

Die  Mittelwerte  des  Gehaltes  an  Humussäuren  Tür  alle  Bodengruppen 
sind  am  besten  aus  Tabelle  Ila  zu  ersehen;  die  Angaben  derselben  sind 
Tausendstel  des  Feinbodens.  Am  ärmsten  an  Humus  sind  die  Böden 
des  su,,  des  Zechsteins,  Diorit  und  einer  von  Hornblendegranit;  diese  ent- 
halten nur  0,2— 0,4°/0.  Arm  ist  auch  noch  der  Boden  des  Löß,  welcher 
im  Min,  O,2°/0,  im  Max.  1 ,0°/o  und  im  Mittel  0,5°|„  enthält;  hieran  schließen 
sich  Diluvialsand,  Glaciallehm  und  andere  Mischböden  mit  Lehm.  Nur 
wenig  reicher  (0,7  — 0,9 °/0)  sind  zahlreiche  Böden  der  kristallinen  Gesteine, 
des  Buntsandsteins  und  des  Pliocän  und  Lehmes.  Alle  diese  Böden  sind 
noch  als  humusarm  zu  bezeichnen,  und  es  entsprechen  ihnen  aus  dem  rhein- 
hessischen Gebiete  die  sandigen  Böden  des  Diluvium,  Flugsandes,  Löß  etc. 
und  die  tertiären  Sand-  und  Kalkböden. 

Eine  mittlere  Höhe  von  1,0 — 1 ,2°/0  erreicht  der  Humusgehalt  in  einer 
großen  Anzahl  von  Böden  der  krystallincn  Gesteine  und  auch  einiger  Stufen 
der  Buntsandsteinformation;  erheblich  mehr  ist  noch  vorhanden  im  Diabas- 
boden (1, G°/0),  Granitporphyr  (1,6),  grobkörnigen  Sandstein  und  Pliocän, 
welche  vielleicht  früher  als  Wiese  oder  Wald  benutzt  wurde  und  sich  aus 
dieser  Zeit  noch  einen  höheren  Gehalt  an  Humus  und  an  organischer  Sub- 
stanz überhaupt  bewahrt  haben. 

Auf  den  kalkreichen  Böden  in  Uheinhessen  bildet  sich  bei  Anhäufung 
von  Humussubstanz  Schwarzerde,  im  kalkarmen  Gebiet  des  Odenwaldes 
findet  aber  unter  ähnlichen  Verhältnissen  Moor-  und  Torfbildung  statt,  wie 
dies  die  Untersuchung  der  Wiesenbüden  deutlich  zeigt.  Der  Ilumusgchalt 
schwankt  hier  zwischen  1,2  und  7,3"/„,  die  Mittelwerte  zwischen  2,0  und 
3,8"/0;  das  Maximum  von  0,2  und  7,3 findet  sich  bei  zwei  sumpfig- 
torfigen  Wiesen  von  Raidelbach  im  Gebiete  des  von  porphyrischem  Granit 
durchdrungenen  Diorites,  ferner  auf  dem  Felsberg  und  im  Thale  von  Hems- 
bach. Der  Glühverlust  einschließlich  des  Humus  beträgt  hier  11,7  bis 
26°/0.  Ähnlich  ist  auch  der  Boden  der  Grohwiesen  von  König,  der  sich  aus 
Buntsandsteinschutt,  Lehm,  Löß  und  Moor  zusammensetzt,  beschaffen : Glüh- 
verlust 20,  Humus  6,4°/0. 
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Der  Humusgebalt  des  Untergrundes  ist  in  den  meisten  Fällen  we- 
sentlich geringer  als  der  der  Ackerkrume ; nur  der  Boden  auf  der  Höhe 
des  Felsbcrges  macht  hier  eine  Ausnahme;  cs  beträgt  hier: 
in  Tiefe  Glflhverl.  Humus 

0—20  C,7  2,5*/,, 

20-35  6,1  2,l°/0 

100—120  3,4  0,4°/„. 

Die  fast  wagrechtc  Lage  des  Ackers,  welcher  jedenfalls  bis  vor  nicht 
langer  Zeit  mit  Wald  bestanden  gewesen  ist,  erklärt  den  hohen  Gehalt  au 
organischer  Masse.  Vielleicht  hat  auch  hier  in  500  m Hülle  und  bei  be- 
trächtlichem Regenfall  früher  eine  Moorbildung  stattgefunden,  wie  sie  auf 
den  Hochflächen  des  Schwarzwaldes  vielfach  vorhanden  ist.  Sogar  der  Ge- 
steinsgrus in  1 m Tiefe  enthält  hier  noch  0,4°/'u  Humus,  während  an  andren 
Stellen  in  dieser  Tiefe  ineist  nur  Spuren  oder  gar  keine  Humussubstanz 
nachgewiesen  werden  konnte. 


B.  Chemische  Untersuchung. 

1.  Kalk*,  Magnesia-  und  Koklenaäumcehalt  der  Bilden. 

(Tabelle  II a und  II  b.) 

ln  allen  Bodenproben  wurde  zunächst  der  Gehalt  an  Kalk,  in  den 
meisten  derselben  der  an  Magnesia  und  in  der  Hälfte  auch  der  an  Kohlen- 
säure bestimmt.  Hierbei  wurden  2 bis  20  gr  des  lufttrocknen  Feinbodens 
mit  der  doppelten  Menge  zehnprozentiger  Salzsäure  auf  dem  Wasserbad 
bis  auf  70°  erwärmt  und  die  in  Lösung  gegangenen  Mengen  von  Calcium 
und  Magnesium  bestimmt,  und  zwar  das  erstere  durch  Titrieren  des  ab- 
filtrierten Calciumoxalat-Niederschlages  mit  übermangansaurem  Kalium  in 
schwefelsaurer  Lösung,  und  das  letztere  als  Magnesiumpyrophosphat  durch 
Wägung.  Ferner  wurde  noch  in  einer  großen  Anzahl  Proben  das  bei  Ge- 
legenheit der  Humusbestimmung  in  einprozentiger  Salzsäure  gelüste  Calcium 
bestimmt.  Beide  Resultate  stimmen  meist  sehr  nahe  überein. 

Aus  vielen  Böden  lüsten  sich  bei  Behandlung  mit  Säuren  beträcht- 
liche Mengen  Eisen,  welches  die  weitere  Manipulation  sehr  erschwert.  Vor 
allem  löst  sich  aus  den  humusreichen  Wiesenböden  das  Eisen  meist  sehr 
viel  leichter  und  in  größerer  Menge  als  aus  den  humusarmen  Ackerböden, 
was  darauf  hindeutet,  daß  dasselbe  zum  Teil  als  Humat  im  Wiesenboden 
vorhanden  ist.  Es  wurde  deshalb  das  bereits  in  der  Beschreibung  der 
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rheinhessischeu  Böden  mitgeteilte  Verfahren  der  Kalkbestimmung  ohne 
Füllung  des  Eisens  und  der  Thonerde  in  Anwendung  gebracht  und  zwar  vor 
allem  in  den  Fällen,  in  denen  auf  Bestimmung  der  Magnesia  verzichtet 
wurde.  Es  wird  hierbei  der  größte  Teil  der  in  der  Bodenlösung  vorhan- 
denen freien  Säure  abgestumpft,  ohne  daß  aber  Eisen  ausfällt,  die  Lösung 
wird  erhitzt  und  neutrales  Ammoniumoxalat  in  heißer  konzentrierter  Lösung 
im  Überschuß  zugesetzt,  hierauf  wird  vorsichtig  mit  Ammoniak  neutrali- 
siert, so  daß  ein  wenig  Eisen  und  Thonerde  ausfällt,  und  mit  einem  Tropfen 
Essigsäure  wieder  angesäuert.  Das  gefällte  Eisen  löst  sich  sofort  wieder. 
Bei  diesem  Verfahren  bilden  sich  zum  Teil  Ferro-,  Aluminium-  (u.  Mangan-) 
Oxalate,  während  das  Calcium  aus  heißer,  neutraler  oder  schwach  essig- 
saurer Lösung  in  körniger  Beschaffenheit  vollständig  ausfällt,  so  daß  es 
sehr  leicht  abfiltriert  und  ausgewaschen  werden  kann.  Zur  Prüfung  dieses 
Verfahrens  wurden  im  Sommer  1896  46  Doppelbestimmungen  ausgeführt 
und  es  fanden  sich  gegen  das  normale  Verfahren  (Fällung  von  Eisen  und 
Thonerde  und  Wiegen  in  Form  von  CaO)  folgende  Differenzen:  3mal  + o, 
10  mal  war  das  Resultat  ohne  Fällung  des  Eisens  nach  obigem  Verfahren 
kleiner  und  zwar  im  Mittel  um  1,1  mgr,  33mal  war  es  größer  im  Mittel 
1,7  mgr.  Die  gesamte  Menge  CaO  betrug  dabei  0,05  bis  0,16  gr.  Die 
Genauigkeit  des  beschriebenen  Verfahrens  mit  Bestimmung  des  Calciums 
durch  Titrieren  ist  daher  für  unsere  Zwecke  vollständig  genügend. 

Wollte  man  nach  Abscheidung  des  Ca  auch  Mg  bestimmen,  so  müßten 
die  Eisen-  etc.  Salze  durch  Citronensiiure  in  Lösung  gehalten  werden;  wir 
haben  dies  Verfahren  aber  nicht  weiter  geprüft. 

Die  Kohlensäure  wurde  bei  Vorhandensein  geringer  Mengen  im  Geiß- 
lerschen  Apparat  aufgefangen  und  direkt  gewogen;  bei  Vorhandensein 
großer  Mengen  wie  im  Löß  etc.  wurde  sie  durch  Gewichtsverlust  mittelst 
des  Mohrschen  Apparates  bestimmt. 

Die  Resultate  der  Einzelanalysen  sind  in  den  Erläuterungen  zur  geo- 
logischen Karte  abgedruckt;  ich  gebe  hier  in  Tabelle  II a die  Mittelwerte 
für  alle  Bodengruppen  in  Tausendsteln  des  lufttrocknen  Feinbodens,  in 
Tab.  II  b die  Schwankungen  uud  Mittelwerte  für  die  am  weitesten  ver- 
breiteten Böden  und  zwar  stets  das  ?!'n'munl"  Mittel. 

Maximum- 
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I.  Die  Böden  der  metamorpbcn  Schiefer. 
Bergsträßer  Schiefer: 


CaO"/„ 

MgO°/„ 

CO,  «7« 

Ackerkrume  — - 2,o 

°S  0, 
3,«  2’* 

ö-o.» 

0,3 

Untergrund  1,« 

3,« 

0,1 

Gesteinsgrus  1,« 

4,0 

0,0 ; 

Böllsteiner  Schiefer: 

A.  2,, 

4,5 

1> 

£0, 

1,0 

Gesteinsgrus  3,» 

0,4 

0,1. 

Beide  Arten  Schiefer  bestellen  im  großen  und  ganzen  aus  ähnlichem 
Material  und  sind  deshalb  auch  in  Tabelle  II b zusammengefaßt;  der  mitt- 
lere Kalkgehalt  beträgt  2,G°;‘oo,  der  an  MgO  ist  öfter  beträchtlich  höher 
als  der  an  CaO,  der  an  CO«  dagegen  recht  gering,  so  daß  die  Baseu  an 
Ilumus-  und  Kieselsäure  gebunden  sein  müssen,  was  auch  dadurch  bestätigt 
wird,  daß  der  Gesteinsgrus  frei  von  CO«  ist. 

Die  Graphitschiefer  treten  nur  auf  ganz  beschränkten  Flächen 
auf;  sic  siud  teils  sehr  kalkarm  (0, 1 °;0o).  teils  auch  kalkreicher  (8 “/00). 

Am  Bande  des  Gebietes  in  der  Nähe  der  Bergstraße  linden  sich 
Flächen,  auf  denen  der  Kalkgehalt  durch  Überstreuung  mit  kalkreichem 
Material  aus  Löß  oder  Flugsand  beträchtlich  erhöht  ist  (bis  zu  3Ü",00). 

Böden  von  II.  Diabas,  III.  Diorit,  IV. Gabbro. 

II.  Diabas: 


Ca0°/„ 

MgO",1«, 

CO.“/.. 

A. 

Li  2 
2,6  2,‘ 

— 3 
3,9  * 

©|  © 
© 

U. 

— 1,1 

- 1,5 

— 0,i 

Grus 

0,9 

- 2,9 

- 0,1-, 

III.  Diorit: 


A. 

1,1 

4,8 

2,7 

f 2,6 

4,0 

U. 

4,0 

4,6 

4,3 

4,6 

s,“ 

Grus 

1,6 

3,9 

4,3 

4,8 

— - 0,1 

0,5 

"oT  *■ 
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IV.  Gabbro: 


A. 

T 3,0 
0,8 

7-  * 
7,5 

s! 0i,! 

Grus 

3-’  ä 
— 4,o 

5,o 

2,8 1 
0,6 

Die  aus  diesen  Gesteinen  entstandenen  Buden  haben  einen  mittleren 
Kalkgehalt  von  2 bis  3 %„ ; der  Magnesiagehalt  ist  oft  ebenso  hoch,  mit- 
unter auch  wesentlich  höher  als  der  an  CaO.  Kohlensäure  ist  meist  nur 
in  geringen  Mengen  vorhanden.  Untergrund  und  Gesteinsgrus  enthalten 
ähnliche  oder  noch  größere  Mengen  an  löslichem  CaO  und  MgO  wie  die 
Ackerkrume.  Mischbödeu  mit  Löß  und  Flugsand  und  höherem  Kalkgehalt 
kommen  hier  auch  vor  und  enthalten  bis  21°„„  CaO. 


V.  Böden  des  Granites. 


a.  Bergsträßer  Granit: 


CaO  •/„ 

co ,•/„ 

A. 

°»o 

°,.  . 
q-  L« 
0,8 

% •- 

U. 

— 3,i 

— 1,4 

— 0,04 

Gesteinsgrus 

— G,o 

— 0,9 

— 0,05 ; 

Granit  von  Neutsch  (Granopliyr): 

A. 

U 1 
r~  1,3 

1,9 

0,9 

1 M 

1,5 

»:> 

Grus 

- 2,8 

— 0,8-, 

Böllsteincr  älterer  Granit: 

A. 

r2” 

4,4 

r1” 

4,3 

0,6 

U. 

4,2 

2,3 

— 0,2 

Grus 

2.8  , 

7“  3’7 
4,6 

£■- 

r 

Böllsteincr  jüngerer  Granit: 

A. 

0,6 

ö~  1,5 
2,3 

r'" 

-io 

U. 

— 0,6 

— 0,2 

— 0,i 

Grus 

7° 

1,5 

0,3 

~ 0,8 
1,3 

— 0,4. 

Die  aus  den  verschiedenen  Abarten  des  Granites  entstandenen  Böden 
nehmen  den  bei  weitem  größten  Teil  des  westlichen  Odenwaldcs  einsehließ- 
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lieh  der  Böllsteiner  Höhe  ein.  Der  Kalkgehalt  und  auch  der  an  Magnesia 
ist  überall  gering ; Kohlensäure  ist  meist  nur  in  Spuren  vorhanden.  Am 
geringsten  ist  der  CaOgehalt  im  Granit  von  Neutsch  (Granophyr)  und  Böll- 
steiner  jüngeren  Granit,  wo  er  in  der  Ackerkrume  1 ,5°lw,  im  Untergründe 
0,6  °/00  beträgt,  etwas  höher  ist  er  in  den  aus  Böllsteiner  älterem  und  Berg- 
sträßer  Granit  entstandenen  Böden,  erreicht  aber  auch  hier  nur  2,4 °/0. 
Am  weitesten  verbreitet  ist  von  diesen  der  Bergsträßer  Granit,  während  der 
Granophyr  und  jüngere  Böllsteiner  nur  geringe  Flächen  decken. 

In  der  Nähe  der  Bergstraße  kommen  auch  durch  Klugsandbestrcuung 
mit  Kalk  angereicherte  Granitböden  vor,  während  auf  der  Böllsteiner  Höhe  sich 
eine  äußerst  kalkarme  Lehmbedeckung  au  einigen  Stellen  findet  (0,5"/oo  CaO). 

VI.  Böden  des  Hornblendcgranites. 
Hornblendegranit: 


CaO0/«, 

MgO*/„ 

CO’U 

— 36 

Lu  2l 

sf- 

6,7 

•1,5  ’ 

1,5  ‘>3 

i>»  , 

m 1,5 

3,o  2,8 

2,1  * 
T~  5’1 
7,o 

r 2-‘ 

4,* 

r »-■ 

Diese  Böden  sind  im  allgemeinen  etwas  reicher  an  CaO  (3,6  u|00)  und 
MgO  (2,l°/00)  als  die  vorigen;  Kohlensäure  ist  ebenfalls  nur  in  Spuren  vor- 
handen. Auch  hier  finden  sich  Stellen  mit  LöGUberstreuung. 


VII.  Böden  des  Quarzporphyr. 

Es  ist  hier  bloß  eine  Probe  vom  Itande  des  Lößgcbietes  von  Groß 
Umstadt  untersucht,  so  daß  eine  Lüßbeimengung  wahrscheinlich  ist. 

CaO»/M  MgO'/«,  CO,»/«, 

Diese  Probe  Nr.  94  enthält  6,5  1,»  2,7 

während  zwei  Böden  ans  Rheinhessen 
von  Wöllstein  ebenfalls  am  Rande 
des  Lößgebietes  enthalten : 

VIII.  Böden  des  Basaltes  (mit  LößbeimengungV). 

Basalt  kommt  in  unsrem  Gebiete  nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung 
in  einzelnen  Kuppen  und  Gängen  vor;  die  einzige  untersuchte  Probe  stammt 


2,s  Sp.  1,5 

4,s  0,7  0,5. 
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vom  Galgenberg  bei  Lcngfeld,  welcher  im  Lößgebiet  liegt.  Es  wurden 
gefunden : 

Ackerkrume.  Untergrund. 

•/*,  CaO  MgO  CO,  CaO  MgO  CO, 

Galgenberg  bei  Lengfeld  10,«  1,4  l,o  11,«  1,7  0,«. 


Bei  Gelegenheit  von  Wiesenbesichtigungen  in  der  Provinz  Oberhessen 
wurden  einige  Proben  von  Basaltböden  gesammelt,  in  welchen  gefunden 
wurde : 


CaO  »/.. 

MgO  •/,„ 

ßasaltacker  an  der  Sommermühle 

bei  Harbach 

9,5 

16,4 

desgl.  von  Nieder-Ohmen 

4,2 

5,4 

> » « Untergrund 

6,4 

— 

s - Vadenrod,  Schmidtsberg 

5,8 

6,1 

» » » Untergrund  30 — 40 

6,4 

13,9 

» » * » 100 

5,3 

7,5 

» s Heimershausen 

4,1 

11,8 

Wald.  Hangelstein-Kuppc  gen.  Wißeck 

6,7 

- 

Mittel: 

5.»  °/o« 

10,1  °l 

CaO 

MgO. 

Kohlensäure  war 
nur  wenig  vor- 
handen, ist  aber 
nicht  quantitiv 
bestimmt. 


IX.  Böden  der  Minette. 

Die  Minette  liefert  einen  ziemlich  kalkreichen  Boden;  da  das  Gestein 
aber  nur  in  ganz  schmalen  Gängen  auftritt,  so  kommen  diese  Böden  prak- 
tisch gar  nicht  in  Betracht. 

X.  Böden  des  Botliegenden. 


CaO 

MgO“/.. 

co,";„ 

A. 

0,9 

0,e  .. 
0,8 

1,0 

2-o,. 

o,«: 

U. 

2,1 

1,0 

0,1 

Grus 

0,9 

fco, 

0,2 

0,o. 

Diese  Böden  besitzen  nur  sehr  geringe  Verbreitung  im  eigentlichen 
Odenwalde;  sie  sind  kalk-  und  magnesiaarme  und  fast  kohlensäurcfreie 
Lettenböden. 
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XI.  Boden  des  Zechsteins. 


CaO  “/„ 

MgO0/* 

A. 

II. 

4,.  - 
Tm7’9 
12,» 

1,9 

3,5 

5,s 

5,3 

| Mangan- 
| böden 

kalkreich : 

250 

126 

308°/oo  Dolomitböden. 

Sie  sind  wie  die 

vorigen  ebenfalls  nur 

in  geringer  Ausdehnung  vor- 

hnndeu;  sie  sind  teils 

übermäßig  reich  an  Dolomit  (250°/oo  CaO,  126  MgO, 

308°/oo  CO,),  so  daß 

man  sie  als 

Mergel 

zur  Verbesserung  kalkarmer 

Böden  verwenden  könnte;  teils  sind 

sie  auch 

kalkärmer  und  niauganreicb. 

(7,8*00  CaO). 

XII. 

Böden  des 

ßuntsandsteins. 

Diese  ganze  Formation  enthält  nur  kalkarme  und  sehr  kalkarme 

Böden.  Ks  schwankt 

der  Gehalt  an 

CaO°/„ 

MgO  •/„ 

CO  ,•/„ 

A. 

j’- 0,7  °/00 

1,9 

Sp.n 

0,3 

1,6 

0,»  „ 

.7- °,5 
U,« 

U. 

f‘0,s 

1,* 

°,o  „ 

2ä>  °’* 

ü,o  „ 

—0,i 

0,i 

tieferer  » 

0,05 

7^0,7 

1,0 

Sp.n 

ÖJ0'5 

. 

In  vielen  Fällen  ist  der  Untergrund  noch  kalkarmer  als  die  Acker- 
krume, wie  dies  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch  sonst  noch  vorkommt. 
Tabelle  Ila  enthält  die  Mittelwerte  der  in  den  Böden  der  einzelnen  Stufen 
dieser  Formation  gefundenen  Mengen  an  CaO,  MgO,  CO*,  die  gefundenen 
Minima,  Maxima  und  Mittel  sind  hierunter  zusammengestellt. 

Böden  des  unteren  Buntsandsteins, 
sui  Schieferlctten: 


Ca0°/„ 

MgO“/, 

CO,“/, 

A. 

1,9 

0,6  , 
ü 1*‘ 

0.» 

U. 

l,i 

0,5 

0,. 

Gesteingrus:  l,o 

su»  Tigersandstein: 

0,4? 

A. 

1,9 

0,9 

0,3 

U. 

0,5 

0,6 

0,03 
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Böden  des  mittleren  Buntsandsteins. 


smi 

unterer  Geröllhorizont  (Ecksches  Konglomerat): 

CaO  •/„ 

MgO"/„  CO,««, 

A. 

0,1  „ 
T,i  0’fi 

^0,3»/o»  0,3 

U. 

0,, 

o,«! ; 

sim 

Pseudomorphosensandstein : 

A. 

> 

0,1  „ 0,0 

— 0,3  — 0.« 

0,5  0,6 

U. 

1,0 

0,04; 

sms 

feinkörniger  Sandstein  init  Lettenbänken,  oberer  Pseudomorphosen 

Sandstein : 

A. 

0.8 

Spur„  0,03  „ 

7 0,!  - 0,08 

0,3  0,3 

U. 

0,* 

S]>ur ; 

snw 

grobkörniger,  kieseligei 

r Sandstein  mit  Kugelhorizont: 

A. 

- 

?;°  °- 
0,* 

U 

0„ 

0,1 

Grus 

0,05 

ö7  0,06 ' 

Sill  5 

Hauptgeröllborizont : 

A. 

0,3  „ 
0,3  ^ 

®',uro., 

0,3 

U. 

^0,3 

0,4 

Spur 

0-0,05. 

Böden  des  oberen  Buntsaudsteins. 

SOl 

Zwisehenschirhten  mit 

Karneolbank -. 

A. 

r1" 

1,5 

^0,3  0,3 

0,4 

U. 

0,9 

0,4  0,9 

Grus 

1,0  1 
— 1,0 
1»» 

0,»; 

0,5 

so. 

Köth: 

Gestein 

l,«°/oo 

Ca  0 und  0,;  MgO. 
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Vielfach  kommen  auch  hier  Mischböden  mit  Löß  und  Lehm  vor, 
welche  auch  in  reinem,  aber  meist  sehr  stark  entkalktem  Zustande  an  vielen 
Stellen  auf  den  Höhen  als  Reste  einer  früher  sehr  weit  verbreitet  ge- 
wesenen Decke  festgestcllt  werden  konnten. 

XIII.  Böden  der  Muschelkalkformation. 


CaO°i00 

MgO"„ 

CO,"/.. 

54,4  __ 

2,o  „ 

40.i  „„ 

■ - ■ <0,8 

— 2,7 

GO, 

106.« 

2,3 

91,i 

Von  dieser  ganzen  Formation  sind  in  unsrem  Bezirk  nur  einige 
größere  Schollen  der  untersten  Abteilung  des  Wellenkalkes  in  der  Erbach- 
Michelstädter  Grabenversenkung  erhalten  geblieben.  Der  Gehalt  der  Böden 
an  CaO  ist  sehr  hoch,  schwankt  aber  doch  beträchtlich;  der  an  Magnesia 
ist  im  Verhältnis  zu  dem  an  Kalk  gering,  beide  Basen  sind  an  Kohlensäure 
gebunden. 

Im  Göttinger  Wellenkalkboden  batte  ich  früher  festgestellt: 

26 

Kalkgehalt  78°/oo  und  MgO  0,s°/oo  im  Mittel,  derselbe  ist  also  dem 

von  Michelstadt  in  Bezug  auf  Kalk-  etc.  Gehalt  ganz  ähnlich. 

Der  Untergrund  dieser  Böden  besteht  fast  ausschließlich  aus  grob- 
körnigem Kalksteingrus.  Das  Gestein  ist  sehr  wertvoll,  da  cs  den  zur 
Verbesserung  der  kalkarmen  Böden  nötigen  Kalk  liefern  kann. 
Wellenkalkstein  von  Steinhach  enthielt : 


CaO  521"/00 

MgO  5 

CO,  418. 

XIV. 

Böden  des  Pliocän 

c»0  "/„ 

MgO"/„ 

co.%. 

*■  :> 

2=10., 

0,8 

0,3 

0,  £o. 

°’‘o 

o,.°" 

0,3 

kommen  nur  an  wenig  Stellen  auf  den  Hochflächen  vor;  an  sehr  vielen 
Stellen  ist  die  Ackerkrume  mit  Lehm  und  Löß  gemischt,  wodurch  der  sonst 
schwere  Boden  gemildert  und  auch  etwas  kalkhaltiger  geworden  ist.  Die 
reinen  Böden  sind  aber  stets  arm  an  Kalk,  Magnesia  und  Kohlensäure. 
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XV.  Böden  des  Diluvium 

sind  in  der  Rheinebene  und  an  den  Abhängen  des  Odenwaldes  gegen  diese, 
sowie  im  Innern  des  Berglandes  und  vor  allem  nördlich  desselben  bis  zum 
Main  über  weite  Flächen  verbreitet.  Es  sind  folgende  Abteilungen  unter- 
schieden: 

a.  Sand-  und  Kiesböden  der  Hochterrasse  in  der  Rheinebene; 
h.  Böden  der  Grundmoränen  im  Mümlingthal  bei  Erbach  und  im 
Gersprenzthal  bei  Groß-Bieberau ; 
c Böden  des  Flugsandes,  Löß,  Lößlehmes  und  Laimen; 

d.  Böden  des  Lehms: 

a aus  Lößmatcrial  (von  c nur  schlecht  zu  trennen), 
ß Glaciallehm  aus  gemischtem  Material, 

1 glacialer  Lehm  Uber  Granit  von  Neutsch  (Granophyrlehm); 

e.  Lehm  mit  Buntsandstein. 

a Sand-  und  Kiesböden  der  Bergsträßer  Diluvialterrassen. 


Ca  Ü°/0 

MgO”/„ 

co\ 

A. 

8,8  1 0 
16,5 

ri” 

1,8 

4,6 

r— 5,4 
6,3 

us 

— 56,9 

1,* 

—44,6. 

Das  Gestein  ist  sehr  reich  an  Kalk  und  Kohlensäure;  auch  die  daraus 
entstandenen  Böden  sind  oft  noch  recht  kalkreich.  Infolge  der  großen 
Durchlässigkeit  ist  aber  die  Entkalkung  an  einzelnen  Stellen  schon  sehr 
beträchtlich  fortgeschritten,  so  daß  im  Minimum  doch  nur  vorhanden  sind : 
8 ,»°/o„  C»0  O,80/00  MgO  4,« °/00  CO,. 

In  den  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Zwingenberg  und  Rcnsheim 
Tührt  Dr.  Klemm  einige  Analysenmittcl  diluvialer  Kiese  von  der  Rerg- 
sträßer  Diluvialterrasse  an;  es  wurde  aber  bei  Ausführung  derselben  der 
Hodenauszug  mittelst  kochender  konzentrierter  Salzsäure  hergestellt, 
so  daß  die  Resultate  mit  unsren  Untersuchungen  nur  bedingungsweise  ver- 
glichen werden  können. 


XII.  älterer  mittel 

dil.  Kies  A. 

öi4°/oo 

CaO, 

!,»•/«. 

Mg  0, 

2 

CO, 

I.  » 

» » Wein 

26,s  » 

» 

4,8  l» 

» 

25,7  * 

> 

II.  jüngerer  » 

» » A. 

5,o  » 

» 

1,2  » 

» 

0,2  » 

> 

XIII.  » 

. . A. 

1,8  > 

V 

1,0  » 

0,2  » 

» . 

Da  bei  Anlage  von  Weinbergen  der  Untergrund  aus  ca.  50  cm  Tiefe 
nach  oben  gebracht  wird,  so  entspricht  Probe  I mehr  dem  tieferen  Untergründe 
als  der  Oberkrume. 
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In  dem  rhcinlicssischon  Gebiete  sind  die  entsprechenden  Bildungen 
unter  a»  «kalkreiche  Beiden  im  Itheingau  > (Diluvialterrasse)  aufgeführt  mit 
4 1°/00  CaO,  5 MgO  und  13  CO,. 

b.  Böden  der  Moränen. 

Die  bei  Erbach  sind  nur  von  geringer  Bedeutung  und  ebenso  kalkarm 
wie  der  Buntsandstein,  aus  welchem  sie  entstanden  sind: 


CaO0« 

MgO»/« 

C0,»„ 

A. 

®’*0  6°' 
0,o  ’ ,0° 

0,3%. 

U. 

0,3 

0,4 

0,8. 

Die  von  der  Wcrsauer  Mühle  sind  durch  Lößbeimengung  kalkreichcr 

Ca  O0/00 

MgO0/« 

CO,»/„ 

A. 

3,s 

0,4 

0,4. 

c.  Böden  des  Flugsandes. 


Das  Gestein  des  Flugsandes  ist  ebenfalls  recht  kulkreich;  wegen  der 
großen  Durchlässigkeit  ist  aber  die  Entkalkung  der  Ackerkrume  an  vielen 
Stellen  schon  weit  fortgeschritten.  In  zwei  Frohen  von  der  Bergstraße 
wurde  gefunden: 


CaO  •/„ 

4ö;,Ai 


MgO», 

0,4 


5,9 


3,3 


CO,»;« 

r,  ~ * ,fi- 


Ferner  teilt  I’rof.  Dr.  Klemm  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Zwingcn- 
bcrg-Bensheim  einige  Analysen  der  Oberkrume  des  Flugsandes  im  Iihein- 
thalc  mit: 


Ca  0°l00 

MgO»/00 

CO  ,»;„, 

Acker 

8,5  5,5 

£«» 

Wald 

°’9i 
— 1,0 
1,0 

s*» 

>■ 

c,.  Böden  des  Löß,  Lößlehm  und  Laimcn. 

Der  Löß  tritt  am  West-  und  vor  allem  am  Nordrande  des  Oden- 
waldes in  größerer  Verbreitung  auf,  während  sich  im  Innern  unseres  Ge- 
bietes nur  spärliche  Reste  einer  jedenfalls  früher  weitverbreiteten  Lößdecke 
erhalten  haben.  Die  Übergangszone  zwischen  Löß  und  Flugsand,  die  wir 
auch  in  Rheinhessen  feststellen  konnten,  nimmt  nördlich  und  westlich  vom 


**»*••-•  jg" 
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Lößgebiet  einen  beträchtlichen  Raum  zwischen  diesem  und  dem  des  Flug- 
sandes ein. 

Der  tiefere  Untergrund,  das  Lüßgestein,  aus  40  bis  400  cm  Tiefe 
enthält: 


CaO0/*, 

Mg  07«, 

CO,“/«, 

im  Odenwald 

82 

rrj 110 
1 4i> 

8“ 

07  . 
122  97 

in  Rheinhessen 

iS» 

105  , 
15  140 

aus  dem  Elsaß1  (19  Proben) 

> 

- 

aus  Baden2 

a» 

— 

Der  Löß  ist  ein  Sandmergel,  der  durch  Regen  und  Frost  in  ein  sehr 
feines  I'ulver  zerfällt  und  deshalb  mit  Vorteil  überall  zum  Mergeln  ver- 
wendet werden  kann,  wo  die  Transportkosten  nicht  zu  hoch  werden. 

Die  Ablagerung  des  Iziß  ist  nicht  fortlaufend  erfolgt,  sondern  hat 
mehrmals  lange  Zeit  hindurch  gestockt.  In  dieser  Periode  der  Diluvialzcit 
sind  die  obersten  Schichten  der  damaligen  Lößablagerung  entkalkt  und  es 
haben  sich  beträchtliche  Mengen  von  Humus  angesammelt,  so  daß  ein 
kalkarmer  humoser  Lehm,  von  Chelius  als  «Laimen»  bezeichnet,  entstanden 
ist.  Derselbe  enthält: 


Ca0 


MgO  0,6 

1 .* 


c°, 


Er  ist  fast  frei  von  Kohlensäure  und  enthält  das  Calcium  an  Humus- 
säure gebunden. 

In  der  Ackerkrume  des  Lößbodens  wurden  bestimmt: 

CaO“/«,  MgO»/«,  CO 


im  Odenwaldgebiet 


2,» 

115 


34 


O.i 

21 


4,6 


— — 32 
101 


im  rheinhessischen  Gebiet  ^ 54  4 40. 

Es  entstehen  aus  dem  kalkreichen  Gestein  mitunter  ziemlich  kalkarme 
Böden;  da  der  Löß  für  Wasser  leicht  durchlässig  ist,  so  versinkt  dasselbe 
darin  in  großen  Mengen,  unil  da  ferner  in  den  obersten  Bodenschichten  durch 
Oxydation  der  organischen  Substanz  beträchtliche  Mengen  von  Kohlensäure 


1 Iloffmann,  La  compositiou  chitnique  dos  tcrrcs  d’Alsace-Lorraine. 

* Nebler,  Landw.  Wochenblatt  18117. 

Luedecke,  Die  Boden-  und  Wiuserverhaltnissc  des  Odenwaldes.  3 
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gebildet  werden,  so  wird  der  vorhandene  kohlensaure  Kalk  verhältnismäßig 
leicht  gelöst  und  geht  mit  dem  Wasser  in  die  Tiefe.  Auf  den  stärker 
geneigten  Abhängen,  wo  die  Abtragung  durch  das  oberirdisch  abfließende 
Wasser  schneller  fortschreitet  als  die  Entkalkung,  sind  natürlich  kalkreichere 
Böden  vorhanden;  während  an  den  Stellen,  wo  schwache  Lößdecken  über  sehr 
durchlassenden  Gesteinen  lagern  (z.  B.  Buntsandstein)  und  das  Oberflächen- 
gefälle gering  ist,  der  Kalk  bis  auf  ein  Minimum  ausgelaugt  sein  kann. 

Der  Kalkgchalt  der  untersuchten  Proben  des  Untergrundes  beträgt 
durchschnittlich  nur  es  hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß  diese 

Schichten  an  den  Stellen  der  Probenahme  aus  Laimen  bestanden  haben,  welcher 
hier  über  250  cm  Mächtigkeit  besitzt.  Die  Proben  des  tieferen  Untergrundes 
mit  echtem  Löß  sind  dagegen  recht  knlkreich.  (Mittel  1 11  °/M  CaO.) 
cs.  Lehm  aus  Lößmaterial. 


CaO 

MgO  •/„ 

CO, 

A. 

5“1.’ 

3,1 

Spur 

X«  °'9 

°,on 

17. 0,9 

u,. 

°,i  . 

2,7  10 

1, 

2,6 

;> 

U«. 

2,0 

0,3 

2,6  ,l 

Von  den  Böden  des  Löß  findet  zu  denen  des  Laiinen  und  bis  zu  jenen 
des  Lehms  ein  allmähliger  Übergang  statt;  alle  bestehen  aus  Lößmaterial 
und  die  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  ist  schwer  zu  ziehen.  Wir 
haben  in  dieser  Abteilung  die  Böden  vereinigt,  welche  weniger  als  4“/01) 
CaO  enthalten,  und  bei  denen  die  Lagerung  nicht  darauf  hinwies,  daß  sie 
zum  regelmäßigen  Lößprofil  gehörten. 

Der  Kalkgchalt  der  Ackerkrume  schwankt  zwischen  0,i  und  3,s°/00, 
der  des  Untergrundes  zwischen  0,i  und  2,a°/00  und  der  des  tieferen  Unter- 
grundes bis  150  cm  Tiefe  zwischen  0,«  und  2,«°/ao.  Im  Durchschnitt  sind 
diese  Böden  noch  kalkarm.  Der  Magnesiagehalt  schwankt  gleichfalls  be- 
trächtlich; Kohlensäure  ist  nur  sehr  wenig  vorhanden. 

d.  Glaciallehm 
a.  aus  gemischtem  Material: 


CaO°/„ 

MgO*/„ 

co,«/„ 

1,»„ 

0,5  , 

0,04 

. 2,. 
4,5 

5=  U« 
2,4 

0,4 

0,c 

2,7 

1,5 

0,5. 
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Diese  Böden  sind  wesentlich  schwerer,  mitunter  auch  reicher  an  Steinen 
als  die  vorigen,  während  ihr  Kalk-  und  Magnesiagehalt  etwas  höher  ist; 
der  Kohlcnsäuregehalt  ist  gering. 

ß.  Die  glacialen  Lehme  auf  Granit  von  Neutsch  (Granophyrlehm) 
bestehen  wesentlich  aus  Granit-  und  Granophyrmaterial  und  enthalten  viele 
weniger  stark  zersetzte  Gesteinsbrocken.  Sie  sind  gleichfalls  arm  an  Kalk 
und  Magnesia,  jedoch  meist  doch  nicht  so  stark  ausgelaugt  als  viele  Lehme 
aus  Lößmaterial. 

CaO“/«,  MgO“/«,  CO,“/«, 

A.  1*1,  0,6  ^0„. 

1,7  0,3 

U..  ^ 1,0  1,1  0,.. 

1,® 

e.  Lehm  mit  Buntsandstein. 

Die  auf  den  Buntsandstein -Hochflächen  lagernden  Lehme  sind  vielfach 
durch  Trümmer  des  in  der  Umgebung  anstehenden  Gesteins  verunreinigt 
und  dadurch  von  den  unter  c,  und  c,  aufgeführten  Lehmen  verschieden. 
Infolge  der  Durchlässigkeit  ihres  Untergrundes  sind  sie  besonders  stark 
ausgelaugt,  enthalten  aber  doch  noch  etwas  mehr  Kalk  als  viele  Böden  des 
Buntsandsteins. 

XVI.  Böden  des  Alluvium. 


Da  die  im  Einzugsgebiete  der  Odenwaldbächc  vorherrschenden  Buden 
kalkarm  sind,  so  ist  selbstverständlich  auch  das  Schwemmland  der  Bäche 
kalkarm. 

Es  enthalten  die  Ackerböden: 


0,5 


^l,4»/00CaO,  |io,5»'00MgO,  ‘go,,°/00C01. 

Nur  ein  Boden  aus  der  Nähe  von  Michelstadt,  an  dessen  Bildung  sich 
der  dort  vorhandene  Wellenkalk  beteiligt  hat,  ist  etwas  besser  mit  Kalk 
ausgestattet  und  enthält  2,7°/00  CaO. 

Die  Schuttkegel,  welche  Modau,  Weschnitz  und  andere  Bäche  oft  weit 
in  die  Kheinebene  hinausgeschoben  haben,  sind  meist  kalkrcichcr,  da  an 
ihrer  Zusammensetzung  Löß  und  das  kalkreiche  Diluvium  der  Bergstraße 
erheblich  beteiligt  sind.  Prof.  Klemm  giebt  an  als  in  konzentrierter  kochender 
Salzsäure  löslich  für  den  Modauschuttkegel  18,»°/0„  CaO  und  für  den  der 
Weschnitz  1 1,«°/M  CaO. 


3» 
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In  der  Rheinebene  bedeckt  der  fruchtbare  Schlick  des  Neckar  weiteFlächen 
des  Flugsandes  in  dünner  Schicht  und  erlangt  dadurch  eine  große  Bedeutung; 
drei  im  Bereich  der  Blätter  Zwingenberg  und  Bensheim  von  Dr.  Klemm 
aufgenommene  Proben  ergaben  in  konzentrierter  kochender  Salzsäure 
löslichen  Kalk  2,i  bis  7,s °/00,  bei  nur  geringem  Kohlensäuregehalt.  Diese 
mit  Neckarschlick  bedeckte  Zone  zieht  sich  an  dem  alten  Bett  des  Neckar 
entlang  bis  etwa  zur  Mainmündung  und  cs  enthält  auf  dem  Gute  Weilerhof 
bei  Großgerau  1 

der  echte  Schlick  10— 55°|00  CaO, 

der  mit  Sand  gemischte  11— 15°;OT  CaO  bei  4 — 5 COs. 

Im  rheinhessischen  Gebiet  ist  das  Alluvium  des  Rheins  stets  reich  an 
Kalk  und  Kohlensäure;  es  enthält  im  Mittel 

92°/, „ CaO,  6 MgO,  75  COj, 

während  der  Untergrund  zum  Teil  noch  reicher  ist.  Das  zur  Provinz 
Starkenburg  gehörige  Rheinalluvium  wird  ähnlich  hohen  Kalkgehalt  besitzen. 
Nach  Neßler  enthält  Rheinschlick  von  Säckingen  und  Waldshut 
156 — 190°/00  CaO. 

Wiesenböden. 

Die  Wiesenböden  im  Oden wald gebiete  sind  alle  kalkarm;  am  tiefsten 
sinkt  der  Gehalt  an  Kalk  bei  denen  des  Buntsandsteingebietes  (l,*°/0o)* 
woran  sich  die  des  Pliocän  anschließen  (Ls“/  J.  Nur  wenig  mehr  enthalten 
die  des  Alluvium  der  Odenwaldbäche  und  am  meisten  die  des  Granit-, 
Lehm-  und  Lößgebietes  (3,4“/00).  Kohlensäure  ist  in  den  bei  weitem  meisten 
Fällen  nur  in  Spuren  vorhanden. 

Die  Wiesenböden  der  Rheinebene  bestehen  meist  aus  Schlick;  die  alten 
Neckarbetten  sind  mit  Torf  erfüllt.  Beide  Bodenarten  sind  voraussichtlich 
reichlich  mit  Kalk  versehen;  dies  zeigen  die  oben  citierten  Analysen  des 
Schlickbodens  von  Weilerhof,  sowie  einige  von  Blatt  Darmstadt  von  Chelius 
(25—51  "oo  CO«).  Im  rheinhessischen  Gebiet  enthalten  Rheinschlick  und 
Sand  92  “o,  CaO  bei  75  CO«  im  Mittel. 

Mischbüden. 

In  den  Originaltabclleu  sind  noch  eine  große  Anzahl  von  Mischböden 
enthalten,  welche  als  Schwemmböden  je  nach  Lage  des  Terrains  durch  \ er- 
nüschung  des  Abhangschuttes  verschiedener  Formationen  oder  in  den  Zonen, 
in  denen  sich  verschiedene  Gesteine  durchdringen,  als  St ammbüden  entstehen. 

' Klemm:  GeologUch-agronomisclie  Untersuchung  de«  Gute«  Weilerbof.  Abhand- 
lungen der  Groß!:.  Hess,  geulog.  Laudesanstalt,  Bd.  Itt,  Heft  1. 
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Für  den  Betrieb  der  Landwirtschaft  kommt  vor  allem  die  Beimischung  von 
kalkreichem  Löß  und  Flugsand  zu  den  kalkarmen  Böden,  wie  solche  in  der 
Nähe  des  Nordrandes  des  Granitgebictes  und  der  Bergstraße  vorkommt, 
und  die  Vermischung  der  Buntsandsteinböden  mit  Lehnt  und  Löß,  wodurch 
diese  in  chemischer  und  physikalischer  Beziehung  wesentlich  verbessert 
werden,  in  Betracht.  Durch  den  Augenschein  ist  die  Beimischung  von 
wenig  Löß  in  vielen  Fällen  nicht  festzustellen,  erst  die  chemische  Unter- 
suchung zeigt  den  höheren  Kalk-  und  Kohlensäuregehalt. 

Der  im  Boden  vorhandene  Kalk  wirkt  bei  der  Erzeugung  organischer 
Substanz  zunächst  als  PHanzcnnährstoff;  hierfür  wäre  wohl  ein  Gehalt  von 
1 — 2°;00,  sofern  derselbe  in  aufnehmhareu  Verbindungen  als  Nitrat,  Sulfat, 
Carbonat,  Humat  und  Phosphat  vorhanden  ist,  ausreichend.  Für  die  Ent- 
säuerung des  Bodens  ist  aber  wesentlich  mehr  Kalk  erforderlich,  und  cs  ist 
nur  der  Teil  desselben  wirksam,  der  an  Kohlensäure  gebunden  ist.  Die 
Böden  der  verschiedenen  Formationen  unterscheiden  sich  in  dieser  Beziehung 
sehr  wesentlich.  Während  in  den  kalkreichsten  Abteilungen  die  gefundene 
Kohlensäure  zur  Sättigung  von  über  90°/„  vom  vorhandenen  Calcium  und 
Magnesium  ausreicht,  ist  in  den  kalkarmen  Abteilungen  meist  nur  ein  ganz 
geringer  Prozentsatz  der  alkalischen  Erden  an  Kohlensäure  gebunden.  Aus 
den  vollständigen  Einzelanalysen  sind  folgende  Mittelwerte  berechnet  und 
nach  dem  Gehalt  an  CaO  und  MgO  geordnet. 


Hoden  von: 

Gefu 

CaO0/*, 

nden 

MgO*/* 

§ä!J 
*1  = 5 1 

5 4 c 

-~s  g 

5. 3 ■§  S 
vl  « S 

SOC" 
<2  > 

JjOs  , 

-r-cS  S 
s .2  = 

|ll§! 

Muschelkalk 

75, s 

2,7 

94 

2,7 

2,i 

Löß-Lehra-Laimen  

34,i 

4,8 

94 

2,4 

1.8 

Diluvialsand  

17,9 

2,1 

37 

0,8 

o.< 

Diorit 

2,9 

2,i 

3 

1,8 

1.« 

Uornblendegranit  

3,i 

2,i 

4 

1,9 

1,8 

Schiefer 

3,i 

2,i 

5 

1 ,7 

1,8 

Hollsteiner  älterer  Granit 

2,8 

1,9 

8 

2,* 

1,8 

Bergsträßer  Granit 

2,« 

1,8 

5 

2,o 

1,8 

Wiesen 

2,t 

1,1 

9 

7,8 

6,j 

Lehm  aus  Ixißmaterial 

ly» 

0,9 

11 

3,7 

3,o 

Böllstciner  jüngerer  Granit 

i* 

0,7 

4 

4»* 

3,8 

Fiiocän 

0,9 

0,8 

15 

7,i 

5,6 

Alluvium 

1,4 

0,6 

39 

9,i 

7,» 

Buntsandstein 

U 

0,4 

15 

».> 

7,i 
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Die  Spalte  4 zeigt,  daß  im  Minimum  im  Dioritboden  nur  4 °/0  des  in 
verdünnter  HCl  gelösten  Calcium  und  Magnesium  an  CO,  gebundcu  waren, 
der  bei  weitem  größte  Teil  ist  hier,  sowie  auch  in  vielen  anderen  Proben  als 
Sulfat,  Nitrat,  Humat  und  zum  Teil  auch  als  Silikat  im  Boden  vorhanden. 
Die  letzte  Spalte  zeigt  auch,  wie  bei  abnehmendem  Kalkgehalt  die  llumussäure 
die  Oberhand  gewinnt.  Die  Untersuchungen  der  rbeinhessischen  Boden  hat 
dieses  noch  deutlicher  gezeigt  als  die  hier  vorliegenden. 

Im  Untergrund  und  tieferen  Untergrund  (Gesteinsgrus)  liegen  die 
Verhältnisse  ganz  ähnlich;  Kohlensäure  ist  oft  äußerst  wenig  vorhanden; 
und  die  Humussäure  fehlt  im  Gesteinsgrus  fast  vollständig.  Die  folgende 
Tabelle  ist  aus  den  wenigen  Proben  des  tieferen  Untergrundes  zusammen- 
gcstcllt,  für  welche  die  Bestimmung  von  Kohlen-  und  Humussäure  aus- 
geführt war. 


Boden  von: 

Gefunden 

| 

CäO#/P0  MgO0/^ 

1 

8 4b 

O k.  -C 

C 

J*l 

8 c K 

HC;s 

•»5  s 
'S  g|s 

■?  . O C , 

TgsSI 

wi  =e  g 

<c*3- 

Laß ' 

88,7 

10,9 

94 

o.t. 

Diorit  mit  Löß 

6,8 

7,0 

93 

0,i 

1,0 

Bergsträßer  Schiefer 

7,» 

2,t 

17 

5,o 

0.1 

Laimen 

6,s 

1,1 

35 

0,1 

0,8 

Böllsteiner  Schiefer 

3, 9 

0,34 

13 

u 



Ilornblendegranit  

2,« 

l* 

3 

0,. 

Lehm 

1,9 

1,1 

4 

0,7 

0,8 

Böllsteiner  jüngerer  Granit 

1,4 

0,! 

\a 

1,0 

Diabas  

0,9 

2,o 

3 

V 

0,1 

Während  das  Calciumkarbonat  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  löst  sich 
das  Humat  sehr  schwer.  Die  durch  Anwesenheit  der  Pflanzen  bedingte 
Bildung  des  letzteren  verhindert  also  die  vollständige  Entkalkung  der 
durchlasscnden  Böden. 

Ob  der  Teil  des  im  salzsauren  Auszuge  gefundenen  Calcium,  weiches 
an  Kieselsäure  gebunden  ist,  für  die  Pflanzen  aufnehmbar  ist,  darüber  fehlen 
noch  Versuche.  Auf  der  Ausstellung  der  Landwirtschafts-Gesellschaft  in 
Frankfurt  im  Jahre  1899  hatte  Prof.  Dieterich  von  der  Versuchsstation 
Marburg  Vegetationsversuchc  von  Leguminosen  in  gemahlenem  Gestein  von 
Buntsandstein,  Muschelkalk  und  Grauwacke  ausgestellt,  welche  zeigten, 


39 


daG  die  Leguminosen  ohne  jede  Düngung  in  diesem  Material  und  Niclit- 
leguininosen  bei  entsprechender  Stickstoffdüngung  ganz  erhebliche  Erträge 
zu  bringen  vermögen.  Es  zeigt  dies,  daG  die  in  diesen  unverwitterten 
Gesteinen  enthaltenen  Nährstoffe  von  den  Pflanzenwurzeln  zum  Teil  auf- 
genommen  werden  können.  Als  diese  Abhandlung  bereits  geschlossen  war, 
erschien  in  den  landwirtschaftlichen  Jahrbüchern  im  29.  Bd.  1900  S.  9L3 
eine  sehr  wichtige  Arbeit  aus  dem  agrikulturchemischen  Laboratorium  zu 
Halle  a S.  von  Dr.  Dietrich  Meyer  über  «Die  Kalkverbindungen  der  Acker- 
erde und  die  Bestimmung  des  assimilierbaren  Kalkes  im  Boden».  Wir  wollen 
daraus  nur  mitteilen,  daG  der  Verfasser  durch  einjährige  Vegetationsversuche 
mit  Kleegras  in  Töpfen  die  Verwertung  der  verschiedenen  Kalkverbin- 
dungen feststellte.  Es  brachten  bei  sehr  kalkarmem  Boden  nicht  nur 
Düngungen  mit  kohlensaurem  Kalk,  Atzkalk  und  Dolomit  hohe  Mehrerträge, 
sondern  auch  solche  mit  feingcpulvertem  EluGspat,  Apatit.  Apophyllit, 
Skolezit,  Anorthit,  Diabas,  Basalt  und  Nephelinit.  Einige  Dünge- 
mittel scheinen  allerdings  schon  beträchtlich  verwittert  gewesen  zu  sein: 
denn  es  enthielt  Diabas  2.«  °/0  CO„  Basalt  3,s°/0,  Anorthit  6 COr 
Wir  können  wohl  annehmen,  daG  in  dem  Gesteinsgrus  die  Mineralien  in 
mehr  aufgeschlossenem  Zustande  vorhanden  sind  als  in  diesen  Gesteins- 
pulvern, und  cs  wäre  damit  auch  die  bereits  oben  erwähnte  Verwendung 
von  Dioritgrus  etc.  als  Mergel  wissenschaftlich  begründet. 

Setzt  man  die  durch  das  Kleegras  aus  reinem  kohlensaurem  Kalk 
aufgenommene  Kalkmenge  gleich  1 0 0,  so  ergeben  sich  folgende  Wi  rkungswerte : 

90 — 100  kohlensaurer  Kalk,  Ätzkalk,  Dolomit,  Basalt,  Thomasmehl. 

80—90  Skolezit,  Anorthit,  Diabas,  Nephelinit. 

70—80  Apophyllit. 

60 — 70  Phosphorit. 

50—  60  Dicnlciumphosphat,  Apatit. 

40—50  Flußspat. 

30 — 40  Monocalciumphosphut. 

Gips  setzte  merkwürdigerweise  den  Ertrag  herunter. 

Die  verschiedenen  Pflanzenarten  stellen  in  Bezug  auf  ihre  Ernährung 
mit  Kalk  an  den  Boden  recht  verschiedene  Ansprüche.  Heinrich  giebt  au, 
daß  mit  dem  geringsten  Kalkvorrat  gedeihen  Lupinen  (höherer  Kalkgehalt 
ist  diesen  sogar  schädlich),  Koggen,  Buchweizen  und  Kartoffeln;  etwas  höhere 
Ansprüche  machen  Futtergriiscr , Hafer  und  Gerste,  noch  höhere  die 
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Leguminosen:  Erbsen,  Wicken  und  Rotklee  und  die  höchsten  Luzerne  und 
Esparsette.  Auf  den  kalküberreichcn  Böden  Uheinhessrns  wächst  überall 
Luzerne  und  Esparsette  vorzüglich;  in  unserem  Gebiet  wird  Luzerne  vornehm- 
lich auf  den  Flugsand-,  Löß-,  Laimen-,  tiefgründigen  Lehmböden  und  den 
daraus  entstandenen  alluvialen  Böden  gebaut;  auf  den  anderen  Böden  findet 
sie  sich  nur  ausnahmsweise.  Am  besten  gedeiht  sie  auf  dem  kalkreichcn 
tiefgründigen  Löß,  doch  erreicht  sie  auch  liier  durchschnittlich  wohl  kaum 
die  Üppigkeit,  welche  sie  auf  den  Cyrencnmergeln  in  Rheinhessen  und  dem 
gleichfalls  kalkreichen  Rhein-  und  Neckarschlick  im  Rheinthalc  entfaltet. 
Auf  den  übrigen  Böden  des  Odenwaldes  wird  fast  ausschließlich  Rotklee 
(Trifolium  pratense)  als  Futterpflanze  gebaut. 

Eine  große  Anzahl  von  Bodenproben  ist  von  Kleeäckern  entnommen, 
und  es  wurde  dabei,  wenn  möglich,  der  Stand  des  Klees  notiert.  Die 
Zusammenstellung  ergiebt  folgende  Tabelle,  die  bereits  in  der  Beschreibung 
der  rheinhessischen  Böden  veröffentlicht  wurde. 


Im  Odenwald. 

Im  Taunus  i 

i.  Khpiugau. 

Der  Boden  enthält 

mal  notiert 

im  Mittel  1 

im  Mittel 

mal  notiert 

CaO"/M  | 

C.o  ■/„ 

Luzerne  

45 

39,o 

31,0 

12 

Rotklee,  sehr  gut  .... 

4 

15,o 

16,0 

28 

» gut 

» 

8,< 

2,7 

28 

» mittel 

11 

2,0 

1,0 

12 

» gering 

5 

1,« 

1,4 

16 

» sehr  gering  . . . 

2 

0,0 

0,7 

5 

Aus  diesen  Zahlen  geht  deutlich  hervor,  daß  die  Luzerne  die  kalk- 
reichcn Böden  entschieden  bevorzugt,  und  daß  das  Vorhandensein  reichlicher 
Mengen  von  Kalk  das  Gedeihen  des  Rotklees  wesentlich  befördert.  Selbst- 
verständlich hängt  das  gute  Gedeihen  dieser  Futterpflanzen  nicht  bloß  von  der 
vorhandenen  Kalkmenge  ab,  was  auch  durch  die  Einzelanalysen  bestätigt 
wird.  So  wird  z.  B.  Luzerne  auch  mitunter  auf  den  Böden  des  mittleren 
Buntsandsteins  mit  etwas  Lüßbeimengung  bei  1 ,«°/00  CaO  angebaut;  der 
Ertrag  ist  hier  aber  ein  recht  mäßiger,  und  es  dürfte  wohl  die  Kalkarmut 
des  Untergrundes  die  Hauptschuld  an  dem  schlechten  Gedeihen  derselben 
haben.  Auf  einem  diluvialen  Lehm  der  Buntsandsteinformation  Thüringens 
bei  Vacha  mit  1 °/00  CaO  in  der  Ackerkrume  und  1,«  im  Untergründe 
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wuchs  ebenfalls  noch  eine  ziemlich  gute  Luzerne.  Auch  fand  sich  recht 
guter  Rotklee  ausnahmsweise  noch  auf  tiefgründigem  milden  Lehmboden, 
welche  1,6°;M  CaO  und  0,»  MgO  enthielten;  hier  dürfte  die  sehr  günstige 
physikalische  Beschaffenheit  von  ausschlaggebendem  Einfluß  sein.  Im  großen 
und  ganzen  scheint  aber  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  für  das  gute 
Gedeihen  des  Rotklees  ein  Gehalt  von  2 bis  3“/00  CaO  erforderlich  zu 
sein,  und  bei  geringerem  Gehalt  ist  eine  Ergänzung  des  natürlichen  Kalk- 
vorrates  durch  Düngung  mit  Kalk  und  Mergel  dringend  geboten.  Die 
Beobachtungen  in  Rheinhessen  und  im  Rheingau  bestätigen  dies.  Wenn 
man  ferner  bedenkt,  daß  jedenfalls  ein  Teil  des  im  Salzsäureauszuge  ge- 
fundenen Kalkes  für  die  Pflanzenernährung  etc.  unwirksam  ist,  so  ist  es 
leicht  möglich,  daß  sich  auch  Böden  mit  höherem  Kalkgchalt  für  Kalk- 
düngung noch  dankbar  erweisen  können.  Es  ist  hier  vor  allem  an  die  des 
Granitgebietes  zu  denken. 

Um  noch  festzustellen,  in  welchem  Umfange  auf  den  Böden  der 
einzelnen  Formationen  Kalkdüngung  erforderlich  sein  dürfte,  haben  wir 
festgestellt,  welcher  Prozentsatz  der  Einzclproben  weniger  als  2,5'\'00CaO 


enthält. 

Von  den  Bodenproben  enthalten 

(ein  sc  hl  der  der  Miscbbüden)  Ca  0 u.  weniger 

Acker:  Schiefer  ....  01°loo 

Diabas,  Diorit,  Gabbro  36  » 

Granit  . . . . 75  » 

Ilornblcndcgranit  . 45  » 

Rotliegendes  . . . 75  » 

Zechstein  . . . . 0 > 

Buntsandstein  . . 88  » 

Muschelkalk  ...  . 0 > 

I’liocän  . . . . 100  > 

Diluvialsand  . . . 0 » 

Moräne  . . . 66  » 

Löß  und  Laimen  . . 4 > 

Lehm  . . . . 82  • 

Alluvium  . . 86  » 

Wiesen:  im  Granit  . . . . 36  > 

» Buntsandstein  . 89  i 

» Lehm  und  Löß  . 33  » 

» Alluvium  . . . 63  ». 
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Danach  wäre  eine  Kalkdüngung  überhaupt  unnötig  auf  den  Böden 
des  Zechsteins,  Muschelkalkes,  Diluvialsandes  und  des  LÜG  ln  unserem  Ge- 
biete, während  der  Laimen  an  einzelnen  Stellen  soweit  entkalkt  ist,  daß 
Kalkdüngung  lohnend  sein  könnte.  Unbedingt  nötig  ist  dagegen  die  aus- 
gedehnteste Kalkdüngung  im  Gebiete  des  Pliocan  (hier  auch  schon  wegen 
der  physikalisch  verbessernden  Wirkung  des  Ätzkalkes  auf  dem  schweren 
Boden)  und  dem  großen  Gebiete  des  Buntsandsteins.  Hieran  schließen 
sich  unmittelbar  die  Böden  des  Alluvium  im  Odenwalde  (das  der  Hheinebene 
ist  kalkreich),  des  Lehms,  Rotliegenden  und  Granites.  Etwas  weniger  kalk- 
bedürftig  sind  im  allgemeinen  die  Böden  der  Schiefer,  des  Hornblendegranits 
und  die  von  Diabas,  Diorit  und  Gabbro;  jedoch  wären  auch  in  diesem 
Gebiete  Versuche  mit  Kalkdüngungen  angebracht,  und  dies  um  so  mehr, 
als  viele  dieser  Böden  sehr  große  Mengen  von  leicht  abscheidbarem  Kali 
enthalten,  welche  durch  Düngung  mit  Kalk  zum  Teil  in  direkt  aufnehm- 
barer  Form  aus  dem  Boden  frei  gemacht  werden.  Es  zeigt  diese  Zusammen- 
stellung, daß  es  sehr  wünschenswert  ist,  die  Wirkung  der  Kalk- 
düngung auf  allen  Böden  des  Odenwaldes  mit  Ausnahme  viel- 
leicht derer  des  Muschelkalkes,  Zechsteins,  Diluvialsandes  und 
des  Löß,  sowie  derer  mit  erheblicher  Lößbeimischung  durch 
entsprechende  Düngungsversuche  auf  sorgfälti  g ausgewähltcn 
typischen  Musterstücken  zu  prüfen;  ferner  ist  es  von  der  größ- 
ten Wichtigkeit,  daß  die  Kalkdüngung  auf  den  genannten  kalk- 
armsten Bodenarten  überall,  wo  sie  noch  nicht  eingeführt  ist, 
im  ausgedehntesten  Maße  in  Anwendung  gebracht  wird,  denn 
ohne  dieselbe  ist  ein  rationeller  Ackerbau  auf  weiten  Flächen 
nicht  möglich. 

Die  Erfahrung  hat  auch  bereits  vielfach  die  günstige  Wirkung  der 
Kalkdüngung  auf  verschiedenen  Böden  bestätigt.  In  der  Gemarkung  Neutsch 
wird  auf  Granitboden,  glacialem  Lehm  und  Lehm  aus  Lößmaterial  mit 
1 — 2°/<m)  CaO  schon  lange  mit  gebranntem  Kalk  in  einer  Stärke ^von  400 
bis  600  kg  per  ha  regelmäßig  zu  Klee  gedüngt.  Ohne  Kalk  erzielt  man 
hier  nur  sehr  geringen  Klee,  aber  sehr  viel  Sauerampfer  (ltumex  acetosella); 
jede  Stelle,  welche  bei  der  Kalkdüngung  verfehlt  ist,  hat  viel  von  letzterem. 

Auch  im  Buntsandsteingebiete  ist  an  einzelnen  Orten  die  Kalkdüngung 
schon  seit  lange  üblich,  und  es  wurde  mir  mitgetcilt,  daß  sich  durch  diese 
der  Ertrag  des  Klees  an  manchen  Stellen  verdoppelt,  und  der  Ertrag  aller 
übrigen  Früchte  sehr  gehoben  hätte. 
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Die  Kalkdiingemitte],  welche  als  wirksamen  Stoff  Catciumkarbonat 
enthalten,  sind  für  leichte  und  thätige  Böden,  wie  solche  in  unserem  Bezirk 
meist  Vorkommen,  besonders  geeignet.  Es  kämen  hier  in  Betracht  als 
echte  Mergel  der  Löß  und  Flugsand,  sowie  Rhein-  und  Neckarschlick  und 
Sand.  Nach  Neßler  sind  in  der  badischen  Rheinebene  die  Gemeinden  die 
wohlhabenden,  deren  Gemarkung  sich  über  kalkrciche  Böden  des  Rliein- 
schwemmlandcs  ausdehnt,  welche  mehr  und  besseres  Futter  und  deshalb 
auch  besseren  Dünger  erzeugen  als  die  auf  den  kalkarmen  Schuttkegeln 
der  Schwarzwaldflüsse  wirtschaftenden  Gemeinden.  Der  Rheinschlick  und 
Sand  wurde  früher  viele  Kilometer  weit  in  den  Schwarzwald  zur  Düngung 
der  kalkarmen  Granitböden  verfahren.  Der  Rheinschlick  von  Säckingen 
und  Waldshut  enthält  166— 190 °/00  CaO.  Da  aber  bei  allen  diesen  ver- 
hältnismäßig kalkarmen  Düngemitteln  die  Transportkosten  sehr  hoch  sind, 
so  können  sie  nur  in  nächster  Nähe  der  Fundorte  mit  Nutzen  verwendet 
werden.  Die  wenigsten  Transportkosten  werden  bei  Verwenduug  von  ge- 
branntem Kalk  verursacht.  Im  vorderen  Odenwald  liefert  das  Kalkwcrk 
Auerbach  gebrannten  Marmor,  welcher  beim  und  nach  dem  Brennen  sehr 
leicht  in  ein  äußerst  feines,  auch  mit  der  Maschine  streubares  Pulver  zer- 
fällt, sogen.  Bröckelkalk,  welcher  enthält: 

F,0„Ala0,  CaO  MgO  CO,  Unlust  Wasser 

8°/o  G9°/o  ? 6°/0  7«/0  <J°/„. 

Der  Marmor  in  seiner  reinsten  Varietät  enthält: 

0,os  55,o«  0,s  42,o  l,u; 

kalkärmere  Varietäten  dagegen: 

32—47  2— H. 

Es  kommen  auch  hin  und  wieder  in  den  Schiefern  kleine  Marmorlinsen 
vor,  wie  z.  B.  der  in  Tab.  3 aufgeführte  Marmor  von  Höllerbach;  dieselben 
sind  wegen  ihrer  Kleinheit  praktisch  bedeutungslos. 

Der  Stückkalk  aus  dem  Werke  von  Auerbach  ist  natürlich  ebenfalls 
sehr  gut  zu  verwenden. 

Im  östlichen  Odenwald  wird  hei  Erbach  und  Michelstadt  aus  den 
festen  Bänken  des  Wcllenkalkes  ein  guter  Weißkalk  gebrannt;  die  Zu- 
sammensetzung desselben  schwankt  in  natürlichem  Zustande  nach  Dr.  Klemm, 
Erläuterungen  zu  Blatt  Erbach : 
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Hundertstel: 


Fe,0#t  AltOj 

CaO 

MgO 

CO, 

ITnlösl. 

Eigentlicher  Wellenkalk 

0,65 

4(1,44 

0.3« 

.38,42 

3,98 

Anal.  I III  VI  VII  VIII  > 

L 1,86 

52^7 

2,15 

42,06 

127« 

Muschelbänke 

1,05 

50,is 

2,07 

48,85 

2,25 

IV  V 

1,07 

51,81 

43.05 

.5,03 

Schaumkalk 

0,55 

54,u 

0,55 

43,3i 

1,71. 

(Analysen  von  der  Großh.  Prüfungsstution  für  die  Gewerbe.) 

Diese  Werte  entsprechen  den  von  uns  für  den  Göttinger  Wellen- 

kalk gefundenen  vollständig. 

Sehr  große  Dolomitlager  befinden  sich  in  der  Zeclisteinformatiou, 
welche  sich  zwischen  Granit  und  Huntsandstein  als  ein  schmales,  vielfach 
von  Lehm  und  Sandsteinschutt  überdecktes  Baud  von  Hummetroth  bis  nach 
Weschnitz  mit  Unterbrechungen  hinzieht.  Eine  Probe  von  Forstel  enthielt: 
,/,°/o  Unlösliches,  30°/0  CaO,  18°/0  MgO, 
zwei  andere  von  Erzbach  durch  Prof.  Klemm  mitgeteiltc  Analysen  weisen  nach: 
Unlöal.  MuO  F, 0,  A1,0,  CaO  MgO  K, 0 Na,0  SO,  P,0,  CO,  Wasser 

2,a°/0  1 ,!  0,6  O.oi  29,e  19,6  0,u  0,32  0,oi  0,03  45,a  0,i 

6,o  » 0,6  0,6  0,o6  28,o  19,i  0,n  1,1«  0,oi  0,oa  44, i 0,s. 

(Analysen  von  der  Großh.  Prüfungastation  für  die  Gewerbe.) 

Der  leicht  zerreibliche  Abraum  über  den  festen  Dolomiten  des  Zech- 
steins von  Mittel-Kinzig  und  den  Bergwerken  von  Bockenrod  und  Rohrbach, 
deren  gewaltige  Halden  nach  Klemm  zum  größten  Teil  aus  dieser  < Dolomit- 
asche* bestehen,  käme  als  bis  jetzt  noch  gar  nicht  benutztes  Meliorations- 
mittel in  Betracht.  Dieser  zersetzte  Dolomit  enthält  30°/0  Ca  0 und 
17°/0  MgO,  in  Form  von  Karbonat,  wäre  also  ein  wertvolles  Düngemittel. 

Der  Tuffkalk,  welcher  in  vielen  Gegenden  Mitteldeutschlands  in  der 
Nähe  der  Muschclkalkformation  vorkommt  und  zur  Düngung  des  Bunt- 
sandsteins mit  großem  Vorteil  verwendet  wird,  kommt  im  eigentlichen  Oden- 
wald nicht  vor,  und  die  bei  Mönchbruch,  Roßdorf  und  Schafheim  vorhandenen 
Lager  sind  so  entfernt  und  nicht  aufgeschlossen,  daß  sie  nicht  in  Betracht 
kommen.  Dagegen  liefert  die  Zuckerfabrik  Groß-Umstadt  große  Mengen 
Scheideschlamm,  welcher  wohl  in  der  Nähe  der  Odenwaldbahn  mit  Erfolg 
verwendet  werden  könnte,  ln  der  Zeitschrift  «Deutsche  Zuckerindustrie», 
1897  Nr.  20,  sind  19  Analysen  von  Scheidekalk  verschiedener  Herkunft 
abgedruckt;  danach  enthält  derselbe: 

Kalk  19,3 — 34,o  “/„  Stickstoff  0,u—  0,v4°/0 

Phosphor  0,»  — l,s  » Wasser  30,3  — 58, i ». 

Kali  0,03 — 0,3  > 
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Der  hohe  Wassergehalt  des  frischen  Materials  erschwert  Verarbeitung 
und  Transport  wesentlich,  so  daß  dasselbe  erst  im  abgelagerten  Zustande, 
oder  vielleicht  mit  Rübenerde  vermischt,  verwendet  werden  kann. 

Auf  alle  Fälle  ist  es  sehr  erfreulich,  daß  in  dem  kalkarmen  Gebiet 
seihst  und  in  nächster  Nähe  desselben  ergiebige  Fundorte  des  für  den 
rationellen  Betrieb  der  Landwirtschaft  so  wichtigen  Kalkdüngers  vorhanden 
sind,  so  daß  derselbe  nicht  erst  durch  weiten  Transport  verteuert  wird,  wie 
dies  in  anderen  kalkarmen  Gegenden  der  Fall  ist. 

Der  Kalk  ist  nur  ein  einseitiger  Dünger,  der  allerdings  in  hervor- 
ragendem Maße  das  Gedeihen  des  Klees  befördert  und  auch  das  aller 
andren  Früchte  begünstigt;  er  macht  aus  den  vielfach  in  unerschöpflicher 
Menge  vorhandenen  leicht  zersetzlichen  Silikaten  des  Granitbodens  wesent- 
liche Mengen  von  Kali  frei,  führt  diese  in  den  Kreislauf  der  Wirtschaft 
ein,  zehrt  aber  auch  die  im  Boden  in  früheren  Jahren  angesammelten 
organischen  Stoffe  und  den  Dünger  auf.  Deshalb  wird  nur  der  Besitzer 
dauernd  Vorteil  von  seiner  Anwendung  haben,  welcher  mit  gut  bereitetem 
Stallmist  und  geeigneten  Hilfsdüngern  dem  Boden  das  reichlich  zurückgiebt, 
was  demselben  entzogen  wird  und  was  er  nicht  aus  seinem  natürlichen 
Bestände  auf  die  Dauer  zu  liefern  vermag.  Unter  dieser  Voraussetzung 
kann  aber  die  allgemeine  Verwendung  des  Kalkes  in  dem  Gebiete  der 
kalkarmen  Bodens  einen  kräftigen  Aufschwung  der  landwirtschaftlichen 
1‘roduktion  begründen  und  auch  dauernd  die  Lage  des  landwirtschaftlichen 
Gewerbes  verbessern. 

3.  Bestimmung  der  In  Salzsäure  lösliehen  Stoffe.  (Sog,  Nährstoffbestliumung.) 

(Tabelle  lila  und  1 11b.) 

Es  wurde  hierbei  stets  von  dem  bei  110“  getrockneten  Feinboden  aus- 
gegangen ; 25  oder  50  gr.  desselben  wurden  mit  dem  doppelten  Gewicht 
zehnprozentiger  Salzsäure  in  einem  Erlenmeyerkolben  auf  dem  Wasserbade 
drei  Stunden  lang  auf  70 — 80°  unter  öfterem  Umschütteln  erwärmt.  Bei 
den  karbonatreichen  Böden  wurde  noch  eine  der  vorher  bestimmten  Kohlen- 
säure entsprechende  Menge  Salzsäure  extra  zugesetzt.  Die  Lösung  wurde 
mittelst  eines  Biichuerschen  Trichters  vollständig  abfiltriert,  mit  etwas  Sal- 
petersäure zur  Trockne  eingedampft  und  mit  Salzsäure  wieder  gelöst.  In 
bestimmten  Teilen  dieser  Lösung  wurden  dann  die  atu  Kopfe  der  Tabelle  III 
bczeichncten  Stoffe  bestimmt,  wobei  meist  die  Methoden  angewendet  wurden, 
welche  Bicler  und  Schneidewind  als  bei  der  Versuchsstation  Halle  in  Ge- 
brauch befindlich  beschrieben  haben.  Ein  Teil  des  ungelösten  Rückstandes 
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wurde  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  geglüht,  wiederholt  mit 
konzentrierter  Lösung  von  Natriumkarbonat  gekocht  und  die  hierbei  in 
Lösung  gegangene  Kieselsäure  aus  dein  Gewichtsverluste  bestimmt.  Über 
die  Bestimmung  von  Humus-  und  Glühverlust  sind  schon  oben  die  nötigen 
Erläuterungen  gegeben. 

Je  nachdem  der  Boden  mit  stärkerer  oder  schwächerer  Säure,  bei 
Zimmertemperatur,  erwärmt  oder  kochend  mehr  oder  weniger  lange  be- 
handelt wird,  gehen  verschiedene  Mengen  der  einzelnen  Stoffe  in  Lösung. 
Mit  Bezug  hierauf  wurde  folgender  Versuch  angestellt.  Sechs  Proben  des 
Bodens  Nr.  40  «Böllsteincr  älterer  Granit»  und  No.  34  wurden  mit  ver- 
schiedener Menge  Säure  in  der  angegebenen  Weise  behandelt  und  in  den 
Lösungen  folgende  Mengen  gelöster  Stoffe  festgestcllt: 


Gelüst  Hundertstel 

In 

Na  CO, 
SiO, 

Zn- 

sam- 

Fe,  0, 

| Al,0, 

I CaO 

! MgO 

1 K,0 

i NaaO  | 

P.O. 

SiO, 

men 
Si  0, 

Boden  HCl 

20  gr  + 40  gr  (10°  0) 

kalt  2 Tage  . . 
desgl.  erwärmt  auf 

2 

,1 

: 0,2« 

0,07 

0,34 

0,01 

l — 

— 

— 

75°  1 Std.  . . . 

— 

— 

0,*» 

— ( 

0,14 

0,.1 

: 0,io 

| — 

— 

_ 

desgl.  erwärmt  auf 
76°  2 Std.  . . . 
desgl.  erwärmt  auf 

- 

0,14 

- 

0,6»  1 

0,0« 

0,16  j 

- 

- 

75°  3 Std.  . . . 

3,1t 

4,8«  1 

0,31 

| 0,16  | 

0,B 

0,oc 

0,11 

0,3C 

5,14 

5,»t 

desgl.  (2  ö°/0)  kalt 
2 Tage  .... 
20gr+100gr:22,*°/o) 

4, TO 

1,16 

0,,. 

0,14 

0,81  1 

0,OS 

0,14 

- 

- 

- 

im  Wasserbad  6 
Tage  nach  llilgard 

6,7» 

j 9,6« 

0,4« 

0,64 

1,07  j 

0,1. 

0,» 

0,37 

13,60 

14,17 

Schiefer  von  Kolm- 

bach.  No.  34 

A.  60  gr  + 100  HCl 
(10#/0)  kalt  2 Tage 

B.  Rückstand  von  A 

1.“ 

1,10 

0,ai 

0,.» 

1 0,11 

0,0« 

O.os 

0,11 

- 

- 

+ 00  HCl  25°/0 
2 Tage  kalt  . . 

3,14  j 

3,at 

0,01 

0,*o 

0,71 

0,05 

0,003 

0,16 

C.  Rückstand  von  B 

+ 50  HCl  10°/0 
erwärmt  3 Std.  . 

ly»  ; 

2,6»  j 

0,01 

0,33 

0,46  ! 

0,03 

? ! 

0,oB 

9,rjo 

9,31 

D.  Rückstand  von  C 

•h  1001101(22,9*/,) 
6 Tage  100°  . . 

1,0® 

6,4« 

0,0® 

0,13  ! 

1 ,03 

0,11 

0,009 

0,19 

11,7.» 

11,06 

Zusammen : 

7,«» 

14,41  I 

0,41 

1,01 

2,4»  1 

0,14 

0,o» 

0,14 

20,7« 

21,30 
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In  der  letzten  Reihe  sind  die  Resultate  bei  der  von  Hilgard  angegebenen 
Art  der  Aufschließung  angegeben,  bei  welcher  der  Boden  mit  dem  fünf- 
fachen Gewicht  Salzsäure  von  l,us  spec.  Gew.  = 22,*%  fünf  Tage  lang 
auf  100"  erwärmt  wird;  es  soll  hierdurch  das  Maximum  der  Wirkung  der 
Salzsäure  erreicht  werden. 

Wie  ersichtlich  werden  durch  die  verschiedenen  Verfahren  die  einzelnen 
Stoffe  in  sehr  verschiedener  Weise  in  Lösung  gebracht.  Wenn  vom  Kalk  schon 
in  den  schwächsten  Lösungsmitteln  ein  beträchtlicher  Teil  des  durch  Salz- 
säure überhaupt  lösbaren  Anteiles  ausgezogen  wird  (50 % und  74°/0),  wird 
von  der  Magnesia  nur  1 und  23%  und  vom  Kali  nur  9 und  31°/0  durch 
das  schwächste  Lösungsmittel  frei  gemacht  und  ähnlich  bei  den  übrigen 
Basen.  Dieses  verschiedene  Verhalten  hängt  natürlich  von  der  Art  der  Ver- 
bindungen ab,  in  denen  die  einzelnen  Stoffe  im  Boden  vorhanden  sind,  und 
von  der  Widerstandsfähigkeit  derselben  gegen  Einwirkung  der  Säure.  Wir 
kommen  auf  diesen  Punkt  noch  einmal  bei  Besprechung  der  nach  Hilgards 
Verfahren  ausgeführten  Untersuchungen  des  Gesteinsgruscs  zurück. 

Der  geglühte  unlösliche  Rückstand  ist  selbstverständlich  am  ge- 
ringsten bei  den  in  Tabelle  Illb  aufgeführten  Analysen  der  Kalksteine  der 
Schieferforination,  des  Wellenkalkes  und  Zechsteins,  und  den  bereits  oben 
abgedruckten  Analysen  des  Wellenkalkes  von  Michelstadt  nach  Klemm. 
Der  unlösliche  Rückstand  ist  am  geringsten  im  Dolomitgrus,  darauf  folgt 
der  Marmor  von  Auerbach  und  der  Schaumkalk;  hier  wie  in  einer  unter- 
suchten Muschelbank  besteht  der  Rückstand  nach  meinen  schon  früher  ver- 
öffentlichten Feststellungen  zum  bei  weitem  größten  Teil  aus  sehr  schön 
beiderseits  ausgebildeten  Quarzkrystallen.  (Untersuchungen  über  Gesteine 
und  Böden  der  Muschelkalkformation  bei  Göttingen,  S.16,  Zeitschr.für  Naturw. 
1892.)  Der  gewöhnliche  Wellenkalk  enthält  bis  zu  X 2°/0  unlöslichen  Rückstand. 

Von  den  eigentlichen  Ackerböden  haben  zwischen  60  und  70 % un- 
löslichen Rückstand  fast  nur  die  kalkreichen  Böden  des  Muschelkalkes  und 
des  Löß;  nur  ausnahmsweise  findet  sich  hier  ein  besonders  humus-  oder 
an  löslicher  Kieselsäure  reicher  Gesteinsgrus.  Zwischen  70  und  80% 
besitzen  auch  noch  verhältnismäßig  wenige  Böden  wie  die  Schiefer,  Diorit, 
Böllsteincr  älterer  und  Horablendegranit , Glaciallehm  und  Wiesenböden, 
die  reich  sind  an  organischer  Substanz  und  löslicher  Kieselsäure.  Aber 
auch  humusfreier,  durch  hohen  Gehalt  an  löslicher  Kieselsäure  ausgezeich- 
neter Gesteinsgrus  findet  sich  in  dieser  Gruppe. 

Die  meisten  Böden  haben  zwischen  80  und  90%  unlöslichen  Rückstand 
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und  nur  die  schlechtesten  Böden  des  Buntsandsteins  und  Diluvialkieses  gehen 
darüber  noch  hinaus. 

Eisenoxyd  und  Thonerde:  Der  geringste  Gehalt  an  Eisenoxyd 
wurde,  festgestellt  im  Boden  des  Böllsteincr  jüngeren  Granit  (0,«°/0),  darauf 
folgt  Iaiß  mit  0,h°;0,  der  des  Granophvrlehmes  (l,o)  des  Buntsandsteins  snv, 
(l,os°/0)  und  des  Sandes  der  Hochterrasse  mit  Die  meisten  Proben 

von  Krume  und  Untergrund  haben  zwischen  2 und  3 °/0,  weniger  schon 

3 4°/0,  über  4”/0  erreicht  der  Durchschnitt  der  Diorlt- Böden , der  des 

Böllsteincr  altern  Granites,  des  Glaciallehms,  und  das  Maximum  mit  fi,7°/0 
findet  sich  bei  einem  Wiesenboden  des  Glaciallehmes. 

Überhaupt  löst  sich  das  Eisen  aus  den  humusreichen  Wiesenböden  viel 
leichter  und  in  größerer  Menge  als  aus  ähnlichen,  aber  humusarmen 
Böden,  so  daß  man  annehmen  kann,  daß  dasselbe  zum  Teil  an  Humus- 
säure gebunden  ist. 

Da  der  eigentliche  Thon  (Kaolin)  sich  in  Salzsäure  nicht  löst,  so  kann 
die  im  Salzsäureauszug  gefundene  Thoncrdc  nuraus  Silikaten  (Feldspäten, 
deren  Umwandlungs-  und  Verwitterungsprodukten,  Neubildungen  etc.)  ent- 
stammen. Nach  Kasai  sind  Kieselsäure  und  Thonerde  in  kolloidalem  Zu- 
stande im  Wasser  löslich  und  fällen  einander  im  Verhältnis  3 SiO, : Al,  Oä 
vollständig.  Bei  der  in  Wirklichkeit  vorkommenden  Verbindung  schwankt 
alter  das  Verhältnis  der  Bestandteile  erheblich. 

Ferner  hat  Prof.  Bauer  in  letzter  Zeit  nachgewiesen ',  daß  der  in  den 
Tropen  weit  verbreitete  Latent  aus  Alun>inium-(Eisen-)Hydroxyd  besteht, 
und  cs  ist  anzunehmen,  daß  sich  auch  in  unsren  Böden  geringere  Mengen 
dieser  in  Salzsäure  löslichen  Verbindung  bilden  können.  Die  Art  und  Be- 
schaffenheit der  löslichen  Silikate  ist  offenbar  bei  den  verschiedenen  Boden- 
arten eine  ganz  verschiedene,  und  da  außerdem  wechselnde  Mengen  von 
Aluminium-Hydroxyd  vorhanden  sein  können,  so  erklärt  es  sich,  daß  das 
Verhältnis  zwischen  gelöster  Kieselsäure  und  gelöster  Thonerde  sehr  stark 
schwankt.  Die  bloße  Bestimmung  der  in  Salzsäure  löslichen  Kieselsäure 
ist  übrigens  ganz  wertlos,  da  bei  Behandlung  von  Silikaten  mit  Säure  viel- 
fach die  Kieselsäure  abgeschieden  wird  und  erst  durch  NajCOa  in  Lösung 
gebracht  werden  kann.  Unter  «löslicher  Kieselsäure*  ist  daher  stets  die 
Summe  der  in  Säure  und  in  Na4C03  gelösten  Mengen  zu  verstehen.  Auf 
1 Molekül  gelöstes  Aluminiumoxyd  (A1,0,)  entfällt  l,u  bis  14, e Mol.  SiOs. 
Das  Maximum  1 : l,u  findet  sich  beim  Granophyrlehm,  ähnliche  Werte  bei 

1 Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie,  1898,  11. 
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Diorit  1 : 1,25  und  Hornblendegranit  1 : 1,4 ; bei  den  Böden  der  krystallinen 
Gesteine  sinkt  das  Verhältnis  nur  selten  unter  1:3.  Im  Gebiet  der 
Sedimentgesteine  steigt  es  dagegen  nur  selten  über  1 : 3,  häufig  beträgt  es 
über  1 : 4 bei  Böden  des  Buntsandsteins,  Lehms  und  Sandes. 

In  den  Böden  der  krystallinen  Gesteine  ist  die  Menge  der  gelösten 
Thonerde  oft  sehr  hoch;  das  Maximum  ist  bei  Nr.  62  Diorit  und  Löß  zu 
S,o3°|0  festgcstellt.  Dieser  Weinbergsboden  ist  aber  mit  dem  andrer  Acker- 
böden nicht  gut  zu  vergleichen,  da  bei  Anlage  der  Weinberge  der  Unter- 
grund durch  Rajolen  nach  oben  gebracht  wird,  und  dieser,  wie  mehrere 
Beispiele  zeigen,  oft  sehr  viel  reicher  an  löslichen  Silikaten  ist  als  die 
Ackerkrume. 

Beträchtlich  geringere  Mengen  löslicher  Thonerde  zeigen  die  Böden 
des  Buntsandsteins  und  viele  Diluvialböden;  die  Böden  des  verlehmten  Löß 
und  Laimen  sind  reicher  daran  als  die  des  eigentlichen  Löß.  Das  Minimum 
von  0,4°/o  zeigt  der  Sand  der  Diluvialterrasse. 

Der  Untergrund  unterscheidet  sich  meist  wenig  von  der  Ackerkrume; 
dagegen  enthalten  die  untersuchten  Proben  des  tieferen  Untergrundes 
(Gesteinsgruses)  oft  beträchtlich  mehr  lösliche  Thonerde  als  die  der  Acker- 
krume. Vor  allem  ist  hier  der  Grus  der  krystallinen  Gesteine  ausgezeichnet. 

Kalk  und  Magnesia.  Wir  haben  bereits  oben  an  der  Hand  zahl- 
reicher Kalk-  etc.  Bestimmungen  die  Verhältnisse  erörtert  und  können  uns 
begnügen,  hier  hinzuzufügen,  daß  bei  den  vollständigen  Analysen  infolge 
der  länger  dauernden  Erwärmung  in  den  meisten  Fällen  etwas  mehr  Kalk, 
vielfach  aber  sehr  viel  mehr  Magnesia  in  Lösung  gegangen  ist,  was  dann 
auf  vorhandene  etwas  schwerer  lösliche  Al-Mg-Silikate  hindeutet. 

Kali  und  Natron.  Der  geringste  Vorrat  an  löslichem  Kali  findet 
sich  bei  den  sandigen  Böden  des  Buntsandsteins  smä  mit  0 ,oä0/0,  sm  5 — 0,o e0/0; 
der  der  Wiesen  in  dieser  Formation  ist  gleichfalls  sehr  gering  0,oc — O,oi°/0; 
hieran  schließen  sich  mit  0,s  und  O,»o/0  die  Ackerböden  des  oberen  Bunt- 
sandsteins sowie  einige  Lehmböden  an.  Zwischen  0,i  und  0,ii°/0  enthalten 
Böden  des  Pliocän,  sandige  Böden  des  Diluvium  und  der  Moräne  von 
Erbach,  und  der  noch  sehr  wenig  verwitterte  Untergrund  von  Löß  und 
Lehm;  als  Ausnahmen  aus  dem  krystallinen  Gebiete  sind  zu  nennen  Boden 
des  jüngeren  Böllstciner-Granits,  eine  Probe  des  Bergsträßcr  Granites  von 
Pfaffenbeerfurtb,  und  des  Hornblendegranites  von  der  Kuppe  des  Felsberges. 
Reich,  mitunter  sogar  außerordentlich  reich  an  Kali  sind  die  Böden  der 
Schiefer  (O,80.'o  im  Mittel),  des  Diorites  (0,s»),  des  Böllstciner  älteren  Granits 

Lnedecke,  Die  Boden*  und  W asserverhäl i n ine  den  Oden waldes.  4 
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(0,8 — l,4°/o);  der  Gesteinsgrus  enthält  hier  öfter  Uber  l°/0  lösliches 

Kali.  Diese  Werte  sind  ganz  außergewöhnlich  hoch,  da  selbst  die  kali- 
reichsten  Böden  Itheinhessens  nur  den  Wert  0,r,j°/0  erreichen. 

Von  den  Übrigen  Böden  ist  als  kalireich  (0,4?)  noch  hervorzuheben 
der  des  VVellenkalkcs  in  Übereinstimmung  mit  dem  von  Göttingen. 

Der  Natrongehalt  ist  dagegen  meist  sehr  mäßig  und  erreicht  nur 
einige  Male  im  tieferen  Untergründe  eine  außergewöhnliche  Höhe. 

Im  allgemeinen  kann  man  den  Kaligehalt  der  Böden  des  krystallinen 
Gebietes  als  hoch  his  außerordentlich  hoch,  dagegen  den  des  übrigen  Ge- 
bietes als  mäßig  bis  gering  und  mitunter  sehr  gering  bezeichnen. 

Die  Schlickböden  des  Rheinthaies  enthalten  nach  Klemm  zwischen 
0,25  und  0,6j°/0  in  kochender  konzentrierter  Salzsäure  lösliches  Kali. 

Die  Phosphorsäure  wurde  in  der  salzsauren  Bodenlösung  bestimmt. 
Einen  Gehalt  von  weniger  als  0,t°/0  zeigen  von  45  Proben  31;  vor  allem 
die  Böden  des  Buntsandsteins,  sowie  des  Pliocän  und  die  sandigen  Böden 
des  Diluvium  und  der  Glaciallehme  sind  hier  zu  nennen;  von  denen  der 
krystallinen  Gesteine  sind  die  der  Schiefer  und  der  des  Böllsteiner  jUngern 
Granites  durch  geringsten  Gehalt  vor  allen  andern  ausgezeichnet.  Zwischen 
0,i  und  0,i °/„  Phosphorsäuregehalt  haben  10  Acker- Böden;  es  sind  dies  die 
der  krystallinen  Gesteine  und  die  gut  kultivierten  Lehmböden  aus  Löß- 
material. Nur  drei  Böden  enthalten  über  0,2°/0  P805,  von  diesen  ein 
Diorit-Weinbergbodcn  von  Unter- Hambach  0,a°/o;  der  Grund  hierfür  ist 
jedenfalls  ebenso  wie  für  den  hohen  Kaligehalt  in  dem  lleraufrajolen  des 
Untergrundes  zu  suchen.  Der  Untergrund  des  Diabas  enthält  0,3a°/0  Pg  05, 
eine  Probe  von  Gabbrogrus  von  Niederbeerbach  0,™ 0|0  PsOs. 

Im  großen  und  ganzen  ist  wieder  das  Buntsandsteingebiet  durch 
Armut  an  dem  wichtigen  Nährstoff  ausgezeichnet,  während  das  krystallinc 
Gebiet  und  das  des  Lehms  und  Löß  darin  wesentlich  besser  gestellt  ist. 

Die  Schlickboden  des  Uheinthales  enthalten  meist  0,i°/0  und  darüber 
bis  0,«9°/0  Ps05. 

Schwefelsäure  findet  sich  fast  überall  in  nur  äußerst  geringen 
Mengen  vorhanden,  so  daß  Düngung  mit  Gips  oder  Kainit  vielleicht  schon 
durch  die  Zuführung  von  Schwefelsäure  den  Ertrag  erhöhen  kann. 

Kieselsäure.  Die  Bestimmung  der  in  HCl  gelösten  Kieselsäure  ist 
wertlos,  cs  wurde  deshalb  stets  noch  die  bei  Zersetzung  der  Silikate  durch 
Salzsäure  abgeschiedene  durch  Na,COs  bestimmt.  Die  Summe  beider 
ist  das  Maß  für  die  im  Boden  vorhandene  leichtzersetzbaren  Silikate. 
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Diese  Menge  ist  am  geringsten  bei  dem  Sandboden  des  am,  von  Heppen- 
heim 1,5°;„  und  der  Diluvialterrasse  (l,n°/0);  für  den  rheinhessischen  Flug- 
sand wurde  2,i°/0  festgestellt.  Die  meisten  Bilden  des  Buntsandsteins  und 
des  Diluviums  enthalten  2 — 4 °/0,  wesentlich  darüber  hinaus  steigt  nur  der 
Gehalt  in  den  Glaciallehmen,  die  aus  Material  der  krystallinen  Gesteine 
entstanden  sind  (bis  9°/0),  und  den  stark  verlehmten  Böden  des  Laiinen 
und  eingelagerten  Löß  (Max.  6,1).  Sehr  reichliche  Mengen  löslicher  Kiesel- 
säure sind  meist  in  den  Böden  der  krystallinen  Gesteine  vorhanden,  das 
Maximum  von  10“/0  liegt  bei  den  kali-  und  magnesiareichen  Schiefern  von 
Winkel,  während  der  stark  abhängige  und  infolgedessen  stark  ausgeschlämmte 
Boden  des  Bergsträßer  Granites  vom  Kirchberg  bei  Bensheim  das  Minimum 
von  3,«°/0  aufweist.  Hieran  schließt  sich  der  schon  mehrfach  als  minimal 
ausgestattet  bemerkte  Boden  des  jungem  Granites  der  Böllsteiner  Formation 
mit  3 ,m°/0  an.  Auffällig  ist  überall  der  höhere  Gehalt  des  Untergrundes 
und  Gesteinsgruses  im  Vergleich  zur  Ackerkrume. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffs  ist  nach  der  Methode  von  Kjeldal- 
Jodlbaur  von  der  Großh.  chemischen  Untersuchungs-Station  in  Dannstadt  aus- 
geführt; die  erhaltenen  Werte  sind  meist  recht  hoch.  Ein  Gehalt  unter 
0,t  °/0  kommt  nur  zweimal  vor(untcr  39  Bestimmungen)  beim  Sand  der  Diluvial- 
terrasse von  Bensheim  (0,os%;  Flugsand  in  Rheinhessen  hatte  nur  0,«*/0) 
und  beim  Bergsträßer  Granit  von  Allertshofen  (O,o»°;„).  Bei  zweiundzwanzig 
Böden  liegt  der  Stickstotfgehalt  zwischen  0,i  und  0,j°/0,  ist  also  normal. 
Die  leichten  Böden  des  Buntsandsteins,  Löß  und  des  grobkörnigen  Granites 
haben  gewöhnlich  etwas  geringem  Gehalt  als  die  weniger  durchlässigen 
der  krystallinen  Gesteine.  Zwischen  0,i  und  0,a°/0  Stickstoff  enthalten 
sieben  Ackerböden  der  krystallinen  Gesteine  und  zwei  sandige  Wiesenböden, 
während  die  übrigen  Wiesen  höheren  Stickstoffgehalt  zwischen  0,3  und 
0,5o/„  aufweisen,  und  nur  der  Acker  auf  der  Kuppe  des  Felsberges  0,26°/o 
erreicht.  Verschiedene  Wiesenböden  sind  schon  stark  moorig,  aber  eigent- 
liche Torfbildungen  sind  nicht  untersucht. 

Absorption  für  N.  Es  wurden  für  Bestimmung  des  Absorptions- 
koeffizienten 50  gr  der  durch  das  0,5  mm  Sieb  gefallenen  Feinerde  und 
100  ebem  Chlorammoniutnlüsung,  welche  im  ebetn  1 ebem  Stickstoff  enthielt, 
verwendet.  Die  Resultate  wurden  so  berechnet,  daß  der  Absorptionskoeffizient 
angiebt,  wieviel  ebem  N bei  760  mm  Barometerstand  und  0°  Temperatur 
durch  100  gr  Boden  aus  200  ebem  Lösung  absorbiert  wären.  Die  Bestim- 
mungen wurden  mittelst  des  Azotometers  ausgeführt. 
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Die  gefundenen  Absorptionskoeffizienten  halten  sich  im  großen  und 
ganzen  in  mittlerer  Höhe.  Am  geringsten  sind  dieselben  (18  und  22)  bei 
den  Sandböden  der  Diluvialterrasse  und  der  Moräne  in  Erbach;  beim 
Flugsand  in  Rheinhessen  wurde  dns  Minimum  mit  10  beobachtet.  Nur 
wenig  besser  ist  die  Absorption  bei  den  Sandböden  des  mittleren  Huntsand- 
steins und  dem  jüngeren  Böllsteincr  Granit  (24).  Bei  den  übrigen  Granit- 
böden schwanken  die  Koeffizienten  zwischen  fiO  und  80,  während  die  des 
Hornblemlcgranites  mit  30  und  33  auffallend  niedrig  sind.  Bei  den  guten 
Lehm-  und  Lößböden  wurden  die  Absorptionskoeftizienten  zwischen  Gl  und 
88  ermittelt;  das  Lößgestein  hat  schon  42,  fast  so  viel  wie  der  Boden  des 
Sandlöß  in  Rheinhessen  (4G),  während  hier  die  Koeffizienten  der  Lößböden 
zwischen  65  und  107  schwanken. 

Den  höchsten  Absorptionskoeffizienten  hat  der  Diabasboden  mit  97. 

In  Tab.  III  sind  ferner  noch  eine  Anzahl  Analysen  des  flacheren 
und  tieferen  Untergrundes  (Gesteinsgruses)  enthalten. 

Was  zunächst  den  flacheren  Untergrund  in  ca.  15 — 40  cm  Tiefe 
betrifft,  so  ist  der  Unterschied  gegen  die  Ackerkrume  nicht  erheblich.  Die 
lösende  Kraft  des  kohlensäure-  und  humushaltigen  Wassers  hat  auch  hier 
ähnlich  wie  in  der  Ackerkrume  die  Silikate  sehr  ausgelaugt  und  die  lös- 
lichen Verwitterungsproduktc  und  ursprünglich  vorhandenen  Karbonate 
zum  großen  Teil  weggeführt. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  tieferen  Untergrund 
(Gesteinsgrus  der  krystallinen  Gesteine  und  unverändertes  Gestein  bei  Löß 
und  Lehm).  Die  Verwitterung  und  Auslaugung  ist  hier  in  den  meisten  Fällen 
wesentlich  weniger  weit  fortgeschritten  als  in  der  Ackerkrume,  ja  es  hat 
hier  sogar  wahrscheinlich  eine  Anreicherung  durch  die  aus  den  oberen 
Bodenschichten  ausgelaugten  Stoffe  stattgefunden.  Vor  allem  enthält  beim 
Diabas  der  Gesteinsgrus  an  löslichen  Silikaten  3,5  mal,  an  Thonerde  5,5  mal, 
Kalk  7,7mal  und  Kali  5,5mal  so  viel  als  die  Ackerkrume.  Bei  den 
übrigen  krystallinen  Gesteinen  sind  die  Unterschiede  weniger  auffallend. 

Bei  dem  Löß  in  wagrechter  oder  wenig  geneigter  Lage  ruht  die  stark 
entkalkte  Oberkrume  in  0,s  m und  mehr  Stärke  (Tab.  lila  : XV  c,  und  rs) 
auf  dem  kalkreichen  Lößgestein  (ebenda  unten  XVc,).  Die  stärkere  Ver- 
witterung in  der  Ackerkrume  macht  hier  aus  den  F’cldspäten  mehr  Kali 
löslich  als  im  toten  Untergründe  (0,«2  gegen  0,i »“/„).  Auf  stärker  ge- 
neigten Abhängen  wird  die  Ackerkrume  schneller  abgetragen,  als  die  Ent- 
kalkung fortschreitet;  es  ruht  hier  eine  kalkreiche  Oberkrume  (Tab. 
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lila : XV  Cj)  auf  dem  kalkreichen  Lößgestein  und  die  Menge  löslicher 
Silikate  und  des  Kali  ist  hier  geringer  als  in  der  stark  entkalkten  und  ver- 
lehmten  Ackerkrume,  immer  noch  aber  höher  als  im  eigentlichen  Löß- 
gestein. 

Um  die  Zusammensetzung  des  tieferen  Untergrundes  noch  weiter  auf- 
zuklären, wurden  die  in  Tabelle  IV  bezeiebneten  Proben  nach  dem  von 
Hilgard  angegebenen  Verfahren  aufgeschlossen.  Die  Menge  des  ungelösten 
Rückstandes  (geglüht)  beträgt  hier  bei  den  krvstallinen  Gesteinen  34  bis 
52 °/0,  bei  Lehm  und  Löß  dagegen  58  bis  74°/0.  Abgesehen  von  Eisen- 
und  Aluminiumhydroxyd , geringen  Mengen  von  Phosphaten  und  Spuren 
von  Karbonateu  (nur  Löß  enthält  größere  Mengen  von  diesen  letzteren) 
sind  die  gelösten  Stoffe  in  dem  Gesteinsgrus  vornehmlich  als  Eisen-  und 
Aluminiumsilikate  vorhanden;  in  geringer  Menge  sind  auch  Calcium-  und 
Magnesiumsilikate  zugegen.  Auch  Kalium  und  Natrium  wurden  in  wech- 
selnden und  mitunter  recht  bedeutenden  Mengen  gelöst.  Es  sind  eine 
große  Menge  in  Säure  lösliche  Silikate  beschrieben  und  mit  den  verschiedensten 
Namen  benannt,  außerdem  kennt  man  die  Umwandlungsprodukte  der  haupt- 
sächlichsten Bestandteile  der  Gesteine,  aber  die  unendlich  vielen  im  Laufe 
der  Verwitterung  entstehenden  Übergangsprodukte  und  Neubildungen  können 
nicht  beschrieben  und  klassifiziert  werden.  Es  ist  deshalb  auch  nicht  möglich, 
den  in  Säure  löslichen  Mineralbestand  des  Gesteinsgruses  näher  zu  definieren. 
Durch  die  Behandlung  mit  Säuren  werden  auch  aus  den  meisten  unzersetzten 
Silikaten  (Eeldspäten  etc.)  beträchtliche  Mengen  an  Substanz  gelöst.  Man 
darf  deshalb  für  diese  gelösten  Mengen  nicht  den  Namen  «Zeolithen  oder 
«zeolithähnliche  Verbindungen»  gebrauchen,  da  diese  nur  falsche  Vorstellungen 
über  den  Mineralbestand  erwecken.  Bei  der  Zersetzung  von  thonerde- 
reichen Gesteinen  entstehen  Reihen  von  wasserhaltigen  Thonerdesilikaten, 
welche  mehr  oder  minder  große  Mengen  von  Eisenoxyd,  Kalk,  Magnesia 
und  Alkalien  und  daneben  Reste  der  Mineralien  des  ursprünglichen  Gesteins 
enthalten  und  von  amorpher  Kieselsäure  durchträukt  sind.  Auch  haben 
neuere  Versuche  festgcstellt,  daß  Silikate,  die  früher  für  vollständig  unlöslich 
in  Säuren  gehalten  wurden,  doch  mehr  oder  weniger  löslich  sind,  oder  daß 
aus  ihnen  durch  Säuren  einzelne  Bestandteile  ausgezogen  werden  können. 
So  konnte  Jannasch  aus  Labrador  von  der  St.  Paulsinsel  durch  Salzsäure 
0,66°/0  ausziehen,  und  das  Gelöste  hatte  fast  genau  die  Zusammensetzung 
dc3  verwendeten  Feldspates  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1884).  Auch  schwache 
Säuren  wie  Essigsäure  und  kohlensäurehaltiges  Wasser  lösen  aus  Feld- 
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späten,  wenn  auch  geringe,  so  doch  gut  bestimmbare  Mengen  (Stoklasa, 
Studien  über  die  Verwitterung). 

In  Tabelle  IVb  sind  die  Resultate  der  Untersuchungen  von  6 Proben 
Gesteinsgrus,  1 Probe  Lößgestein,  2 Proben  Glaciallebm  (Gestein)  und 
2 Ackerkrumen  zusammengestellt,  und  zwar  je  unter  I die  des  Auszugs  mit 
verdünnter  Salzsäure,  unter  II  die  nach  dem  von  Hilgard  vorgeschlagenen 
Verfahren  erhaltenen,  und  unter  III  die  nach  II  mehr  als  nach  I gefundenen 
Mengen.  Die  Menge  der  gelösten  Basen  und  der  in  HCl  und  Na,  CO, 
gelösten  Kieselsäure  wurde  zu  100  angenommen  und  die  auf  die  Einzel- 
bestimmungen entfallenden  Anteile  darauf  berechnet,  nachdem  die  für  COa,  SO, 
und  Pj05  erforderlichen  Mengen  an  CaO  in  Abzug  gebracht  waren.  Da  das 
vorhandene  Wasser  nicht  bestimmt  ist,  auch  in  einigen  Proben  organische 
Substanz  (Wurzeln  und  Humus)  vorhanden  waren,  so  wurden  die  Resultate 
auf  wasserfreie  Substanz  berechnet,  obgleich  dies  nicht  richtig  ist.  Die 
Phosphorsäure  wurde  wegen  ihrer  Wichtigkeit  als  I’Hanzennährstoff  noch 
mit  aufgeführt,  während  die  letzte  Spalte  den  nach  dem  früher  üblichen 
Verfahren  berechneten  Sauerstoffquotienten  (SQ)  der  gelösten  Silikate 
enthält.  (0  der  Basen:  0 der  SiO,  = SQ.) 

Bei  allen  untersuchten  Proben  sowohl  der  Ackerkrumen  als  auch  des 
Gruses  der  krystallinen  Gesteine  werden  durch  stärkere  Lösungsmittel 
immer  saurere  Bestandteile  zur  Lösung  gebracht,  da  die  Sauerstotf- 
quotienten  von  I bis  III  überall  abnehmen;  bei  den  Gesteinen  des  Löß 
und  Glaciallehmes  ist  aber  das  Umgekehrte  der  Fall.  In  dem  auf  ursprüng- 
licher Lagerstätte  erst  in  jüngster  Zeit  aus  kali-,  kalk-  etc.  reichen  Gesteinen 
entstandenen  Grus  sind  noch  die  Neubildungen  und  leichter  löslichen 
(basischen)  Verwitterungsprodukte  vorhanden,  soweit  dieselben  nicht  durch 
das  durchsickernde  Wasser  fortgeführt  sind.  Dieser  letztere  Anteil  ist  in 
unserem  regenarmen  Klima  gering,  wie  dies  durch  die  Untersuchung  der 
Quellwasser  bestätigt  wird.  Durch  die  Verwitterung  entstehen  auch 
aus  dem  noch  vorhandenen  verwitterungsfähigen  Material  jährlich  Neu- 
bildungen und  leichter  lösliche  Verwitterungsprodukte.  Die  Materialien, 
welche  den  Löß  (sowie  auch  Buntsandstein)  bilden,  stammen  natürlich  auch 
aus  den  Gesteinen  des  krystallinen  Grundgebirges  oder  sonstigen  eruptiven 
Gesteinen,  sind  aber,  seitdem  sie  von  ihrem  Ursprung  entfernt  wurden, 
vielleicht  schon  verschiedene  Male  bei  der  Bildung  neuer  Gesteine  beteiligt 
gewesen  und  durch  wiederholte  Verwitterung,  Verschlämmung  und  Aus- 
laugung beinahe  aller  leichter  zersetzbaren  Mineralien  beraubt,  so  daß  fast 
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ausschließlich,  wie  die  mikroskopische  Prüfung  zeigt,  Quarz  und  ähnlich  schwer 
zersetzbare  Mineralien  wie  Zirkon.  Rutil,  Grauat,  Turmalin  mit  etwas 
Glimmer  und  Feldspat  und  Epidot  übrig  geblieben  sind,  woraus  sich  durch 
Verwitterung  nur  in  sehr  geringer  Menge  leichter  zersetzbare  Silikate 
bilden  können.  Auch  die  gefundenen  Mengen  an  Kali  bestätigen  dies  Ver- 
halten ; bei  dem  Grus  der  krystallinen  Gesteine  wurden  durch  das  schwächere 
Lösungsmittel  ein  viel  höherer  Prozentgehalt  gefunden,  nur  der  Hornblende- 
granit, der  sich  auch  in  andern  Beziehungen  abweichend  verhält,  macht 
hier  eine  Ausnahme.  Bei  Löß  und  Glaciallchm  dagegen  werden  wieder 
durch  stärkere  Lösungsmittel  größere  Mengen  Kali  ausgezogen.  Auch  bei 
NaO  herrschen  im  großen  und  ganzen  dieselben  Verhältnisse. 

Das  Eisen  in  I und  II  ist  natürlich  nicht  bloß  als  Silikat  vorhanden, 
sondern  auch  als  Oxydhydrat  oder  Magneteisen;  jedoch  ist  in  den  meisten 
Fällen  ein  erheblicher  Bruchteil  an  Kieselsäure  gebunden.  Thonerde  ist 
überall  reichlich  vorhanden,  am  wenigsten  im  Löß;  die  schwächere  Säure  löst 
aus  dem  krystallinen  Gesteiusgrus  am  meisten  (Ausnahme  der  des  Biill- 
steiner  Granit),  aus  dem  Löß  und  Lehm  am  wenigsten.  Am  leichtesten 
geht,  wie  auch  bei  der  Verwitterung,  der  Kalk  in  Lösung,  so  daß  in 
einigen  Fällen  bei  den  krystallinen  Gesteinen  in  III  nur  der  der  für  CO, 
und  P,Os  erforderliche  vorhanden  ist;  eine  auffällige  Ausnahme  macht 
hier  der  Diabas  wie  auch  bei  der  Magnesia.  Im  Löß  ist  nur  CaCO,  sonst 
kein  löslicher  Kalk,  in  dem  Lehm  dagegen  ist  lösliches  Kalksilikat  in 
geringer  Menge  vorhanden. 

Die  Magnesia  ist  in  einigen  Proben  leichtlöslich;  in  Diabasgrus  ist 
ein  beträchtlicher  Teil  als  schwcrlösliches  Silikat  vorhanden  (Serpentin?), 
das  in  Nr.  78  unter  II  Gelöste  entspricht  bei  4,ü°/0  Wasser  einer  von 
Roth  aufgeführten  Analyse  von  Grünerde  (Roth,  Chem.  Geologie,  1, 338),  welche 
allerdings  auch  nur  ein  Gemisch  verschiedener  Silikate  ist. 

Im  Löß  ist  die  Magnesia  teilweise  an  CO,  gebunden. 

Die  Phosphorsäure  findet  sich  oft  reichlich  vertreten  in  den  Erup- 
tivgesteinen in  Form  von  Apatit;  da  derselbe  die  älteste  Ausscheidung  des 
Magmas  ist,  so  wird  er  von  den  übrigen  Gemcngtcilen  des  Gesteins  um- 
schlossen, und  kann  erst  mit  dem  lösenden  kohlensauren  Wasser  in  Be- 
rührung kommen,  wenn  diese  Gemengteile  selbst  verwittern.  Sonst  löst  er 
sich  verhältnismäßig  leicht  und  findet  sich  deshalb  auch  in  großer  Menge 
in  den  am  leichtesten  löslichen  Teilen  des  Gruses;  öfter  scheidet  er 
sich  aus  der  Lösung  wieder  aus  und  füllt  z.  B.  die  Hohlräume  zwischen 
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den  Basaltsäulen  aus.  So  findet  sich  auf  der  Höhe  des  Roßbergs  bei 
Darmstndt  ein  von  Chelius  im  Notizblatt  d.  Ver.  f.  Bodenkunde  1890  be- 
schriebenes Vorkommen  von  Phosphorit  im  Basalt.  Das  Nephelinbasaltgestein 
enthält  hier  l,«*°/0  P,04;  der  Basaltgrus  1 ,*«•/,  l’,04;  der  weiße  Phos- 
phorit enthielt  CaO  48,«j°/0  und  38, n P,Os.  Wir  haben  gleichfalls  von 
dieser  Stelle  Proben  untersucht  (verwendet  10  gr  + 50  HCl  konz.  3 St. 


erwärmt)  und  gefunden: 

Nr.  359  rosa  gefärbtes  Phosphat  nahe  am  Kontakt  des  P,04 

Kotliegenden  mit  Basalt  und  Dolerit  I2,«o“/0 

» 376  rosagefärbtes  Phosphat  aus  einer  Kluft  12,8«  » 

» 361  gelblich- weiße  Ader  zwischen  festem  Basalt 

nolösl.  löst-  ScO,  Fe,Al,0,  CaO  MgO 

23 ,s°/0  0,is  3,u  32,o»  2,o«  19,57  » 

» 362  Phosphat,  rotbraun  und  bläulich  5,s«  — 2,jt  ► 

» 364  Grus  von  zersetztem  Basalt  u.  Dolerit  4, so  — l,u  •. 

» 370  Grus  vom  Nephelindolerit,  Ostseite  des  Bruches. 


» 363  Grus  vom  Basalt,  Durchschnittsproben  eines  im 
Bruch  stehen  gebliebenen  Kegels. 

Sr.  Wasser  GlQhverl.  unlösl.  gel.  SiO,  Fe,0,  Al,  0,  CaO  MgO  K,0  Na, 0 P,0, 

370  9,85°/0  4,io  65,75  0,t«-(-18,io  wenig  viel  2, «5  0,17  0,io  0,07  1,5«. 

363  — 2,oo  10, »3  Sp. -)-35,5i  ? V 7,os  l,»o  0,o>  0,5«  3,7s. 

ln  einem  gewöhnlichen  Gabbrogrus  von  Nieder-Beerbach,  Lehmgrube 
am  Breiteuloh,  wurde  gefunden: 

Nr.  421  P,04  = O,,o°/0, 

und  in  einem  ebensolchen,  dem  ersichtlich  beträchtliche  Mengen  von  Phos- 
phat beigemengt  waren,  aus  einer  Grube  westlich  des  Breitelohberges  in 
Flur  1 von  Niederbeerbach: 

Nr.  424  in  3 m Tiefe  Ps04  = 2,s«0/0; 
ein  Basaltlehm  vom  Hesseberg  enthielt: 

CaO  2,80  I*,04  0,09%; 

Es  erscheint  nach  Vorstehendem  recht  wohl  möglich,  daß  kalk-  und 
phosphorsäurearme  Acker  durch  ('herfahren  mit  solchem  phosphorsäure- 
reichen  Gesteinsgras  erheblich  verbessert  werden  können.  In  der  That 
teilen  Muntz  und  Girard  mit,  daß  in  Frankreich  Dioritgrus  zum  Mergeln 
verwendet  wird  (Lcs  engrais,  Bd.  3,  105). 
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Zum  Vergleich  haben  wir  noch  auf  Tab.  V die  Bauschanalysen  der 
hauptsächlichsten  Gesteine  unseres  Gebietes  aus  den  «Erläuterungen  zur 
geologischen  Karte  des  Großhcrzogtuins  Hessen»  zusammengcstcllt.  Leider 
sind  diese  Analysen  meist  mit  Material  von  anderen  Fundpunkten  als  dem 
unserer  Analysen  ausgeführt  und  deshalb  zu  Vergleichen  nur  mit  Vorsicht 
zu  benutzen.  Durch  die  Studien  über  die  Verwitterung  der  Granite  etc. 
ist  schon  lange  bekannt,  daß  durch  die  Wirkung  des  Wassers  im  Verein 
mit  0 und  C02  die  Oxyde  CaO,  MgO,  K20,  Na2 0 und  FeO  gelöst  und 
weggeführt  werden,  oder  in  neue  Verbindungen  (Epidot,  Chlorit,  Muscovit 
etc.)  eintreten,  während  die  Si02  int  Hydratzustande  abgeschieden  wird, 
und  die  Sesquioxyde  mit  Kieselsäure  Zurückbleiben  (z.  B.  Hilger,  Ver- 
witterung des  Granits  vom  Fichtelgebirge,  Versuchsst.  1880).  Es  müssen 
also  die  Zwischenprodukte  der  Verwitterung  sich  an  Scsquioxyden  anreichcrn, 
so  daß  diese  beim  Behandeln  mit  Salzsäure  in  größerer  Menge  gelöst 
werden  können. 

Die  Vergleichung  der  Werte  unserer  Tab.  IVb  mit  den  entsprechen  - 
den  von  Tab.  V ergiebt,  daß  sich  in  dem  am  leichtesten  löslichen  Teil  des 
Gesteinsgruses  sehr  viel  mehr  Fe„03  und  Al2  03  befindet  als  im  ganzen 
unzersetzten  Gestein.  CaO  und  Na2 0 werden  am  leichtesten  gelöst  und 
fortgeführt;  es  finden  sich  deshalb  auch  im  löslichen  Teil  des  Grus  beide 
in  verhältnismäßig  geringeren  Mengen  vertreten.  An  das  CaO  schließt  sich 
MgO  an,  doch  widersteht  sie  der  Fortführung  besser  als  ersterer.  Das  Kali 
verhält  sich  aber  ganz  anders  als  Natron,  da  es  sich  in  allen  Proben 
im  löslichen  Anteil  des  Gruses  mit  Ausnahme  dessen  vom  Hornblende- 
granit in  auffälliger  Weise  in  sehr  viel  größerer  Menge  als  im  unver- 
witterten Gestein  vorfindet.  F’ür  die  Ernährung  der  Pflanzen  und  vor 
allem  der  tiefwurzelnden  Futtergewächse  und  Waldbäume  dürfte  diese 
Kalianreicherung  im  leicht  löslichen  Teil  des  Gesteinsgruses  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit  sein.  Auch  die  Beobachtung,  daß  in  dem  Quellwasser 
der  Granitformation  vielmehr  Natron  als  Kali  gelöst  ist,  während  im  Gestein 
das  Verhältnis  beider  das  umgekehrte  ist,  bestätigt,  daß  das  durch  die 
Verwitterung  in  Lösung  gehende  Kali  zum  größeren  Teil  vom  Boden  und 
dem  Gesteinsgrus  absorbiert  resp.  in  Neubildungen  festgelcgt  wird,  während 
das  Natron  im  Wasser  gelöst  fortgeführt  wird.  So  fand  z.  B.’  Hannaman 
im  Karlsbader  Granit  KaO  : Na20  = 2:1,  dagegen  im  Wasser  dieser 
Formation  K20:Na20  = 1:2  (Beschaffenheit  der  fließenden  Gewässer 
Böhmens  1,  S.  88). 
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Vom  Gestein  des  Wcllenkalkes  sind  auf  Tab.  III b und  V einige 
Analysen  vorhanden;  bei  ilcr  Verwitterung  desselben  erfolgt  die  Lösung 
und  Wegführung  der  Karbonate  in  kohlensäurehaltigcin  Wasser  verhältnis- 
mäßig leicht,  zumal  der  sehr  zerklüftete  Untergrund  die  Versickerung  des 
Wassers  sehr  erleichtert.  Es  entstehen  deshalb  aus  reinem  Kalkgestein 
öfter  kalkarme  Boden.  Das  Eisen,  welches  vielfach  als  Oxydul  in  diesem 
Gestein  vorhanden  ist,  geht  in  Oxyd  über  und  bildet  mit  den  in  Säuren 
unlöslichen  Beimengungen  und  deren  Verwitterungsprodukten  neben  Kar- 
bonaten von  CaO  und  Mg 0 den  Boden.  Über  die  unlöslichen  Beimengun- 
gen des  Michelstädter  Wellenkalkes  hatten  wir  bereits  einige  Mitteilungen 
in  unseren  Untersuchungen  über  den  Göttinger  Muschelkalk  veröffentlicht, 
worauf  wir  Bezug  nehmen  und  nur  der  Vollständigkeit  wegen  hier  init- 
teilen,  daß  im  eigentlichen  Wellenkalk  Vorkommen  Quarzkömer,  Glimmer, 
Thon,  Zirkon,  Auatas,  Eisenoxyd  und  organische  Substanz.  Im  Rückstand 
des  Kalkes  der  Muschelbänke  finden  sich  sehr  häutig  idiomorphe  Quarz- 
krystalle;  in  einer  Probe  aus  einem  Bruche  südlich  von  Michelstadt  be- 
stand das  Unlösliche  fast  ausschließlich  aus  solchen  langen,  stabförmig 
beiderseits  ausgcbildeten  Krystallen,  neben  welchen  nur  noch  Quarz  in 
Körnern,  Glimmer,  Eisenoxyd,  Thon  und  selten  Feldspat  beobachtet  wurden 
zugleich  mit  Zirkon,  Turmalin  und  Hornblende.  Der  unlösliche  Rückstand  von 
2 Proben  Schaumkalk  bestand  wohl  zu  99°/«  aus  Quarzkrystallen. 

Beschreibung  der  Böden. 

Die  in  den  vorstehenden  Einzelbeschrcibungen  und  den  angehängten 
Tabellen  niedergelegten  Resultate  sollen  nun  in  einer  kurzen  Beschreibung 
der  einzelnen  Bodengruppen  zusammengefaßt  werden,  und  es  sei  hier  noch- 
mals darauf  hingewiesen,  daß  sich  die  Untersuchung  nur  auf  die  landwirt- 
schaftlich benutzten  Böden  des  Ackers  und  der  Wiese  erstreckt  hat,  und 
von  den  Waldböden,  welche  mehr  als  50°/o  der  Fläche  des  Odenwaldes 
einnehmen,  nur  sehr  wenig  Proben  bearbeitet  sind. 

Nach  der  geologischen  Beschaffenheit  sind  folgende  Hauptverbrei- 
tungsgebicte  zu  unterscheiden: 

A.  Das  Gebiet  der  krystallinen  Gesteine,  krystalline  Schiefer, 
nebst  Diabas,  Granit  und  Homblendegranit,  Diorit  nebst  Gabbro  und  hieran 
anschließend  Porphyr  und  Basalt,  das  von  der  Bergstraße  anfangend  den 
westlichen  Teil  des  Odenwaldes  einnimmt;  cs  deckt  auf  hessischem  Gebiet 
etwa  520  qkm  Fläche  und  einschließlich  des  badischen  Anteils  im  ganzen 
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zwischen  Modau  und  Neckar  etwa  590  qkm.  (Die  Flachen  sind  auf  der 
Übersichtskarte  des  Odenwaldes  von  Chelius  in  1 : 250000  gemessen  und 
machen  daher  auf  große  Genauigkeit  keinen  Anspruch.) 

B.  Das  Gebiet  des  Rotliegenden,  Buntsandsteins  und  Muschel- 
kalkes, das  sich  im  Westen  an  das  vorher  genannte  anschließt  und  weit 
Uber  die  Landesgrenze  hinaus  nach  Osten  erstreckt,  bis  daß  es  unter  der 
Muschelkalkformation  des  «Baulandes»  verschwindet,  während  es  nach 
Norden  durch  den  Spessart  mit  dem  großen  mitteldeutschen  Buntsandstein- 
gebiet zusammenhängt.  Die  Fläche  des  hessischen  Anteils  beträgt  circa 
060  qkm,  die  des  badischen  Anteils  bis  zum  Neckar  ca.  110  qkm,  beide 
Flächen  zusammen  also  etwa  770  qkm. 

C.  Das  Gebiet  des  Tertiärs.  Im  Odenwald  sind  nur  eine  Anzahl 
kleine  Flecken  auf  den  Höhen  und  in  der  Erbach-Michclstädter  Graben- 
versenkung vorhanden  von  höchstens  3 qkm  Ausdehnung,  welche  näher 
untersucht  sind.  Der  bei  weitem  größte  Teil  in  der  Nähe  von  Frankfurt 
und  Offenbach  ist  nicht  weiter  berücksichtigt.  In  dem  Diluvialgebiete 
nördlich  vom  Odenwald  bilden  tertiäre  Thone  vielfach  den  Untergrund, 
erlangen  dadurch  in  landwirtschaftlicher  Beziehung  einige  Wichtigkeit  und 
haben  auch  zur  Entstehung  besonderer  Industriezweige  Veranlassung  gegeben. 

D.  Das  Gebiet  des  Diluviums,  in  welchem  besonders  zu  be- 
handeln sind: 

a.  das  Gebiet  des  Löß  und  Lößlehmes, 

b.  » » > Flugsandes  und  der  Flußsande. 

a.  Löß  und  Lößlehm,  welche  an  der  Bergstraße  nur  einen  schmalen 
Streifen  einnehmen  und  im  Innern  der  vorgenannten  Gebiete  meist 
auf  den  Höhen  als  Beste  einer  früher  weitverbreiteten  Decke  auf- 
treten,  erreichen  am  Nordrande  des  Odenwaldes  in  der  Gegend 
von  Obcr-Bamstadt  bis  Groß-Umstadt  und  Groß-Ostheim  eine  be- 
trächtliche Verbreitung  und  decken  im  ganzeu  etwa  210  qkm  (so 
weit  als  möglich  auf  den  Karten  in  1 : 25  000  und  den  badischen 
1:50000  gemessen). 

b.  Die  Böden  des  Flugsandgebietes  der  Ilheinebene  und  der  Fluß- 
sande, und  das  des  zum  Maingebiet  gehörigen  Diluvium  nördlich 
der  Lößzone  mit  zusammen  850  qkm,  sind  von  uns  nur  aus  der 
Gegend  der  Bergstraße  näher  untersucht,  so  daß  wir  für  den 
größten  Teil  auf  die  in  den  Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  etc. 
von  Prof,  Chelius  und  Klemm  und  unsere  bereits  früher  veröffent- 
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lichten  Untersuchungen  der  Boden  der  Provinz  Rheinhessen  und 
des  Khcingaucs  angewiesen  sind. 

E.  Das  Gebiet  des  Alluviums: 

a.  des  Rheines  und  alten  Neckars  in  der  Rheinebene  mit  circa 
G30  qkm  Fläche; 

b.  des  Maines  und  der  Gersprenz  mit  150  qkm,  welche  beide 
von  uns  ebenfalls  nicht  untersucht  sind. 

F.  Der  Vollständigkeit  wegen  sind  noch  anzufiihren  die  ebenfalls  nicht 
berücksichtigten  Gebiete  des  Granites  etc.  von  Darmstadt  (nördlich 
der  Modau)  und  das  sich  nördlich  daran  anschließende  Gebiet  des  Rotliegen- 
den, welches  sich  bis  in  die  Gegend  von  Sprendlingen  erstreckt. 


Zusammenstellung  d.  Flächen 

, ' zwischen 

“ ‘t  Main,  Neckar, 

vinz  Starken-  ! / 

. 1 Rhein  u.  östl. 

bürg 

1 Landesgrenze 
qkm  | qkm 

A. 

Gebiet  der  krystallincn  Gesteine 

520 

590 

B. 

» 

des  Buntsandsteins 

660 

770 

C. 

V 

des  Tertiärs  

40 

50 

D. 

» 

des  Diluviums 

a)  des  Löß  und  Lößlchms  

210 

230 

b:  des  Flugsandes  u d.  Flußsande  am  Main 

410 

410 

c)  » » » • » »Rhein 

410 

440 

E 

» 

des  Alluviums: 

a:  dos  Rheins  und  alten  Neckars 

470  i 

630 

b)  des  Mains  und  der  Gersprenz  .... 

150 

150 

F. 

» 

des  Granites  von  Darmstadt  u.  d.  Rotliegenden 

120 

120 

Provinz  Starkenburg  ohne  d.  bad.  Enklaven 

2990 

3390 

A. 

Die  Böden  im  Gebiete  der  krystalline 

n Gesteine 

!.  Von  den 

hier  bodenbildend  auftretenden  Gesteinen  nehmen  die  Granite  in  ihren 
verschiedenen  Abarten  des  Bergsträßer,  Böllsteiner  Granites  (gneißartig) 
und  der  Hornblendegranite  den  bei  weitem  größten  Flächenraum  ein  und 
geben  dem  Boden  des  ganzen  Gebietes  seinen  Charakter;  wesentlich  ge- 
ringere Flächen  decken  die  kristallinen  Schiefer,  Diorit  und  Gabbro. 

Die  Bodcnbildung  beginnt  mit  der  Zertrümmerung,  welche  je  nach 
Struktur  und  Konstitution  der  Gesteine  schneller  oder  langsamer  fortschreitet 
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und  eine  mehr  oder  weniger  mächtige  Decke  von  Grus  entstehen  läßt.  Auf 
den  Abhängen  werden  die  feineren  Teile  weggeschwemmt  und  es  bleibt 
nur  der  grobkörnige  Grus  zurück;  vor  allem  sammeln  sich  auf  der  Ober- 
fläche die  scharfkantigen  und  sehr  schwer  verwitternden  Trümmer  der 
granitischen  Ganggesteine  (Aplite)  an;  auch  treten  diese  Gänge,  sowie  die  oft 
sehr  mächtigen  des  porphyrischcn  Granites  und  der  Quarzite  als  Riffe  aus 
der  leichter  verwitternden  Masse  der  Granitgesteine  hervor.  Von  den  die 
massigen  Gesteine,  zahlreich  durchsetzenden  Spalten  aus  schreitet  die  Ver- 
grusung fort,  so  daß,  wenn  der  Grus  weggeschwemmt  wird,  rundliche,  oft 
wollsackähnliche  Blöcke  an  der  Oberfläche  Ubrigbleiben,  die  ain  Felsberg  etc. 
die  Felsenmeere  bilden  und  aus  vielen  andern  Gegenden  mit  granitischem 
Boden,  wie  aus  dem  Fichtelgebirge,  vom  Brocken,  der  Auvergne,  bekannt 
sind.  Das  wasserundurchlässige  Gestein  verhindert  das  schnelle  und  tiefe 
Eindringen  großer  Massen  des  Regenwassers,  so  daß  im  Granitgebiet  größere 
Wassermengen  oberirdisch  abfließen  als  im  Gebiete  der  durchlassenden 
Gesteine;  diese  größere  oberirdisch  alittießende  Wassermasse  schwemmt 
größere  Mengen  Schutt  weg,  furcht  in  vielen  Richtungen  die  Oberfläche 
aus  und  erzeugt  dadurch  die  ungeheuere  Anzahl  von  Thälern,  Thälchen 
und  Rinnen,  durch  welche  sich  die  Oberfläche  des  Granitgebietes  so  auf- 
fallend z.  B.  von  der  des  Buntsandsteins  unterscheidet.  Die  Blätter  der 
topographischen  Karte  1:25000  Lindenfels  und  Beerfelden  lassen  diese 
Unterschiede  in  vorzüglicher  Weise  hervortreten.  Gleichzeitig  mit  der 
Grusbildung  setzt  auch  die  chemische  Verwitterung  ein,  welche  durch  zahl- 
reiche Untersuchungen  im  großen  und  ganzen  aufgeklärt  ist.  Mit  dem 
eindringenden  Regenwasser  werden  zugleich  Sauerstoff,  Kohlensäure  und 
Humussäure  dem  Gestein  zugeführt,  welche  Eisenoxydul  teilweise  in  Oxyd 
überführen,  teilweise  in  Lösung  bringen,  so  daß  cs  im  abfließenden  Qucll- 
wasser  abgeführt  wird  oder  sich  auf  Spalten  etc.  wieder  jiusscheidet.  Aus 
den  Silikaten  wird  Kalk,  Kali  und  Natron  ausgezogen,  teils  weggeführt, 
teils  in  neugebildeten  Silikaten  festgelegt.  Die  Untersuchungen  der  Wasser 
des  Granitgebietes  zeigen,  daß  das  Verhältnis  des  gelösten  Kali  zu  Natron 
gerade  umgekehrt  ist  als  das  in  den  Gesteinen,  so  daß  im  Gesteinsgrus 
große  Mengen  von  Kali  Zurückbleiben  müssen;  was  durch  unsere  Unter- 
suchungen bestätigt  wurde.  Das  Aluminium  bleibt  als  Kaolin,  Thon  und 
Lehm  zurück,  wird  aber  durch  das  fließende  Wasser  meist  weggeschwemmt; 
außerdem  scheint  es  uns  nicht  unwahrscheinlich,  daß  ein  kleiner  Teil  desselben 
wie  in  den  tropischen  Gegenden  als  Laterit,  als  Hydroxyd  abgeschieden 
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wird.  Der  Quarz  bleibt  chemisch  unverändert  und  etwa  vorhandener  Apatit 
wird  in  dem  Grade  frei,  als  die  ihn  umschließenden  Silikate  verwittern; 
er  löst  sich  in  kohlensaure-  und  vor  allem  in  humussäurehaltigem  Wasser 
und  wird  von  demselben  weggeführt  oder  an  einzelnen  Stellen  (Spalten)  ab- 
gelagert (z.  B.  im  Basalt  des  Uoßberges,  Gabbrogrus  von  Nieder- Beerbach), 
oder  vom  Boden  absorbiert. 

Je  feuchter  im  allgemeinen  eine  Lage  ist  und  je  mehr  sich  auf  der 
Oberfläche  Humus  ansammelt,  um  so  schneller  schreitet  die  Verwitterung 
fort.  In  den  Thälern  aber  werden  vielfach  die  abgeschwemmten  feinsten 
Teile  abgelagert,  so  daß  hier  schwerere  Böden  entstehen  können. 

I.  Böden  der  metamorphen  Schiefer. 

Das  Gestein  ist  reich  an  Kali  und  teilweise  auch  an  Phosphorsäure, 
dagegen  arm  an  Kalk;  der  Gehalt,  an  Thonerdc  ist  ebenfalls  ziemlich  hoch; 
es  verwittert  ziemlich  leicht  und  liefert  an  allen  topographisch  nicht  zu 
ungünstigen  Stellen  einen  glimmerhaltigen,  ziemlich  tiefgründigen,  gelb- 
braunen sandigen  Lehmboden.  Der  leicht  zerbröckelnde  Grus  ist  recht 
mächtig  und  gestattet  den  Pflanzenwurzeln  leicht  in  die  Tiefe  einzudringen. 
Der  Feinbodengehalt  ist  sehr  hoch  (75— 98 °/o),  an  Stellen,  an  denen  zahl- 
reiche Granitadern  die  Schiefer  durchsetzen,  sinkt  er  bis  auf  52°/o.  Der 
Gehalt  an  feinsten  Teilen  (14 — 29  °/o)  entspricht  einem  stark  sandigen 
Lehmboden,  der  Gehalt  an  Staub  ist  höher  als  der  an  feinsten  Teilen.  Der 
Thongehalt  (2,8  — 4,G  °/0)  entspricht  ebenfalls  einem  sandigen  Lehmboden. 
Ilumusgchalt  und  Wasserfassung  halten  sich  in  mittlerer  Höhe. 

Der  Gehalt  an  Kalk  beträgt  im  Mittel  0,26  °/o,  geht  jedoch  öfter 
sehr  tief  hinunter  (ein  Graphitschiefer  enthält  nur  0,01  °/o),  während  der 
Magnesiagehalt  öfter  recht  bedeutend  wird  (0,4°/o  im  Max.)  ; Kohlensäure  ist 
fast  überall  nur  in  Spuren  vorhanden.  Ausgezeichnet  sind  diese  Böden 
durch  ihren  Reichtum  an  löslichem  Kali  0,56  und  0,99  °/o  (eine  zweite 
Bestimmung  ergab  hier  1,07  °/o) ; bei  keinem  andern  Ackerboden  wird  diese 
Höhe  wieder  erreicht.  Auch  der  Gehalt  an  löslicher  Kieselsäure  und  Thon- 
erde ist  recht  hoch,  dagegen  der  an  Phosphor-  und  Schwefelsäure  gering 
bis  sehr  gering.  Der  Stickstoffgehalt  ist  ebenfalls  sehr  hoch,  die  Absorption 
recht  gut. 

Überstreuung  mit  Lößmaterial,  welche  in  der  Nähe  der  Bergstraße 
nachgewiesen  wurde,  erhöht  den  Kalkgehalt  in  sehr  vorteilhafter  Weise. 
(Max.  3,o0/»  CaO,  2,o  COs.) 
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Im  ganzen  sind  die  Böden  sowohl  im  Bergsträßer,  als  auch  im  Böll- 
steiner  Gebiet  in  physikalischer  Beziehung  günstig  geartet,  jedoch  meist 
arm  an  Kalk  und  Phosphorsäure,  dagegen  überreicli  an  Kali. 

II.  Diabas 

gehört  noch  zur  Formation  derSchiefer,  nimmtabernur  sehrgeringe  Flächen  ein. 

Das  Gestein  ist  reich  an  Kalk,  Natron  und  sehr  reich  an  Phosphor- 
säure, der  Kaligehalt  ist  dagegen  nur  mäßig.  Der  Gesteinsgrus  enthält 
sehr  viel  lösliches  Kali  (0,»i  und  1 ,s>  nach  Hilgard)  und  viel  Phosphorsäure. 

Aus  dem  Gestein  entsteht  ein  tiefgründiger  und  infolge  fehlenden 
Quarzes  feinbodenreicher,  lehmiger  Sandboden  mit  beträchtlichem  Thongehalt 
(3—5 °/0),  hoher  Wasserfassung  und  hohem  Ilumusgehalt;  da  auch  der 
Untergrund  von  der  Ackerkrume  nur  wenig  abweicht,  so  kann  dieser  Boden 
in  physikalischer  Beziehung  hohe  Ansprüche  befriedigen.  Jedoch  ist  der 
Kalkgehalt  in  Krume  und  Untergrund  nur  mäßig  (0,i—  0,s°/o),  während  der 
Gehalt  an  MgO  etwas  höher  ist  und  der  an  Kali  und  P,06  als  hoch  resp. 
ausreichend  bezeichnet  werden  muß. 

Der  Untergrund  ist  der  Ackerkrume  ähnlich,  der  Gesteinsgrus  in 
1 m Tiefe  außerordentlich  reich  an  löslichen  Nährstoffen.  Da  auch  die 
sonstigen  Eigenschaften  günstig,  die  Stickstoffabsorption  sogar  sehr  hoch 
ist,  so  Ist  nur  zu  bedauern,  daß  von  diesem  Boden  nicht  größere  Flächen 
vorhanden  sind. 

Ein  mit  Löß  gemischter  Diabasboden  wurde  von  der  nördlichen  Grenze 
lies  Gebietes  bei  Groß-Bieberau  untersucht  und  enthielt  2,i°/0  CaO  und 
M#/o  CO,. 

III.  Böden  des  Diorit. 

Das  dunkel-  bis  schwarzgrüne  Gestein  von  Lindenfels,  welches  sich  in 
einem  mehr  als  einen  Kilometer  breiten  Zuge  vom  Rande  des  Rhein- 
thaies bei  Unter-IIambach  bis  Lindenfels  und  Reichelsheim  auf  eine  Länge 
von  16  km  erstreckt,  ist  reich  an  Eisen,  Thonerdc,  Kalk  und  Magnesia, 
enthält  aber  nur  wenig  Kali  und  Phosphorsäure.  Außer  diesen  kommen 
noch  mehrere  Massen  vor,  die  vielfach  vom  Granit  eingeschlossen  sind  oder 
von  demselben  durchzogen  werden. 

Das  Gestein  zerfällt  leicht  in  einen  gelblich  braun-grauen  Lehm.  Der 
Grus  im  Untergrund  in  60  bis  100  cm  Tiefe  enthält  08— 100°/0  Feinboden; 
er  enthält  nach  den  vorliegenden  Analysen  mäßig  viel  Kalk  (0,s  — O,v0/0), 
ist  aber  sehr  reich  an  Kali  (O.so— 0,«s  und  l,ti“/„  nach  Hilg.)  und  Phos- 
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phorsäure  (0,n— 0 ,»*/„)  und  ist  daher  in  physikalischer  und  chemischer 
Beziehung  von  sehr  guter  Beschaffenheit.  Nach  der  Bauschanalyse  enthält 
das  Gestein  dagegen  10°/0  CaO,  aber  nur  0,o  KsO  und  0,»  P,05. 

Die  Ackerkrume  ist  reich  an  Feinboden  (75 — 93°;„);  der  Sandgehalt 
ist  geringer  als  bei  den  Granitböden;  der  Gehalt  an  Staub  (18—32)  und 
an  feinsten  Teilen  (21 — 37)  entspricht  mittelschwerem  Lehm-  oder  sandigem 
Lehmboden,  der  Thongehalt  mit  6 °/0  entspricht  diesem  ebenfalls.  Der 
Humusgehalt  mit  0,7  ist  nicht  hoch,  die  Absorption  günstig.  Die  physika- 
lischen Verhältnisse  sind  daher  im  ganzen  recht  günstige. 

Der  Kalkgehalt  schwankt  zwischen  0,i  und  0,4,  ist  also  teilweise  unzu- 
reichend und  im  ganzen  nur  ein  mittlerer  (0,25 °/„).  CO,  ist  meist  nur  in 
Spuren  vorhanden.  Der  Untergrund  enthält  etwas  reichlicher  Kalk  als  die 
Ackerkrume  (0,i °/0),  doch  ist  der  Kohlensäuregehalt  auch  hier  sehr  gering. 
Die  Nährstoffbestimmung  weist  0.» — 0,6u/o  lösliches  Kali,  einen  außergewöhn- 
lich hohen  Betrag  auf,  ebenso  ist  die  Menge  der  Phosphorsäure  gleich- 
falls sehr  hoch  (0,« — 0 ,»°/g),  ebenso  wie  der  Stickstoffgehalt.  Da  auch  die 
genügend  hohe  Absorption  auf  günstige  Zusammensetzung  hindcutct,  so 
müssen  wir  den  Boden  als  einen  der  besten  in  unserem  Gebiete  anerkennen, 
jedoch  läßt  die  oft  hohe  Lage  der  Fläche  die  günstigen  Eigenschaften  des 
Bodens  mitunter  weniger  in  die  Erscheinung  treten;  jedenfalls  übertrifft  er 
in  gleicher  Lage  den  des  Granites  wesentlich. 

Bei  Winterkastcn,  wuchs  auf  der  Höhe  reichlich  Tussiiago  farfarn, 
was  immer  auf  einen  ziemlich  schweren  Boden  hindeutet.  Während  Braun- 
gart diesen  Huflattich  für  eine  Thonmergelpflanze  erklärt,  fanden  sich  hier 
nur  0,u°/0  CaO  in  der  Ackerkrume. 

Die  Überstreuung  mit  Löß  und  Flugsand  am  Rande  der  Bergstraße 
erhöht  aucli  hier  den  Kalkgehalt  sehr  wesentlich  (bis  auf  1 CO«  bis  l,t). 

IV.  Die  Böden  des  Gabbro 

sind  denen  des  Diorit  sehr  ähnlich.  Ackerkrume  und  Untergrund  bis 
in  3 m Tiefe  sind  sehr  reich  an  Feinboden  (90— 100°/0),  der  Kalkgehalt 
beträgt  0,s  im  Mittel,  der  an  COj  0,oi “f0.  Der  Grus  enthält  mitunter 
beträchtliche  Mengen  an  Phosphat. 

V.  Die  Böden  des  Granites. 

a.  Die  Bergsträßer  Granite  (Granitit)  sind  fast  weiße  Gesteine 
von  sehr  gleichmäßiger  Ausbildung;  an  deu  Rändern  der  großen  Ver- 
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werfungen  sind  sie  sehr  stark  zertrümmert  und  verwittern  dann  besonders 
leicht.  Die  als  Muster  anfgefiihrte  Analyse  des  Granites  vom  Melibokus  zeigt, 
daß  hier  ein  recht  hoher  Kalk-  und  Natron-Gehalt  vorhanden,  der  an  Kali 
dagegen  gering  ist.  Im  Vergleich  zu  den  vorgenannten  Gesteinen  ist  der 
Phosphorsauregehalt  ebenfalls  recht  gering. 

Je  nach  Gestcinsbeschnffenhcit  und  Lage  der  Oberfläche  schwankt  der 
Gehalt  an  Feinboden  sehr  beträchtlich  (32 — 97°/0,  Mittel  74).  Die  nied- 
rigsten Werthe  finden  sich  beim  porphyrischen  Granit,  die  höchsten  in  der 
erwähnten  Zone  der  Zertrümmerung  bei  Pfaffenbeerfurth.  Stets  sind  die 
Boden  reich  an  Sand  und  Kies  und  arm  an  feinsten  Teilen  (8 — 17 °/0) ; nur 
der  Boden  von  Pfaffenbeerfurth  ist  hier  wieder  ausgezeichnet  (28 °/0).  Der 
Gehalt  an  Thon  (l,s— 3,a)  ist  gleichfalls  gering,  ebenso  der  Humusgehalt; 
etwas  günstiger  ist  die  Wasserfassung  (39  und  20°/0).  Im  allgemeinen  finden 
sich  daher  im  Gebiet  des  Granites  nur  reine  bald  grobkörnige,  bald  mehr 
feinkörnige  mäßig  bis  stark  durchlassende  Sandböden,  nur  hin  und  wieder 
sandige  Lehmböden,  und  nur  ganz  ausnahmsweise  schwere  Böden.  Der 
Untergrund  ist  der  Ackerkrume  ähnlich  und  die  Mächtigkeit  der  den 
Pflanzenwurzeln  noch  zugänglichen  Grusschicht  schwankt  von  wenigen  Centi- 
metern  bis  zu  mehreren  Metern. 

Der  Kalkgchalt  schwankt  zwischen  0,os—  0,«°/o  (Mittel  0,t),  Kohlen- 
säure ist  meist  nur  in  Spuren  vorhanden.  Der  Untergrund  ist  der 
Ackerkrume  ähnlich;  der  Gesteinsgrus  enthält  wesentlich  mehr  Kalk  O,«"/,, 
aber  ebenfalls  nur  Spuren  von  Kohlensäure.  Der  Gehalt  an  Kali  ist  aus- 
reichend bis  sehr  hoch  (0,s—  0,5°/„),  der  an  Phosphorsäure  ein  mittlerer  (0,i°/0); 
Stickstoff  ist  ausreichend  vorhanden  0,09— 0,1s0/,.  Die  hohe  Absorption  von 
Stickstoff  läßt  vermuten,  daß  der  Boden  für  den  Betrieb  des  Ackerbaues 
doch  wertvoller  ist,  als  man  nach  seiner  physikalischen  Beschaffenheit  mei- 
nen sollte,  so  daß  wir  ihn  an  allen  Stellen,  wo  er  nicht  zu  fiachgründig 
ist,  für  einen  Ackerboden  mittlerer  Qualität  ansprechen  müssen,  der  regel- 
mäßiger Düngung  mit  Stallmist,  Kalk  und  Phosphorsäure  bedarf,  um  voll- 
ständig ausgenUtzt  zu  werden.  Auf  steilen  Hängen  liefert  der  Granit  nur 
einen  flachgrundigcn,  steinigen  und  deshalb  auch  nur  geringwertigen  Acker- 
boden, der  aber  richtig  bewirtschaftet  vorzüglichen  Wald  tragen  kann. 

In  der  Nähe  der  Bergstraße  wird  der  Boden  des  Granites  durch 
Überstreuung  mit  dem  Material  des  Löß  und  kalkreichen  Flugsandes  we- 
sentlich verbessert;  in  den  untersuchten  Proben  steigt  der  Kalkgehalt  bis 
auf  2° l<>,  der  an  CO,  auf  1 ,s°/0. 

Lucdecke,  Die  Boden-  und  Wawr  verhalt»  iw  de«  Odeuwnldes.  5 
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Der  Hoden  des  Granits  von  Neutsch  (Granophyr),  welcher  eine 
ganz  untergeordnete  Bedeutung  hat,  ist  dem  des  Granites  sehr  ähnlich, 
nur  noch  ärmer  an  Kalk  (0,u  im  Mittel). 

b.  Boden  des  Böllsteiner  älteren  Granites  (gneißartig).  Die 
Bauschanalyse  des  grobflascrigen  und  dunkeln  Gesteins  zeigt,  daG  ein  kalk- 
und  kalireichcr  Granit  vorliegt.  Die  Analyse  des  Gesteinsgruses  liefert 
ein  ähnliches  Resultat,  da  gelöst  wurde  CaO  0,m  und  nach  llilgard  0,5*°/«, 
während  die  entsprechenden  Zahlen  für  Kali  1,»»  und  l,s«°/0  sind,  die 
höchsten  Beträge,  die  überhaupt  festgestellt  wurden.  Weniger  hoch  sind 
die  für  P,05  0,u  und  0,jj°/o. 

Der  Gehalt  der  Ackerkrume  und  des  Untergrundes  an  Feinboden 
schwankt  zwischen  40  und  00°/o  und  ist  im  allgemeinen  etwas  geringer 
als  der  der  vorher  beschriebenen  Böden.  In  Bezug  auf  Gehalt  an  Staub, 
feinsten  Teilen  (je  1 G°/o)  und  Thon  (2  — 6°/o)  ähnelt  er  dem  Boden  des 
Bergsträßer  Granits  sehr,  doch  sind  Glühverlust,  llumusgehalt  und  die  Wasser- 
fassung  etwas  höher  als  die  des  letztgenannten.  Auch  trägt  die  schuppige 
Beschaffenheit  des  Bodens  wohl  mit  dazu  bei,  daß  die  physikalischen  Ver- 
hältnisse im  ganzen  etwas  günstiger  sind  als  bei  den  Böden  des  Berg- 
sträßer Granites.  Der  Kalkgclmlt  beträgt  im  Mittel  0,j°/o,  der  an  Kohlen- 
säure O,cn°/o;  Magnesia  ist  wesentlich  mehr  als  Kalk  vorhanden;  mit  lös- 
lichem Kali  ist  der  Boden  hervorragend  ausgestattet,  da  die  Bestimmungen 
in  drei  verschiedenen  Ackerkrumen  ergaben  0,sj°/o  (Kontrollbestimmung 
O,9o0/o),  0,78°/o  und  l,w°/o,  im  Mittel  l,oi%,  der  höchste  gefundene  Ge- 
halt, ln  den  vorzüglichen  rheinhessischen  Böden  ist  0,5i°/o  das  gefundene 
Maximum.  Die  vorhandene  l’hosphorsüuremengc  (0,os — 0,is>°/o)  ist  für  die 
Intensität  des  Betriebes,  welche  auf  den  Böden  des  Granitterrains  noch 
lohnen  kann,  ausreichend;  Stickstoff  ist  ebenfalls  in  ausreichender  Menge 
vorhanden  (0,n— 0,i6°/o).  Die  Absorption  mit  GO  — 70  ist  genügend.  Der 
Untergrund  ist  der  Ackerkrume  ähnlich  und  reicher  an  Kalk. 

c.  Boden  des  Böllsteiner  jüngeren  Granites.  Derselbe  ist  von 
geringer  Wichtigkeit;  er  enthält  mehr  Feinboden  und  feinste  Teile  als 
der  vorige,  aber  weniger  Thon;  er  ist  daher  ein  lehmiger  Sandboden  von 
geringer  Mächtigkeit.  Sein  Kalkgchalt  (0,is°/0)  ist  ebenfalls  geringer  als 
der  des  älteren  Granites,  und  an  Kali  enthält  er  nur  0,i»°/0,  an  Phos- 
phorsäure nur  0,o«;  die  Stickstoffabsorption  ist  die  eines  besseren  Sand- 
bodens. Die  Wasserfassung  ist  jedoch  ausnahmsweise  günstig  (43  und 
23  Mittel). 
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Im  ganzen  ist  der  Boden  in  dieser  Formation  ein  geringer  und  flach- 
gründiger  Sandboden,  der  am  besten  als  Wald  genützt  wird. 

VI.  Boden  des  Hornblendegranitcs. 

Die  Bauschanalyse  des  Gesteins  dieser  Ilauptabart  des  Granites  weist 
einen  Kalkgehalt  nach  wie  bei  dem  des  Diabas  (8"/o)  und  einen  Kaligehalt 
wie  bei  dem  des  Granites  vom  Melibokus  (1,t°/o).  Die  Analyse  des  Ge- 
steinsgruses nach  Hilgard  ergab  bei  No.  54  die  höchsten  Werte  für  lösliche 
Thonerde  (16°/o),  Kali  (1,#)  und  Kieselsäure  (25, a),  während  in  dem  nor- 
malen Säureauszug  des  Gruses  7,7  A1S03,  l,isK,0  und  6,88  SiOs  bestimmt 
wurden. 

Der  Feinbodengehalt  der  Ackerkrume  (80°/o)  stimmt  mit  dem  der 
übrigen  Granite  annähernd  überein,  ebenso  der  an  Staub  (23°/o)  und  feinsten 
Teilen  (22°/o);  der  Thongchalt  ist  dagegen  etwas  höher,  ähnlich  dem  des 
Diorit  und  Diabasbodens  (5,o°/o);  dasselbe  gilt  auch  von  der  Wasserfassung 
(47°/o)  und  dem  Humusgehalt.  Auf  der  Spitze  des  Feldberges  enthält  die 
Ackerkrume  2, 5,  der  Untergrund  in  35  cm  Tiefe  2,i°|o,  und  der  Gesteins- 
grus in  1 m Tiefe  noch  0,4  Humus;  der  Stickstoffgehalt  der  Ackerkrume 
betrug  hier  0,jd°/o.  Der  Kalkgehalt  der  Ackerkrume  (0,is  — O.sc)  ist  im 
Durchschnitt  höher  als  der  der  anderen  Granitböden  und  der  von  Diabas 
und  Diorit ; der  Untergrund  ist  durchschnittlich  kalkarmer,  der  Gesteins- 
grus aber  kalkreicher  als  die  Ackerkrume.  Kohlensäure  ist  überall  nur 
in  ganz  geringer  Menge  vorhanden,  im  Gesteinsgrus  noch  weniger  als  in 
der  Ackerkrume.  Kali  ist  überall  im  Untergründe  und  der  Krume  reich- 
lich vorhanden  (0,3c°/o  Mittel),  Pliosphorsäurc  dagegen  teils  unzureichend, 
teils  genügend;  Schwefelsäure  ist  überall  nur  sehr  wenig  vorhanden;  der 
Stickstoffgehalt  ist  dagegen  sehr  hoch  (O,j4°/o  im  Mittel).  Die  Absorption 
ist  die  eines  sandigen  Lehmbodens  (32). 

Auch  hier  finden  sich  Stellen,  an  denen  eine  in  der  Jetztzeit  noch 
fortdauernde  Überstreuung  mit  Löß  und  Flugsand  den  Kalk-  und  Kohlen- 
säuregehalt etwas  erhöht  hat. 

Es  sind  hier  noch  anzuschließen  einige  Böden  krystalliner  Gesteine, 
welche  eigentlich  nicht  zum  System  des  Granites  gehören. 

VII.  Boden  des  Quarzporphyr  von  Umstadt  mit  Löß. 

Der  Boden  ist  arm  an  Feinboden  (50°/o)  und  ziemlich  reich  au  CaO 
(0,«s)  und  CO,  (2,t°/o),  was  voraussichtlich  von  einer  Beimengung  von 
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Lößmaterial  herrührt.  Diese  Böden  werden  bei  Groß-Umstadt  meist  als 
Weinberg  genützt. 

VIII.  Boden  des  Basalt  mit  Löß. 

Eine  Probe  vom  Galgenberg  bei  Zipfen  enthielt  in  Ackerkrume  im 
Untergrund  etwas  Uber  1 °/0  CaO;  der  Gehalt  an  Feinerde  ist  auffallend 
hoch  (97, s »/„). 

IX.  Boden  von  Minette. 

Die  Minette  bildet  in  Linnenbach  Fl.  2 einen  Gang  in  den  Schiefern 
von  einigen  Metern  Mächtigkeit.  Der  Boden  enthielt  90°/o  Feinerde,  l°/0 
CaO,  0,9s  MgO,  aber  nur  O,o«  CO,. 

Nach  Vorstehendem  Uberwiegen  im  Granitgebiete  die  sandigen, 
grobsandigen  und  kiesigen  Böden ; die  schwachlehmigen  Sandböden  kommen 
seltener  vor,  eigentliche  mäßig  schwere  Lehmböden  sind  seltene  Ausnah- 
men ; die  meisten  sind  auch  humusarm,  selten  erhebt  sich  der  Humus- 
gehalt  über  die  mittlere  Höhe  von  1 bis  1 ,»°/0.  Jedoch  ist  die  Wasserfassung 
im  allgemeinen  günstig ; da  auch  die  Absorption  für  Stickstoff  gut  ist,  so 
sind  die  Böden  im  allgemeinen  doch  besser,  als  man  nach  dem  Aussehen 
derselben  vermuten  könnte.  Der  Kalkgehalt  ist  im  allgemeinen  gering  und 
Kalkdüngung,  wie  oben  des  breiteren  auseinandergesetzt,  an  den  meisten 
Stellen  nötig,  nur  die  Böden  des  Diabas,  Diorit  und  Gabbro  haben  mittleren 
Kalkgehalt  und  auch  die  des  Hornblendegranit  sind  etwas  besser  gestellt  als  die 
des  gewöhnlichen  Granites.  Die  hieisteu  Böden  sind  aber  reich,  und  mehrere 
Proben  waren  außerordentlich  reich  an  Kali;  und  da  die  Kalkdüngung 
Kali  aus  den  Silikaten  frei  macht,  so  dürfte  in  diesem  Gebiete  der  Acker- 
böden, die  regelmäßige  Stallmistdüngung  erhalten,  ein  dankbares  Feld  aus- 
gedehnter Kalidüngung  kaum  zu  erhoffen  sein.  Ausnahmen  bestätigen 
natürlich  auch  hier  die  Regel.  Der  Phosphor Säuregehalt  ist  in  den  meisten 
Fällen  recht  gering,  Phosphatdüngung  deshalb  nächst  der  mit  Kalk  am 
häufigsten  erforderlich;  nur  Diorit  und  Gabbroböden  sind  besser  von  Natur 
damit  versorgt.  Der  Stickstoffgehalt  ist  im  ganzen  ein  mittlerer  bis  guter. 

Die  gröberen  Bestandteile  (>  2 mm),  welche  in  den  Granitböden  meist 
in  recht  beträchtlicher  Menge  vorhanden  sind,  bestehen  wohl  zum  größeren 
Teile  aus  dem  Material,  welches  den  Boden  gebildet  hat,  und  es  könnten 
durch  Verwitterung  dieses  noch  unzersetzten  Materials  noch  beträchtliche 
Mengen  Nährstoffe  in  Freiheit  gesetzt  werden.  Demgegenüber  ist  aber 
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darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  die  Oberfläche,  welche  diese  groben 
Teile  der  Verwitterungsagentien  darbieten,  sehr  klein  ist  im  Vergleich  zu 
der  der  feineren  und  feinsten  Teile  des  Bodens,  auf  welche  Wasser  etc.  ein- 
wirken kann.  In  einem  Granitboden  von  Pfaffenbeerfurth  verhielten  sich 
beide  Oberflächen  wie  1:1000,  wenn  man  annimmt,  daß  alle  Teile  Würfel- 
form hätten.  Sind  daher  auch  die  gröberen  Teile  reicher  an  Nährstoffen, 
so  ist  doch  anzunehmen,  daß  die  Verwitterungsagentien  infolge  der  viel 
größeren  Angriffsfläche  viel  mehr  Nährstoffe  aus  den  feineren  Teilen  frei- 
machen. Das  vorzügliche  Gedeihen  des  Laubwaldes,  welcher  vor  allem  die 
tieferen  Schichten  des  Gesteinsgruses  ausnutzt,  zeigt,  daß  diese  Nährstoff- 
quelle recht  reichlich  fließt,  und  unsere  Untersuchungen  bestätigen  das 
augenfällig.  Die  flachgründigen  und  stark  abhängigen  Böden  dieses  Ge- 
biets würden  wohl  ant  besten  alle  aufgeforstet,  da  Ackerbau  unter  heuti- 
gen Verhältnissen  darauf  kaum  noch  lohnend  sein  kann,  und  die  Niederlegung 
zu  Weide,  welche  im  Interesse  der  Viehzucht  wohl  wünschenswert  wäre, 
infolge  großer  Durchlässigkeit  des  Bodens  bei  dem  mäßigen  Bcgenfall 
ebenfalls  nur  an  den  von  Natur  feuchten  oder  künstlich  bewässerbaren  Stellen 
gute  Resultate  geben  dürfte. 

Nach  den  Aufzeichnungen  der  Großherzoglichen  Oberförster  ist  der 
wüchsigste  Laubwald  (meist  Buchen)  auf  Diorit  im  Heppenheimer  Wald, 
auf  Lehm  über  Granit  bei  Neutsch,  ferner  auf  Schiefer  und  Hornblende- 
granit im  Mittershiiuser  Wald,  hie  und  da  auch  auf  ebenen  Stellen  auf 
Hornblendegranit,  am  Nordabhang  des  Knodener  Kopfes  auf  Diorit  mit 
Granit  gemischt,  ferner  auf  den  Dioriten  des  Scheuernberg,  Seidenbuch 
und  Buch  bei  Lindenfels.  Geringer  Wald  dagegen  findet  sich  auf  den  steilen 
Abhängen  der  Tromm,  auf  Horublendegranit  von  Mitlechtern,  Granit  im 
Schiefer  bei  Erlenbach,  auf  Granit  bei  Lindenfels,  auf  Hornblendegranit 
bei  Kirschhausen,  ferner  auf  Granit  oberhalb  Gronau.  Schlechter  Wald 
findet  sich  im  Granitgebiet  überall  dort,  wo  das  Gestein  grusig  stückig 
zerfällt,  und  auf  steilen  Abhängen,  von  denen  die  Feinerde  leicht  abgespült 
wird ; große  Blöcke  wirken  hier  oft  günstig,  weil  sie  die  Feinerde  und  das 
den  Boden  bedeckende  Laub  vor  Abschwemmung  schützen.  (Vergl.  Erläu- 
terungen zu  Blatt  Lindcnfels  und  Neunkirchen  von  Prof.  Chelius.) 

Die  Wiesen  des  Granitgebietes. 

Auf  den  sandigen  und  trockenen  Böden  des  Granitgebietes  sind  selbstver- 
ständlich Wiesen  und  Weiden  nur  ausnahmsweise  vorhanden,  dieselben  liegen 
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vielmehr  auf  den  Sohlen  der  zahlreichen  Thäler,  auf  welchen  sich  die  von  den 
Abhängen  abgeschwemmten  feinsten  Teile  ansammeln  und  zahlreiche  kleine 
Quellen  die  nötige  Feuchtigkeit  spenden,  die  Humusbildung  befördern  und 
zur  Versauerung  und  Vertorfung  Veranlassung  geben. 

Diese  Wiesenböden  weisen  die  höchsten  Gehalte  an  Feinerde  auf  (97 °/0), 
Kalk-  und  Magnesiagehalt  sind  in  den  meisten  Fällen  gering  (0,a  CaO  M.), 
Kohlensäure  ist  noch  viel  weniger  (0,o3°;o),  in  vielen  Fällen  ist  überhaupt 
gar  keine  vorhanden.  Dabei  sind  Glühverlust  und  Ilumusgehalt  hoch  (13 
und  3,a°/0  Mittel),  sowie  auch  der  Stickstoffgehalt  (0,si),  der  an  P,0S  da- 
gegen gering  (0,os0/o).  Der  Odenwald  besitzt  viele  vortreffliche  Wiesenthäler, 
an  vielen  Stellen  wird  schon  seit  langen  Jahren  das  Wasser  der  Bäche 
zur  Bewässerung  der  Flächen  mit  gutem  durchlassendem  Boden  mit  bestem 
Erfolge  benützt.  An  anderen  Stellen  aber  versauert  man  an  und  für  sich 
schon  sumpfige  und  moorige  Flächen,  denen  vor  allem  andern  gründliche 
Entwässerung  not  thäte,  durch  Auflciten  kalten  Quellwassers  noch  mehr; 
und  an  sehr  vielen  Stellen  verabsäumt  man  cs,  die  unzureichende  Düngerwirkung 
des  Wassers  durch  geeignete  Beigabe,  vor  allem  von  Phosphat  und  Kalk,  zu 
ergänzen,  und  erzeugt  nährstoffarmes  und  geringwertiges  Futter  und  auch 
dies  noch  nicht  einmal  in  der  Menge,  wie  es  möglich  und  wünschenswert 
wäre;  auf  den  unbewässerten  stark  humosen  und  moorigen  Wiesen  wird 
auch  die  Düngung  mit  Kalisalz  oder  Holzasche  erforderlich  sein,  während 
die  in  verständiger  Weise  mit  dem  Granitwasscr  bewässerten  Flächen 
dieser  Düngung  nicht  bedürfen,  wie  ausgedehnte  Wässerungswiesen  im 
Odenwald  uud  Schwarzwald  durch  ihre  hervorragenden  Erträge  bestätigen. 
Die  Neuzeit  hat  die  sehr  lobenswerte  Bestrebung,  das  alte  einheimische 
Odenwälder  Landvieh,  das  jetzt  kaum  noch  vorhanden  ist,  wieder  rein  zu 
züchten  und  zu  verbessern,  gezeitigt;  dabei  möge  man  sich  daran  erinnern, 
daß  ohne  gutes  Wiesenfutter  kein  gutes  Vieh  auf  billige  Weise  zu  erzielen 
ist,  und  daß  demnach  der  Verbesserung  des  Viehes  die  Ver- 
besserung der  Wiesen  voranzugehen  hat.  Durch  sachgemäße  Ent- 
wässerung, Bewässerung  und  Düngung  lassen  sich  die  Erträge  vieler  Wiesen- 
gründe noch  sehr  heben  und  viel  größere  Mengen  besseren  und  billigeren 
Futters  als  jetzt  erzielen ; wir  nennen  nur  beispielsweise  die  Wiesen  von 
Erlenbach  und  Linnenbach,  Blatt  Lindenfels.  (Vergl.  Erl.  zu  diesem.) 

Als  Vorarbeit  für  eine  später  vorzunehmende  landwirtschaftlich -stati- 
stische Bearbeitung  unseres  Gebietes  haben  wir  nach  den  Erhebungen  von 
1892  die  Verteilung  von  Acker,  Wiese  und  Wald  in  den  einzelnen  gcolo- 
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gischen  Gebieten  berechnet  und  festgestellt,  daß  im  Granitgebiet  benützt 
werden  als 

Acker  Wiese  Wald  Weinberg 

38°/0  13  41  0,3 °/0  der  Gesamtfläche. 

Ähnlich  wie  im  Odenwald  sind  die  Bodenverhältnisse  im  Schwarz- 
wald und  den  Vogesen;  in  der  großartigsten  Ausdehnung  finden  sich  Granit 
undGneiß-  und  Schieferböden  in  Frankreich  im  Plateau  central  und  der 
Bretagne,  wo  sie  ein  Fünftel  der  Gesamtfläche  des  ganzen  Landes  mit  etwa 
100000  qkm  einnehmen.  Auch  hier  finden  sich  fast  ausschließlich  sandige 
kalireiche  Böden  mit  geringem  Kalk-  und  Phosphorsäuregehalt.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Lechartier  (Cartcs  agronomiques  du  Canton  Renon, 
Rennes  1900)  enthalten  die  dortigen  Granitböden: 


CaO 

KaO 

P,  0( 

0,03 

- — 0,00 
0,18 

po 

o 

0,07 

Ö,80 

Der  Kalkgehalt  ist  hier  noch  geringer  als  im  Odenwald.  Gewaltige 
Hachen  auf  den  Hochebenen  waren  früher  noch  weit  mehr  als  jetzt  mit 
Heidekraut,  Ginster,  Farnkraut,  Binsen  und  Sauergräsern  bewachsen  und 
bildeten  die  berüchtigten  «Landes»,  die  hin  und  wieder  durch  Schiffei-  und 
Brennkultur,  oder  bis  vor  40  Jahren  fast  ausschließlich  durch  Schafweide 
genützt  wurden.  Seitdem  man  erkannt  hat,  daß  diese  Flächen  mit  stark 
humosem  Boden  durch  Verwendung  von  Kalk  und  gemahlenem  Rohphos- 
phat, von  dem  Rislcr  schon  1850  feststelltc,  daß  es  durch  Huinussäurc  ge- 
löst wird,  und  entsprechende  Kultur  in  tragbare  Äcker,  Wiesen  und  Weiden 
verwandelt  werden  können,  hat  die  Kultivierung  der  «Landes»  große  Fort- 
schritte gemacht.  Die  durch  Schiffelkultur  genützten  Flächen  hatten  früher 
einen  Wert  von  100  bis  200  Fr.  das  Hektar;  durch  Kultivierung  und 
Düngung  erreichen  sie  in  4 Jahren  einen  Wert  von  etwa  2000  Fr.  bei 
Aufwendung  von  200 — 300  Fr.  Meliorationskosten.  Muntz  und  Girard 
(Les  engrais,  II.  Bd.)  geben  an,  daß  man  nach  dem  alten  Verfahren  der 
Schiffei-  und  Brcnnkultur  erntete  706  kg  Roggen  vom  Hektar,  bei  Düngung 
mit  Rohphosphat  dagegen  1950  kg,  und  daß  man  bei  Kalk-  und  Phosphat- 
düngung auch  Weizen  hauen  kann,  welcher  ohne  dieselbe  nicht  gedeiht. 
Man  giebt  bei  der  ersten  Kultur  des  Landes  1000  bis  3000  kg  Rohphos- 
phat auf  das  Hektar,  später  jedes  Jahr  400  bis  500  kg.  In  der  Neuzeit 
verwendet  man  auch  Thomasschlacke;  beide  Phosphate  wirken  besser  als 
Superphosphat. 
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Wir  hatten  im  Jahrgang  1900  des  «Kulturtechnikers»  Heft  2 die 
Melioration  der  Domäne  Faillades  und  die  dabei  auf  den  Granit-Ackern 
und  -Wiesen  erzielten  Erfolge  nach  französischer  Quelle  geschildert. 

Leider  ist  das  Hauptmeliorationsmittel,  der  Kalk,  in  vielen  Teilen  dieses 
großen  Gebietes  in  Frankreich  nur  selten  vorhanden,  und  es  ist  daher  die 
Erbauung  von  Eisenbahnen,  welche  zu  billigen  Frachtsätzen  das  «Manua 
des  Granitbodens»,  wie  Vidalin  in  seiner  Beschreibung  der  Landwirtschaft 
des  Centralplateaus  den  Kalk  nennt,  bis  zu  den  höchstgclegenen  Ortschaften 
hinaufschatfen,  und  die  hier  Meliorationsbahnen  in  des  Wortes  eigenster 
Bedeutung  genannt  werden  können,  von  größter  Wichtigkeit.  In  der  Bre- 
tagne wird  der  kalkreiche  Meeresschlick  (Maerl  und  Tangue  mit  25  bis 
85“/0  kohlensaurem  Kalk)  auf  der  Achse  in  das  Innere  gefahren  und  in 
einer  Stärke  von  14  bis  15  cbm  per  ha  zur  dauernden  Melioration  der 
kalkarmen  Granit-  und  Schieferböden  verwendet.  Auffallend  unter- 
scheidet sich  dieser  Küsten-Strcifcn  zwischen  Brest  und  St.  Malo  von  12  bis 
20  km  Breite,  der  der  «goldene»  genannt  wird  (ceinture  doree),  durch  die 
Höhe  der  Erträge  seiner  Äcker  und  den  üppigen  Graswuchs  seiner  Wiesen 
und  Weiden  von  dem  dahinter  liegenden  Lande,  in  welchem  die  Transport- 
kosten des  Mergels  zu  hoch  sind,  als  daß  man  ausgedehnten  Gebrauch  davon 
machen  könnte.  Mit  großartigem  Erfolg  verwendet  man  auch  hier  bei  Kulti- 
vierung der  humusreichen  Heiden  oder  auf  Wiesen  und  Weiden  schon  seit 
langen  Jahren  gemahlenes  Kohphosphat  und  in  der  Neuzeit  auch  Thomas- 
schlacke, in  der  Menge  von  500  bis  600  kg  per  ha,  worauf  wir  schon  vor 
Jahren  hingewiesen  haben1.  In  der  neuesten  Zeit  wurde  ja  auch  bei  uns 
die  gute  Wirksamkeit  des  rohen  Algierphosphates  auf  sauren  mit  Heide- 
plaggen gedüngten  Sandäckern  durch  Immendorf  nachgewiesen ; in  Frank- 
reich ist  dies  schon  seit  langen  Jahren  durch  die  große  Praxis  anerkannt, 
wie  z.  B.  in  1878  die  Juri  de  concours  d’Irrigation  feststellte,  daß  durch 
Düngung  der  bewässerten  Granit-Wiesen  mit  Kompost  und  Kohphosphat 
(400—600  kg)  alle  3 Jahre  sich  von  2000  kg  auf  6000  kg  hätte  steigern 
hissen,  während  sich  auch  die  Qualität  sehr  verbesserte. 

Vidalin  teilt  auch  im  Anfänge  der  80er  Jahre  mit,  daß  viele  Besitzer 
ihren  Pächtern  und  Halbpächtern  Heu  zu  verkaufen  gestatten,  wenn  die- 
selben für  den  Erlös  Phosphat  kaufen  und  dieses  auf  den  Wiesen  verwenden. 

Das  Wasser  des  Granitgebietes  wird  in  Frankreich  wie  auch  bei  uns 

1 Zweckmäßigste  Beliandung  vod  Wiesen  und  Weiden,  Verl,  von  F.  Teige,  Berlin- 
Schdneburg,  1895. 
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für  die  Bewässerung  sehr  geschätzt;  man  sammelt  die  geringen  Mengen, 
welche  die  kleinen  Quellen  liefern,  in  Summelteichen,  deren  selhstthätigen 
Verschlüsse  das  Wasser  in  starkem  Strome  abfließen  lassen,  sobald  der 
Teich  gefüllt  ist.  Doch  ist  selbstredend  auch  dieses  Wasser  kalkarm  und 
erzeugt  auch  kalkarmes  Futter.  Nach  Barral  enthält  das  Heu  der  Wiesen 
in  der  Haute-Vienne  nur  0,7°/0  CaO,  während  nach  Wolf  1,og°/0  darin  vor- 
handen sein  soll,  so  daß  auch  hierdurch  die  Wichtigkeit  der  Kalkdüngung 
bestätigt  wird. 

Vor  Jahren  hat  Sanson  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  in  einer 
Gegend  einheimischen  Viehrassen  um  so  kleiner  sind,  je  kalkärmer  der  Boden 
ist.  Das  Vieh  des  Centralplateau,  die  gelbe  Kasse  Limuosine,  ist  klein  mit 
feinem  Knochengerüst  und  Horn;  auf  den  kalkigen  Ebenen  der  Garonne 
ist  dieselbe  Rasse  viel  gröber  mit  dickeren  Knochen,  schwerem  Kopf  und 
Horn.  Das  Vieh  der  Bretagne  (Rasse  Brctonne  morbihannaise)  ist  eben- 
falls klein;  die  Bullen  haben  1,05  m Größe,  Kühe  nur  95  cm  bei  einem 
Maximalgewicht  von  300  kg,  Ochsen  werden  1 ,ss — l,so  hoch  und  500  bis 
600  kg  schwer.  Auch  die  Rasse  der  Granit-Inseln  Yerscy  und  Guernsey 
dürfte  hier  zu  nennen  sein.  Von  unseren  Rassen  ist  hier  zuerst  die  des 
«Hinterwäldler-Rindest,  welche  im  südlichen  Schwarzwald  auf 
meist  armseligen  Weiden  des  Granit-  und  Gneißterrains  gehalten  wird,  zu 
erwähnen.  Es  ist  dies  eine  kleine  Abart  des  auf  dem  badischen  und  württem- 
bergischen  Muschelkalk  so  schön  gedeihenden  großen  Siinmenthaler  Rasse.  Die 
Kühe  sind  l,i  m hoch  und  wiegen  bis  zu  400  kg.  Im  Amtsbezirk  Schönau 
südlich  des  Feldherges  sind  hier  in  56  Gemarkungen  ca.  7000  ha  Weide- 
flächen auf  Gneiß  und  Granit  vorhanden  (34,70/0  der  Gesamtfläche),  welche 
selbstverständlich  für  die  dortige  Viehzucht  von  außerordentlicher  Wichtig- 
keit sind,  aber  sich  leider  zum  guten  Teil  in  recht  schlechtem  Zustande 
befinden,  so  daß  die  Gr.  badische  Regierung  in  1888  eine  umfassende 
Enquöte  über  den  Zustand  dieser  Weidfelder  anstellen  und  Vorschläge 
über  die  Verbesserung  dieser  Flächen  und  die  Maßnahmen  für  anderweitige 
Verwertung  der  als  Weide  nicht  mehr  benützbaren  Flächen  ausarbeiten  ließ, 
die  in  einem  sehr  ausführlichen  und  sachgemäßen  Bericht  vom  Jahre  1889 
niedergelegt  sind.  Die  höchstgelegenen  Weidflächen,  sog.  «Hochweiden», 
liegen  auf  dem  Rücken  der  aus  Granit  und  Gneiß  nufgebauten  Gipfel  und 
Abhängen  des  Schauinsland,  Belchen,  Feldberg,  Secbuck  etc. ; die  «Thul- 
weiden»  auf  den  oft  sehr  steil  geneigten  Abhängen  des  Wiesenthaies  und 
seiner  Ncbenthäler.  Diese  Flächen  wurden  früher  noch  vielmehr  als  jetzt 
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wo  die  Handarbeit  infolge  des  Aufschwunges  der  Industrie  immer  teurer 
wird,  gcschorbt,  d.  b.  zu  Erzielung  einiger  Getreide-  und  Kartoffelernten, 
ungebrochen,  wodurch  selbstredend  die  Bodenkraft  durch  Ausräubung  auf- 
gezehrt und  der  Boden  selbst  durch  Ausschliimtnung  sehr  verschlechtert  wird. 

Auf  den  Hochweiden  sammelt  sich  der  saure  Humus  stark  an,  und 
das  Burstengras  (Nardus  stricta),  das  nur  jung  vom  Vieh  gefressen  wird, 
beherrscht  das  Terrain  fast  vollständig,  einige  Stengel  von  Anthoxantuin 
odoratum,  Aira  und  einige  Kräuter  wachsen  dazwischen ; in  den  feuchten 
Terrainfalten  finden  sich  Moore,  die  mit  Torfmoosen,  Wollgras  (Eriophorum 
vaginatum)  und  Juncaceen  bestanden  sind.  Gute  Gräser  finden  sich  wieder, 
wo  die  Flächen  mit  dem  Wasser  der  hochliegendeu  Quellen  bewässert 
werden.  Trockene  Flächen  im  Granit  sind  vollständig  verheidet;  tiefe 
Runsen  durchziehen  vielfach  das  Terrain.  Auf  den  Steilhängen  der  Thal- 
weiden liegen  die  Verhältnisse  noch  schlimmer,  indem  hier  die  schwache 
Grasnarbe  mit  der  dünnen  Humusschicht  durch  die  Weidetiere,  welche  auch 
noch  in  viel  größerer  Zahl  aufgetrieben  werden,  als  nach  dem  Bestand  der 
Wcidflächcn  statthaft  sein  sollte,  losgetreten  und  dann  durch  die  starken 
Regengüsse  abgeschwemmt  werden,  so  daß  die  Bewaldung  für  viele  Flächen 
jetzt  schon  dringend  erwünscht  wäre,  um  dieselben  vor  der  gänzlichen 
Verwüstung  zu  schützen.  Ein  Hektar  Schwnrzwaldweide  soll  nicht  mehr 
als  300  kg  Heu  im  Durchschnitt  liefern,  und  es  ist  davon  ca.  1,17  ha  per 
Stück  Großvieh  vorhanden,  während  die  Wiesen,  welche  selbstverständlich 
die  Hauptfuttermasse  bringen  müssen,  4500  kg  Heu  liefern;  auf  ein  Stück 
Großvieh  entfallen  davon  0,ss  ha.  Ackerbau  ist  nur  sehr  wenig  vorhanden, 
kann  also  auch  für  die  Ernährung  des  Viehes  nur  geringen  Zuschuß  leisten, 
so  daß  diese  nur  eine  sehr  dürftige  oder  ungenügende  sciu  kann.  Die  Wiesen 
werden  überall  mit  dem  Wasser  der  Bäche  gewässert  und  sind  meist  in  gutem 
Zustande;  indessen  wären  auch  hierin  an  manchen  Orten  noch  beträchtliche 
Fortschritte  durch  bessere  Regelung  der  Verteilung  des  Wassers  auf  die  ein- 
zelnen Flächen  und  auch  vielfach  durch  bessere  Entwässerung  zu  erzielen. 
Vor  allem  wäre  aber  durch  Versuche  festzustellen,  ob  nicht  durch  ausgedehnte 
Verwendung  künstlicher  Düngemittel,  vor  allem  von  Kalk  und  Phosphat 
auf  den  mineralischen  Böden  der  Wiesen  und  Weiden  und  auf  den  moorigen 
und  torfigen  Böden  in  Verbindung  mit  Kalisalzen  der  Ertrag  dieser 
Flächen  und  die  Rentabilität  der  Viehhaltung  gehoben  werden  könnte, 
worauf  auch  schon  Prof.  Neßler  an  der  Hand  der  Analysen  einer  Anzahl 
Böden  des  Schwarzwaldes  wiederholt  hingewiesen  hat. 
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In  den  höheren  Lagen  des  Schwarzwaldes  entstehen  durch  den  starken 
Krgenfal!  und  die  geringere  Wärme  begünstigt  vielfach  Moorbildungen,  die 
als  Wiese  und  Weide  genützt  werden  und  mit  Moos  und  schlechten  Gräsern 
bestanden  sind ; auch  verursacht  wohl  die  stellenweise  außerordentliche 
Kalk-  und  Phosphorarmut  des  Bodens  umj  Wassers  eine  ebensolche  des 
Futters  der  Weiden  und  gewässerten  Wiesen,  welche  dann  vielleicht  im 
Verein  mit  andern  noch  nicht  erkannten  Umständeu  bei  dem  Vieh  die 
sogen.  Hinschkrankheit  verursachen.  Dieselbe  tritt  auf  ganz  bestimmten 
meist  an  der  Grenze  zwischen  Granit  und  Gneiß  liegenden  Höfen  auf  und 
besteht  in  einer  ungenügenden  Ausbildung  des  Knochengerüstes.  Nach 
Neßlers  Untersuchungen  ist  das  Futter  der  Hinschhöfe  arm  an  Kalk  und 
Natron,  und  das  Wasser  enthielt  fast  gar  keine  gelösten  Salze.  Durch 
Fütterung  von  kalkreichen  Futtermitteln  und  Kochsalz  und  durch  Düngung 
mit  Kalk  und  Phosphorsäure  soll  sich  in  den  letzten  Jahren  das  Übel  sehr 
vermindert  haben.  Nach  unseren  Erkundigungen  werden  übrigens  saure 
Wiesen  jetzt  schon  öfter  mit  Thomasschlacke  gedüngt;  allerdings  ist  diese 
Düngung  noch  längst  nicht  so  verbreitet,  als  dies  nach  der  Bodenbeschaffen- 
heit erforderlich  wäre.  In  früheren  Jahren  wurde,  wie  bereits  erwähnt, 
der  kalkreiche  Rheinschlick  viele  Kilometer  weit  aus  dem  Rheinthale  auf 
die  kalkarmen  Böden  des  Schwarzwaldcs  hinaufgeschafft;  seit  Regulierung 
des  Rheins  ist  derselbe  wohl  nicht  mehr  bequem  zu  gewinnen  und  außer- 
dem die  Arbeit  zu  teuer  geworden,  so  daß  man  zur  Düngung  jetzt  ge- 
brannten Kalk  oder  Gips,  welch  letzterer  ja  auf  nicht  zu  nassen  und  sauren 
Böden  oft  von  guter  Wirkung  ist,  verwendet. 

In  den  Vogesen  erzeugen  ähnliche  Boden-  und  klimatische  Ver- 
hältnisse auch  ähnliche  landwirtschaftliche  Zustände  wie  im  Schwarzwald 
und  wohl  auch,  soweit  sich  dies  nach  Beschreibungen  beurteilen  läßt,  in 
den  französischen  Granitgebieten.  Der  Boden  ist  gleichfalls  sandig  grusig, 
kalkarm  und  kalireich.  Grandeau  giebt  eine  Analyse  eines  Granitbodens 
von  G'erardmer  in  den  Vogesen : 

FeA!,Oa  CaO  MgO  K,0  Na,0  P,Os  Unläsl. 

9,as  Spur  0,34  0,31  0,o  0,33  70,o°/o. 

Der  hohe  Phosphorgehalt  ist  wohl  eine  Ausnahme.  Die  Wiesen  in  den 
Thalern  sind  fast  überall  — soweit  uns  dieselben  bekannt  geworden  sind 
— gut  bewässert;  öfter  finden  sich  meisterhaft  gebaute  und  unter- 
haltene Anlagen  in  Hang-  und  Rückenbau.  Im  Grasbestand  überwiegen 
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leider  vielfach  Honiggras  (Holcus  lanatus)  und  Agrostis  vulgaris,  doch 
finden  sich  auch  noch  häufig  Knaulgras  (Dactylis  glomerata)  und  Wicsen- 
schwingcl  (Kestuca  pratensis),  mitunter  auch  Leguminosen  in  ziemlicher 
Anzahl,  deren  Wachstum  durch  die  dort  überall  übliche  Düngung  mit  Holz- 
asche sehr  befördert  wird.  Die  Wiesen  sind  neben  dem  Holz  die  haupt- 
sächlichste Hülfsquelle  der  Gebirgsbewohner. 

Herve  Magnon  hat  eine  solche  Wässerungswiese  des  Granitgebietes  zu 
Habeaurupt  (Gemeinde  I’lainfaing)  im  oberen  Meurthethal  untersucht  (Ex- 
periences  sur  l’emploi  des  eaux  dans  les  irrigalions,  1869),  welche  teils  in 
Hangbau,  teils  in  Rückenbau  angelegt  ist  und  mit  dem  Wasser  der  im 
Granitgebiet  entspringenden  Meurthe  gewässert  wird.  Bei  der  Winter- 
wässerung  wurden  per  Sekunde  und  ha  312  1 aufgeleitet,  im  Frühling  und 
Sommer  nur  49  1.  Der  Boden  enthielt  0,i °/0  und  weniger  Kalk,  6,» 
bis  14,5  Glühverlust  und  0,i«  bis  0,s6  Stickstoff.  Der  Ertrag  an  Heu 
und  Grummet  betrug  9300  kg,  wobei  die  Fläche  keinerlei  Dünger  erhielt. 
Drei  untersuchte  Proben  des  Meurthewassers  enthielten  im  lit. 

Stickst.  CaO  Alkalien 

22  2 3 mgr. 


Im  Heu  wurde  festgestellt  im  Mittel  von  6 Untersuchungen 


1.  Schnitt 

11.  Schnitt 

nach  WolfF 
mitt.  Wiesenheu 

Asche  6,6°/o 

V/o 

6,o°/o 

N.  l,o 

1,» 

1,55 

bei  Wassergehalt  22,o 

20,o 

14,3. 

Die  Rinderrasse  der  Vogesen  ist  schwarz  gefärbt  mit  weißem  Rücken, 
die  Kühe  sind  110  bis  120  cm  hoch  und  wiegen  400  bis  450  kg. 

Ebenso  finden  sich  hier  häufig  moorige  und  torfige  Wiesen.  Auf  dem 
Kamme  des  Gebirges  und  auch  sonst  auf  den  Gipfeln  der  Berge  liegen 
Weideflächen,  deren  Bestand  ebenso  wie  auf  dem  südlichen  Schwarzwald 
zu  ®/io  aus  Borstengras  gebildet  wird , während  daneben  noch  Agrostis 
vulgaris,  Calunna  vulgaris  und  Vaccinium  vitis  idaea  und  andere  zum  Teil 
alpine  Pflanzen  Vorkommen. 

Fast  denselben  Bestand  weisen  der  Hauptsache  nach  auch  die  Almen- 
weiden auf  dem  Kamm  des  Riesengebirges  auf  (Hans  Schreiber,  Die 
Wiesen  der  Randgebirge  Böhmens,  Staab  1898),  so  wie  sich  auch  ganz 
ähnliche  Bodenverhältnisse  finden  im  Fichtelgebirge  (Dr.  C.  W.  Gümbel: 
Gcognostischc  Beschreibung  des  Fichtelgebirges,  Gotha  1879)  und  auf  dem 
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Erzgebirge,  worüber  die  betreffenden  Blätter  der  geologischen  Karte  des 
Königreichs  Sachsen  in  1 : 25000  zu  vergleichen  wären. 

Eine  sehr  eingehende  Studie  über  die  Wiesen  im  Granitgebiet  der 
Haute- Vienne  hat  Barral  in  seinem  Bericht  Uber  den  Wettbewerb  der 
Wiesenbewässerungen  in  den  Jahren  1877,  78  und  79  veröffentlicht  (Les 
prairies  et  les  irrigations  de  la  Haute  Vienne,  rapports  adresscs  ä M.  le 
tninistre  de  l’agriculture,  Paris  1884).  Ebenso  wie  im  Odenwald  werden 
in  diesem  Granitgebiete  wohl  auch  andere  Gesteine  als  normaler  Granit 
vorhanden  sein,  cs  werden  nur  ganz  nebenbei  genannt  Granitit  und  Diorit. 
Leider  sind  die  Bodenverhältnisse  nicht  detailliert  untersucht,  so  daß  wir 
darüber  nicht  genügend  unterrichtet  sind.  Im  ganzen  wurden  Proben  von 
41  Wiesen  (teils  Heu,  teils  Grummet)  entnommen,  welche  sich  in  sehr  ver- 
schiedenem Kultur-  und  Düngungszustande  befanden.  Die  sehr  ausführlichen 
Analysen  geben  folgenden  Nährstoffgehalt  in  der  Trockensubstanz  im 

Minimum  , 

— — — Mittel: 

Maximum 


Stickstoff, 

Rohprotein,  Fett, 

N.  freie, 
Extrakts! . 

Rohfaser, 

Asche, 

Nährstoffverh&ltnis 

1,01 

1,56 

2,39 

6,31  1 ,20 

r~. — 9,74  x—  3,to 

14,94  6,70 

38, s cr 

C7~  6°>° 

07, o 

Ir 

27,i 

5,o 

iXs  7’s 

1 : 9,7  , . 

7 . -j-  1 : 5,® 
1 : 3,5 

[L’ 

11,*  2,4 

49,5 

30,7 

7,1 

1 : 4,7] 

nach  Lehmann,  Heu  von  guten  Gräsern. 


Die  von  Barral  untersuchten  stickstoffärmsten  Heusorten  finden  sich  auf 
armen,  nur  mit  Quellwasser  angcfcuchteten  und  sonst  nicht  gedüngten 
Böden,  während  das  stickstoffreichste  Heu  auf  Wiesen  gewachsen  war, 
welche  stark  mit  Stallmist  gedüngt  oder  reichlich  mit  Jauchewasser  berieselt 
wurden.  Eine  gut  bewässerte  Wiese  eines  Gutes  lieferte  6000  kg  Heu  per 
ha,  eine  andere,  bewässert  und  reichlich  mit  Stallmist  gedüngt,  dagegen 
10000  kg,  an  Rohprotein  dagegen  wurde  geerntet  von  der  ersten  379  kg, 
von  der  zweiten  dagegen  1490  kg.  Der  starke  Einfluß  der  Stallmistdüngung 
auf  den  Prote'ingehalt  ist  kein  zufälliger,  sondern  läßt  sich  in  vielen  Fällen 
nachweisen.  Bei  acht  in  dieser  Art  gedüngten  und  ebensoviel  ungedüngten 
Flächen  schwankt  N.-Gchalt  und  Ertrag  im  Heu: 


N.-Gehalt 

gedüngt 

Ertrag  pro  ha 

ungediingt 

N.-Gehalt 

Ertrag  pro  ha 

1,8 

2,o.»/„ 

3800  . 

— G250  kg 

l,io 

1,19 

1200  _r,xl 
— 20o0  kj 

2,* 

10000  0 

1,34 

2700  1 
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Die  Stallmistdüngung  verdreifacht  den  Ertrag  an  Heu  und  liebt  in  diesen 
Fällen  die  Ernte  Protein  bis  auf  das  sechsfache.  Wenn  dann  auch  im 
starkgedüngten  Heu  etwas  weniger  Stickstoff  als  Eiweiß  vorhanden  ist  als 
im  mehr  normal  gewachsenen,  so  ändert  das  an  den  Verhältnissen  wenig. 
Die  Analysen  zeigen  auch,  daß  auf  Wiesen  mit  geringen  Böden  durch 
entsprechende  Anfeuchtung  und  Düngung  mit  Stallmist,  Jauche  und  Roh- 
phosphat hohe  Ernten  sehr  eiweißreichen  Heues  erzeugt  werden  können. 

Die  Mittelzahl  für  den  Fettgehalt  aller  Analysen  ist  recht  hoch;  die 
höchsten  Einzelwerte  4,r.  °/0  und  G,7°/0  beziehen  sich  auf  Grummet.  Das 
mittlere  Nährstoffverhältnis  1 : 5,9  bleibt  gegen  das  von  Lehmann  für  gute 
Gräser  angegebene  erheblich  zurück,  was  mit  der  Erfahrung  übereinstimmt, 
daß  gehaltloses  Rieselwasser  (hier  meist  Quellwasser),  wenn  auch  üppigen 
Graswuchs,  so  doch  prote'inarmes  Heu  erzeugt.  Das  Heu  der  am  besten 
gedüngten  Wiesen  hat  ein  Nährstoffverhältnis  1 : 3,5,  was  dem  des  Kleeheu 
gleich  ist;  das  Heu  mit  dem  weitesten  Verhältnis  der  Roh- Nährstoffe  stammt 
von  ungedüngten,  mit  nährstoffarmem  Quellwasser  berieselten  Wiesen  mit 
schlechtem,  kiesig-sandigem  Boden. 

An  Aschenbestandteilen  weisen  die  41  Aualyscn  im  Heu  nach: 


#/o  Ges.  Asche 

CaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

5,03  7,35 

0,S3  0,63 

0,06  0,3* 

0,48 

1 , !8  0,07  0,31 

11,19  (tl.u) 

1,3*  (1,0s) 

Ö,?3  (0,n) 

2,87 

(1,94t)  1,55  (0,*5) 

SiO, 

P.  06 

SO, 

CI 

0,xa  1 ,59 

0,18  0,43 

0,u 

0,*5 

0,sf»  0,75 

2,9*  ( 1 ,0«) 

0,68  (0,5) 

0,14 

(0,3t) 

1,55  (0,4 1). 

Die  Zahlen  in  Klammern  ( ) geben  die  Mittelwerte  für  gute  Gräser  nach 
Mentzels  Kalender.  Der  mittlere  Kalkgehalt  des  Heues  ans  dem  Granit- 
gebiet ist  wesentlich  geringer  als  der  für  gute  Gräser  im  Kalender  an- 
gegebene; ebenso  bleibt  noch  der  Phosphorsäuregehalt  zurück.  Der  höchste 
Gehalt  an  Kalk  und  Phosphorsäure  findet  sich  bei  den  Flächen,  die  mit 
Kalk  und  Phosphat  regelmäßig  gedüngt  werden.  Auf  den  reichen  Wässe- 
rungswiesen der  Provence  mit  Kalkboden  beträgt  freilich  der  Kalkgehaltdes 
Heues  0,u  bis  3,5 °/0,  öfter  also  das  Zwei-  bis  Dreifache  des  Heus  aus  dem 
Granitgebiete,  wie  Barral  in  anderen  Veröffentlichungen  gezeigt  hat.  Der 
MagDesiagehalt  ist  etwas  höher,  als  hier  im  Durchschnitt  angenommen  wird. 

Kali  ist  im  Mittel  reichlich  vorhanden;  vom  Gewicht  der  Asche  macht 
cs  im  Min.  9 im  Max.  30°/o  aus,  während  Kalk  (CaO)  nur  zwischen  3 °/0 
und  1 5°/„  schwankt.  Um  das  Verhältnis,  in  welchem  die  Basen  vorhanden 
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sind,  auszudrücken,  kann  man  den  Sauerstoff,  welcher  im  Mittel  in  den 
vorhandenen  Prozenten  enthalten  ist,  berechnen: 

Sauerstoff  in  K20  = 0,»si 
Ca  0 = 0,i?» 

Na2  0 = 0,o?» 

Mg  0 = 0,o?i 
Sa.  0,&9i. 

Danach  entfällt  fast  die  Hälfte  auf  das  Kalium. 

Der  Phosphorsäuregehalt  bleibt  im  Mittel  nur  wenig  hinter  dem 
normalen  zurück ; das  Heu  der  ungedüngten  Flächen  ist  überall  arm  daran, 
während  das  der  mit  Rohphosphat  gedüngten  Wiesen  öfter  beträchtlich  über 
das  normale  steigt. 

In  den  übrigen  Aschenbestandteilen  weicht  das  Heu  der  Wiesen  der 
Haute-Vienne  nur  wenig  vom  normalen  ab;  und  es  zeigt  dies,  daß  das 
Heu  ungünstig  zusammengesetzter  Böden  durch  geeignete  Melioration  uud 
Düngung  auch  in  Bezug  auf  seine  Aschenbestandteile  verbessert  wird,  so 
daß  cs  auch  für  die  verschiedenen  Zwecke  mit  besserem  Erfolg  verwendet 
werden  kann. 

In  dem  auf  Gneis  und  Granithoden  des  Sch warz waldes  ge- 
wachsenen Heu  fand  Neßler  (Landw.  Wochenbl.  1899) 

Kali  Mittel  nach  Wolff 

im  Gneisboden  0,7  bis  2 ,»°/u,  Mittel  l,u  l,«o 
„ Granitboden  l,i  „ „ „ 2,is  „ . 

Wiesen,  die  mit  dem  Wasser  von  Granit  und  Gneis  bewässert 
werden,  brauchen  dort  keine  Kalidüngung;  dieselbe  kann  aber  vor  allen 
auf  den  oberen  Teilen  stark  abhängiger  Wiesen  mit  Gneisboden  nötig 
werden,  wo  durch  das  Wasser  kein  Kuli  zugeführt  wird,  da  es  schnell  ober- 
irdisch abtließt. 


X.  Die  Böden  des  Rotliegenden. 

Im  Odenwald  liegen  die  aus  Sandsteinen,  Schieferletten  und  Konglo- 
meraten bestehenden  Schichten  des  Ober-Rotliegenden  unmittelbar  auf  dein 
Granit  auf.  aus  dessen  Schutt  sie  auch  entstanden  sind.  Sie  decken  nur 
einen  schmalen  Streifen,  der  sich  mit  Unterbrechungen  auf  der  Grenze 
zwischen  Granit  und  Buntsandstein  hinzieht  und  vielfach  von  Abhangschutt 
verdeckt  wird.  Die  Böden  sind  nach  ihrer  mechanischen  Beschaffenheit 
dem  Granit  ähnlich;  ein  schwerer  Lettenboden  von  Ober- Kainsbach  enthielt 
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bei  26°/,  feinsten  Teilen  8,»°/0  Thon.  Der  Kalkgehalt  ist  in  Ackerkrume 
und  Untergrund  nur  gering,  und  dadurch  die  physikalische  Beschaffenheit 
der  meist  schweren  Böden  besonders  ungünstig. 

Die  chemische  Untersuchung  zeigt  deutlich,  daß  diese  Böden  denen 
des  Granit  sehr  ähnlich  sind  durch  den  hohen  Gehalt  an  Kali  (0,< s°l0)  und 
Natron.  Der  I’hosphorsäuregehalt  ist  ein  mittlerer  (0,1),  die  Absorption 
gut.  Da  die  den  Buntsandstein  durchsickernden  Meteorwässcr  zum  Teil 
auf  den  I-ctten  zu  Tage  treten,  so  sind  diese  Böden  an  vielen  Stellen 
drainagebedürftig.  Die  bereits  oben  beschriebenen  Böden  des  Quarzporphyr 
gehören  gleichfalls  in  diese  Formation. 

XI.  Böden  des  Zcchsteins. 

Der  Zechstein  bildet  ebenso  wie  das  Uotliegendc  ein  schmales  Band 
von  Mittelkinzig  bis  fast  nach  Heidelberg.  Die  Böden  sind  ebenfalls  nur 
in  geringerer  Ausdehnung  vorhanden,  doch  ist  die  Formation  für  die  Land- 
wirtschaft wichtig,  weil  der  Zechsteindolomit  den  für  die  Versorgung  der 
kalkarmen  Böden  so  dringend  notwendigen  Kalk  in  größter  Menge  liefern 
kann,  wie  bereits  oben  erwähnt.  Analysen  des  festen  Dolomites  sind  in 
Tabelle  III I)  aufgeführt;  die  obersten  Schichten  desselben  zerfallen  in  einen 
Grus  « Dolomitasche >,  ohne  daß  sich  dabei  die  Zusammensetzung  wesentlich 
ändert,  wie  die  Analyse  des  Vorkommens  von  Ober-Kinzig  in  Tab.  III  b 
deutlich  zeigt. 

Die  in  dieser  Formation  vorhandenen  Böden  sind  teils  übermäßig 
reich  an  Kalk  (25 °/0),  Magnesia  (12, s)  und  Kohlensäure  (30,»),  so  daß  sie 
direkt  als  Mergel  Verwendung  finden  könnten,  oder  sie  sind  verhältnismäßig 
arm  an  Kalk  (0,4  bis  1 ,i°/0)  und  reich  an  Mangan.  Sie  sind  auch  sehr 
reich  an  Feinboden  (93 — 96°/0).  feinste  Teile  sind  aber  ebenso  wie  Thon 
nur  in  mäßiger  Menge  vorhanden.  Es  sind  ziemlich  rotgefärbte  schwere 
Lettenböden,  die  oft  an  Nässe  leiden  und  der  Drainage  bedürfen,  aber  nur 
in  sehr  geringer  Ansdehnung  Vorkommen. 

XII.  Böden  des  Buntsandsteins. 

An  Bauschanalysen  der  Gesteine  sind  vorhanden : 
su:  von  der  Kellerquelle  bei  Heidelberg,  sandig,  schwach  thoniges 
Stück  nach  Dittrich  (Die  Quellen  des  Neckarthaies  bei  Heidelberg,  Mit- 
teilungen der  Gr.  badischen  geolog.  Landesanstalt,  Bd.  IV,  1.  Heft,  1900); 

sin,  Pscudomorphosensandstcin  von  der  Molkenkur  bei  Heidelberg  nach 
Thürach,  Erl.  z.  Bl.  Heidelberg; 
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sm3,  oberer  Pseudomorphosensandstein  von  Seckmauern,  Erl.  z.  Blatt 
König,  S.  33; 

sm4  kieseliger  Sandstein  vom  Kugelhorizont  bei  Wörth,  ebenda; 

sm5  sandiger  Letten  vom  Habcrich,  ebenda  S.  34. 

Der  Kieselsäuregehalt  ist  am  höchsten  in  sm4,  darauf  folgt  sogleich 
der  ebenfalls  als  Bausandstein  geschätzte  stn„  den  geringsten  SiOj-Gehalt 
haben  der  Letten  sm5  und  der  thonige  Sandstein  su.  Je  weniger  da- 
von vorhanden  ist,  um  so  mehr  Thonerde  enthalten  die  Gesteine.  Der 
Kalkgehalt  ist  überall  sehr  gering  0,o—  0,i,  nur  sm5  macht  eine  Ausnahme, 
enthält  aber  auch  immer  noch  recht  wenig  (0,s°/o).  Bei  ihrer  Entstehung 
waren  einzelne  Gesteine  jedenfalls  ziemlich  kalkhaltig,  da  die  Hohlräume 
des  Pscudomorphosensandsteines  und  die  Kugeln  des  Kugelliorizontes  damals 
mit  Kalkspatkrystallen  erfüllt  waren,  welche  jetzt  vollständig  durch  das 
durchsickemde  Wasser  aufgelöst  und  weggeführt  sind. 

Dolomitisch-sandige  Schichten  Anden  sich  in  den  Schieferletten  su, 
und  oberen  Pseudomorphosensandstein  sm3. 

Die  vorhandene  Menge  an  Kali  schwankt  sehr  stark;  hohen  Kali- 
gehalt zeigen  die  Analysen  des  su  und  sm3,  was  auf  Vorhandensein  erheb- 
licher Mengen  noch  unverwittertcr  Feldspate  hindeutet.  Recht  gering  ist 
der  Kaligehalt  des  kieseligen  Sandsteins  sm4,  sowie  auch  der  an  Phosphor- 
säure in  allen  Gesteinen.  Im  Verhältnis  zu  der  oft  recht  intensiven  roten 
Farbe  der  Gesteine  ist  die  vorhandene  Eisenmenge  gering. 


so.  Von  den  hierhergehörigen  Gesteinen  liegt  uns  nur  eine  Analyse 


des  Rötthones  von 

Neßler 

vor; 

derselbe 

enthält 

SiO, 

Fe,0, 

Al,Os 

CaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

PA 

in  HCl  löslich 

0,05 

6,09 

4,90 

0,t5 

0,13 

0,84 

0,39 

0,08 

„ „ unlöslich 

62,03 

1,94 

15,44 

0,07 

0,09 

5,10 

2,70 

0,oö. 

Einige  andere  Bestimmungen  der  Haupt  nährstoffe  in  dem  Röt  des 
badischen  Buntsandsteins  von  Villingcn,  Wertheim  und  Ettlingen  veröffent- 
licht NeGler  im  badischen  landwirtschaftlichen  Wochenblatt  1897  Nr.  99  ff. 
Das  mit  Flußsäure  aufgeschlossene  Gestein  enthielt  in  acht  Fällen  im 
Min. 


Max. 


Mittel  °/0 


CaO 

K,0 

P.O. 

°'!i  2,o 
5,7 

°,i  . 

1,3 

5,9 

Luedecko,  Die  Ho« len  und  WftRwerverh&UiiläiMJ  des  Odcnwaldus.  fl 
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Dieses  Rötgestein  wird  in  Baden  und  Franken  zur  Verbesserung  der  Wein- 
berge verwendet,  wobei  die  Bodenverbesserung  jedenfalls  eine  physikalische 
ist  durch  den  Thon  (vielleicht  auch  die  dunkelrote  Farbe,  welche  die  Er- 
wärmung begünstigt),  dann  aber  auch  eine  chemische  durch  Zuführung  von 
CaO  und  KsO. 

Wir  hatten  aus  Rheinhessen  einen  ähnlichen  Fall  angeführt,  wo  man  die 
roten  Thonschiefer  des  Oberrotlicgenden  in  Nierstein  dem  guten  LöGboden 
bei  weitem  vorzieht  und  zur  Verbesserung  desselben  in  ausgedehntem  Maße 
verwendet. 

Die  Sandsteine  bestehen  zum  größten  Teil  aus  Quarzkörnern  ; Feldspat 
und  Glimmer  ist  meist  nur  wenig  darin  enthalten.  Bei  der  Verwitterung 
zerfallt  das  Gestein  in  losen  Sand;  der  frei  werdende  Thon  wird  leicht 
durch  das  Wasser  weggeschlämmt,  sobald  die  Oberfläche  der  Acker  nur 
einigermaßen  Gefälle  hat,  so  daß  meist  nur  reiner  Sandboden  übrig  bleibt. 

Die  Ackerböden  des  unteren  Buntsandsteins  treten  selbstverständlich 
nur  auf  einem  schmalen  Streifen  zwischen  dem  krystallinen  Gebirge  und 
dem  Hauptbuntsandstein  auf;  an  den  meisten  Stellen  sind  sie  vom  Abhang- 
schutt ganz  verdeckt  oder  doch  damit  stark  vermischt;  nur  an  wenig  Stellen 
bedecken  sie  einigermaßen  größere  Flächen,  so  in  den  Gemarkungen  Neu- 
stadt, Groß-Umstadt,  Oberkainsbach,  Langenbrombach,  Rheinbach  und  Erz- 
bach. Die  untere  Stufe,  die  Schieferletten,  verraten  ihre  Anwesenheit 
meist  nur  durch  den  ausgezeichneten  Quellenhorizont,  der  durch  sie  bedingt 
ist.  Die  beiden  Schlämmanalysen  122  und  123  von  Stellen,  die  rings  um 
vom  Granit  umgeben  sind,  zeigen  einen  Lettenboden  mit  hohem  Fcinerde- 
gehalt  mit  viel  feinsten  Teilen,  welcher  jedoch  durch  beträchtliche  Mengen 
gröberen  Sands  des  Granit  und  Buntsandsteins  wesentlich  gemildert  ist. 
Der  Thongehalt  der  mehr  sandhaltigen  Probe  beträgt  noch  5 ,»°/0.  Die 
Wasserfassung  steht  über  der  vieler  Granitböden,  der  Humusgehalt  ist  ein 
mittlerer.  Kalk-  und  Magnesiagehalt  (0,is  und  0,i)  sind  gering,  Kohlen- 
säure ist  nur  in  Spuren  vorhanden.  Nach  der  Nährstoffbestimmung  Ist 
CaO  und  MgO  in  etwas  größerer  Menge  vorhanden,  der  Kaligehalt  ist 
dagegen  sehr  gut  (2,as);  lösliche  Thonerde  und  Kieselsäure  sind  nur  in 
mäßiger,  die  Phosphorsäure  in  vollständig  unzureichender  Menge  (0,os), 
Stickstoff  dagegen  mehr  als  ausreichend  vorhanden.  I)ic  Absorption  ist 
eine  mittlere.  Der  Untergrund  entspricht  der  Ackerkrume  und  macht 
systematische  Drainierung  wünschenswert;  zu  Wiese  und  Weide  wären  diese 
Böden  vorzüglich  geeignet,  ebenso  nach  geschehener  Entwässerung  zu  Acker. 
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Die  nächste  Stufe  su,,  der  Tigersandstein,  liefert  einen  Sandboden; 
da  das  Bindemittel  aber  thonig  und  das  Gestein  feinkörnig  ist,  so  entstehen 
daraus  milde,  sandige  Lehmböden,  die  sehr  reich  an  Feinerde  sind;  der 
Thongehalt  der  untersuchten  Proben  ist  sogar  höher  als  der  der  vorigen 
Gruppe  (G,o),  die  Wasserfassung  dieselbe.  Danach  wäre  die  physikalische 
Beschaffenheit  dieser  Böden  keine  ungünstige.  In  den  meisten  Fällen  sind 
aber  dieselben  durch  den  mehr  grobkörnigen  Schutt  der  darüberfolgenden 
Stufen  des  mittleren  Buntsandsteins  verunreinigt  und  dadurch  mehr  sandig 
und  schlechter,  im  großen  und  ganzen  nehmen  sie  nur  geringere  Flächen  ein, 
wenn  sie  auch  für  einzelne  Gemarkungen  durch  ihre  günstige  physikalische  Be- 
schaffenheit von  erheblicher  Wichtigkeit  sind,  z.  B.  in  Wahlen  und  Affolterbach.' 

Der  Gehalt  an  CaO,  MgO  und  CO,  ist  ebenso  gering  wie  bei  den 
vorigen;  am  Rande  des  Lößgebietes  in  Heppenheim  und  Groß-Umstadt  wird 
dem  Mangel  hieran  durch  eingewehtes  Lößraaterial  in  günstigem  Maße 
abgeholfcn  (0,i  bis  3 CaO). 

Die  Nährstoffbestimmung  von  No.  350  läßt  hohen  Gehalt  an  Kali 
(0,86),  geringen  an  P,05,  Kieselsäure  und  Tboncrde,  dagegen  hohen  Stick- 
stoffgehalt erkennen;  die  Absorption  ist  die  eines  lehmigen  Sandbodens. 

Der  Untergrund  ist  auch  hier  der  Ackerkrume  ähnlich;  folgt  darunter 
das  Gestein  des  Tigersandsteins  in  größerer  Mächtigkeit,  so  ist  der 
Boden  sehr  durchlässig;  einzelne  Lettenschichten  können  diese  Durchlässig- 
keit verringern  und  auch  den  Boden  physikalisch  verbessern. 

Böden  des  mittleren  und  oberen  Buntsandsteins. 

Die  drei  ersten  Stufen  sm,  Eckscher  Geröllhorizont,  sm, 
Pseudomorphosen -Sandstein  und  sm,  feinkörniger  Sandstein  mit 
Lettenbänken  haben  noch  thoniges  Bindemittel ; cs  entstehen  aus  diesen  Ge- 
steinen echte  Sandböden,  bald  etwas  mehr  grob-,  bald  mehr  feinkörnig  mit 
hohem  Gehalt  an  Feinboden,  12  bis  14°/o  feinsten  Teilen  und  meist  ge- 
ringerem Gehalt  an  Thon,  Glühverlust  und  Humus.  Die  maximale  Wasser- 
fassung ist  der  der  Granitböden  ähnlich,  öfter  aber  noch  geringer,  wogegen 
die  minimale  weiter  heruntergeht  und  sich  der  des  Flugsandes  nähert  (Steiu- 
kopf  hei  Heppenheim  13,  Flugsand  von  Gau-Algesheim  in  Rh.  12).  Der 
Untergrund  ist  der  Ackerkrume  entsprechend,  in  der  Tiefe  findet  sich 
zerklüftetes,  Wasser  durchlassendes  Gestein,  so  daß  die  Böden  physikalisch 
sehr  schlecht  gestellt  und  für  Anbau  der  Nadelhölzer  viel  besser  geeignet 
sind  als  für  Ackerbau.  W'enn  sich  Lettenbänke  an  der  Bilduug  des  Bodens 
beteiligen  (No.  247),  so  erhöht  sich  der  Gehalt  an  feinsten  Teilen  wesentlich 
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und  die  physikalischen  Eigenschaften  gestalten  sich  viel  günstiger.  Bei- 
mischungen von  Löß  und  Lehm,  die  auf  den  Höhen  sehr  weit  verbreitet 
sind,  machen  vielfach  den  Boden  erst  kulturfähig. 

Die  darüber  folgenden  Schichten  des  grobkörnigen  Sandsteins 
sm,  haben  wesentlich  gröberes  Korn  und  kieseliges  Bindemittel ; sie  zer- 
fallen in  sehr  feste  Blöcke  und  bilden  Felsenmeere  auf  den  Abhangen.  In 
reinem  Zustande  werden  sie  als  Ackerland  wohl  nur  sehr  selten  benützt. 
Die  Analyse  307  zeigt  einen  dementsprechend  grobkörnigen  Sandboden  (ge- 
mischt) mit  sehr  geringem  Thongehalte  (l,i°/o). 

Die  Schichten  sm6,  Hauptgcröllhorizont,  enthalten  zunächst  noch 
grobkörnige  Sandsteine  mit  kicscligem  Bindemittel,  aus  welchem  nur  Böden 
geringster  Qualität  entstehen  können;  dieselben  sind  wohl  überall 
bewaldet.  Über  diesen  Schichten  folgen  nochmals  mürbe  lockere  Sand- 
steine mit  Zwischenlagen  von  Letten,  welche  schwerere  Böden  bilden,  wie 
No.  272  mit  2,;°/o  feinsten  Teilen  und  2,*°/o  Thon.  Die  Böden  auf  den 
Hochflächen  sind  oft  durch  mehr  oder  weniger  starke  Lehmbedeckung  und 
Beimischung  wesentlich  verbessert.  Schläminanalyse  313  giebt  die  Zusammen- 
setzung eines  Sandbodens  mit  etwas  Lehm. 

Im  oberen  Buntsandstein  so,  finden  sich  zunächst  weiche,  thonige, 
leicht  zerfallende  Sandsteine,  die  Zwischenschichten  mit  Karneolbank 
und  darüber  kieseüge  Schichten  mit  vielen  roten  Lettenschiefern.  Schlämm- 
analysen  sind  von  zwei  typischen  Böden  vorhanden,  No.  252  einem  schweren, 
zähen,  steinfreien  und  sehr  sandarmen  Letten  mit  52°/o,  feinsten  Teilen  aber 
nur  1,g°/o  Thon,  und  einem  vielleicht  mit  Lehm  gemischten  Sandboden  von 
Ilaisterbachhof 'mit  26°|o  feinsten  Teilen,  30°/o  Staub  und  l,o°/o  Thon. 

Der  eigentliche  Rot  so2  ist  im  untersuchten  Bezirk  nur  sehr  spärlich 
vertreten;  er  liefert  schweren,  kalten,  drainagebedürftigen  Thonboden, 
welcher  nicht  näher  untersucht  ist. 

Der  Kalkgchalt  der  Ackerkrume  im  mittleren  und  oberen  Bunt- 
sandstein ist  in  allen  Schichten  sehr  gering,  er  schwankt  von  O,oos°/0  bis 
0,i9°/0  und  betrügt  im  Mittel  0,o7°/0.  Magnesia  ist  gleichfalls  sehr  wenig, 
Kohlensäure  nur  in  Spuren  vorhanden.  Untergrund  und  Gesteinsgrus 
enthalten  ebenfalls  nur  sehr  geringe  Mengen,  oft  noch  weniger  als  die 
Ackerkrume. 

In  der  Nähe  des  Löß-  und  Flugsandgebietes  wird  durch  Überstreuung 
mit  kalkreichem  Material  der  Kalkgehalt  dieser  so  armen  Böden  oft  in 
höchst  erwünschter  Weise  erhöht,  (su,  von  Heppenheim  hat  z.  B.  3,j  CaO 
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und  2,j  CO,.)  Der  Lehm  dagegen  verbessert  wohl  die  physikalischen 
Eigenschaften  des  Bodens,  da  er  aber  selbst  fast  kalkfrei  ist,  so  sind  die 
weitverbreiteten  Mischboden  desselben  mit  Buntsandstein  fast  ebenso  kalk- 
arm wie  die  reinen  Sandsteinböden  und  bedürfen  ebensosehr  der  künst- 
lichen Kalkzuführung  wie  die  letzten). 

Die  sogen.  Nährstoffbestimmung  (Auszug  mit  erwärmtem  10°/o  HCl), 
sowie  die  von  Dr.  Sonne  ausgeführten  Analysen,  bei  welchen  der  Boden 
mit  Salzsäure  gekocht  wurde,  weisen  einen  etwas  höheren  Kalkgehalt  nach 
als  die  oben  genannten  Kalkbestiinmungcn.  Der  Boden  ist  ferner  ärmer 
an  Eisen,  als  man  nach  seiner  roten  Färbung  meinen  sollte;  lösliche  Thon- 
erde ist  in  eigentlichen  Sandböden  nur  wenig  vorhanden,  die  mit  Lehm 
gemischten  oder  aus  Schichten  mit  thonigem  Bindemittel  entstandenen  sind 
etwas  reicher  daran;  ebenso  ist  der  Gehalt  an  löslicher  Kieselsäure  meist 
gering  (1,«  bis  4,j0/0).  Die  Lettenböden  des  unteren  Buntsandsteins  ent- 
halten sehr  reichlich  lösliches  Kali  (0,»s),  die  Sandböden  des  mittleren  und 
Obern  sind  dagegen  kaliarm  (im  Mittel  0,ob°/0).  Infolge  der  Kalkarmut 
wird  der  im  Dünger  etc.  aufgebrachte  Stickstoff  doch  nicht  so  schnell  in 
Salpetersäure  oxydiert,  als  man  nach  der  physikalischen  Beschaffenheit  des 
Bodens  meinen  sollte.  Die  organische  Substanz  häuft  sich  daher  in  feuch- 
teren Lagen  leicht  in  schädlicher  Weise  als  saurer  Rohhumus  an  und 
bereitet  z.  B.  bei  Bewirtschaftung  der  Waldböden  Schwierigkeiten;  infolge 
dessen  ist  auch  der  Stickstoffvorrat  für  die  Intensität  des  Betriebes,  welche 
auf  diesen  Flächen  überhaupt  möglich  ist,  ausreichend  (in  su  0,i»°/o,  in 
sm  und  so  0,is°/o)-  Phosphorsäure  ist  in  allen  Böden  in  unzureichender 
Menge  gefunden  worden  (su  0,o7,  sm  und  so  = O.oc),  so  daß  die  Düngung 
mit  Phosphat  überall  ebenso  nötig  sein  dürfte  wie  die  mit  Kalk  und  wie 
die  Kalidüngung  auf  den  Sandböden. 

Die  Absorption  für  Stickstoff  ist  hei  den  Sandböden  entsprechend 
niedrig  22  (Diluvialsand  20),  und  steigt  auch  bei  den  schweren  Letten- 
böden nur  bis  auf  43  (bessere  Granitböden  70),  No.  27G  allein  hat  G3 
infolge  beträchtlicher  Lchmbeimischung. 

Sehr  interessant  sind  die  von  Prof.  Dietrich  in  Marburg  ausgeführten 
Kulturversuche  in  Töpfen  über  die  Aufschließung  des  aus  un verwittertem 
Buntsandstein  hergestellten  Sandes  durch  die  Wurzeln  der  Leguminosen  und 
Getreidearten  (Jahrbuch  der  deutschen  Landwirtschaftsgescllschaft,  Bd.  14, 
1899,  S.  4G5).  Das  gepulverte  Gestein  enthielt  in  konzentrierter  Salz- 
säure löslich:  CaO  0,äi°/0,  MgO  O..J0/,,  K,0  0,n,  P,05  0,oi°/0.  Bei  regel- 
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mäßiger  künstlicher  Anfeuchtung  wurden  ohne  jegliche  Düngung  geerntet 
auf  ‘/»o  qm  Fläche  die  höchste  Menge  an  Trockensubstanz  von  Vicia  faba: 

Tr.-S.  darin:  N.  CaO  Mjjo  K,0  P,Os 

53.9  gr  2,os  gr  0,s8  gr  0,ji  gr  0,sj  gr  0,3*  gr. 

Die  größte  Kalkmenge  assimilierte  Lupinus  hirsutus: 

25.9  0,48  0,94  0,39  0,76  0,41 

und  die  größte  Menge  I'hosphorsaure  und  Kali  Vicia  villosa: 

36,8  1,66  0,74  0,25  1,08  0,42. 

Weitere  Versuche  haben  ferner  gezeigt,  daß  auch  die  Gerste  bei 
entsprechender  Stickstoffdüngung  im  stände  war,  die  für  kräftiges  Wachstum 
erforderlichen  Mengen  mineralischer  Nährstoffe  ebenso  wie  die  Leguminosen 
zu  assimilieren. 

Das  kompakte,  unverwitterte  Gestein  ist  aber  den  Wurzeln  der  auf 
dem  Acker  angebauteu  Wanzen  nur  wenig  zugänglich;  imlessen  wird  sich 
der  durch  den  mechanischen  Zerfall  gebildete  Grus  ähnlich  verhalten  und 
den  Wanzen  beträchtliche  Mengen  mineralischer  Nährstoffe  liefern  können, 
sofern  nur  im  Gestein  reichliche  Mengen  von  Feldspat  oder  sonstigen  ver- 
witterbaren Silikaten  vorhanden  sind,  was  nach  unseren  Analysen  aller- 
dings seltener  der  Fall  zu  sein  scheint.  Jedoch  zeigen  auch  wieder  die 
schönen  Fichtenbestände  auf  den  fruchtbaren  Abhängen,  daß  es  den  Bäumen 
wenigstens  an  Nährstoffen  nicht  fehlt;  an  dem  wichtigsten  der  Nährstoffe, 
dem  Wasser,  mangelt  es  auf  den  leichten  Huntsandsteinböden  mit  durch- 
lässigem Untergründe  gar  oft,  und  es  wird  daher  der  Wert  derselben  für 
die  landwirtschaftliche  Nutzung  durch  die  Lage  des  Grundwasserstandes 
und  das  von  den  physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens  abhängige  Ver- 
halten gegen  das  Wasser  bedingt. 

Von  großer  Wichtigkeit  sind  in  allen  Gebieten  mit  geringem  Boden 
und  unsicherem  Kleebau  die  Wiesen  wegen  der  Sicherheit,  mit  welcher 
sie  große  Massen  Futter  billig  erzeugen.  Die  Böden  derselben  sind  fast 

steinfrei,  und  enthalten  im  Durchschnitte  ebenso  wenig  Kalk^y—  0,o9°/0j, 

Magnesia  und  Kohlensäure  wie  die  Ackerböden;  der  Humusgehalt  (2°/o)  'st 
jedoch  im  Mittel  doppelt  so  hoch  als  der  der  letzteren,  und  der  Glühverlust 
beträgt  Sie  sind  vielfach  sumpfig,  moorig,  auch  torfig.  Die  wenigen 

untersuchten  Proben  sind  auch  kali-  und  phosphorsäurearm.  Recht  schöne, 
seit  lange  bewässerte  Wiesen  finden  sich  in  vielen  Thälern;  das  Wasser 
aus  der  Buntsandsteinformation  ist  von  Natur  nicht  so  arm  an  Nährstoffen, 
wie  dies  oft  behauptet  wird,  so  daß  cs  an  vielen  Thälern  mit  Vorteil  und 
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am  besten  auf  den  warmen,  durchlassenden  Böden  des  Buntsandstein- 
Alluvium  verwendet  wird.  An  der  oberen  Enz  und  Nagold  in  Württem- 
berg, welche  dort  ausschließlich  aus  dem  Buntsandstein  ihr  Wasser  erhalten, 
sind  ebenfalls  viele  gute  Wässerungswiesen  vorhanden,  welche  oft  3 bis  4 
Schnitte  bringen.  Man  schätzt  dort  den  Mehrwert  einer  bewässerten  Wiese 
zu  3000  Mark  für  das  Hektar  im  Vergleich  zu  einer  unbewässerten  in 
gleicher  Lage  (Verwaltungsbericht  der  König!.  Ministerialabteilung  Tür 
Straßen-  und  Wasserbau  1895/97). 

Bei  der  Verwendung  warmen  und  kalten  unfruchtbaren  Quellwassers 
in  den  oberen  Enden  der  Thäler  und  noch  dazu  auf  an  und  für  sich  nassem 
und  sumpfigem  Boden  können  natürlich  gute  Gräser  nicht  erzeugt  werden; 
hier  ist  vielmehr  durch  entsprechende  Entwässerung,  vorsichtige  Benützung 
des  Wassers  zur  Anfeuchtung  und  Düngung  mit  Kalk,  Phosphat,  vielleicht 
auch  Jauche  und  Kainit  guter  Ertrag  zu  erzielen. 

Der  Boden  der  Acker  und  Wiesen  ist  überall  von  geringer  Güte, 
und  die  Dörfer,  welche  nur  Uber  reinen  Sandsteinboden  verfügen,  sind  die 
ärmsten  der  Gegend;  sehr  viel  besser  sind  die  mit  Lehm  bedeckten  und 
gemischten  Böden,  welche  auf  den  Hochflächen  in  großer  Ausdehnung  vor- 
handen und  vielfach  mit  herrschaftlichem  Wald  bestockt  sind,  während 
die  Bauern  die  starkgeneigten  Abhänge  mit  reinem  Buntsandsteinboden 
mühselig  und  mit  geringem  Erfolg  bewirtschaften;  besser  sind  auch  die 
Böden,  bei  deren  Bildung  Lettenschichten  beteiligt  sind,  was  vor  allem  in  den 
Horizonten  sm,  der  Fall  ist;  die  besten  Böden  der  mitteldeutschen  Bunt- 
sandsteinformation liegen  auf  dem  Röt,  dieser  tritt  aber  leider  im  Oden- 
wald fast  gar  nicht  bodenbildend  auf. 

Nach  den  Erhebungen  von  1892  werden  vom  Buntsandsteingebict 
des  hessischen  Odenwaldes  genutzt  als 

Acker  Wiese  Wald  Weinberg 

27  °/0  8°/0  63°/0  0, 

Der  Anteil  des  Waldes  erreicht  von  allen  Formationen  hier  den  höchsten 
Wert;  das  Verhältnis  von  Wiese  zum  Ackerlande  ist  sehr  günstig  und  wird 
nur  durch  das  im  Granitgebiet  iibcrtrofi’en : 

Wiese  Acker 

Buntsandstein  1 : 3,< 

Granit  1 : 3,i. 

Im  badischen  Schwarzwalde  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich  wie 
im  Odenwalde.  Die  geologischen  Aufnahmen  in  1:25000  stellen  fest, 
daß  nach  Südwesten  zu  bei  Villingen,  Königsfeld  das  llotlicgende  und  auch 
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der  untere  Buntsandstein,  welcher  iin  nördlichen  Teile  noch  regelmäßig 
entwickelt  ist,  ganz  verschwindet,  so  daß  der  mittlere  Buntsandstein  hier 
direkt  auf  dein  krystallinen  Gebirge  auflagert.  Die  Flächen,  welche  der 
untere  Buntsandstein  im  Norden  des  Landes  einnimmt,  sind  nur  klein 
und  werden  auch  nur  zum  geringsten  Teil  als  Acker  genutzt,  obgleich  sie 
angeblich  reicher  an  Kali  und  Thon  sind  und  infolge  dessen  bessere  Böden 
liefern  als  der  mittlere  Buntsandstein,  welcher  zwei  Geröllschichten  enthält 
mit  zwischengelagerten  Sandsteinen.  Die  Schichten  des  Ecksehen  Geröll- 
horizontes, die  auch  Lettenschichten  einscbließen  und  reichlich  Feldspat 
und  Thon  enthalten,  so  daß  die  daraus  entstehenden  Böden  ebenfalls 
wesentlich  besser  sind  als  die  des  Hauptbuntsandsteins,  werden,  wie  auch 
im  Odcuwald,  sehr  häufig  als  Baumaterial  verwendet.  Die  darüberfolgen- 
den Schichten  des  Hauptgeröllhorizontes  sind  grobkörnige,  kieselige  Sand- 
steine, welche  in  sehr  feste  Blöcke  zerfallen,  die  die  Abhänge  oft  bis  auf 
das  Grundgebirge  hinunter  bedecken,  so  daß  in  diesen  Lagen  nur  Hoch- 
waldwirtschaft mit  Selbstverjüngung  möglich  ist.  Gegen  Villingen  hin 
schrumpft  auch  die  mittlere  Abteilung  des  Buntsandsteins  sehr  zusammen. 

Im  Gebiete  des  oberen  Buntsandsteins  liegen  die  Verhältnisse 
für  den  Ackerbau  wesentlich  günstiger;  dünnplatt ige,  leicht  zerfallende. 
Sandsteine,  welche  einen  «gewissem  Kaligelmlt  besitzen  sollen,  bilden  einen 
etwas  besseren  Ackerboden,  vor  allem  dann,  wenn  sich  Lettenschichten  an 
der  Bildung  desselben  beteiligen.  Der  Boden  ist  aber  immer  noch  nähr- 
stoftürm (Untersuchungen  fehlen  leider)  und  kräftige  Düngung  überall  er- 
forderlich; diese  Flächen  liegen  jedoch  schon  700  bis  1000  Meter  hoch 
und  leiden  sehr  unter  der  Ungunst  des  Klimas,  so  daß  auch  hier  der  Wald 
eine  große  Verbreitung  hat.  Noch  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  an 
der  Grenze  des  Muschelkalkes,  wo  der  dem  Buntsandstein  mangelnde  Kalk- 
gehalt durch  eingeschwemmte  oder  künstlich  zugeführte  Teile  des  Muschel- 
kalkes ergänzt  ist  und  auf  einem  mehr  milden  und  warmen  Boden  zahl- 
reiche gutgestellte  Ortschaften  vorhanden  sind,  während  dieselben  im  eigent- 
lichen Buntsandsteingebiete  nur  klein  sind,  und  die  Bewohner  dem  undank- 
baren Boden  nur  geringe  Erträge  abzuringen  vermögen.  Der  Zechsteindolomit, 
welcher  im  Odenwald  zu  Düngezwecken  so  reichlich  zur  Verfügung  steht, 
fehlt  in  Baden  gänzlich.  Wo  Lehm  und  Löß  an  der  Bodenbildung  teil- 
nehmen, sind  die  Böden  sofort  liesser  und  die  Erträge  höher  und  sicherer. 

In  den  Vogesen  sind  die  Schichtendes  Kotliegcnden  immer  aus  dem 
anstehenden  Gestein  entstanden,  so  daß  ihre  Böden  voraussichtlich  denen 
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des  Grundgebirges  ähnlich  sein  werden;  der  Zechstein  fehlt  auch  hier 
gänzlich,  ebenso  wie  der  untere  Buntsandstein.  Der  Hauptbuntsandstein 
(Vogcsen-Sandstein,  gres  des  Vosges)  ist  ein  reiner  Quarzsandstein,  welcher 
nur  geringwertige  Böden  entstehen  läßt,  ähnlich  denen  des  grobkörnigen 
Sandsteins  sm,  und  sm,  im  Odenwalde  und  denen  des  Hauptbuntsandsteins 
und  oberen  Geröllhorizontes  im  Sehwarzwaldc.  Grandeau  hat  zwei  Ana- 
lysen des  Bodens  mitgeteilt : 


UnlSsl. 

Glühverl. 

Fe,AI,0, 

CaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

1. 

94,4 

3,t 

0,4« 

0,o« 

0,ot 

0,08 

0,06 

0,08 

2. 

93,o 

4,1 

1,1« 

0,o 

0,»T 

0,ov 

0,06 

0,06. 

Es  ist  klar,  daß  Böden  von  dieser  Nährstoffarmut  und  so  ungünstiger 
physikalischer  Beschaffenheit  nur  durch  Waldbau  rationell  ausgenntzt  werden 
können,  die  wenigen  meist  auf  der  Sohle  der  Thäler  gelegenen  Acker  werden 
hier  in  höheren  Lagen  wie  auch  im  Schwarzwalde  in  einer  Egartenwirtschaft 
genützt,  bei  welcher  mehrjährige  Weide  den  Boden  mit  Stickstoff  anreichert; 
bei  dem  dann  folgenden  Umbruch  wird  der  angcsammelte  Vorrat  durch  An- 
bau von  Kartoffeln,  Roggen  oder  Hafer  unter  gleichzeitiger  Düngung  mit 
Stallmist  und  Holzasche  und  Kalk  ausgenützt.  Ob  auch  Phosphat  oder 
vielleicht  Kali  in  der  Neuzeit  verwendet  wird,  ist  uns  nicht  bekannt  geworden. 

Das  Hauptkonglomerat  der  Vogesen  bildet  mächtige  Bänke,  welche 
der  Verwitterung  trotzen  und  als  scharfe  Kante  die  Berge  umsäumen,  wie 
z,  B.  an  der  Heidenmauer  auf  dem  Ottilienberge. 

Die  Wiesen  in  den  Vogesen  sind  wie  auch  die  im  Schwarzwald  fast 
überall  bewässert  und  cs  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  verständig  einge- 
richtete und  geleitete  Bewässerung  auf  den  trockenen  sandigen  Böden  von 
vorzüglichem  Erfolg  ist  und  den  Ertrag  vielfach  verdoppelt;  cs  werden 
Erträge  von  6 bis  7000  kg  per  ha  genannt.  An  nassen  Stellen  ist  aber 
zuerst  gründliche  Entwässerung  geboten,  was  längst  nicht  genug  beachtet 
wird.  Da  ferner  das  Wasser  öfter  sehr  arm  ist  an  Nährstoffen,  so  würden 
voraussichtlich  an  vielen  Stellen  Ilülfsdüngungen  vor  allem  mit  Phosphat 
und  vielleicht  auch  mit  konzentriertem  Kalisalz  günstige  Wirkung  äußern.  In 
ausgedehntem  Maße  wird  seit  langem  Holzasche  verwendet  in  Verbindung  mit 
Kompost,  welche  von  vorzüglicher  Wirkung  sind.  Es  wurde  festgcstellt,  daß 
man  damit  schlechte  Wiesen  von  1500  - 2000  kg  Ertrag  auf  5600  kg  bringen 
könne,  und  daß  auf  von  Natur  feuchten  Wiesen  damit  die  beste  Wirkung 
erzielt  wird,  während  Bewässerung  allein  den  Ertrag  bloß  auf  4300  und 
Kalisalz  auf  4000  kg  brachte. 
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Die  Böden  des  Muschelkalkes. 

Das  Gestein  des  YVellenkalkes,  welcher  als  einziger  Vertreter  der 
Muschelkalkfonnation  in  der  Senke  von  Michelstadt  vorkommt,  besteht  aus 
einem  magnesiaarmen  Kalkstein , der  in  dünnen  Platten  mit  wulstiger 
Oberfläche  abgelagert  ist.  Am  reinsten  sind  die  obersten  Schichten,  «der 
Schaumkalk»,  mit  nur  1,7 °/0  unlöslichen  Beimischungen.  Die  Tabelle  V 
enthält  die  Maxima  und  Minima  der  von  Dr.  Klemm  in  den  Erläuterungen 
zu  Blatt  Erbach  mitgeteilten  Analysen,  welche  auch  bereits  oben  angezogen 
wurden.  Der  unlösliche  Rückstand  des  gewöhnlichen  Wellenkalkes  beträgt 
danach  4,o  bis  1 2,5°/0.  Das  Gestein  zerfällt  leicht  in  kleine  unregelmäßige 
Brocken,  welche  aber  recht  schwer  weiter  verwittern.  Das  kohlensäure- 
haltige  Wasser  löst  das  Karbonat  von  Calcium  und  Magnesium  auf  und 
läßt  meist  einen  ziemlich  zähen  Thon  zurück,  der  die  vielen  Gesteinsbrocken 
umschließt  und  einen  durchlassenden,  recht  flachgründigen  kalkreichen 
Thonboden  über  einem  aus  grobem  Gesteinsgruse  bestehenden  Untergründe 
bildet,  wie  dies  bereits  durch  unsere  Studien  über  die  Böden  des  Göttinger 
Muschelkalkes  festgcstelll  wurde. 

In  unserem  Bezirk  ist  der  Wellenkalk  meist  von  Abhangschutt,  Löß 
und  Lehm  überdeckt,  bildet  nur  auf  kleinen  Flächen  den  Ackerboden 
und  ist  deshalb  auch  nur  von  geringer  Bedeutung.  Der  Feinerdegehalt 
des  Wellenkalkbodens  ist  gering  (67 °/0);  die  Feinerde  ist  aber  meist  reich 
an  feinsten  Teilen  (40 — 52°/0)  und  Thon  (4 — 8°/0)  ist  in  mittlerer  Menge 
vorhanden.  Die  Böden  sind  also  zum  Teil  schwere  Thonböden,  welche 
allerdings  durch  den  großen  Gehalt  an  Kies  sehr  gemildert  werden.  Der 
Kalkgehalt  ist  im  Mittel  7,s °/0,  die  Kohlensäure  ist  dementsprechend  hoch. 
Die  Nährstoffbestimmung  weist  hohen  Gehalt  an  Kali  (0,4i°/o)  und  geringen 
an  Phosphorsäure  nach  (0,17).  Die  Absorption  ist  eine  mittlere,  der  Stick- 
stoflfgehalt  wohl  infolge  oft  wiederholten  Klee-  oder  Esparsettebaues  recht 
hoch  (0,n).  Da  der  Untergrund  aus  grobem  Grus  und  stark  zerklüftetem 
Gestein  besteht,  die  Ackerkrume  auch  nur  wenig  mächtig  ist,  so  leidet  der 
Boden  sehr  leicht  durch  Trockenheit  und  ist  überhaupt  ein  sehr  geringer 
Ackerboden,  dessen  Eigenschaften  mit  denen  desjenigen  aus  der  Gegend 
von  Göttingen  vollständig  übereinstimmen,  so  daß  auf  die  früheren  Unter- 
suchungen verwiesen  werden  kann. 

Es  fehlen  über  dem  Wellenkalk  alle  jüngeren  Schichten  bis  zum 
Pliocän,  welches  teils  als  schwerer,  steinfreier  und  kalkarmer  Thon  oder 
als  Sand  in  nur  wenigen  Gemarkungen  wie  Vielbrunn  und  Momart  und  auch 
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liier  nur  auf  kleinen  Flächen  bodenbildend  auftritt.  Die  Schlämmcanalysen 
zeigen  einen  steinfreien,  sandarmen  Boden,  von  denen  der  eine  mehr  löß- 
artig  sandiger  Lehm,  der  andere  ein  echter  Lehmboden  ist,  womit  auch 
der  Thongehalt  iibereinstimmt.  Die  Wasserfassung  ist  günstig,  ebenso  der 
Ilumusgchalt,  da  auch  der  Untergrund  lehmig  und  anhaltend  ist,  so  sind 
die  untersuchten  Boden  in  physikalischer  Beziehung  recht  günstig  organisiert. 
Bildet  der  undurchlassende  Thon  den  Untergrund,  so  ist  systematische 
Drainage  unbedingt  nötig.  Der  Kalkgehalt  ist  in  Krume  und  Untergrund 
sehr  gering  (0,07 °/0),  ebenso  der  an  Magnesia  und  Kohlensäure.  Kali  ist 
zum  Teil  in  geringer,  zum  Teil  in  normaler  Menge  vorhanden.  Der  Phos- 
phorsäurevorrat ist  gering,  der  an  Stickstoff  gut. 

Pliocäne,  kalkarme  Thone  und  Sande  bilden  in  dem  vom  Diluvial- 
Sand  eingenommenen  Teile  nördlich  des  Lößgebietes  von  Groß-Umstadt  etc. 
vielfach  den  Untergrund,  treten  wohl  nirgends  in  größerer  Ausdehnung  zu 
Tage,  können  aber  durch  Beeinflussung  der  Feuchtigkeitsverhältnisse  die 
landwirtschaftliche  Benützbarkeit  des  Bodens  wesentlich  mit  bedingen.  Auch 
die  älteren  kalkreichen  Stufen  des  Tertiärs,  Septarienthon,  Cyrenenmergei, 
Cerithicn-  und  Corbiculakalk , die  in  Rheinhessen  in  so  bedeutendem  Um- 
fange bodenbildend  auftreten,  finden  sich  in  der  Gegend  von  Offenbach 
und  werden  auch  hier  meist  vom  Diluvium  überdeckt. 

Diluvium. 

Die  ältesten  diluvialen  Bildungen  sind  in  der  sich  von  Heppenheim 
bis  Alsbach  erstreckenden  und  bis  zu  40  m über  die  Thalsohle  erhebenden 
Bergsträßer  Diluvialterrasse  enthalten,  welche  aus  Anschwemmungen 
des  Neckar  und  Rhein,  vermischt  mit  einheimischem  Material  des  Oden- 
waldes, aufgebaut  ist.  Der  Untergrund  ist  reich  an  Kalk  und  Kohlensäure 
bei  verhältnismäßig  geringem  Magnesiagchalt;  ebenso  sind  die  Böden  zum 
Teil  noch  kalkreich,  zum  Teil  aber  schon  stark  entkalkt  (CaO  0,«  bis 
5,7 ®/0).  Nach  der  Schlämmanalyse  ist  hier  ein  grobkörniger  Sandboden  mit 
geringem  Gehalt  an  feinsten  Teilen  (4,7%)  und  Thon  (0 ,»%)  vorhanden; 
Humusgebalt  und  Glühverlust  sind  gleichfalls  recht  gering,  ebenso  die 
Wasserfassung.  Die  Nährstoffbestimmuug  zeigt,  daß  der  Boden  recht  arm 
ist  au  Eisen,  löslicher  Thonerde  und  Kieselsäure,  und  auch  Phosphor-  und 
Schwefelsäure  in  ungenügender  Menge  vorhanden  ist;  dagegeu  ist  ausreichend 
Kali  gefunden.  Die  Stickstoffabsorption  ist  die  geringste  aller  Böden.  Dieser 
Sandboden  der  Diluvialterrasse  ist  also  nach  seiner  chemischen,  vor  allem 
aber  nach  der  physikalischen  Beschaffenheit  von  allergeringster  Qualität. 
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Ähnliche  glcichalterigc  Terrassen  finden  sich  am  Main  und  an  der 
Gersprenz;  Bodenuntersuchungei)  liegen  davon  aber  nicht  vor.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Klemm  bestehen  die  diluvialen  Schotter- Ablagerungen 
der  Odenwaldbäcbe  lediglich  aus  Odenwaldmaterial  und  haben  das  Aussehen 
des  Granitgruses,  während  die  des  Main  meist  aus  Buntsandsteinschutt  be- 
stehen, dem  Muschelkalkgerölle  beigemengt  sind.  (Erl.  Babenhausen,  S.  17.) 
Nach  den  ausgeführten  Schlämmanalysen  sind  es  grobkörnige  Sande,  welche 
nur  sehr  wenig  feinste  Teile  enthalten  (Spur  bis  5,s °/„).  Chemische  Unter- 
suchungen sind  davon  nicht  vorhanden. 

Böden  der  Moränen  (dmgl). 

In  den  Thälern  des  östlichen  Odenwaldes  und  auch  an  der  Bergstraße 
finden  sich  glaciale  Bildungen  (Grund-  und  Erdmoränen),  welche  nur  geringe 
Flächen  einnehmen  und  deshalb  als  Bodenbildner  nur  geringe  Bedeutung 
haben.  Die  lediglich  aus  Buntsandstein  zusammengesetzten  Moränen  liefern 
ebenso  kalkarme  Böden  wie  diese  Formation  selbst;  an  anderen  Stellen  sind 
die  Böden  durch  Überstreuung  oder  Einschwemmung  von  Löß  etwas  kalk- 
reicher. In  physikalischer  Beziehung  entsprechen  die  Böden  ebenfalls  dem 
Grundmaterial  des  Buntsandsteins,  cs  sind  durchlässige  Sandböden ; an  ein- 
zelnen Stellen  ist  allerdings  Letten  und  Thon  beigemischt.  So  hat  die 
Moräne  an  der  Wcrsauer  Mühle  einen  schweren,  thonreichen  Lehmboden. 
Die  beiden  untersuchten  Proben  sind  gut  mit  Kali  und  auch  mit  Stickstoff 
ausgestattet,  doch  mangelt  ihnen  die  Phosphor-  und  Schwefelsäure.  Die 
Absorption  des  leichten  Sandbodens  von  Steinbach  ist  sehr  gering. 

Böden  des  Flugsandes,  Löß  und  Laimen. 

Der  Rheinthalgraben  ist  ausgcfüllt  durch  unterdiluviale  kalkreichc, 
teils  gröbere,  teils  feinere  Sande  und  Kiese,  ähnlich  denen  der  Bergsträßcr 
Terrasse,  aber  vorwiegend  aus  rheinischem  Material  bestehend.  Dieselben 
erstrecken  sich  bis  in  große  Tiefen,  so  daß  Bohrlöcher  zu  Straßburg  mit 
49  m,  in  Mannheim  mit  175  m und  bei  Darmstadt  mit  96  m Tiefe  das 
Liegende  dieser  Formation  noch  nicht  erreichten.  In  Zeiten  mit  trockenem 
Klima  wurden  durch  den  Wind  die  feineren  Teile  aus  dem  Diluvialsand 
ausgeblasen  und  über  den  Thalboden  und  die  anstoßenden  Höhen  bis  weit 
hinaus  über  die  Wasserscheiden  verbreitet  und  als  Flugsand,  feiner  löß- 
artiger Sand  und  eigentlich  Löß  zur  Ablagerung  gebracht,  so  daß  sich 
noch  Reste  dieser  einst  weitverbreiteten,  aber  jetzt  durch  das  Wasser 
von  den  Bergen  zum  größten  Teil  wieder  weggeschwemmten  Lößdecke  in 
sehr  beträchtlichen  Höhen  finden,  z.  B.  auf  dem  Königstuhl  bei  Heidelberg 
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in  560  m,  auf  dem  basaltischen  Roßberg  bei  Darmstadt  in  350  m und  auf 
den  Höhen  des  Buntsandsteinodcnwaldes  bis  in  560  m Meereshöhe. 

Nördlich  des  Odenwaldes  in  der  Gegend  von  Dieburg  und  Babenhausen 
und  noch  weiter  nördlich  davon  ist  ebenfalls  eine  große,  mit  Flugsand  gedeckte 
Fläche  vorhanden,  welche  das  Material  für  die  Lößzone  von  Reinheim  und  Groß- 
Umstadt  geliefert  hat.  Zwischen  Flugsand  und  eigentlichem  Löß  konnte  hier 
Chelius  eine  Übergangszone  von  1 bis  2 km  Breite  feststellen,  wie  dieselbe 
auch  durch  unsere  Untersuchungen  in  Rheinhessen  spcciell  nachgewiesen  ist. 
Die  Ablagerung  der  Formation  des  Flugsandes  und  des  Löß  hat  nicht 
in  einem  Zuge  stattgefunden,  sondern  hat  eine  langdauerndc  Unterbrechung 
erlitten,  während  welcher  die  Oberfläche  des  Löß  durch  Verwitterung  ver- 
lehmte,  entkalkt  wurde  und  sich  mit  Humusstoffen  anrcichcrte.  Diesen 
entkalkten  Löß  nannte  Chelius  dem  Ortsgebrauch  entsprechend  «Laimen» 
und  stellte  folgendes  Lößprofil  fest: 

I Lößlehm  dla° 

l Löß  dlö° 

humoser  Laimen  dla“1' 

I Laimen  dla“ 


Oberer  Löß 
Sandlöß 
Unterer  Löß 


\ Löß  dlö“  . 

Dieselbe  Lagerung  findet  sich  nach  Prof,  Sauer  auf  Blatt  Neckar- 
gemünd  der  badischen  Aufnahmen.  Auch  im  Flugsande  läßt  sich  eine 
ähnliche  Gliederung  wie  bei  dem  Löß  nachweisen;  auch  vertritt  der  Flug- 
sand den  Löß  mitunter  in  den  oberen  Schichten  des  Lößprofils. 


Der  Boden  des  Flugsandes. 

Der  Flugsand  besteht  aus  den  aus  den  unterdiluvialen  Rheinsanden  aus- 
geblasenen feinercnTeilen;  die  mineralogische  Übereinstimmung  beider  hat  Sauer 
am  Material  von  St.  Ilgen  (Erl.  z.  Bl.  Schwetzingen- Altlusheim)  nachgewiesen; 
indem  er  das  Material  mittelst  schwerer  Salzlösungen  in  Partien  mit  verschiedenem 
specifischcn  Gewicht  trennte,  konnte  er  feststellen,  daß  im  Flugsand  vorhanden 
waren80°/oQuarz,ca.l2 — 1 5°/0Orthoklas,  ferner  verwitterte  Feldspäte,  Glimmer, 
Hornblende,  Zirkon,  Glaukophan,  Apatit,  Eisenerz,  Granat,  Epidot,  Magnetit, 
Titaneisen,  Staurolith,  Rutil,  Disthen,  Andalusit  und  Korund,  welche  Mineralien 
ebenfalls  alle  in  den  feineren  Teilen  des  Rheinsandes  und  Kieses,  sowie  auch  im 
Löß  vorhanden  sind.  Nach  der  Bauschanalyse  Sauers  enthält  derselbe  Flugsand: 


SiO,  A]jOs  F,0, 

78,i  4,*  1,6 

Davon  waren  in 

CaO  MgO  K,0  Na,0 

7,0  0,5«  1,0  1,2 

Salzsäure  löslich: 

p,o* 

0,03 

CO, 

5,o 

Glflhverl. 

0,c. 

0,8 

6,s  0,s  Spur 

0,03 

5,o. 
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Stets  ist  der  unveränderte  Flugsand  kalkreich  (die  obige  Analyse  giebt 
11, 33  CaCOj);  doch  ist  der  Kalkgehalt  oft  auf  1 bis  1,5  m tief  ansgelaugt, 
so  daß  das  Karbonat  fast  vollständig  verschwunden  ist.  Gleichzeitig  wird 
in  der  Oberkrume  auch  das  Eisen  gelöst  und  in  tieferen  Schichten  als  Oxyd 
wieder  abgesetzt  ebenso  wie  ein  Teil  des  gelösten  Kalkes.  Durch  die  Ver- 
witterung der  Feldspate  entsteht  Thon,  wodurch  die  Krume  etwas  Zu- 
sammenhalt erhält  und  erst  kulturfähig  wird.  Das  Profil  ist  gewöhnlich 
folgendes:  humose  Krume,  entkalkt, 

braune  Schicht,  mit  Eisen  angereichert, 

Kalkanreicherung, 
unveränderter  Flugsand. 

Der  erhebliche  Gehalt  an  Feldspat  und  der  Kalkgchalt  lassen  einen 
besseren  Boden  als  viele  kalk-  und  feldspatarme  Schichten  in  Norddeutsch- 
land entstehen.  Je  nachdem  die  Entkalkung  mehr  oder  weniger  fort- 
geschritten ist,  sind  die  Böden  mehr  oder  weniger  reich  au  Kalk 
CaO  MgO  CO, 

im  Odenwald  O,«— 4,o  0,o* — 0,6  0,s — 1 ,*°/0 

Rheinbessen  0,9  — 2, o 0,i  — 0,3  — — . 

Der  Untergrund  ist  meist  kalkreicher  als  die  Ackerkrume.  Eine 
Nährstoffbestimmung  (mit  konzentrierter  HCl  gekocht)  fuhrt  nach  Klemm 
an  (agronomische  Untersuchung  des  Gutes  Weilerhof,  Abhandl.  d.  Gr.  Hess, 
geolog.  Landesanstalt,  III.  Heft): 

CaO  MgO  K,0  Na„0  Ps05  CO,  Glitbverl. 

A.  0,74  0,39  0,67  0,47  0,08  0,3»  2,1. 

Es  ist  hier  ein  auffallend  hoher  Gehalt  an  K,0  undNasO  gefunden, 
der  an  Phosphorsäure  ist  dagegen  nur  gering. 

Die  Hauptmasse  der  Körner  des  Flugsandes  hat  die  Größe  von  0,s 
bis  0,i  mm;  je  mehr  man  sich  von  der  Entstehungsstelle  des  Flugsandes  der 
I.ößgrenze  nähert,  um  so  feinkörniger  wird  das  Material,  wie  durch  die  Schlämm- 
analysen von  Chelius  und  Klemm  festgestellt  wurde.  Wir  stellen  hier  die  vorhan- 
denen Analysen  der  Ackerkrumeund  des  Flugsandes  abgekürzt  zusammen : 


Sand 

Staub 

Feinstes 

Thon 

WaBserfassting. 

von  Dieburg  78,s  °/0 

15,3  °/„ 

6,.°/o 

„ Bensheim  IX.  Kl.  92, 5 „ 

2,9  „ 

5,3  „ 

(0,.) 

36-9 

„ Weilerhof  „ 88,5  „ 

6,3  „ 

5,0  „ 

„ Lorch  „ 88,5  „ 

4,6  ,» 

0,o  „ 

„ Ob.Ingelheimlth.92, » „ 

1,2  „ 

6,6  „ 

0,5 

38—12 

n „ 95,6  „ 

1,2  „ 

3,3  „ 

Mittel  89,5  “/„ 

5,.°/0 

5,*°/o 

0,5 

37—10. 
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Hieran  schließt  sich  die  Übergangszone  vom  Flugsand  zum  Löß: 
Lößähnlichcr  Flugsand: 


Sand 

Staub 

Feinstes 

Thon 

Wa»8erf. 

Gr. -Umstadt  Ch. 

47,o«/„ 

40,»«/. 

12  ,.»/„ 

Gonsenheim  Rh. 

56, s „ 

28,«  „ 

15,1  „ 

2.8 

Mittel 

51  ,»«/. 

34,7°, „ 

13,«°/„ 

2,8. 

Boden  des  Sandlöß: 

Odenwald  A 

1 7 ,»°/o 

67,««/. 

14,.«/. 

U 

9,6  ,, 

69,«„ 

19,»„ 

Rhn.  A 

16,»  „ 

61,«  „ 

21, «„ 

3,0 

49—17 

U 

13,o„ 

57,«  „ 

29.«,, 

Mittel 

IV/. 

64,o  «/. 

21,i  °/. 

3^r 

49  — 71. 

Lößboden: 

M.  Rh.  A 

17,o°/„ 

öl,««/. 

31  °/„ 

5,8 

48—24 

U 

16, o„ 

51,8  „ 

33  „ 

M.  Od.  Löß 

17,4  „ 

48.«  „ 

33,»  „ 

M.  Lehm  aus  Löß- 

material 

16,1  „ 

52, j „ 

31,7  „ 

Mittel 

HV/o 

50,«<7„ 

32,«»/. 

57" 

48—24. 

Es  sind  mit  Ch.  bezeichnet  Analysen  von  Chelius  (Erl.  111.  Groß- 
Umstadt),  mit  Kl.  solche  von  Klemm  (Erl.  Bl.  Bensheim,  Böden  des  Weiler- 
hofes), Ith.  und  Od.  unsere  Analysen  aus  Rheinhessen  und  Odenwald ; die 
mit  M.  bezeichneten  sind  bereits  Mittel  aus  mehreren  Analysen. 

Aus  diesen  Zahlen,  vor  allem  aus  den  Mittelwerten,  folgt  deutlich  die 
Veränderung  der  Körnung  der  Böden,  wenn  man  vom  Flugsand  bis  zum 
Löß  fortschreitet;  die  Böden  werden  immer  feinkörniger  und  auch  der 
Thongehalt  steigt.  Die  Wasserfassung  — vor  allem  die  minimale  — 
ist  in  den  feinkörnigen  Böden  recht  günstig;  im  Flugsande  ist  sie  am 
kleinsten  von  allen  Böden  in  Rheinhessen  und  dem  Odenwalde,  weshalb 
dieselben  auch  die  geringwertigsten  von  allen  sind.  Sie  sind  geborene  Wald- 
böden, trotzdem  ihre  chemische  Zusammensetzung  nicht  die  schlechteste 
ist.  Undurchlasscndcr  Untergrund  oder  Grundwasserstand  in  geeigneter 
Höhe  verbessern  die  Flugsandböden  sehr  wesentlich. 

Etwas  besser  sind  die  Böden  des  lößähnlichen  Flugsandes;  sic 
bilden  schon  einen  passablen  Ackerboden,  der  allerdings  immer  noch  leicht 
an  Trockenheit  leidet  und  den  aufgebrachten  Stallmist  sehr  schnell  zersetzt. 

Ähnlichen,  aber  wiederum  etwas  besseren  Boden  liefert  der  Saudlöß, 
welcher  aber  nur  geringe  Flächen  einnimmt. 
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Das  Lößgestein  besteht,  abgesehen  von  Kalkkonkretionen (Lößpuppen) 
und  Schneckenschalen,  ausschließlich  aus  mehlartig  abfarbeuder,  hellleder- 
brauner, staubartiger  Feinerde,  deren  Körner  mit  Kalk  überzogen  und  da- 
durch etwas  verkittet  sind.  Nach  Sauer  und  Chelius  herrscht  im  Löß  wie 
auch  im  Flugsande  Quarz  bei  weitem  vor,  häufig  sind  noch  Glimmerschüppchen 
und  Feldspatkörner;  von  anderen  Mineralien  sind  noch  beteiligt  Horn- 
blende, Chlorit,  Epidot,  Turmalin,  Staurolith,  Granat,  Zirkon  und  Rutil 
(Erl.  z.  Bl.  Neckargemünd);  Chelius  führt  noch  an  Erze  und  Disthen.  Das 
Gestein  zeigt  keinerlei  Schichtung  und  wird  von  einer  außerordentlich  großen 
Anzahl  feinster  kapillarer  und  gröberer  Röhrchen  durchzogen,  welche  dem- 
selben eine  vorzügliche  Durchlässigkeit  verleihen  und  die  Pflanzenwurzeln 
sehr  leicht  in  große  Tiefen  eindringen  lassen;  an  Steilabhängen,  Wasser- 
rissen und  Hohlwegen  bricht  der  Löß  in  senkrechten  Wänden  in  Form  von 
dicken  Pfeilern  ab. 


Von  Bauschanalysen  des  Lößgesteins  aus  dem  Rlieingebietc  führen 
wir  folgende  an: 
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Wenn  die  Analysen  auch  an  einzelnen  Punkten  voneinander  abweichen, 
so  zeigen  sie  doch,  daß  das  Lößgestein  im  großen  und  ganzen  am  Rhein 
von  Straßburg  bis  nach  Bonn  eine  ähnliche  Zusammensetzung  hat.  Vor 
allem  tritt  der  hohe  Kalk-  und  Kohlensäuregehalt  an  allen  Proben  hervor, 
während  der  Eisengehalt  meist  gering  ist.  Der  Sandlöß  ist  ungefähr 
ebenso  zusammengesetzt  wie  der  eigentliche  Löß.  Die  in  verdünnter 
Salzsäure  löslichen  alkalischen  Erden  wurden  in  einer  großen  Anzahl 
Proben  bestimmt. 


Proben 

X#ößgestein. 

CaO 

MgO 

CO, 

IG 

des  Odenwaldes 

ü;: 

iS 

14 

von  Rheinhessen 

10  „0/ 

17,, 

iS  '•**] 

MgO  und  CO*  sind  nur  in  4 Proben  rheinhessischer  Gesteine,  und 
zwar  in  den  kalkreichsten  bestimmt,  daher  sind  hier  die  Mittelwerte  mit 
den  anderen  nicht  vergleichbar. 


Nuhrstoffbestinunuugen  im  Lößgestein  und  Sandlöß  sind  folgende 
vorhanden : 

Hundertstel  des  iufttrockeneu  Gesteins. 


No. 

Glüh.  n 

verl.  Fw°3 

AliOi 

CaO 

MgO 

KjO 

NasO 

CO* 

1*705 

SOi  SiOt 

laüß 

67 

2,*  2,i 

1,0 

13,i 

1*' 

0,io 

0^)i 

10,1 

0,4 

0,M  | 2,4 

16  Rh. 

1,«  | 3,4 

8,' 

17,  t 

2,i 

0,ii 

0,«> 

u, • 

0,75 

0,08  4,0 

Sandlöß 

1 

293 

1,7  — 

— 

11,7 

0,14 

0,17 

9,1 

0,11 

7 Rh. 

2,r  | 0,j 

2,7 

16,0 

i,* 

0,i» 

0,07 

11,4 

0,»» 

0,oj  | 3,8 

No.  67  Löß  von  Elmsbausen  Odw.,  I m tief. 

„ 16  Ith.  „ „ Nieder- Flörsheim  (Itheinhessen),  Grenze  mit  Dalsheim. 

,.  293  Sandlöß  von  König  Odw.,  Gicklsgrahen. 

„ 7 Rh.  „ „ Mettenheim  (tthoinhessen)  an  der  Wasserappel. 

Nach  diesen  Untersuchungen  verhalten  sich  echter  Löß  und  Sandlöß 
sowohl  in  Rheinhessen  wie  im  Odenwald  gegen  verdünnte  Salzsäure  ganz 
ähnlich;  alle  Analysen  stellen  hohen  Gehalt  an  Calciumkarbonat,  geringen 
an  Eisen,  Thonerde,  Kali,  Natron  und  Schwefelsäure  fest;  der  Phosphor- 
Säuregehalt  ist  teils  hoch,  teils  gering. 

Lnerieclte,  Die  Boden-  und  W'tissorvorhäluiWte  des  Odcuwnlde».  7 
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Um  die  Körnung  des  Lößgesteins  festzustellen,  wurden  einige  Proben 
desselben  mit  Wasser  unter  vielfachem  Umrühren  gekocht  und  dann  ge- 
schlämmt  wie  hei  den  Schlämmanalysen  der  Ackerböden;  die  Resultate  sind 
iu  Tab.  lb  mit  anfgcführt  und  die  Mittelwerte  hierunter  zusammengestellt. 


Feinbod. 

im 

I-V 

Feinhoden 
1 VI 

•/. 

| VM 

Lößgestein  im  Odenwald 

100 

15 

60 

25 

„ in  Rheinhessen 

99 

15 

52 

33 

.Sand lößgestein  im  Odenwahl 

99 

14 

69 

17 

Danach  sind  Körner  > 2 mm  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  als  sehr 
seltene  und  zufällige  Beimischung  vorhanden;  ausgezeichnet  ist  das  Gestein 
durch  sehr  hohen  Gehalt  an  Staub  (VI).  während  feinste  Teile  (VII)  viel 
weniger  vorhanden  sind;  der  rheinhessische  Löß  ist  an  letzterem  etwas 
reicher  als  der  des  Odemvaldes.  Schlämmt  man  Lößgestein  sehr  vorsichtig, 
ohne  zu  rühren,  so  verbleiben  als  gröbere  Teile  feine  Röhrchen  aus  Sand- 
körnern gebildet,  die  durch  Kalk  verkittet  sind.  Das  auf  die  Oberfläche 
fallende  Tagewasser  dringt  infolge  der  beträchtlichen  Durchlässigkeit  leicht 
in  das  Gestein  ein,  löst  aus  den  obersten  Schichten  Karbonate  (vor  allem 
CaCO,)  und  nimmt  diese  mit  in  die  Tiefe,  wo  sich  dieselben  teils  wieder 
absetzen  und  Puppensteine  oder  Lößmännchen  bilden,  oder  auf  Spalten  als 
weißer  Beschlag  zum  Absatz  gelangen,  oder  auch  in  den  das  Gestein  in 
großer  Zahl  durchziehenden  feinen  Röhrchen,  die  die  Wandungen  bildenden 
Sandkörner  verkitten,  sofern  sie  nicht  mit  dem  unterirdisch  abfließenden 
Wasser  abgeführt  werden.  Dadurch  werden  die  obersten  Schichten  entkalkt, 
die  vorhandenen  Feldspate  zersetzen  sich  und  geben  durch  den  sich  bilden- 
den Thon  der  Oberschicht  mehr  Bindung;  die  verwesenden  Pflanzentnassen 
wirken  reduzierend  auf  das  Eisen  und  Mangan,  bringen  dieselben  teilweise 
in  Lösung  und  geben  Veranlassung  zur  Entstehung  von  Bohnerz,  Eisenschuß 
und  Manganknötchen.  So  entstehen  an  der  Oberfläche  aus  dem  steinfreien, 
durchlassenden  Löß  ein  steinfreier,  weniger  durchlasscnder,  ja  auf  ebenen 
Höhenlagen  oft  ziemlich  undurchlässiger  «Lößlehm».  Wie  schon  oben 
erwähnt,  hat  dieser  Prozeß  der  Verwitteruug  und  Verlehmung  auch  bereits 
in  der  Diluvialzeit  nach  Ablagerung  des  älteren  Löß  längere  Zeit  angedauert, 
so  daß  an  der  Oberfläche  desselben  eine  oft  über  einen  Meter  mächtige 
Schicht  des  kalkarmen  und  humushaltigen  Laimen  entstanden  ist.  Folgende 
Bauschanalysen  lassen  die  Zusammensetzung  dieser  Gebilde  erkennen. 
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No. 

SiO*  | AliOi  j 

F9O1 

CaO 

MrO 

KiO 

NaaO 

PlOr. 

! CO»  11*0 

1 

67,6  12,i  j 

l,o 

1 0,* 

1,4 

1,1  ' 

_ 

| 0,8  | 7,* 

2 

73,6  11,4  [ 

4,4  | 

1,3 

l,t 

1,4 

1,1 

0,14 

— 5,i 

3 

75,i  10,o 

5,6 

0,7 

0,7 

4,o 

1,1 

0,06 

! - 2,8 

Mittel 

72,i  | 11,* 

5,s 

1,0  : 

! 0,7 

2,i 

| >.• 

0,10 

I — - 5,1 

No.  1 Lairann  von  Nieder-Modau,  Str.  nach  Rohrbach,  nach  Chelius,  Erl.  Bl.  Roßdorf, 
S.  102. 

i,  2 „ von  der  Gaisackerhohl  b Gr. -Umstadt  (nach  Chelius,  Erl.  Umstadt,  S.  44). 

„ 3 Lößlehm  von  Ziegelhausen  b.  Heidelberg,  nach  Thtlrach,  Erl.  Heidelberg,  S.  39. 

Die  Vergleichung  mit  den  Analysen  des  Lößgesteines  zeigt  die  weit- 
gehende Wegfiihrung  von  Kalk,  Magnesia  und  Kohlensäure,  sowie  die  Zu- 
nahme des  Wassergehaltes  und  relative  Anreicherung  an  Kieselsäure,  Thon- 
erde und  Eisenoxyd. 

Wie  sich  der  Gehalt  an  Karbonaten  ändert,  geht  am  besten  aus  den 
zahlreichen  Bestimmungen  des  Kalk-,  Magnesia-  und  Kohlensäuregehaltes 
hervor.  Es  sind  hier  sechs  Proben  von  Laimen  aus  einer  Tiefe  von  100 
cm  und  mehr  untersucht,  deren  Stellung  im  Lößprofil  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt  werden  konnte ; ferner  sind  noch  vorhanden  13  Proben  von  tieferem 
Untergrund  des  «Lehms  aus  Lößmaterial»,  deren  Stellung  im  Lößprofil 
nicht  ermittelt  werden  konnte.  Die  Untersuchungen  ergaben  folgende 
Schwankungen  und  Mittelwerte : 

CaO"/.  MgO-.'o  CO,"/. 

tieferer  Untergrund  0,is  „ 0,oi  „ 0,oi  „ 

T • g — Oi*1  ^ — 0,07  r — U,t 

von  Launen  0,99  0,u  0,os 

, , ......  0.0«  0,09  „ 0,oi 

Lehm  aus  Lößmaterial  — 0,«v  -t—  o,io  ~ 0,ot. 

0,97  0,io  0,o« 

Von  allen  Proben  enthält  nur  eine  1 5 0 ,f0  Steine  und  zwar  ausschließlich 
Uolincrz;  drei  Proben  haben  noch  etwa  l°/0  gröbere  Teile  (>2  mm),  die 
übrigen  bestehen  nur  aus  Feinerde. 

Humus  und  Glühverlust  sind  nur  in  wenig  Proben  bestimmt;  danach 
enthält  das  Material  aus  1 m und  größerer  Tiefe  noch  3 •/„  Glühverlust 
und  0,3%  in  verdünntem  Ammoniak  löslicher  Humussubstanz. 

Ackerböden  des  Löß  und  Laimen. 

Durch  Verwitterung  entstehen  aus  dem  Löß  und  Sandlöß  in  unserem 
Bezirke  steinfreie  milde  oder  mehr  sandige  Lehmböden,  welche  als  gröbere 
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Teile  nur  Lößkindcl,  verschleppte  Steinbrocken,  Kohlenasche  oder  einige  zer- 
brochene Schneckenschalen  enthalten.  Auf  den  Abhanden,  wo  das  Wasser  die 
feinsten  Teile  leicht  wegschlänimt,  entstehen  mehr  sandige  und  auch  kalk- 
reichere  Böden,  während  auf  den  Hochflächen,  wo  sich  der  gebildete  Kaolin 
besser  erhält,  kalkärmere  und  schwerere  Lehmböden  vorhanden  sind.  Aus  dem 
bereits  in  der  Diluvialzeit  entkalkten  Laitnen  entstehen  Beilen,  die  den  eigent- 
lichen kalkarmen  Lößbüden  sehr  ähnlich  sind,  ebenso  wie  die  aus  dem  ver- 
schwemmten  Löß  entstandenen.  Auf  den  Hochflächen  des  Buntsandstrm 
welche  jetzt  an  vielen  Stellen  eine  nur  schwache  Decke  von  entkalktem 
Löß  (Lößlehm)  tragen,  ist  es  dieses  Material,  welches  diese  armen  Böden 
erst  kulturfähig  macht  oder  doch  ihren  Wert  als  Kulturboden  beträchtlich 
erhöht;  hier  ist  das  Lößmateriul  oft  mit  anderen  eingeschwemmten 
Materialien  oder  denen  des  Untergrundes  vermischt,  so  daß  hier  vielfach 
unreine  Lehmböden  vorhanden  sind. 

Die  reinen  Böden  des  Löß  und  Laimen  sind  überall  steinfrei,  nur 
wenige  zufällig  verschleppte  gröbere  Teile  finden  sich  darin,  während  in 
denen  des  umgelagerten  und  unreinen  Löß  und  Lehmes  gröbere  Gemeng- 
teile in  erheblicher  Menge  auftreton. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Mittelwerte  der  Schlämmanalysen 
von  Böden  des  Odenwaldcs  zusainmengestcllt. 


Hundertstel  der  Feinerde 

Fein- 

en!« 

Sand 

Staub 

{ PtiulM 

ÜN 

W'asscrfassg 
mm.  min 

Gllkwl. 

Hom 

Ackerkrume  ..... 
c-,  Lößboden  kalk  reich  .... 

99 

20 

59 

1 21 

4 

« 

18 

2,* 

„ kalkarm  .... 

100 

13 

r»i 

36 

5 

Laimcnhoden  

100 

16 

49 

j 36 

42 

21 

3,. 

0,7 

d.  Lehm  aus  Lößmaterial  . . . 

9 H 

16 

54 

| 29 

3,7 

44 

25 

4,* 

1,0 

Ackerkrume  im  Mittel 

»9 

16 

53 

! 35 

4,s 

43 

22 

3.« 

0,9 

IJutergrund  im  Mittel 

99 

18 

50 

32 

~ 

— 

- 

3,« 

Unreiner  Lößboden 

87 

33 

35 

| 32 

4 

- 

4, » 

0,8 

Ausgezeichnet  sind  alle  diese  Böden  durch  ihre  Steinfreiheit  und  den 
hohen  Gehalt  an  Staub;  da  der  Gehalt  an  feinsten  Teilen  nicht  hoch  und 
der  an  Thon  nur  gering  ist,  so  müssen  sie  meist  als  sandige,  höchstens 
als  milde  Lehmböden  bezeichnet  werden.  Die  Wasserfassung  ist  recht 
günstig,  vor  allem  die  minimale  so  hoch  wie  oft  nur  bei  schweren  Böden. 
Humusgehalt  und  Glühverlust  sind  nicht  hervorragend ; die  große  Durch- 
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lässigkeit  für  Luft  und  der  sonst  hitzige  Charakter  lassen  keine  größere 
Ansammlung  organischer  Stoffe  zu. 


Gehalt  der  Böden  von  Löß 

und  Laimen 

an  Kalk,  Magnesia  und 

Kohlensäure.  Unter  den  Lößböden 

läßt  sich 

leicht  eine  kalkreiche  Abtei- 

lung  von  der  kalkarmen  unterscheiden;  wir  haben 

die  Grenze  bei  0,s°/0  CaO 

angenommen. 

Lößboden  kalkreich: 

CaO 

MgO 

CO//. 

A 0,6  4 

A.  r-T~  4,3 

1 1,5 

2,i 

°.i  , 
Khi  4’3’ 

Desgl.  kalkarm  (Laimen) 

A.  t r—  0,34 

0,5 

0,oi 

JT~  °'18 
0,3* 

0,36 

0,30  0>" 

D-  £>• 

O.oi 

fi—  °,'7 

0,43 

0,03 

~ 0,17. 
0,*6 

Lehm  aus  läißmaterial 

A 0,01  n 

A.  jr—  0,17 

0,3« 

Spur 

r 0,09 

0,3 

O.oo 

°'os 

0,12 

IT  °’01  11 

U.  0,16 

0,«7 

Sp.  n 

n-  °'n 
0,*6 

0,03 

r—  0,03. 
0,04 

Die  Schwankungen  des  Kalkes  etc.  im 

tieferen  Untergrund  U,  sind 

schon  oben  aufgeführt. 

In  Rheinhessen  wurde  gefunden: 

A 0,5  5* 
A 12,7  *’* 

0,6 

0,»  ’ 

0.«  A 

x. 4,0 

IT  °'6  7 

U-  Tß^  7,1 

2,o 

0,3  „ 
TT"  6'*’ 

15,6 

Hoffmann  giebt  an  bei  19  Proben  aus 

dem 

Elsaß: 

A-  =£*  ll,i 

25,6 

0,8 

— 1,8 
5,0 

— -■ 

Diese  Werte  sind  sehr  viel  höher  als  die  von  uns  im  Odenwald  und 
Rheinhessen  gefundenen. 

Bei  uns  geht  auch  im  eigentlichen  Lößgebiet  der  Kalkgehalt  mitunter 
tief  herunter,  daß  Kalkdüngung  oder  das  Heraufbringen  des  kalkreichercn 
Untergrundes  wohl  mit  Vorteil  angewendet  werden  könnte,  zumal  da  auch 
Kohlensäure  in  manchen  Fällen  nur  in  Spuren  vorhanden  ist. 

Der  Kalkgehalt  des  Untergrundes  im  Odenwald  wurde  sehr  niedrig  ge- 
funden (0,45  °/0),  weil  der  Untergrund  an  den  Stellen  der  Probenahme  aus 
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Laimen  besteht.  Die  Proben  des  tieferen  Untergrundes  mit  echtem  läifige- 
stein  sind  dagegen  sehr  kalkreich  (Mittel  1 l,i°/0).  wie  bereits  oben  angeführt. 

Lehm  aus  Lößmaterial. 

ln  dieser  Abteilung  sind  die  kalkarmsten  Böden  zusammengestellt,  im 
ganzen  39  verschiedene  Proben,  während  von  Löß-  und  Laimenböden  nur 
20  untersucht  siud.  Der  Kalkgehalt  beträgt  im  Maximum  0,3%,  Magnesia 
ist  sehr  wenig  vorhanden,  Kohlensäure  meist  nur  in  Spuren;  der  Unter- 
grund ist  der  Ackerkrume  gleichartig. 

Nach  den  vorhandenen  Nährstoffbestimmungen  ist  der  Eisengehalt  meist 
ein  mittlerer,  was  man  bei  der  häufig  hellen  Farbe  der  Lößböden  nicht 
erwartet;  in  verhältnismäßig  geringerer  Menge  gingen  in  Lösung  Thonerde 
und  Kieselsäure;  in  den  am  stärksten  verwitterten  Lehm-  und  Laimenböden 
ist  der  Gehalt  an  zersetzbaren  Silikaten  am  höchsten,  und  cs  unterscheiden 
sich  dieselben  dadurch  wesentlich  von  den  wenig  verwitterten  rohen  und 
kalkreichen  Lößböden.  Der  Vorrat  an  Schwefelsäure  ist  überall  ein  recht 
geringer. 

Die  vorhandenen  Bestimmungen  an  Kali,  Phosphorsäure  und  Stickstoff 
sind  hierunter  zusammcngestellt. 
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Der  Kaligehalt  ist  in  den  meisten  Fällen  nur  mäßig  und  erhebt  sich 
nur  ganz  ausnahmsweise  auf  die  normale  Höhe  von  0,35%;  der  Gehalt  an 
Phosphorsäure  dagegen  ist  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  wenigstens 
normal  (0,i%),  in  vielen  ist  er  gut,  und  eine  beträchtliche  Anzahl  Böden 
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ist  reich  an  Phosphorsäure,  was  für  Durchführung  iler  auf  dieseu  Böden 
mit  Vorteil  zu  betreibenden  intensiven  Kultur  sehr  wichtig  ist.  Infolge  der 
hohen  Kultur  ist  auch  der  Stickstolfgehalt  dieser  Ackerböden  meist  recht 
günstig.  Die  Absorption  der  eigentlichen  Löß-  und  Lößlehmböden  ist  eben- 
falls gut,  nur  im  Sandlöß  ist  sie  geringer. 

Im  ganzen  genommen  entsteht  in  unserem  Gebiete  durch  die  Ver- 
witterung des  Löß,  ferner  auf  Laimen  und  Lößlehm  ein  vorzüglicher  milder 
sandiger  Lehmboden,  der  mit  schwachem  Angespann  und  leichten  Geräten 
bequem  bearbeitet  werden  kann  und  nie  verkrustet.  Er  saugt  das  Wasser 
der  stärksten  Regengüsse  schnell  auf,  so  daß  selbst  auf  dem  Grunde  aus- 
gedehnter Tliäler  keinerlei  Anlagen  zur  Ableitung  des  Flutwassers  vorhanden 
sind.  Der  durchlässige  Untergrund  leitet  das  Übermaß  des  Wassers  schnell 
in  die  Tiefe,  so  daß  Drainage  nur  an  Stellen  erforderlich  sein  kann,  wo 
Löß  in  geringer  Mächtigkeit  auf  vollständig  wasserundurchlassenden  Schichten 
aufruht  (z.  B.  Cyrenenmergel  in  Rheinhessen,  Letten  bei  Ilaisterbach  und 
Güntersfürst  im  Odenwald).  Andererseits  gestattet  ihm  aber  seine  günstige 
Wasserfassung  in  Krume  und  Untergrund  bedeutende  Wassermengen  auf- 
zuspeichern und  die  Piianzenwurzclu  dringen  in  den  zahllosen  Röhrchen 
ohne  Tiefkultur  in  die  größten  ihnen  erreichbaren  Tiefen  ein,  so  daß  auch 
lang  anhaltende  Trockenheit  selten  viel  Schaden  verursacht.  Der  Boden 
ist  warm  und  thätig:  sein  Nährstoffgehalt  ist  teils  recht  günstig,  anderen- 
teils verarbeitet  er  infolge  seiner  günstigen  physikalischen  Eigenschaften 
und  hohen  Absorption  die  aufgebrachten  Düngermengen  vorzüglich.  Es 
werden  alle  Früchte  darauf  mit  bestem  Erfolg  gebaut,  im  besonderen  ist 
er  ein  geborener  Gersten-  und  Luzerneboden,  welch  letztere  durch  den 
hohen  Kalkgehalt  des  im  Untergründe  vorhandenen  Lüßgesteins  sehr  be- 
günstigt wird. 

Wesentlich  geringer  ist  die  Bodenqualität,  wenn,  wie  dies  auf  steilen 
Abhängen  gewöhnlich  der  Fall  ist,  das  unveränderte  oder  nur  wenig  ver- 
witterte Lößgestein  die  Oberkrume  bildet,  oder  wenn  durch  zu  weit  und 
zu  tief  fortgeschrittene  Entkalkung  und  Verlehmung  der  Boden  schwer  und 
wasseranhaltend  geworden  ist. 

Im  erstcren  Falle  ist  der  Boden  zu  thätig,  hitzig;  der  untergepflügte 
Dünger  zersetzt  sich  zu  schnell  (Mistfresser),  und  die  gebildete  Salpetersäure 
wird  leicht  ausgewaschen,  ehe  die  Pflanzen  sie  aufnehmen  können.  Je  mehr 
die  Krume  durch  Ausschwemmung  der  feinsten  Teile  sandig  wird,  um  so 
mehr  treten  diese  Übelstände  hervor,  so  daß  der  eigentliche  Sandlöß  nur 
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eiuen  Ackerboden  geringer  Qualität,  der  allerdings  immer  noch  wesentlich 
besser  ist  als  der  des  Flugsandes,  entstehen  Hißt, 

Schreitet  die  Entkalkung  so  weit  fort,  daß  schon  Kalkinangel  für  die 
stark  kalkbediirftigcn  Gewächse  besteht,  und  ist  auch  die  Vcrlehmung  schon 
in  Tiefen  bis  1 und  2 m fortgeschritten,  so  verschlechtern  sich  durch  Zu- 
sammenwirken beider  die  physikalischen  Eigenschaften  sehr.  Das  Wasser 
versiukt  nicht  mehr  im  Untergrund;  wie  andere  schwere  Böden  hält  der 
Loslehm  große  Wassermassen  viel  zu  lange  fest  und  schlämmt  zusammen, 
während  er  im  Sommer  zu  einer  steinharten  Masse  zusammen  trocknet.  In 
unserem  Bezirk  sind  uns  derartige  Flächen  nicht  bekannt  geworden; 
dieselben  kommen  aber  in  größerer  Ausdehnung  im  badischen  Kraichgau 
vor  und  wurden  von  Sauer  und  Thürach  in  den  Erläuterungen  z.  T.  zu 
den  Blättern  Ncckargendind  und  Sinsheim  beschrieben. 

Herr  Landesgeologe  Dr.  Schumacher  teilte  mit,  daß  in  der  Nähe 
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Das  läißgebiet  nördlich  des  Odenwaldes  ebenso  wie  in  Rheinhessen 
ist  ein  Gebiet  des  reinen  Ackerbaues;  für  Wald  ist  der  Boden  zu  kostbar 
und  für  Wiese  zu  trocken.  Bei  der  statistischen  Zusammenstellung  sind 


von  Straßburg  die  Lößböden  wie  folgt  eingeschätzt  wurden: 
Klasse  2*  Löslehm,  auf  der  Hochfläche  in  1 tn  Mächtigkeit 
über  Löß  lagernd,  braun,  entkalkt,  so  daß  er  wegen 
mangelnden  Kalkgchaltcs  schon  zu  träge  und  kalt 
ist;  Wert  pr.  ha 

„ 1 Lößlehm  gelbbraun,  in  0,«  m Mächtigkeit  auf  Löß 

lagernd,  Kalkgehalt  noch  genügend,  Oberfläche  etwas 
geneigt,  wechselt  ständig  mit  Kl.  2a;  Wert 

„ 2b  Lößlehm,  Übergang  von  der  Hochfläche  zum  Abhang, 
Kalkgehalt  schon  etwas  zu  hoch,  daher  hitzig,  schwacher 
Brenner  genannt;  Wert 

„ 3 Löß,  kalkreich,  etwa  die  Hälfte  des  ursprünglichen 

Kalkgebaltes  ist  noch  vorhanden,  in  0,ss  mit  Mäch- 
tigkeit auf  unverändertem,  gelbem  Löß  lagernd, 
„Brenner“  genannt;  Wert 

„ 4 Löß  unverändert,  steiler  abfallende  Teile  der  Abhänge, 

„starker  Brenner“.  Ist  im  abgesrhiitzten  Gemar- 
kungsteile nicht  vorhanden. 

(Milt.  d.  geol.  Landesanstalt  v.  Elsaß-Lothringen.) 
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die  auf  dem  Bachalluvium  liegenden  Wiesen  in  den  Gemarkungen,  welche 
zum  Lößgebiet  gehören,  in  der  Fläche  des  letzteren  einbegriffen,  die  Wälder 
aber,  die  auf  Granit  und  Buntsandstein  stecken,  sind  den  betreffenden  Ge- 
bieten zugezahlt. 

Von  dem  so  begrenzten  Lößgebiet  werden  genutzt  als: 

Acker  Wiese  Wald  Weinberg 

82° /„  13  0,o  0 

Int  Gebiet  des  Diluvialsandes  nördlich  vom  Lößgebiet  sind  die  ent- 
sprechenden Zahlen: 

35°/„  II  46°/0 

Lehm  mit  Buntsandstein. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  für  die  landwirtschaftliche  Benützung  die 
über  die  Hochflächen  des  Buntsandsteingebietes  ausgebreitetc  Decke  von 
Löfilehm.  Ursprünglich  bestand  dieselbe  jedenfalls  aus  Löß,  ist  aber  jetzt 
fast  vollständig  entkalkt  und  von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit.  Mitunter 
ist  sie  als  Decke  gar  nicht  mehr,  sondern  nur  an  der  besseren  physikalischen 
Bodenbeschaffenheit  erkennbar;Jan  anderen  Stellen  lagert  der  Lößlehm  in 
typischer  Beschaffenheit,  wenn  auch  vielleicht  etwas  rauher,  grobkörniger 
als  im  eigentlichen  Lößgebiet,  in  einigen  Decimetem  Mächtigkeit,  an  anderen 
Stellen  wiederum  vermischt  mit  Brocken  des  Untergrundes  über  den  Schichten 
des  Buntsandsteins.  Demgemäß  schwankt  der  Feinerdegehalt  zwischen  78 
und  99#/0.  Der  Kalkgehalt  beträgt  0,os  bis  O,io°/0,  ist  mithin  bisweilen 
ebenso  gering  als  der  des  Buntsandsteins,  so  daß  die  durch  Auflagerung 
des  Lehm  bewirkte  Bodcnverbcsserung  eine  rein  physikalische  ist;  nichts- 
destoweniger wird  an  vielen  Stellen  der  Boden  erst  durch  die  Lehmbei- 
misebung  kulturfähig  gemacht. 

Gl  aciallehm. 

Die  hier  aufgeführten  Lehme  decken  nur  kleine  F'lächen,  sie  sind 
teils  vollständig  steinfrei,  teils  enthalten  sic  eingeknetet  eckige  Gesteins- 
brocken und  sind  schwer  und  thonig,  oder  auch  mehr  lößartig.  Der  Lehm 
von  Ziegelei  Gadernheim  hat  49°/0  feinste  Teile  und  8,»°/c  Thon,  worin  ihn 
nur  der  eine  Letten  des  Buntsandsteins  Ubertrifft.  Die  maximale  Wasser- 
fassung ist  dagegen  die  höchste  aller  untersuchten  Böden  (55 "/„).  Der  Boden 
No.  70  von  Beedenkirchen  ist  dagegen  mehr  mild  und  lößartig,  womit  auch 
der  Untergrund  übereinstimmt;  der  Lehm  auf  Granit  von  Neutsch  (Granophyr- 
lehm)  ist  dagegen  rauh  und  enthält  viel  grobes  Material  und  wenig  Humus. 
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Die  Döilen  aus  gemischtem  Material  sind  etwas  reicher  an  Kalk  als 
die  Lehmböden  aus  LöGmaterial,  welchen  die  aus  Granit  von  Neutsch  etc. 
gleichst elien:  in  letzteren  sind  noeli  zahlreiche  wenig  zersetzte  Gesteins- 
trünmier  vorhanden,  welche  auch  noch  etwas  mehr  Kalk  — wenn  auch  in 
schwerer  löslichen  Verbindungen  — enthalten.  Der  Kohlensauregehalt  ist 
bei  allen  diesen  Böden  recht  gering 

In  der  Nährstoffbestimmung  ergab  No.  39  von  Gadernheim  eine  außer 
ordentliche  Menge  an  löslicher  Kieselsäure,  jedoch  ist  der  Gehalt  an  Thon- 
erde nicht  sehr  hervorragend,  der  an  Kali  nur  gering.  Dhosphorsaure  ist 
überall  nur  wenig  vorhanden.  Schwefelsäure  fast  gar  nicht.  Den  höchsten 
Gehalt  an  Kali  hat  der  an  Gesteinstrummern  reiche  Lehm  des  Granit 
von  Neutsch,  doch  ist  derselbe  immer  noch  ein  mäßiger;  Stickstoffgehalt 
und  Absorption  sind  überall  gut.  Diese  Lehme  werden  mehrfach  zur  Her- 
stellung von  Backsteinen  verwertet;  filr  die  landwirtschaftliche  Nutzung 
sind  sie  wegen  ihrer  geringen  Ausdehnung  kaum  von  Bedeutung,  oltgleich 
ihre  Böden  zu  den  besten  gehören,  welche  in  unserem  Bezirke  Vorkommen. 

Alluvium. 

Das  jüngste  Schwemmland  der  kleineren  Seitenthäler  des  Berglandes, 
welche  meist  stärkeres  Gefall  besitzen,  liesteht  zum  größeren  Teil  aus  Sand, 
Kies  und  Schotter  und  ist  daher  durchlässig,  giebt  aber  als  Acker  und 
auch  als  Wässerungswicse  gute  Erträge.  In  die  Hauptthälcr  schieben  die 
Nebenbäche  Schuttkegel  vor,  welche  au  manchen  Stellen  den  Wasserabfluß 
in  den  erstcren  behindern  und  zu  Versumpfungen  Veranlassung  geben.  In 
die  älteren  Schuttkegcl  schneiden  »ich  die  jetzigen  Bäche  meist  tiefer  ein. 
Sonst  sind  diese  Thälchen  lang,  die  Thalsohle  ist  nur  schmal;  im  durch- 
lässigen Gestein  des  Buntsandsteins  entspringen  oft  Quellen  in  derselben, 
versumpfen  die  Wiesen  und  geben  Veranlassung  zu  Bildung  von  Moor  und 
Torf.  Im  Granitgebiet  sind  die  Quellen  sehr  zahlreich,  in  allen  Höhenlagen 
vorhanden  und  versumpfen  auch  hier  häutig  die  Wiesen,  so  daß  hier  gründ- 
liche Entwässerung  die  erste  und  nötigste  Melioration  ist;  die  starken  Ge- 
fälle erleichtern  überall  die  Durchführung  derselben  sehr. 

In  den  Hauptthälern  sind  meist  zwei  Stufen  zu  unterscheiden,  eine 
ältere  Terrasse,  die  als  Acker  genützt  wild  und  auf  welcher  die  Thalstraßen 
liegen,  und  hiergegen,  meist  scharf  abgesetzt,  das  jetzige  1 berschwemmungs- 
gebiet  mit  Bachschtick.  umgelagertem  Lehm,  Sand  und  Schotter,  welches 
sich  auch  jetzt  noch  erhöht;  die  Oberfläche  ist  mit  Humus  angereichert. 
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Moor-  und  Torfbildungen  finden  sich  hin  und  wieder,  aber  stets  nur  in 
geringer  Ausdehnung  und  Mächtigkeit. 

Die  Ackerboden  des  Alluvium  im  Berglande  sind  ähnlich  den  Ver- 
witterungsböden der  vorherrschenden  Gesteine  zusammengesetzt ; der  Kalk- 
gehalt ist  fast  überall  gering. 


CaO 


0,05 
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0,11 


MgO 

0,<n 

0,05 

0,o  o 


CO»*  • 

0,01 

— 0,07. 
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Wo  der  Ixiß  und  der  Muschelkalk  in  stärkerem  Maße  beteiligt 
sind,  erhöht  sich  der  Kalkgehalt  etwas.  Nur  ein  Schuttkegel  bei  Michel- 
stadt, welcher  Schutt  vom  Wellenkalk  enthält,  hat  0,i7°/o  CaO,  die  übrigen 
dagegen  wesentlich  geringeren  Kalkgehalt. 


Die  Wiesen  im  Berglande  sind  schon  bei  den  Abteilungen,  welche 
in  der  Hauptsache  das  Material  für  Bildung  des  Wiesenbodens  geliefert 
haben,  mitbesprochen.  Die  Böden  sind  überall  sehr  reich  an  Feinerde,  der 
Humusgehalt  ist  meist  beträchtlich,  mitunter  findet  sich  reiner  Torf.  Der 
Gehalt  an  Kalk,  Magnesia  und  Kohlensäure  ist  überall  gering,  letztere 
meist  nur  in  Spuren  vorhanden  (Tab.  Hb).  An  Kali  und  Phosphorsäure 
sind  die  untersuchten  Proben  aus  der  Buntsandsteinfonnation  arm  und  auch 
im  Alluvium  der  Mümling,  an  dessen  Bildung  sich  außer  Buntsandstein  noch 
Muschelkalk,  Tertiär,  Löß  und  Lehm  beteiligen,  sind  beide  Nährstoffe  nur 
in  mäßiger  Menge  vertreten;  der  Stickstoff  ist  dagegen  überall  reichlich 
vorhanden  (0,»7 — 0,n°/0).  An  vielen  Stellen  sind  die  Wiesen  künstlich 
bewässert  und  liefern  auch  befriedigende  Erträge;  an  anderen  Stellen,  wo 
dieselben  durch  Quell-  und  Grundwasser  versumpft  sind  oder  wo  durch 
übermäßiges  Aufleiten  des  nährstoffarmen  Buntsandsteinwassers  bei  unzu- 
reichender Entwässerungseinrichtung  künstliche  Versumpfung  hervorgerufen 
wird,  sind  die  Erträge  vor  allem  in  der  Qualität  des  Futters  unbefriedigend 
und  es  wäre  hier  durch  Einrichtung  rationeller  Ent-  und  Bewässerungs- 
anlagen und  sachgemäße  Benützung  derselben,  sowie  des  Wassers  und 
durch  Anwendung  künstlicher  Hulfsdiingemittel  noch  manches  zu  verbessern. 


In  dem  Vorlande  nördlich  des  eigentlichen  Odenwaldes  durchfließen 
die  Bäche  größere  alluviale  Auen,  welche  teils  schwere,  teils  sandigere  als 
Wiesen  genützte  Böden  aufweisen,  die  zumeist  ungeschichtet  sind,  aber  hin 
und  wieder  Sand-  und  Gcröllstreifen  enthalten.  Klemm  giebt  zwei  Analysen 
des  Aucnlehms  der  Gersprenz  (Erl.  z.  Bl.  Babenhausen,  S 26): 


Digitized  by  Google 


108 


Sand 

Staub 

Feinst. 

1 von  der  Neumühle  bei  Münster 

24,o 

38,1 

36,o 

2 von  der  Morsmühle  bei  Dieburg 

33,7 

24,9 

41,1. 

Kleinere  und  wenig  mächtige  Moor-  und  Torflager  finden  sich  hin 
um!  wieder,  ebenso  kleinere  Lager  von  Wicsenkalk. 

Das  Alluvium  im  Itheinthal. 

Der  diluviale  Kies  und  Sand,  welcher  den  Rheinthalgraben  erfüllt, 
und  der  daraus  entstandene  Flugsand  und  Löß  wurden  vom  Rhein  und 
Neckar,  sowie  den  Odenwaldbächen  teils  erodiert,  teils  mit  Kies,  Sand  und 
Schlick  überdeckt.  Der  Neckar  floß  früher  nicht  bei  Mannheim  in  den 
Rhein,  sondern  in  einer  5 bis  6 km  breiten  Aue  am  Fuße  der  Bergstraße 
entlang  und  mündete  erst  lx*i  Trebur,  in  der  Nähe  der  jetzigen  Main- 
mündung,  in  letzteren;  er  überlagerte  den  Sand  und  Kies  seines  Über- 
schwemmungsgebietes mit  einer  mehr  oder  weniger  mächtigen  Schicht  sehr 
schweren  und  fruchtbaren  Schlammes.  In  dieser  alten  Neckarau  sind  in 
dem  ganzen  Verlaufe  von  Heidelberg  bis  nach  Trebur  zahlreiche  Stücke 
von  Flußbetten,  die  jetzt  teils  vertorft,  teils  verschlickt,  teils  auch  von  den 
Scliuttkegeln  der  Odenwaldbäche  überdeckt  sind,  noch  deutlich  zu  erkennen 
und  zuerst  vom  Kulturingcnieur  Mangold  in  Darmstadt  in  ihrem  Zusammen- 
hänge erkannt  und  nachgewiesen  (Abhandlungen  der  Gr.  Hess,  geolog.  Landes- 
anstalt, Bd.  II,  Heft  2).  Durch  die  Schlickablagcrung  sind  die  Sandböden 
des  Rheinthaies  natürlich  in  hohem  Grade  verbessert,  so  daß  der  Unter- 
schied der  auf  denselben  angebauten  F’rüchtc  im  Vergleich  zu  denen  des 
Sandgebietes  ein  erstaunlicher  ist,  und  es  werden  die  Unterschiede  in  den 
Reinerträgen  iu  Zukunft  sich  zu  Gunsten  der  Schlickländercien  «des  Riedes» 
noch  mehr  erhöhen,  wenn  einmal  die  jetzt  noch  mangelhafte  Entwässerung 
eine  dem  intensiven  Betriebe  der  Landwirtschaft  entsprechende  Gestaltung 
erhalten  haben  wird,  was  bis  jetzt  leider  noch  nicht  der  Fall  ist. 

Ähnlich  liegen  auch  die  Verhältnisse  in  dem  vom  Rhein  ühcrschlicktcn 
Gebiet,  von  welchem  wir  bereits  einige  Analysen  in  «den  Bodenverhältnissen 
der  Provinz  Rheinhessen»  mitgeteilt  haben;  von  den  Böden  des  Neckar- 
schwemmlandes stehen  uns  nur  die  Untersuchungen  von  Prof.  Dr.  Klemm 
(Geologisch-agronomische  Untersuchung  des  Gutes  Weilerhof.  Abhandlungen 
der  Großh.  Hess,  geolog.  Landesanstalt,  Bd.  III,  Heft  I,  Darmstadt  1897) 
zur  Verfügung,  von  welchen  wir  die  Mittelwerte  mitteilen. 
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Schl  amraanalysen. 

Fein- 

l«wlen 

Sand 

°/o 

Staub 

Ol 
1 0 

Fein- 

stes 

°/o 

Thon 

Ab- 

sorp- 

tion 

Schwemmland  des  Neckar. 

Nr.  5 Boden  des  Flugsandes,  diluvial  . ■ 

8!) 

6 

5 

37 

„ 4 überschlickter  Flugsand 

— 

73 

'« 

13 

— 

78 

.,  3 desgl.  mittelschwer.  lehm.  Sandhoden 

— 

72 

17 

11 

— 

63 

„ 2a  humusreicher  sandiger  Schlickboden 

— 

56 

18 

26 

— 

82 

„ 2 schwerer  Schlickboden 

— 

60 

23 

27 

— 

90 

„ 1 sehr  schwerer  Schlickhoden  . . • 

— 

38 

27 

36 

— 

105 

Schlickboden  Erl.  z.  Bl.  Zwingen- 
berg VIII 



17 

26 

67 

— 

87 

Rheinschlick  von  Mettenheim, 
Reinhessen 

97 

36 

28 

36 

7,» 

87 

desgl  sehr  sandig  v.  Mombach  . . 

100 

57 

18 

25 

2,1 

Der  Boden  des  diluvialen  Flugsandes  No.  5 ist  infolge  seiner  großen 
Wasserdurchlässigkeit  ein  sehr  geringwertiger  Ackerboden ; etwas  besser  ist 
schon  der  überschlickte  Flugsand  Nr.  4,  bei  welchem  auf  durchlässigem 
Sanduntergrund  eine  lehmige  Ackerkrume  ruht,  welche  durch  die  durch  das 
Pflügen  bewirkte  Vermischung  der  Schlickschicht  mit  dem  Sand  entstan- 
den ist.  Der  hochstehende  Sanduntergrund  läßt  aber  den  Boden  noch  sehr 
leicht  und  vollständig  austrocknen.  Bei  Nr.  3 ist  die  Schlickbeimischung 
noch  stärker  als  bei  dem  vorigen  und  die  Ackerkrume  noch  günstiger  zu- 
sammengesetzt und  vor  allem  tiefer,  so  daß  ein  lehmiger,  gut  drainierter 
und  leicht  zu  bearbeitender  Sandboden  vorhanden  ist,  der  sich  für  fast 
alle  Gewächse  sehr  gut  eignet.  Der  Boden  2a  zeichnet  sich  durch  beträcht- 
lichen Humusgehalt  aus  und  ist  sonst  noch  genügend  durchlassend  und  gut 
zu  bearbeiten,  im  ganzen  ein  Boden  von  vorzüglicher  Mischung. 

Der  schwere  Schlickboden  No.  2 ist  ein  Boden  von  vorzüglicher  physi- 
kalischer Beschaffenheit,  allerdings  schon  ziemlich  schwer,  da  aber  in  40 
bis  60  cm  Tiefe  Sand  darunter  ansteht , so  ist  er  von  Natur  gut 
drainiert,  während  der  sehr  schwere  Schlickboden  No.  1,  in  dessen  Krume 
die  feinsten  Bestandteile  noch  stärker  vertreten  sind,  in  physikalischer 
Beziehung  sich  auch  vor  allem  deshalb  recht  ungünstig  verhält,  weil  er  als 
Untergrund  einen  zähen,  humusarmen,  aber  kalkreichen  Letten  hat.  Drainage, 
welche  hier  mit  großem  Vorteil  einzurichten  wäre,  ist  durch  den  hohen 
Wasserstand  in  den  Vorftutgriiben  unmöglich  gemacht. 

Noch  schwerer  als  die  schwersten  Böden  des  Weilerhofes  ist  der  von 
Zwingenberg  Nr.  VIII  (Waldboden  von  Langwaden),  während  der  Rhein- 
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schlick  von  Metten  heim  fast  genau  mit  ilcm  schwersten  Neckarschlick  ül>er- 
einstimmt.  Die  Thonbestiinmung  zeigt  hier  auch,  daß  der  eigentliche  Thon- 
gehalt  gar  nicht  so  sehr  beträchtlich  ist;  außerdem  wird  aber  auch  die  physi- 
kalische Beschaffenheit  durch  den  meist  beträchtlichen  Kalkgehalt  günstig 
beeinflußt  und  vor  allem  dann,  wenn  durch  Tiefkultur  die  unteren  oft  mit 
Kalk  angereicherten  Schichten  mit  der  Ackerkrume  vermischt  werden. 

Die  aus  den  von  Dr.  Klemm  mitgeteilten  rheinischen  Analysen  berech- 
neten Mittelwerte  werden  hierunter  zusammengestellt,  (Der  Boden  wurde 
hierbei  mit  konzentrierter  Salzsäure  gekocht,  während  er  bei  den  Unter- 
suchnngen  von  Kheinhessen  mit  10“  „ HCl  erwärmt  wurde.) 


All» 

v.  des  Neckar  vom  Weilerhof  (mit  siedender 

CaO 

KsO 

i ISO» 

X 

konzentr.  Sal/sikure;.  Mittelwerthe. 

Nr-  6 

Hoden  des  Flugsandes  (diluvial) 

u 

0,8 : 

O.o* 

— 

„ 4 

„ nhersch  lick  teil  Flugsandes  . . . 

n 

— j 

04* 

0,it 

— 

do. 

u 

0,»i! 

0,TM 

0,1» 

0,13 

„ 3 

mittelarhwerer  lehmiger  Sandboden 

a 

l,u 

0,14 

, 0,10 

041 

do. 

ti 

l,s«! 

0,57 

0,8* 

— 

„ 2a 

humusreicher  sandiger  Lehmboden 

A 

8,i  o! 

0,5« 

0,08 

04. 

„ 2 

schwerer  Schlickboden 

a 

•2fs 

0,50 

0,8* 

0,*» 

,,  1 

sehr  schwerer  Schlickboden 

a 

3,11 

O.M 

0.18 

0,*» 

do. 

u 

S2,io 

0,14 

0,85 

— 

Suhl ir kl widen  Erl.  x.  Hl  Zwitigenberg  VIII 

a 

0|TI 

l,«i 

0,1» 

0,»r 

Hheinschlick  in  Hheinhesseu. 

7,8  A 

14.«  9'* 

1 

(IO"/o  HCl  erwärmt  

a 

0,81 

? 

0,1» 

do. 

u 

9?u, 

10, > i 

- 

Diese  Analysen  des  Neckarschlicks  lassen  den  beträchtlichen  Kalk- 
gehalt der  Ackerkrume  und  den  sehr  hohen  des  Untergrunds  erkennen, 
jedoch  ist  von  dem  ursprünglichen  Kalkgehalt  schon  viel  ausgelaugt  und 
hat  sich  teilweise  im  tieferen  Untergründe  als  • Rheinweiß»  wieder  nieder- 
geschlagen. Wesentlich  reicher  an  Kalk  ist  der  jetzige  zur  Ablagerung 
gelangende  I! heinschlick,  wie  dies  die  zahlreichen  Untersuchungen  aus 
Rheinhessen  zeigen.  Auffällig  hoch  ist  der  in  konzentrierter  kochender 
Salzsäure  lösliche  Anteil  des  Kali,  so  daß  nach  ausgeführten  Versuchen 
Kalidüngung  auf  den  Böden  des  Neckarschlicks  vollständig  wirkungslos  ist; 
für  die  schweren  Schlickboden  ist  Kainit  geradezu  ein  üift.  Auch  der 
Phosphorsäuregehalt  ist  in  manchen  Fällen  sehr  hoch,  so  daß  in  vielen 
Fällen  auch  Düngung  damit  unwirksam  ist.  Bei  dem  hohen  Humusgehalte 
ist  es  erklärlich,  daß  der  Stickstoffgehalt  überall  sehr  hoch  ist. 
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Die  alten  Flußbetten  des  Neckar  sind  in  ihren  älteren  Strecken  teil- 
weise mit  Schlick  erfüllt  und  die  Srhuttkegel  der  Odenwaldbäche  überdecken 
sie,  während  die  jüngeren  mit  Moor  und  Torf  erfüllt  sind.  Die  jetzigen 
Betten  der  Odenwaldbäche  führen  ebenfalls  Schlamm  in  die  ferner  liegen- 
den Teile  der  Rheinebene. 

Der  Schutt,  welchen  heutzutage  die  Nebenflüsse  dem  Rhein  aus  dem 
Schwarzwald  und  den  Vogesen  zuführen,  besteht  größtenteils  aus  Granit- 
und  Buntsandstein-Sand,  er  ist  also  kalkarm  und  wenig  fruchtbar;  dagegen 
liefert  auch  heute  noch  der  Neckar  einen  kalkreichen  und  sehr  fruchtbaren 
Schlamm  und  die  Anwohner  schätzen  die  fruchtbringenden  Überflutungen 
durch  das  Neckarwasser  sehr  hoch,  während  die  Fluten  des  Oberrheines, 
welche  oft  große  Mengen  des  sterilen  Sandes  ablagern,  gefürchtet  werden. 
Eine  von  der  Versuchsstation  Darmstadt  ausgeführte  Analyse  des  Rhein- 
schlicks von  1871  ist  noch  am  Schluß  der  Tabelle  III  b aufgefUhrt. 

Nach  den  Erhebungen  von  1892  werden  von  der  Gesamtfläche  des 
Rheinthaies  genützt  als 

Acker  Wiese  Wald 

50°/o  1 6°/o  28°  g. 

Mit  Wald  sind  die  Deichvorländer  teilweise  bestanden,  außerdem  sind 
die  vom  Alluvium  umschlossenen  Inseln  des  Flugsandes  im  Viernheimer, 
Lauipertheimer,  Lorscher  und  Jägersberger  Wald. 

Zum  Schluß  stellen  wir  die  Resultate  der  Erhebungen  Uber  die  Boden- 
benützung in  den  einzelnen  Gebieten  nochmals  zusammen. 


Von  der  Gesamtfläche  werden 

genützt  als: 

im  Gebiet 

Acker 

Wiese 

Weinberg 

Wald 

des; 

«/ 

Io 

0/ 

Io 

Ol 

Io 

01 

Io 

Granit 

38 

13 

0,3 

41 

Buntsandstein 

27 

8 

0,0  4 

63 

Löß 

82 

(13) 

0,8 

— 

Diluvium  der  Bergstraße 

GO 

23 

0,3 

5 

„ nördlich  des  Odenwaldes 

35 

11 

— 

46 

Alluvium  des  Rhein  und  Neckar 

50 

IG 

— 

28. 

(eingeschlossen  diluv.  Inseln) 

Weitere  Untersuchungen  über 

den  Einfluß 

des 

Hodens  auf 

den  Betrieb 

der  Landwirtschaft  bleiben  späteren  Veröffentlichungen  Vorbehalten. 
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ÜI.  Die  Wassemrhältnisse.  (Tabelle  vu  u.  i>.) 


Die  vorhandenen  Beobachtungen  der  Niederschläge  sind  von  Dr  Greim 
zusammengestellt  in  dem  von  Volk  herausgegebenen  Werke  «Der  Oden- 
wald. : danach  sind  leider  viele  dieser  Beobachtungen  mit  großen  Mängeln 
behaftet  und  eigentlich  nur  die  in  Darmstadt  vom  Großherz.  Katasteramt 
nusgeführten  zuverlässig,  so  daß  wir  leider  erst  nach  Jahren,  wenn  die 
Beobachtungen  der  jetzt  neugegründeten  Stationen  vorliegen  werden,  über 
das  Klima  und  im  spcciellen  über  Höhe  und  Verteilung  des  Niederschlags 
sicher  orientiert  sein  werden.  Wir  müssen  daher  die  in  Baden  und  Preußen 
gemachten  Beobachtungen  heranziehen  und  stellen  in  folgender  Tabelle  die 
mittleren  jährlichen  Regenhiihen  zusammen  (teilweise  nach  Greim 


1.  c.)  nebst  den  Meereshöhen  der 

Stationen. 

Hohe 

Höbe 

90  m 

Kreuznach  ...  48  cm 

120  m 

Heidelberg  . . . 

74  cm 

— 

Grünstadt  in  d.  Pfalz  43  » 

.512  » 

l-’elslierg  . . . 

(100)  > 

140  in 

Monsheim  b.  Worms  58  > 

205  . 

Michelstadt  . . 

(661 

98  » 

Mannheim  . . . 50  > 

130  > 

Eberbach  . . 

7G  * 

85  > 

Mainz 58  • 

443  > 

Kohlhof  bei  Heidel- 

113  > 

Wiesbaden  . . . 61  > 

berg  . . 

94  • 

177  » 

Messel  ....  66  • 

400  » 

Ktzennu  . . . 

93 

140  » 

Darmstadt  . . . 74  » 

345  » 

Buchen  . . . . 

75  . 

102  » 

Benshcim  . . . (64)  > 

137  . 

Aschaffenburg  . . 

71  ». 

Das  regenarme  Gebiet  der  Provinz  Rheinhessen  erstreckt  sich  auch 
über  einen  Teil  des  rechtsrheinischen  Hheinthalcs  bis  nach  Messel ; der 
Ostrand  des  letzteren  (Darmstadt  bis  Heidelberg)  hat  schon  stärkeren  ltegen- 
fall.  Das  niederschlagsreichstc  Gebiet  sind  die  Höhen  des  vorderen  Oden- 
waldes (die  Angabe  für  Pelsberg  ist  aber  jedenfalls  zu  hoch). 

Dann  folgen  die  höher  gelegenen  Stationen  des  hinteren  — badischen  — 
Odenwaldes  mit  90  cm  und  mehr  jährlicher  Uegenhöhe , während  in 
Michelstadt,  Eberbach  und  Buchen  mit  06  bis  70  cm  — mit  Berücksich- 
tigung der  Höhenlage  — nur  müßige  Niederschläge  fallen.  Man  kann 
deshalb  wohl  annehmen,  daß  in  der  Rheinebene  und  im  nördlichen  Vorlande 
des  Odenwaldes  bis  zum  Main,  sowie  auch  im  inneren  Odenwald  selbst  der 
durchschnittliche  Rcgenfall  eine  geringe  bis  mittlere  Höhe  erreicht,  und  nur 
die  Höhen  im  vorderen  Odenwald  in  dieser  Beziehung  etwas  bevorzugt 
sind.  Hiermit  steht  auch  die  augenfällige  Wasserarmut  der  Quellen  und 
der  meisten  Bäche  des  Odenwaldes  im  Verhältnis. 
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Das  Maximum  des  Regenfalles  liegt  nach  den  Aufstellungen  von  Dr. 
Greim  im  Juni  (Juli),  das  Minimum  im  April  (und  Februar);  im  Frühling 
fallen  14— 21°,o,  im  Sommer  30 — 35 °/0  des  gesamten  Regcnfalles. 

Die  Unterschiede  in  der  Temperatur  sind  in  unserem  Gebiete  (so 
weit  dies  durch  die  vorhandenen  Beobachtungen  nusgedrückt  wird)  nicht 
beträchtlich;  das  Mittel  des  Juli  beträgt  für  Darmstadt,  Bensheim  und 
Heidelberg  18, o bis  18,»°,  für  Felsberg  und  Michelstadt  16, i und  16, s°, 
während  die  Monatsmittel  des  Januar  für  erstere  — 0,4  bis  — l,io  und 
für  letztere  — 3,i  bis  — 3,i°  betragen.  Das  Klima  der  Bergstraße  ist, 
wie  bekannt,  das  wärmste  in  Deutschland;  Wein  und  Mandeln  gedeihen 
hier  auf  den  Süd-  und  Westhängen  überall,  ebenso  wie  die  Edelkastanie, 
die  mau  auch  im  inneren  Odenwald  auf  den  Abhängen  in  prachtvollen 
gesunden  Stämmen  in  großer  Anzahl  bewundert,  und  die  bei  Lindenfels  bis 
auf  350  m und  bei  Vierstöck  etwa  ebenso  hoch  hinaufsteigt;  im  Schwarz- 
wald bringt  sie  sogar  im  hinteren  Durbachthal  in  500  m Hohe  reiche 
Früchte.  In  den  Thälern  sammelt  sich  im  Winter  die  kalte  Luft  vor 
allem  in  windstillen  Nächten,  während  die  Sonnenstrahlen  tagsüber  beträcht- 
liche Erwärmung  hervorrufen,  so  daß  hier  im  Laufe  des  Tages  die  Tem- 
peratur oft  zwischen  weit  auseinanderliegenden  Grenzen  schwankt,  während 
auf  den  Hohen  wochenlang  gleichmäßige  hohe  Temperatur  oder  heiteres 
Frostwetter  herrscht. 

Quellen  und  Grundwasser. 

Die  geringe  Regenhöhe,  von  welcher  ein  beträchtlicher  Teil  im  Sommer 
fallt  und  sofort  verdunstet  oder  von  den  Pflanzen  aufgenommen  wird,  läßt 
nur  verhältnismäßig  wenige  und  schwache  Quellen  und  demgemäß  auch 
wasserarmere  Bäche  entstehen,  was  vor  allem  im  Vergleich  mit  dem  ähnlich 
aufgebauten,  aber  wesentlich  regenreicheren  Schwarzwald  in  die  Augen  fällt. 

Im  Granitgebiete,  wo  das  wasserundurchlässige  Gestein  meist  nur 
von  einer  mäßig  starken  Schuttschicht  überdeckt  ist,  entspringen  an  den 
Abhängen  der  sehr  zahlreichen  Thäler  und  Thälchen  kleinere  Quellen,  oder 
das  Wasser  versumpft  die  Wiesen  und  giebt  zu  Moorbildung  Veranlassung. 
Da  es  sehr  leicht  ist,  diese  Quellen  zu  fassen  und  bei  dem  vorhandenen 
starken  Gefälle  die  Leitung  des  Wassers  in  geschlossenen  Rohren  nur  wenig 
Kunst  und  Kosten  erfordert,  so  sind  sehr  viele  Ortschaften  und  Einzelhüfe 
des  Odenwaldes  und  noch  mehr  im  Schwarzwalde  mit  laufendem  Quell- 
wasser reichlich  versorgt.  Es  ist  dies  um  so  wichtiger,  als  die  entfernte 
Lage  der  Quellen  von  den  Gehöften  den  besten  Schutz  gegen  die  Ver- 

Luedecke,  Ule  Boden*  und  Wa*serferhMtni»e  des  Odenwalde«.  8 
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unreinigung  des  Brauchwassers  bietet,  welche,  wie  wir  für  Rheinhessen 
nachgewiesen  haben,  in  manchen  altbcwohnten  Orten  bis  zu  einem  fast 
unglaublichen  Grade  fortgeschritten  ist.  Das  eigentliche  Gestein  des  Granites 
enthält  wohl  Bergfeuchtigkeit,  aber  natürlich  kein  Grundwasser,  so  daß 
auch  die  Gewinnung  von  solchem  aus  Brunnen  nur  möglich  ist,  wo  eine 
sehr  starke  Schuttschicht  oder  stärkere  Alluvialschichten  die  Ansammlung 
eines  Wasservorrates  gestatten.  Nordenskjöld  teilt  allerdings  mit  (Geolo- 
giska  förenings  i Stockholm  forhandlinger,  1896),  daß  es  gelungen  sei  durch 
Bohren  von  Brunnen  im  festen  Granit,  Lotsenstationen  und  Lcuchttürme, 
die  auf  kleinen  Inseln  oder  dicht  am  Meeresstrande  gelegen  sind,  mit  Trink- 
wasser zu  versorgen,  und  daß  ein  solcher  Brunnen  von  30  m Tiefe  500 
bis  2000  1 süßes  Wasser  stündlich  liefern  könne ; aus  unserem  Gebiete  sind 
aber  solche  Beobachtungen  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Thäler  sind  im  Grauitgebiet  außerordentlich  vielfach  verzweigt,  so 
daß  das  Terrain  in  eine  sehr  große  Anzahl  kleiner  Rücken  zerteilt  ist  und  den 
einzelnen  Quellen  auch  nur  kleine  Niederschlagsgcbicte  zugeteilt  sind ; deshalb 
ist  die  gelieferte  Wassermenge  in  den  meisten  Fällen  auch  nur  gering. 

Wir  haben  die  auf  der  topographischen  Karte  1 : 25000  aufgezeich- 
neten Quellen  gezählt  und  festgestellt,  daß  im  Granitgebiet  des  Odenwaldes 
durchschnittlich  entfallen  l,j  Quellen  auf  einen  Quadratkilometer. 

Ganz  iin  Gegensatz  zu  dem  eben  Behandelten  finden  sich  im  Gebiet 
des  Buntsandsteines  meist  wasserdurchlässige  Gesteine,  welche  auch  noch 
von  vielen  drainierenden  Spalten  und  Verwerfungen  durchzogen  sind.  Die 
dazwischenliegenden  Lettenschichten  halten  das  durch  die  durchlassenden 
Sandsteine  nach  unten  sickernde  Wasser  auf,  leiten  es  nach  den  Abhängen, 
an  denen  sie  zu  Tage  treten  und  lassen  hier  Wasserstreifen  oder  zahlreiche 
Quellen  entstehen.  Der  am  besten  ausgebildete  Quellenhorizont  unseres 
Gebietes  ist  der  über  den  Letten  des  unteren  Buntsandsteins,  jedoch  ent- 
springen auch  auf  den  in  den  höher  liegenden  Horizonten  eingelagerten 
Lettenschichten  zahlreiche  kleine  Quellen.  Auf  der  topographischen  Karte 
sind  aber  durchschnittlich  nur  0,7  Quellen  auf  einem  Quadratkilo- 
meter verzeichnet,  also  etwa  halb  soviel  wie  im  Granitgebiete. 

Wenn  die  durchlassenden  Gesteine  ohne  Unterbrechung  durch  wasser- 
haltende  Lettenschichten  bis  auf  die  Thalsohlen  hinabreichen,  so  tritt  das 
Grundwasser  meist  nur  in  dieser  zu  Tage,  versumpft  die  Wiesen  und  giebt 
Veranlassung  zu  Moor-  und  Torfbildung. 

Die  Oberfläche  des  Buntsandsteins  ist  wesentlich  anders  modelliert  als 
die  des  Granitgebietes,  indem  hier  an  Stelle  sehr  zahlreicher,  vielfach  ver- 
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zweigter  Thäler  und  Thälchen  nur  wenige  einfach  gebaute  vorhanden  sind; 
während  das  Terrain  des  Granitgebietes  in  eine  Unzahl  kleiner  Rücken 
zerlegt  ist,  herrschen  in  dem  des  Buntsandsteins  wenige  Rücken  von  großer 
Ausdehnung  und  äußerlich  kompaktem  Bau  vor. 

Zur  Charakterisierung  dieses  Verhältnisses  haben  wir  die  Thallängen 
der  auf  der  topographischen  Karte  gezeichneten  Wasserläufe  gemessen  und 
die  auf  1 qkm  Fläche  entfallende  Länge  derselben  berechnet: 
im  Granitgebiet  auf  1 qkm  l,so  km  Thallänge, 

„ Bantsandstein  „ „ „ 0,«a  „ „ 

Da  in  unserem  Gebiet  von  beschränktem  Umfange  die  sonstigen  die 
Thalbildung  beeinflussenden  Faktoren  erhebliche  Unterschiede  nicht  auf- 
weisen können,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  die  so  außerordentlich  ver- 
schiedenen Werte  durch  die  Natur  des  Grundgesteins  und  seine  Lagerungs- 
verhältnisse bedingt  sind. 

Es  ist  auch  erwiesen,  daß  die  Beschaffenheit  des  Gesteins  den  Abflußvor- 
gang des  VVassersin  den  Flußbetten  wesentlich  beeinflußt;  so  teilt  Beigrand 
mit,  daß  die  Hochwasserwellen  der  Flüsse  mit  undnrchlassendem  Einzugs- 
gebiete steil  und  sehr  hoch  ansteigen  und  schnell  abfallen,  während  die  mit 
durchlassendem  wenig  hohe  und  langsamer  steigende  und  allmählich  ab- 
fallende Wellen  zeigen.  Ferner  schwankt  die  Durchlaßöffnung  der  Brücken 
in  undurchlassendem  Terrain  von  0 bis  0,t<  qm  Tür  1 qkm  Niederschlagsgebiet, 
in  durchlassendem  „ „ 0,»  —1,*  qm  „ „ „ „ 

(Beigrand,  la  Seine,  Paris  1873).  Für  die  Flüsse  des  Schwarzwaldes  im 
Buntsandstein  und  Granitgebiet  stehen  durch  die  Veröffentlichungen  der 
badischen  und  württembergischen  Behörden  Messungen  der  Abflußmengen 
bei  verschiedenen  Wasserständen  zur  Verfügung.  (Beiträge  zur  Hydro- 
graphie von  Baden,  Heft  V und  VIII,  Verwaltungsbericht  der  Kgl.  WUrttem- 
bergischen  Ministerialabteilung  für  Straßen-  und  Wasserbau  für  die  Rech- 
nungsjahre 1895/96  und  96/97).  Es  betrugen  danach  die  sekundlichen 
Abflußmengen  der  Flüsse  im  Buntsandsteingebiet  (Enz,  Nagold,  Alb) : 

bei  Niedrigwasser  Mittelwasser  Hochwasser 

3 bis  6 1 7 bis  26  1 800  bis  1400  I, 

und  derer  im  Granit-(Gneiß-)Gebiet  (Elz,  Murg,  Kinzig,  Rench,  Schlucht 

und  Wiese): 

3 bis  9 1 6 bis  20  1 840  bis  1900  1, 

»• 
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und  von  Bober  und  Queiß  im  Granit  des  Riesengebirges: 

2 1 17  1 1750  bis  1880  1 

für  jedes  Quadratkilometer;  und  es  schwankt  das  Verhältnis  der  bei  Niedrig- 
wasser, Mittelwasser  und  Hochwasser  abfließenden  Wassermengen  zwischen 

Niedrigwasser  : Mittelwasser  Hochwasser 

im  Gebiet  des  Buntsandsteins  1 : l,i  bis  4 ; 200  bis  300 

im  Granit  1 l,j  bis  2 125  bis  200. 

Aus  diesen  Zahlen,  die  für  Flußgebiete  von  120  bis  1400  qkm  Größe 
festgestellt  wurden,  läßt  sich  der  Einfluß  der  verschiedenen  Durchlässigkeit 
des  Terrains  auf  die  Wasserführung  wohl  nicht  erkennen;  jedoch  sagt 
Honsell,  daß  sich  die  Flüßchen  und  Bäche  des  Buntsandsteins  von  denen 
des  Urgebirges  durch  minder  schroffen  Abfluß  der  Hochwässer  unterschei- 
den. (Der  Rheinstrom,  S.  177.) 

Die  Gewitter  erzeugen  in  den  Flüssen,  welche  das  im  Windschatten 
des  Schwarzwaldes  belegene  Buntsandsteingebiet  entwässern,  Enz  und  Na- 
gold, Hochwasserwellen  von  hoher,  spitziger  und  schnellabfallender  Form; 
während  die  Wellen  der  infolge  von  Landregen  entstehenden  Hochwasser 
einen  niederen  Scheitelpunkt  mit  langsamer  Abflachung  zeigen.  Die  Schnee- 
schrnolzwässer  erzeugen  für  gewöhnlich  eine  kräftig  ansteigende,  sich  längere 
Zeit  auf  beträchtlicher  Höhe  erhaltende  untl  langsam  abfallende  Flutwelle 
von  wesentlich  längerer  Dauer  als  die  der  Sonunerhorhwässer.  Besonders 
hoch  uml  gefährlich  werden  die  Schncesrhmelzhochwässer,  wenn  warme 
Niederschläge  bei  steigender  Temperatur  fallen. 

ln  den  Niederschlag.sgebieten  der  die  Süd-  und  Westabhänge  des 
Schwarzwaldes,  die  Windseite,  entwässernden  badischen  Flüsse  fallen  höhere 
Niederschläge  und  auch  in  etwas  anderer  Verteilung  als  im  Gebiet  der 
wUrttembcrgischen  Flüsse  im  Windschatten  des  Gebirges. 

Qualität  des  Wassers. 

Da  in  unserem  Gebiete  sehr  viel-  und  sehr  verschiedenartig  zusammen- 
gesetzte Gesteine  vorhanden  sind,  so  müssen  auch  die  im  Wasser  gelösten 
Salze  in  den  einzelnen  Gebieten  nach  Menge  und  Zusammensetzung  sehr 
wechseln.  Die  genaue  Erforschung  dieser  Verhältnisse  ist  nach  unserer 
Meinung  eine  Aufgabe  der  praktischen  Geologie,  da  sich  außer  bei  der 
geologischen  Detailaufnahme  niemals  wieder  Gelegenheit  bietet,  so  ins  Ein- 
zelne gehend,  den  Ursprung  der  Quellen  und  Bäche  und  damit  die  Her- 
kunft der  im  Wasser  derselben  gelösten  Stoffe  zu  ermitteln,  und  es  könnte 
nicht  ausbleibeu,  daß  aus  dem  genauen  Studium  der  Wasserverhältnisse 
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sich  auch  mancherlei  Hinweisungen  auf  die  Natur  der  Gesteine  ergebeu 
würden  und  dadurch  auch  manche  geologische  Verhältnisse,  die  jetzt  viel- 
leicht verborgen  bleiben,  aufgeklärt  würden,  ganz  abgesehen  von  dem 
hohen  praktischen  Nutzen,  den  detaillierte  Kenntnis  der  Wasserverhältnisse 
für  Landwirtschaft  und  Industrie  gewähren  muß.  Leider  widmet  man 
diesem  Punkte  bis  jetzt  aber  nicht  die  nötige  Aufmerksamkeit;  ja  in  vielen 
Erläuterungen  zu  geologischen  Karten  finden  sich  nicht  einmal  Andeutungen 
über  diese  wichtigen  Verhältnisse;  nur  gelegentlich  und  zumeist  bei  An- 
legung von  Wasserleitungen  werden  einige  Untersuchungen  ausgeführt,  wobei 
man  sich  aber  darauf  beschränkt,  für  die  gerade  vorliegenden  praktischen 
Bedürfnisse  die  nötige  Aufklärung  zu  schaffen,  und  die  genaue  Bestimmung 
der  Horizonte,  aus  denen  die  Wässer  entnommen  werden,  verabsäumt.  Die 
wenigen  Analysen,  welche  wir  aus  dem  Gebiete  des  Buntsandsteins  und  Granites 
mitteilen  können,  verdanken  wir  dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  des 
Herrn  Dr.  Sonne,  Vorsteher  der  Großherzogi.  ehern.  Prüfungsstation  zn 
Darmstadt,  Herrn  Meliorationsbaurat  Mangold  daselbst  und  den  Herren 
Bürgermeistern  verschiedener  Orte;  wir  haben  deshalb  auch  die  in  anderen 
Gcgendeu  gemachten  Untersuchungen  zur  Klarstellung  der  Verhältnisse 
heranziehen  müssen.  Aus  dem  Diluvium  nördlich  des  Odenwaldes  und 
dem  Rheinthale  liegen  dagegen  zahlreiche  und  von  Herrn  Dr.  Sonne  und 
den  Verwaltungen  der  städtischen  Wasserwerke,  wie  Mainz,  Darmstadt, 
Frankfurt,  Offenbach  a.  M.  etc.,  mitgeteilte  Untersuchungen  vor,  so  daß 
wir  doch  im  ganzen  etwa  200  mehr  oder  weniger  vollständige  Analysen  und 
außerdem  noch  eine  größere  Anzahl  von  Bestimmungen  der  Härte  und  des 
Rückstandes  haben  benutzen  können. 

Es  ist  nicht  möglich,  alle  diese  Analysen  einzeln  abzudrucken,  wir 
haben  deshalb  auf  Tabelle  Via  je 

Minimum-  ...„  , 

Maximum- 

aus  allen  vorhandenen  Resultaten  zusammengestellt,  und  zwar  bedeuten 
die  Zahlen  Milligramme  der  gelüsten  Substanzen  im  Liter  Wasser;  in  Ta- 
belle VI  b sind  ebenfalls  die  Maxima,  Minima  und  Mittel  zusammengcstellt, 
nachdem  in  den  Einzelaualysen  der  prozentische  Gehalt  des  Rückstandes 
an  den  einzelnen  Stoffen  berechnet  war. 

Die  beiden  eisten  Spalten : Ges.  Härte  in  deutschen  Graden  und 
Rückstand  im  Liter  sind  beiden  Tafeln  gemeinschaftlich. 

Zum  Vergleich  sind  auch  diu  Analysen  des  Rhein-,  Main-,  Neckar- 
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und  Nahewassers,  sowie  die  einiger  Quellenhorizonte  in  Rheinhessen  hin- 
zugefügt. 

A.  Wasser  im  Granitgebiet. 

Aus  dem  Gebiet  des  Odenwaldes  stehen  uns  nur  folgende  Analysen 
reiner  Wässer  zur  Verfügung: 

Milligramm  im  Liter: 


Harte 

Rückstand. 

Siüi 

Ke,0, 

-0,0, 

CaO 

MgO  Na,0 

K,0 

CI 

so. 

N.O, 

Org. 

Subfit 

a. 

2,5 

96 

14 

1,5 

19 

6 

5,i 

l,i 

7,3 

— 

3,9 

— 

b. 

l.s 

64 

9 

1,4 

12 

3 

— 

— 

— 

1,T 

— 

— 

c. 

3,5 

118 

25 

2 

25 

7 

- 

— 

9 

8 

2,5 

2,3. 

Zusammensetzung  des  Rückstandes: 

a. 

— 

100: 

15 

1,5 

20 

6 

5,6 

1,» 

V 



4,1 



b. 

— 

100: 

14 

2 

19 

5 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

c. 

— 

100: 

21 

2 

21 

6 

— 

— 

8 

7 

2,i 

a.  Wasser  des  Löwenbrunnen  in  Schlierbach  bei  Heidelberg  nach 
Dittrich,  Mitt.  des  Gr.  Bad.  geolog.  Landesanstalt,  Band  IV,  Heft  1. 

b.  Brunnenwasser  von  Bensheim  (G.  Müller)  nach  Dr.  Sonne. 

c.  Quellenleitung  von  Reichenbach  desgl. 

Dieses  letzte  entstammt  dem  Hornblendegranit  und  Diorit  und  weicht 
daher  von  den  eigentlichen  Grauitwässern  ab  durch  hohen  Rückstand, 
Kalk-  und  Magnesiagehalt, 

Von  den  noch  vorhandenen  Untersuchungen  der  Wässer  der  Granit- 
formation anderer  Gegenden  haben  wir  zur  Berechnung  der  in  Tabelle  Via 
und  b aufgeführten  äußersten  und  Mittelwerte  noch  benützt  12  Analysen 
von  Schwager  (Untersuchungen  der  Quell-  und  Flußwässcr  des  Fichtel- 
gebirges, Geognost.  Jahreshefte,  München  1S92),  ferner  11  Analysen  von 
Hannamann  (Die  chemische  Beschaffenheit  der  fließenden  Gewässer  Böhmens 
I’rag  1894  und  98),  eine  Analyse  des  Wassers  der  Naabquelle  von  Späth 
(Beiträge  zur  Kenntnis  der  hydrographischen  Verhältnisse  von  Oberfranken, 
lnaugural-Dissertation,  München  1889)  und  eine  Analyse  des  Wassers  vom 
Rabensteinbrunnen  von  Metzger  (Beiträge  zur  Kenntnis  der  hydrographi- 
schen Verhältnisse  des  bayerischen  Waldes,  lnaugural-Dissertation,  Erlangen 
1892).  Aus  dem  französischen  Granitgebiet  liegen  vor  9 Analysen  von 
Barral  Uber  Quellwasser  der  Ilaute-Vienne,  und  zwei  Analysen  von  Lecliar- 
tier  über  Wasser  der  Bretagne. 
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Die  in  Tabelle  VI  aufgefiihrten  Werte  zeigen,  daß  die  Wasser  der 
Granitformation  überall  von  einer  großen  Reinheit  sind;  Härte  und  Rück- 
stand sind  so  gering,  wie  kaum  in  einer  anderen  Formation,  in  unserem 
Gebiete  kommen  nur  die  aus  dem  Buntsandstein  ihnen  nahe.  Die  höchsten 
Werte  zeigen  die  drei  oben  aufgeführten  Analysen,  und  das  Maximum  von 
diesen  das  Wasser  von  Reichenbach , welches  aus  Diorit  und  Hornblende- 
granit  stammt,  dessen  Rückstand  auch  zu  21%  aus  CaO  besteht,  während 
im  Mittel  nur  1 2°/0  vorhanden  sind. 

An  der  Zusammensetzung  des  Rückstandes  ist  in  hervorragendem 
Maße  die  Kieselsäure  beteiligt  (23  °/0) ; auch  hierin  ähnelt  das  Wasser  der 
Buntsandsteinformation  dem  des  Granites.  Der  Rückstand  des  Naabquellen- 
Wassers  besteht  zu  40°/o  aus  SiOs. 

Thonerde  und  Eisen  sind  meist  nur  mäßig  vorhanden,  Eisen  oft  nur 
in  Spuren,  so  daß  die  Thonerde  überwiegt.  Reich  sind  die  Wasser  an 
Natron  und  Kali,  und  es  beruht  hierauf  zum  Teil  der  Erfolg,  den  man 
mittelst  derselben  bei  der  Bewässerung  der  Wiesen  erzielt;  jedoch  ist  Na- 
tron fast  in  allen  hallen  in  sehr  viel  größerer  Menge  vorhanden  als  Kali, 
was  seinen  Grund  einesteils  in  der  leichteren  Zersetzbarkeit  der  Natron- 
silikate und  anderenteils  in  der  Absorption  des  Kali  durch  die  Vegetation, 
den  Boden  und  Gesteinsgrus  haben  mag,  wie  bereits  oben  erwähnt.  Nach 
Hannamann  verhält  sich  in  den  böhmischen  Graniten  Nas  0 : Ks  0 — 1 : 2, 
im  Wasser  dagegen  =2:1. 

Von  allen  untersuchten  Wässern  haben  die  des  Granitgebietes  durch- 
schnittlich den  geringsten  Kalkgehalt;  die  Naabquelle  führt  davon  bloß 
0,7  CaO  mgr  im  1 und  am  Rückstand  ist  er  nur  mit  3,s°/0  beteiligt,  das 
Maximum  hat  das  Quellwasser  von  Rcichenbach  (25  mgr  im  1 und  21% 
des  Rückstandes),  welches  aus  Diorit  und  Hornblendegranit  entspringt. 
Wässer  aus  Diabas  enthielten  nach  Schwager  28  und  32  mgr  CaO. 

Da  die  Magnesia  gleichfalls  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist,  so 
ist  auch  die  Gesamthärte  überall  höchst  gering  (Min.  Naabquelle  0,1°  Härte, 
Max.  Rcichenbach  3,5)  und  es  sind  daher  diese  Wässer  für  technische 
Zwecke  sehr  geeignet;  die  Industrie  von  Mülhausen  im  Elsaß  verdankt 
ihre  Blüte  nicht  zum  kleinsten  Teile  dem  reinen  Granitwasser  der  Vogesen- 
flüsse, da  das  harte  Wasser  der  aus  dem  Jura  kommenden  Iil  für  viele 
technische  Zwecke  ganz  ungeeignet  ist.  Nacli  Regclmann  haben  die  Granit- 
wasser in  Württemberg  l,j  bis  3,»°  Härte;  Beigrand  bestimmte  sie  in 
10  Quellen  des  Morvan  zu  l,o  bis  4,o°. 
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AU  Trinkwasser  für  Menschen  und  Tiere  ist  solch  kalkarmes  Wasser 
weniger  geeignet;  nach  den  Untersuchungen  von  Neßler  enthielt  das  Wasser 
der  auf  dem  Granit  liegenden  Höfe,  auf  denen  die  Hinschkrankheit  (Knochen- 
brüchigkeit) endemisch  ist,  fast  gar  keine  Aschenbestandteile  und  war  daher 
auch  sehr  kalkarm,  sowie  auch  das  auf  diesen  Hoden  gewachsene  Futter. 

Chlor  und  Schwefelsäure  ist  meist  reichlich,  Phosphorsäure  nur  in 
Spuren  vorhanden.  Oft  sind  auch  beträchtliche  Mengen  organischer  Sub- 
stanz (Humus)  in  Lösung;  so  sticht  das  Wasser  der  vom  granitischen  Fichtel- 
gebirge, böhmischen  und  bayerischen  Walde  der  Donau  zuströmenden  Flüsse 
durch  seine  braune  Farbe  merkwürdig  gegen  die  weißlich-grüne  der  aus 
dem  Kalkgebirge  von  Süden  kommenden  ab. 

Nach  einer  Mitteilung  des  Herrn  Kulturinspektor  Becker  im  Journal  für 
Gasbeleuchtung  und  Wasserversorgung  beträgt  die  Ergiebigkeit  der  Quellen 
im  Urgebirgsterrain  des  südlichen  Schwarzwaldes  bei  St.  Blasien  und  Weh 
im  Mittel  im  Minimum 

l,t  bis  2,s  1,  0,4  bis  0,76  1, 

durchschnittlich  1,*  1,  durchschnittlich  0,ss  1, 
vom  qkm  in  der  Sekunde. 

Dort  wo  kalkreiche  Diluvialschichtcn  des  Flugsandes  und  Löß  den 
Granit  in  erheblicher  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  überdecken,  machen 
sic  auch  das  Wasser  wesentlich  härter  und  damit  auch  für  die  Zwecke  der 
Ernährung  von  Menschen  und  Vieh  besser.  So  fand  sich  in  einem  reinen 
Brunnenwasser  von  Fürth  i.  0.  im  Liter: 


Bückst. 

CaO 

MgO 

CI 

SO, 

NA 

278  mgr 

172 

30 

12 

6,5 

6,6 

100 

62°/o 

H°/o 

4,3  «/„ 

2,3  °/o 

2,4°/«. 

Es  hat  dieses  Wasser  mit  dem  des  Granites  gar  keine  Ähnlichkeit 
mehr,  sondern  entspricht  vollständig  dem  des  kalkreichen  Diluvium. 

Das  Wasser  der  Bäche  und  Flüsse  entspricht  ganz  dem  der 
Quellen  und  Brunnen,  wie  die  Untersuchungen  von  Schwager  für  das  Fichtel- 
gebirge' und  von  Hannamann  für  das  Riesengebirge  in  Böhmen  ergeben. 


Bücke 

a.  im  Fichtelgebirge 
in  Böhmen 


Im  Liter  mgr. 

Härte  Bückst.  SiO,  CaO  MgO  Na,0  I(,0  CI  SO,  CO, 

0,3  44  13  2,6  2,1  1,6  3,3  1,3  1,9  5,4  3,6 


b.  zur  Eger  fließend  1,6  65  11  1 10, s 4,o  8,6  4,i  3,i  7,6  1,7 

c.  Elbe,Iseru.NcbcnbächeO,i  22  4 1 1,?  0,s  2,i  l,o  1,7  1,3  0,3. 
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Zusammensetzung  des  Rückstandes: 

a.  — 100  : 30  fi  5 4 8 4 4 12  16 

b.  — 100:  17  2 17  6 14  6 5 11  3 

c.  — 100:  18  5 8 2 10  5 8 6 4. 

Der  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia  ist  überall  recht  gering,  der  an 

Kieselsäure  und  Alkalien  dagegen  hoch,  und  es  ist  den  letzteren  wohl 
der  überall  sichtbare  vortreffliche  Erfolg  bei  Verwendung  des  Wassers  zur 
Bewässerung  der  Wiesen  zu  verdanken. 

Die  Quellbäche  der  Hauensteiner  Alb,  die  am  Siidabhang  des  Fels- 
berges im  Schwarzwald  in  Gneiß  und  Granit  entspringen,  haben  0,5  bis  0,o 
Härte  und  37  bis  97  tngr  Rückstand  im  1.  (Beiträge  zur  Hydrographie 
von  Baden,  VI.  Heft,  1889.) 

Über  die  Zusammensetzung  des  Schlammes  der  Granitwässer  liegen 
Untersuchungen  von  Schwager  vor.  (Hydrochemische  Untersuchungen  des 
bayerischen  Donaugebietes,  1894.) 

Der  Schlamm  enthält  danach  Hundertstel: 


SiOi 

Al,0, 

Fe,Os 

CaO 

MgO 

K*0 

Na,0 

CO, 

Wasser  org.  Subst 

der  Ilz  51, a 

18,> 

4,5 

1.1 

1»7 

4,8 

1,7 

0,! 

15,4 

des  Regen  79, i 

9,. 

3,o 

1,4 

0,7 

2,4 

1,0 

0,« 

2,5 

der  Isar  17,o 

6,4 

1,4 

29,! 

0,1 

0,3 

32,5 

4,5. 

Das  Einzugsgebiet  der  Ilz  bestellt  vorherrschend  aus  Granit,  das  des 
Regen  zu  92  °;0  aus  Granit  und  Gneiß,  das  der  Isar  oberhalb  München 
dagegen  zu  33°/o  aus  den  Kalkalpen  und  zu  67 °/0  aus  den  gleichfalls  sehr 
kalkrcichen  Schichten  der  Hochfläche. 


B.  Das  Wasser  des  Buntsandsteingebictcs. 

Aus  der  Zahl  der  vollständigen  Analysen  führen  wir  hier  beispiels- 
weise die  folgenden  an:  1.  Wasser  der  Küchenquelle  aus  dem  unteren 
Buntsandstein  von  Heidelberg  nach  Dittrich,  2.  Obere  Rombachquelle  aus 
den  mittleren  Buntsandsteinen  ebenda,  3.  Analyse  des  Wasserleitungswassers 
von  Erbach  im  Odenwald,  4.  Stadtquelle  von  Lohr  im  Spessart  nach  Becher, 
5.  Quelle  der  Wasserleitung  von  Neustadt  a.  Haardt  nach  Dr.  E.  List. 
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Milligramm  im  Liter: 


Harte 

Ruckst. 

.SiO, 

FetO, 
Ali  0) 

CaO 

MgO  Na,0, 

, K,0 

CI 

SO, 

N,0, 

CO, 

I. 

1,« 

63 

11 

0,6 

13,8 

3,8 

3,o 

5,i 

— 

5,6 

— 

2. 

1,0 

31 

7 

0,i 

7,8 

1,0 

1,8 

t,J 

4.» 

— 

0,6 

— 

3. 

0,5 

20 

10 

Sp. 

2,5 

0 

0,6 

4,o 

1,0 

— 

— 

— 

4. 

0,6 

27 

8 

— 

5,3 

0,4 

1,9 

2,7 

3,5 

— 

- 

5,0 

5. 

2,o 

56 

7 

1,7 

16,9 

3,8 

2,9 

6,a 

7,0 

6,8 

1,4 

12,o. 

Zusammensetzung  des  Rückstandes  in  Hundertsteln : 

1. 

— 

100 

17 

0,8 

21,6 

5,1 

4.8 

2,6 

8,i 

— 

9,6 

- 

3. 

— 

100 

23 

1,0 

23„ 

3,8 

5,8 

4,i 

15,6 

— 

1,6 

— 

3. 

— 

100 

50 

O.i 

12,6 

0 

3,0 

20,o 

5,o 

— 

— 

— 

4. 

— 

100 

29 

— 

19,6 

1,6 

7,8 

10,i 

13,o 

— 

— 

18,5 

5. 

— 

100 

12 

3,o 

30,1 

5,7 

5,8 

11,  > 

12,5 

12,i 

2,5 

21,4. 

Außerdem 

liegen 

uns 

noch 

eine 

größere  Zahl 

mehr  oder  weniger 

vollständiger  Analysen  aus  dem  Gebiete  des  Odenwaldes  vor,  die  von  Herrn 
I)r.  Sonne  und  Herrn  Meliorationsbaurat  Mangold-Darmstadt  und  den 
Bürgermeistern  verschiedener  Orte  zur  Verfügung  gestellt  und  bei 
Berechnung  des  Mittels  für  Härte  und  Rückstand  mitbenützt  wurden. 
Im  Mittel  von  15  Analysen  enthalten  die  Wässer  des  Buntsandsteins  die 
unter  I aufgeführten  Beträge  in  Milligramm  im  1,  in  der  zweiten  Zeile  ist 
die  prozentische  Zusammensetzung  des  Rückstandes  enthalten ; unter  II  sind 
dieselben  Werte  von  1 1 Quellwässern  des  Vogesensandsteins  nach  Imbeaux 
aufgeführt.  (Les  eaux  potables  Paris,  Baudry  & Co.,  1895.) 


Mittel,  Milligramm  im  Liter: 


Harte 

Riickat. 

SiO, 

Fe,0, 

A1,0, 

CaO 

MgO 

Na,0  Ka0 

CI 

so, 

NsO, 

CO, 

1,0 

48 

10 

0,6 

10 

2 

2,8  3,5 

5,4 

4,5 

1,0 

9,4 

100: 

20 

1,0 

20 

4 

5,4  8 

11 

5,a 

3,i 

15,5. 

1,7 

30 

3 

9 

13 

3 

5 

3 

2 

0 

— 

100: 

10 

30 

43 

10 

17 

10 

6,7 

— 

— 

Die  durch  die  Analysen  festgcstellten  Höchst-  und  Niedrigst-Werte 
giebt  Tabelle  Vla-b. 

Der  Rückstand  ist  in  allen  Fällen  sehr  gering  und  besteht  in  unserem 
Gebiete  ähnlich  wie  in  dem  des  Granites  zu  20 °/0  aus  Kieselsäure;  die 
Analysen  der  Vogesenwässer  weisen  dagegen  bloß  10°/0  SiOs  nach.  Die 
Härte  beträgt  im  Mittel  nur  1,«  bis  1,7°,  während  Regelmann  für  die  Wässer 
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des  Buntsandsteins  in  Württemberg  0,i  bis  2,t*  angiebt.  Diese  große  Rein- 
heit des  Wassers,  so  sehr  sic  für  viele  technische  Zwecke  geschätzt  wird, 
wirkt  vor  allem  auf  die  Ernährung  des  Jungviehs  schädigend  ein,  wie  schon 
oben  bei  den  Granitwässern  erwähnt,  weun  nicht  der  Mangel  an  knochen- 
bildenden Salzen  durch  Beigabe  anderer,  an  Kalk  und  Phosphor  verhältnis- 
mäßig reicher  Futtermittel  ersetzt  wird. 

Aus  der  bayerischen  Pfalz  liegen  noch  Untersuchungen  der  Leitungs- 
wässcr  vor  von: 


Härte 

Ruckst. 

CaO 

MgO 

CI 

Pirmasenz  2,s 

45 

15,i 

6,3 

4,9 

Zweibrücken 

40 

— 

— 

3,5 

46 

7,1 

Kaiserslautern  \ 

30  , 
tt:  40 
56 

7 

6 Quellen  f 

8 

Sie  haben  etwa  die  Zusammensetzung  des  Durchschnitts  der  Wässer 
iles  Buntsandsteins. 

Die  tiroßh.  badische  Kulturinspektion  Tauberbischofsheim  teilte  uns 
die  Analyse  des  Wassers  der  Leitung  in  Freudenberg  a.  M.  und  die  zu 
Mosbach  die  Resultate  der  Untersuchung  von  drei  Quellen,  die  zu  Fahren- 


hach  im  badischen  Odenwald  nördlich 

von 

Mosbach 

in  ca.  360  m Meeres- 

höhe  gelegen  sind, 

mit: 

Ilärto 

Rückst. 

CI 

N.Oj 

Sauerstoffverbrnuch 

Freudenberg 

3,5 

120 

— 

— 

1,5 

Fahrenbach 

0,6 

35 

10 

4,o 

0,4  bis  0,?. 

Das  letztere  zeichnet  sich  durch  sehr  niedrige  Härte  und  die  geringe 
Menge  löslicher  Salze  aus. 

Im  Journal  für  Gasbeleuchtung  und  Wasserversorgung  von  1889  hat 
Herr  Kulturinspektor  Becker  in  Karlsruhe  einige  Angaben  Uber  die  Er- 
giebigkeit der  Quellen  im  Schwarzwald  und  Odenwald  gemacht,  woraus 
sich  ergiebt,  daß  die  beobachteten  Quellen  in  der  Buntsandsteinformation 
des  Odenwaldes  vom  Quadratkilometer  in  der  Sekunde  liefern: 

im  Mittel:  im  Minimum 

0,a  bis  3,7  I,  0,t  bis  0,«  1, 

durchschnittlich  1,7  1,  durchschnittlich  0,<i  1; 
im  südlichen  Schwarzwald  dagegen : 

0,«  bis  l,i  I,  0,35  bis  0,7  1, 

durchschnittlich  0,»5  1,  durchschnittlich  0,54  I. 
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Auch  in  Thüringen  und  .Mitteldeutschland  sind  die  Wässer  der  Bunt- 
sandsteinfornintion  ganz  ähnlich  beschaffen  wie  in  unserem  Gebiete;  so  hat 
z.  B.  das  Wasser  der  Leitung  zu  Daßel,  Prov.  Hannover, 

0,7  —0,9  Härte  und  45  bis  95  mgr  Rückst 
Reinhardt  führt  in  seinen  «Grundlagen  zur  Beurteilung  des  Trink- 
wassers» [Halle  1880,  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  S.  34]  eine  Ana- 
lyse von  Wasser  d u Buntsandsteinformatiun  aus  der  Gegend  von  Rudol- 
stadt an,  mit 

Härte  Rückstand  CaO  M g O 

1,5  90  10  3,6. 

Obgleich  die  Menge  des  Rückstandes  recht  hoch  ist,  kann  es  ducli 
ein  reines  Wasser  der  genannten  Formation  sein. 

Die  andern  am  genannten  Orte  aufgeführten  Analysen  von  Wässern, 
die  angeblich  der  ßuntsandsteiuformation  entstammen  sollen,  mit: 


Härte 

Ilück8t. 

CaO 

MgO 

7,» 

190 

39 

7 

14,o 

300 

73 

48 

sind  sicher  keine  reinen  Buntsandsteinwässer;  sie  durften  aus  Quellen 
stammen,  die  auf  dem  in  Thüringen  so  weit  verbreiteten  Quellenhorizonte 
über  dem  Rot  entspringen  und  demgemäß  Wasser  führen,  welches  der 
Musclielkalkformation  ganz  oder  zum  großen  Teil  entstammt.  Die 
Angaben  von  Reinhardt  sind  auch  in  mehreren  vor  kurzem  erschienenen 
Veröffentlichungen,  wie  Blücher,  Das  Wasser,  Leipzig  1900,  und  Handbuch 
der  Hygiene  von  Weyl,  1.  Band,  S.  752,  Jena  bei  Gustav  Fischer,  kritiklos 
als  Musterbeispiele  übernommen,  stellen  aber  die  Wasserverhältnissc  der 
Buntsandsteinformation  durchaus  unrichtig  dar. 

Unsere  Analysen  weisen  nur  geringe  Eisenmengen  nach,  schon  größere 
die  der  Vogesenwässcr,  jedoch  finden  sich  auch  öfter  recht  stark  eisenhal- 
tige Wässer;  so  giebt  Dr.  Sonne  von  Langenbrombach  an  27  mgr  Eisen- 
oxydul, auch  in  König  finden  sich  Brunnenwässer  tnit  sehr  starkem  Eisen- 
gehalt. Pecher  giebt  ferner  (Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wässer  aus  den 
geschichteten  Gesteinen  Unterfrankens,  Würzburg  1887)  für  die  Quellen 
des  Bades  Brückenau  nur  1 bis  3 mgr  FeO,  für  eine  Quelle  des  unteren 
ßuntsandsteius  dagegen  47  mgr.  Ziemlich  reichlich  sind  öfter  Kali  und 
Natron  vertreten,  mitunter  ist  davon  sogar  mehr  vorhanden  als  in  den 
Granitwässern. 
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Da  sich  im  unteren  Buntsandstein  dolomitische  Schichten  finden,  so 
können  Wässer,  welche  innerhalb  dieser  Schichten  entspringen,  auch  mehr 
Kalk  und  Rückstand  enthalten  als  die,  welche  dieselben  nur  an  der  Ober- 
fläche berühren.  So  teilt  Herr  Mangold  mit,  daß  in  Raibach,  Odenwald, 
drei  übereinanderliegende  Quellen  des  unteren  Buntsandsteines  gefaßt  wurden, 
von  denen  hatte 

vor  der  Fassung:  nach  der  Fassung: 

1.  die  oberste  112  mgr  Rückstand;  87  Rückst,  und  31/,“  Härte, 

2.  20  m tiefer  gel.  237  „ „ 236  „ „ 12° 

3.  40  „ „ „ 364  „ „ steht  noch  aus. 

Das  Liegende  des  untersten  Buntsandsteins  bilden  die  Dolomite  des 
Zechsteins;  es  können  daher  die  weit  unten  entspringenden  Quellen  viel- 
leicht ihren  hohen  Kalkgehalt  aus  diesem  entnommen  haben;  z.  B.  be- 
finden sich  in  Gern.  Höchst  mehrere  Quellen  mit  196  bis  324  mgr  Rück- 
stand. die  aus  diesen  Schichten  wohl  ihren  hohen  Kalkgehalt  (Maximum 
134  mgr)  beziehen.  Auch  die  Uber  dem  Buntsandstein  lagernden  kalk- 
reichen Lößschichten  versorgen  bisweilen  die  weit  unten  entspringenden 
Wässer  mit  Kalk,  so  daß  auch  dadurch  Mischwässer  mit  höherer  Härte 
und  größerem  Rückstand  entstehen  können.  Während  also  z.  B.  die  Lieder- 
bachquelle zu  Beerfelden  mit  45  mgr  Rückstand  und  die  Quelle  zu  Neckar- 
steinach mit  68  mgr  normale  Buutsandsteinwässer  sind,  stehen  die  Quellen 
von  Waldamorbach  mit  121  mgr,  Breitenbach  mit  170  mgr  und  Seckmauern 
mit  156  bis  160  mgr  auf  irgend  eine  Weise  mit  kalkreichen  Schichten  in 
Verbindung. 

Ähnlich  liegen  auch  die  Verhältnisse  bei  den  die  Stadt  Lahr  in  Baden 
versorgenden  Quellen.  Die  Stadt  liegt  hart  am  Rande  der  Rhein thalverwer- 
fung  auf  Alluvium  und  Löß,  welcher  sich  an  dem  aus  Buntsandstein  be- 
stehenden Abhange  hoch  hinaufzieht.  Die  Stadt  wird  mit  dem  Wasser  dreier 
Quellen  versorgt,  von  denen  No.  1 und  2 aus  reinem  Buntsandstein  ent- 
springen, während  das  aus  demselben  Gestein  aufgebaute  Rinzugsgebiet  von 
No.  3 teilweise  mit  Löß  bedeckt  ist. 

Professor  Engler  in  Karlsruhe  hat  im  Wasser  dieser  Quellen  folgen- 
des bestimmt: 


Ges.  Härte 

Rückst. 

CaO 

1.  Gießbrunneu 

2,o 

47 

1 1.» 

2.  Kleebrunnen 

2,o 

50 

11,8 

3.  Ernet 

l4,o 

196 

89,0. 

(Lueger,  Die  Wasserversorgung 

der  Stadt 

Lahr.  Lahr 

1884.) 
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Daß  das  Quellwasser  zu  verschiedenen  Zeiten  auch  wechselnde  Mengen 
Salze  gelöst  enthält,  ist  bekannt;  für  unseren  Bezirk  geben  die  Untersuch- 
ungen von  Dittrich  einige  Aufklärung  in  dieser  Beziehung;  derselbe  fand 
z.  B.  im  Wasser  der  dem  unteren  Buntsandstein  angehörenden  Küchenquelle; 


Datum 

Härte 

Rückstand 

Salpetersäure 

CI 

20.  II.  1896 

1,5 

6,0 

0,4«  mgr. 

0,6 

1.  IV.  ,. 

2.« 

— 

— 

— 

19  VI.  „ 

2,i 

G,t 

0,5» 

0.57 

2.  VII.  „ 

2.» 

6,i 

0,75 

0,50 

27.  XI.  „ 

1,9 

6,o 

0,10 

0,43 

9.  VII.  1898 

1,7 

7,o 

0,9 

0,48. 

Die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  sind,  wie  ersichtlich,  hier 
nicht  sehr  erheblich. 

Ferner  liegen  uns  aus  dem  Buntsandsteingebiet  der  Haardt  von  Neu- 
stadt Untersuchungen  von  Dr.  Ed.  List  Uber  die  Schwankungen  der  im 
Wasser  'der  dortigen  Wasserleitung  und  des  Speierbachs  gelösten 
Stoffe  vor.  Im  Dezember  1871  und  den  Monaten  Januar  bis  Mai  1872  wurde 
jede  Woche  eine  Probe  untersucht;  die  Resultate  für  Rückstand,  Härte, 
Chlor  und  Salpetersäure  sind  in  beiliegender  Tafel  I unten  aufgetragen 
und  darüber  aus  den  Analysen  des  Wassers  vom  Ritterbrunnen  Rückstand, 
Härte  und  Chlorgehalt.  Die  Leitung  von  Neustadt  wird  durch  Quellen, 
die  im  Buntsandstein  entspringen,  gespeist,  während  sich  im  Einzugsgebiet 
des  Speierbachs  noch  eine  ganz  kleine  Fläche  Rotliegendes  findet;  die 
Proben  des  Bachwassers  wurden  oberhalb  der  Stadt  entnommen. 

Die  graphische  Darstellung  zeigt,  daß  der  durch  Thauwetter  im  De- 
zember und  Regen  im  Januar  und  März  verursachte  erhöhte  Wasserzufluß 
die  RUckstandsmenge  im  Bachwasser  so  gut  wie  im  Leitungswasser  erhöht 
hat.  Vor  allem  heftige  Regengüsse  im  Quellgebiet  verursachen  durch  Ein- 
schwemmung von  Kaolin  und  Eisen  Trübung  des  Wassers  der  offenbar  nicht 
tiefliegenden  Quellen,  wofür  auch  die  zwischen  3°  und  4°  schwankende 
Temperatur  des  Wassers  spricht. 

Die  Härte  dagegen  wird  durch  stärkeren  Wasserzufluß  herabgesetzt, 
da  die  Salzlösung  dann  verdünnt  wird.  Die  überhaupt  nur  in  äußerst  ge- 
ringer Menge  vorhandene  Salpetersäure  des  Leitungswassers  ist  dagegen 
ziemlich  konstant,  dagegen  wird  die  des  Bachwassers  durch  Abschwemmung 
von  Äckern  und  Weinbergen  durch  stärkere  Regenfälle  beträchtlich  erhöht; 
ähnlich  verhält  sich  auch  das  Chlor. 
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Im  Wasser  des  Speierbaches  oberhalb  der  Stadt  war  enthalten  nach 
der  Hauptanalyse: 


lUrte  Rückst. 

SiO, 

Fe.O, 

AljO, 

CaO 

MgO 

Nn,0 

K,0 

CI 

SO, 

N,0, 

CO, 

1,.  73 

21 

2,o 

14,o 

3,o 

2,7 

5,8 

7.« 

ä.i 

2,8 

30,o 

100: 

29 

2,7 

20,« 

4,i 

3,7 

7,8 

10,! 

u,i 

3,8 

41. 

Diese  Analyse,  sowie  auch  die  der  vor  Verunreinigung  vollständig 
geschützten  Leitungswasser  zeigt,  daß  diese  Wasser  des  Buntsandsteins 
durchaus  nicht  so  arm  an  Nährstoffen  sind,  als  dies  mitunter  schlechtweg 
behauptet  wird ; sie  enthalten  mehr  Kalk  und  Kali  als  die  oben  aufgeführten 
Bachwasser  des  Granites,  so  daß  sie  mit  großem  Vorteil  zur  Berieselung 
der  Wiesen  verwendet  werden  können,  wie  dies  durch  uralte  und  ausge- 
dehnteste Erfahrungen  bewiesen  ist.  Freilich  kommen  auch  im  Buntsand- 
stein recht  nährstoffarme,  kalte,  eisenhaltige  und  wohl  auch  saure  Wasser 
vor,  die  nur  mit  entsprechender  Beidüngung  einen  kräftigen  Graswuchs  zu 
erzeugen  vermögen,  wie  dies  schon  oben  erwähnt  wurde ; wie  weit  verbreitet 
diese  Art  Wasser  aber  vorkommt,  ist  mangels  systematischer  Untersuch- 
ungen leider  nicht  festzustellen. 

Als  Beispiel  dafür,  wie  die  reichen  Wasser  durch  das  Vorhandensein 
von  verhältnismäßig  gering  ausgedehnten  Schichten  kalkreichen  Gesteins 
verändert  werden  können,  haben  wir  die  Analysenresultatc  vom  Wasser 
der  Ritterbrunnenleitung  auf  Taf.  I oben  mit  aufgetragen. 

Am  Rande  der  Rheinthalspalte  ist  auf  dem  Buntsandstein  dicht  bei 
Neustadt  ein  Streifen  Muschelkalk  30  m Uber  der  Thalsohle  von  etwa  60  m 
Breite,  der  aus  Kalkbänken  mit  Lima  striata,  Ceratites  nodosus,  Spirifer 
fragilis  und  Encrimis  lilifonnis,  Thon-  und  Mergelbänken  besteht,  erhalten 
geblieben.  An  den  unteren  Abhängen  dieses  Kalkstreifens  sind  die  Quellen 
des  Ritterbrunnens  gefaßt;  das  Wasser  derselben  ist  recht  kalkreich.  Die 
vollständige  Analyse  ergab  (nach  Dr.  List): 


lUrte  Klickst 

SiO, 

F.O, 

A1,0, 

CaO 

MgO 

Na,  0 

K,0 

Cl. 

SO, 

N.O, 

CO, 

17,«  439 

10 

0,7 

73 

20 

56 

30 

96 

23 

0,8 

78 

100: 

2,8 

0,i 

16,8 

4,» 

12,7 

6,8 

21,8 

5,8 

0,1 

18. 

(Das  reine  Wasser  des  Buntsandsteins  ist  Anal.  No.  5,  S.  122.) 


Das  Wasser  des  Ritterbrunnens  ist  recht  hart;  sehr  auffallend  ist 
der  hohe  Gehalt  an  CI,  NasO,  K«0.  Das  Einzugsgebiet  der  Quellen  ist 
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von  den  wertvollsten  Weinbergen  bedeckt,  die  mit  ungeheuren  Mengen  von 
Stallmist  regelmäßig  gedüngt  werden,  und  aus  diesen  wird  voraussichtlich 
der  Reichtum  an  Chloralkalien  stammen.  Nichtsdestoweniger  wird  das 
Wasser  seines  erfrischenden  Geschmackes  wegen  sehr  gern  getrunken,  ja 
der  Brunnen  «hat  sich  beinahe  den  Ruf  eines  Gesundbrunnens  erworben». 

Durch  starken,  infolge  Tauwetters  und  Regengüssen  stattfindenden 
Wasserzufluß  stieg  der  Rückstand  von  340  auf  430  mgr  und  ebenso  der 
Chlorgehalt,  während  die  Härte  abnahm,  um  erst  später  wieder  anzu- 
steigen. Der  Chlorgehalt  schwankt  zwischen  70  und  113  mgr;  auch  in 
Rheinhessen  konnten  wir  an  vielen  Stellen  ähnlich  hohen  Gehalt  bei  sonst 
einwandfreien  Wässern  feststellen.  Auch  der  Gehalt  an  Salpetersäure  ist 
mitunter  hoch  (5  bis  38  mgr).  Sauerstoff  war  zum  Oxydieren  der  orga- 
nischen Stoffe  0,s  — 5,8  mgr  erforderlich. 

C.  Das  Wasser  des  Muschelkalkes. 

Vom  Muschelkalk  ist  im  hessischen  Gebiet  des  Odenwaldes  nur  die 
unterste  Stufe,  der  Wellenkalk,  vorhanden,  welcher  aus  Kalksteinen  besteht 
und  daher  an  Calciumkarbonat  reiche  Wässer  führen  muß;  Untersuchungen 
liegen  darüber  nicht  vor.  Das  Wasser  des  Hüttenwerkes  zu  Michelstadt 
hat  0,8°  Härte  und  30  Rückstand,  ist  also  reines  Buntsandsteinwasser. 

Dagegen  können  wir  einige  Analysen  abdrucken,  die  uns  durch  die 
Vorstände  der  Großli.  badischen  Kulturinspektionen  zu  Tauberbischofsheini 
und  Mosbach  mitgeteilt  wurden  (ausgeführt  durch  die  Großh.  Lcbensmittel- 
prüfungsstation  an  der  technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe). 


H&rtc 

Gesaint- 

ges. 

bleibend 

Rückst. 

1. 

Tauberbischofsheini,  Willetsheimer  Quelle 

18,i 

6,o 

500  mgr 

2. 

Grünsfeld  b.  Tauberbischofsh.,  Holzwiese-Quelle 

34,o 

*26,o 

1260  „ 

3. 

Dietenhan  bei  Wertheim,  Münchsquelle 

14,8 

3,8 

430  „ 

4. 

Hochhausen  links  des  1 obere  Brunnenstube 

17,9 

5,o 

460  , 

5. 

Neckar  bei  Neckarelz  1 untere  „ 

15,7 

3,i 

350  . 

Mittel 

20 

8,5 

600  mgr. 

Es  sind  dieses  die  härtesten  Wasser  unseres  Gebietes,  alle  sind  sehr 
reich  an  gelösten  Salzeu,  vorzüglich  an  Karbonaten  des  Calcium  und 
Magnesium,  jedoch  sind  auch  Sulfate  (Gips),  vor  allem  in  Nr.  2,  in  be- 
trächtlicher Menge  vorhanden,  die  voraussichtlich  dem  mittleren  Muschel- 
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kalk  (Anhydritgruppe)  entstammen,  in  welchem  vielfach  und  z.  B.  in  der 
Nähe  von  Hochhausen  bedeutende  Gipslager  Vorkommen.  (Schalch,  Erl.  Z. 
Bl.  Mosbach.) 

Die  Ergiebigkeit  einiger  Quellen  wurde  von  Becker  1.  c.  im  Gebiet 
des  Odcnwaldes  festgestellt  für  ein  qkm  in  der  Sekunde: 


im  Mittel 
1,<  bis  3,a  1, 
durchschnittlich  2,3  1, 
und  im  südlichen  Schwarzwald 
0,8  bis  4,o  1, 
durchschnittlich  2,o  1, 


iin  Minimum 
0,3  bis  0,i  1, 
durchschnittlich  0,«  I, 


0,3 1 bis  l,j  1, 
durchschnittlich  0,t  1. 


Auf  den  Höhen  des  Buntsandsteins  lagern  noch  Schichten  des  Plio- 
cän,  die  ebenso  kalkarm  sind  als  der  Buntsandstein  selbst;  sie  können 
daher  auch  auf  das  Wasser  dieser  Formation  einen  erkennbaren  Einfluß 
kaum  ausühen,  was  aber  um  so  mehr  durch  die  kalkreichen  Schichten  des 
Löß  stattfindet,  wie  bereits  oben  erwähnt. 


Das  Wasser  des  Diluvium. 

Wesentlich  anders  als  die  Wässer  des  Odenwaldes  sind  die  des  Dilu- 
vium der  Bergstraße,  sowie  in  dem  Diluvial-  und  Alluvial-Gebiete  des 
Khcinthales  und  dem  nördlich  vom  Odenwaldc  belogenen  zusammengesetzt. 

D.  Das  Wasser  des  Diluvium  der  Bergstraße. 

Da  die  krystallinen  Gesteine  des  Odenwaldes  den  Steilabfall  nach 
dem  ltheinthale  bilden,  so  sammeln  sich  viele  der  in  den  Orten  der  Berg- 
straße benützten  Quell-  und  Grundwässer  auf  den  undurchlässigen  Granit- 
und  den  Hornblendegesteinen;  der  Charakter  dieser  Wässer  wird  aber  viel- 
fach ganz  verändert  durch  die  über  dem  Granit  etc.  lagernden  kalkreichen 
diluvialen  Schichten  des  Löß  und  Sandes,  welche  große  Mengen  vor  allem 
der  leicht  löslicheren  Karbonate  an  das  Wasser  abgeben,  cs  sehr  hart 
machen  und  den  Rückstand  so  erhöhen,  daß  diese  Wässer  durchschnittlich 
die  reichsten  daran  sind  in  unserem  ganzen  Gebiete. 

Es  wären  hier  beispielsweise  aufzuführen  das  Quellwasser  der  Leitung 
von  Eberstadt  mit  8“  Härte  und  1 OG  mgr  Rückstand,  das  von  Seeheim 
mit  16°  Härte  und  282  mgr  Rückstand,  das  von  Schönberg  mit  20°  Härte 
und  369  mgr  Rückstand. 

Im  Mittel  von  9 Analysen  enthalten  die  reinen  Wässer  der  Orte  der 
Bergstraße  im  Liter  und  im  Rückstände: 

Luedecke,  Die  Boden-  und  Wat-Herverhaltni**?  de*  Odenwaldc-».  9 
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Härle  Rückstand  SiO,  FeAl,0,  CaO  MgO  CI  SOa  N303 
15°  327  IG  1,4  127  19  19  10  12  mgr. 

100  G 0,»  42  G 6 3 5 °/0. 

Oer  bis  zu  21  mgr  im  1 und  ll°/0  des  Rückstandes  ansteigende  Ge- 
halt an  Kieselsäure  deutet  auf  den  Ursprung  aus  Granit  hin;  in  den  Wässern 
des  eigentlichen  Diluvium  erreicht  derselbe  niemals  diese  Hohe.  Der  relative 
Gehalt  des  Rückstandes  hieran  wird  allerdings  durch  die  große  Menge  des 
Kalkes  sehr  herabgedrückt.  Eisen  und  Thonerde  sind  nur  wenig  vorhan- 
den, um  so  reichlicher  sind  Kalk  und  Magnesia  vertreten.  Im  Mittel  sind 
davon  zwölfmal  soviel  vorhanden  als  im  Wasser  des  Buntsandsteins 
und  siebzchnmal  soviel  als  in  dem  des  Granitgebietes.  Vom  Rückstände 
bilden  sie  hier  etwa  48°’0,  im  Granitgebiete  etwa  15 °/0,  im  Buntsand- 
stein  24  ”/„.  Da  sich  die  Wässer  vielfach  im  Kulturland  sammeln,  so  sind 
auch  Chlor  und  Salpetersäure  oft  reichlich  vertreten.  Daß  die  Brunnen- 
wässer aus  den  seit  uralter  Zeit  bewohnten  Orten  oft  ungeheuer  reich  hieran 
sind,  ist  selbstverständlich;  so  enthielt  z.  B.  ein  Brunnenwasser  aus  Bens- 
heim  (G.  Müller)  im  1 32G  mgr  CI  und  eines  von  Auerbach  12G  Ns06. 
Die  schlechten  Wasserverhältnisse  in  den  Ortschaften  sind  in  der  Jetztzeit 
aber  nicht  mehr  von  Bedeutung,  da  die  Orte  an  der  Bergstraße  alle  mit 
Wasserleitungen  ausgestattet  sind,  die  den  Anforderungen  der  Neuzeit  voll 
entsprechen. 

Die  Wasser  aus  dem  Diluvium  der  Bergstraße  gleichen  den  unter 
ganz  ähnlichen  Verhältnissen  sich  sammelnden  im  Rheingau,  deren  Ana- 
lj'sen  wir  bereits  in  unseren  rheinbessischen  Untersuchungen  mitteilten. 


Härte 

Rückst 

CaO 

MgO 

CI 

SO, 

Wasserleitung  Biebrich,  Uheiugau 

19 

40G 

143 

35 

25 

34  mgr 

- 

100 

35 

9 

6 

8°:'„ 

„ Schönberg,  Bergstr. 

20 

370 

IG. 5 

25 

13 

13  mgr 

— 

100 

45 

7 

4 

3°/.. 

E.  u.  F.  Wasser  im  Diluvium  nördlich  des  Odenwaldes. 

Ähnlich  barte  und  rückstandreiche  Wasser  finden  sich  im  Gebiet 
nördlich  des  Odenwaldes,  wo  kalkreicher  Löß  und  Flugsand  in  erheblicher 
Mächtigkeit  über  den  kalkarmen  Thonen  und  Sanden  des  Pliocän  und  All- 
Diluvium  lagert  (Eb  und  Fb  der  Tabelle  VI),  und  im  Rheinthalc  mit  kalk- 
reichem Rhein-  und  Neckarschlick  über  Diluvialsand  (G  der  Tabelle  VI). 
Die  Wasser  haben  in  diesen  Gebieten  folgende  Zusammensetzung: 
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Diluvium  nördlich  des  Odenwaldes: 


Ilärtr 

RQckst. 

SiO, 

Ke,0, 

AltO, 

CaO 

MgO 

CI 

SO, 

N,0, 

F.b 

13“ 

291 

13 

4 

94 

30 

20 

11 

12 

Fb 

10“ 

233 

? 

1 

91 

9 

16 

7 

3. 

Zusammensetzung  des  Rückstandes : 

Eb 

100: 

5 

1 

33 

10 

7 

4 

4 

Fh 

100: 

? 

0,4 

39 

4 

7 

3 

1. 

Die  im  Wasser  gelösten  Stoffe  sind  hier  überall  in  ähnlicher  Menge 
und  annähernd  gleichen  Verhältnissen  vertreten,  nur  die  Magnesia  ist  in 
der  Abteilung  Eb  in  sehr  viel  größerer  Menge  vorhanden  als  in  den 
anderen. 

Die  unter  Eb  aufgeführten  Analysen  sind  mit  Wasser  aus  folgenden 
Orten  ausgeführt:  Dieburg  12° — 16°  Härte,  251  — 302  Rückstand,  Langen 
13“  H,  274—283  R,  Groß-Zimmern  13“— 14°  n,  311—339  R,  Gundern- 
hausen  14°  H,  279  R.  Die  Orte  liegen  alle  nördlich  des  eigentlichen  Löß- 
gebictes;  aus  letzterem  ist  nur  eine  von  Herrn  Dr.  Knapp,  Direktor  der 
Zuckerfabrik  Groß-Umstadt,  mitgctciltc  Analyse  des  Wassers  eines  26  Meter 
tiefen  Brunnens  des  Herrn  A.  Staab,  in  welchem  dieselben  Schichten  ange- 
troffen wurden  wie  in  den  Versuchsbrunnen  der  Zuckerfabrik.  (Prof. 
Vogel  im  Notizbl.  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  1894.) 


B. 

R. 

SiO, 

Ke,0, 

A!«0, 

CaO 

MgO 

SO,  CI 

Ale.  als  Na 
ber. 

NH,  NiO,  Ni  0, 

16,7 

355 

15 

1,4 

137 

29 

7,3  9,4 

17,i 

0 0 sehrger.Sp. 

100 

4 

0,4 

39 

8 

2 2,7 

4,8. 

Das  Wasser  soll  dem  aus  dem  Brunnen  der  Zuckerfabrik  entsprechen, 
in  welchem  unter  12  m mächtigem  Löß  Thone  und  Sande  des  Pliocän 
folgen.  Der  hohe  Kalkgehalt  des  Löß  und  die  große  Durchlässigkeit  des- 
selben läßt  sehr  harte  und  an  Karbonaten  reiche  Wasser  entstehen. 

Unter  Fb  sind  11  Analysen  von  Wasserproben  zusammengcstellt, 
welche  aus  Bohrlöchern  entnommen  sind,  die  durch  die  Stadt'Mainz  unter 
Leitung  des  Ingenieurs  Smreker-Mannhcim  im  Walde  von  Raunheim  und 
zwischen  Rüsselsheim  und  Mörfelden  im  Jahre  1894  hergestellt  wurden. 
Die  Punkte  liegen  in  einer  Zone,  die  sich  vom  Jagdschloß  Mönchbruch  in 
der  Richtung  Nordwest— Südost  erstreckt  und  ca.  3 km  breit  ist;  das 
Wasser  dieser  Zone  grenzt  im  Osten  an  eine  mit  sehr  viel  weicherem 
Wasser  Fa,  und  geht  im  Westen  allmählich  in  die  des  Rheinthaies  mit  teil- 
weise noch  härterem  Wasser  Uber. 
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Die  Orte  westlich  von  dieser  Übergangszone  haben  Wasser  mit  der 
höheren  Härte  des  Rheinthals,  welche  unter  G zusammengestellt  sind.  So 
hat  Raunheim  Bahnhof  16°  Härte,  Rüsselsheim  17°  Härte,  373  Rückstand 
(4  Anal.),  Gustavsburg  23“  Härte,  536  Rückstand  (vielleicht  verunreinigt). 
Das  Mainwasser  dagegen  hat  nur  12°  Härte.  In  Haßloch  wurden  13“  Härte 
festgestellt,  in  Königstädten  12,5“,  in  Nauheim  18— 22°,  in  Groß-Gerau  14 
bis  16°,  im  Forsthaus  Woogsdamm  16,*“  Härte. 

G.  Das  Wasser  der  Rhcinebenc. 


Mittlere  Zusammensetzung: 


Härte  Rückst. 

SiO, 

F.O, 

Al,0, 

CaO 

MgO 

CI 

SO, 

Niü, 

15°  331 

10 

1,8 

117 

19 

24 

23 

13 

100 

4 

0,7 

38 

S 

7 

7 

3. 

Der  Rheinthalgraben  ist  bis 

in  große  Tiefen 

durch 

Kies 

und  Sand 

ausgefüllt,  welche  der  Rhein  und  seine  Nebenflüsse  hineingeschüttet  haben. 
Ein  Bohrloch  der  Fabrik  Waldhof  bei  Mannheim  steht  bei  147  m Tiefe 

(ca.  55  m unter  dem  Meeresspiegel)  noch  im  Rheinkics  und  auch  die 

Brunnen  des  Darmstädter  Wasserwerks  mit  96  m Tiefe  haben  das  Liegende 
des  Diluvialkieses  nicht  erreicht.  Das  Grundwasser,  welches  aus  dem  auf 

die  Fläche  selbst  fallenden  Regenwasser  entsteht,  und  durch  das  aus  dem 

Berglande  unterirdisch  zufließende  Wasser  und  das  der  Bäche,  welches  in 
die  durchlasscnden  Schichten  einsickert,  vermehrt  wird,  bewegt  sich  vor- 
nehmlich in  den  aus  gröberem  Kies  bestehenden  Schichten,  während  die 
Schichten  mit  feinem  Sand  wenig  und  die  mitunter  vorkommenden  Thon- 
schichten gar  nicht  durchlässig  sind.  In  der  unteren  Hälfte  des  Rhein- 
thaies, von  Mannheim  bis  Mainz,  sind  die  Rheinkiese  arm  an  Kalksteinen, 
während  in  der  Gegend  von  Straßburg  haselnuß-  bis  faustgroße  blau- 
grüne  Kalksteingerölle  reichlich  vorhanden  sind.  (Schumacher,  Straßburgs 
Boden  in : Straßburg  und  seine  Bauten.)  Der  Neckarkies  dagegen  ist  reich 
an  Kalksteinen.  Deshalb  ist  im  allgemeinen  das  in  den  eigentlichen  Rhein- 
kiesen zirkulierende  Wasser  nicht  so  hart  wie  das  des  eigentlichen  Neckar- 
schuttkegels. Die  feinkörnigen  Sande  des  Rheins,  ebenso  Flugsand  und 
die  Alluvial-Sehicbten  vom  Rhein  und  Neckar  sind  alle  kalkreich  und 
können  deshalb  auch  nur  ziemlich  harte  Wasser  führen  und  machen  auch 
das  sie  durchsinkende  Wasser  mehr  oder  weniger  hart. 

Das  kalkärmste  Material  ist  selbstverständlich  in  den  aus  dem  kalk- 
armen Schutt  des  Granit-  und  Buntsandsteingebietes  aufgebauten  Schutt- 
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kegeln  der  Büche  des  Odenwaldcs.  Schwarzwaldes,  der  Haardt  etc.  abge- 
lagert, welche  sich  mitunter  weit  in  das  eigentliche  Rheinthal  im  Unter- 
gründe binausschieben  und  in  welchem  auch  von  Natur  kalkarmes,  zum 
Teil  den  Bächen  entstammendes  Grundwasser  zirkuliert ; so  benützt  die 
Stadt  Mannheim  das  Wasser  des  Weschnitzschuttkegels,  welcher  sich  von 
Weinheim  am  Rande  des  Odenwaldes  bis  zum  Hochufer  des  Rheins  erstreckt 
und  sehr  viel  weicheres  Wasser  enthält  als  der  Schuttkegel  des  Neckars 
und  das  Rheinthal  im  allgemeinen. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die  Analysen  der  hauptsächlichsten 
Entnahmcstellen  des  Grundwassers  zusammengestellt. 


c 

’S 

c 

Bezeichnung. 

Milligramm  im 

Liter. 

«' 

u 

71 

S5 

ja 

V 

q 

Ä 

O 

t 

O 

G> 

C 

Jbt) 

53 

3 

C 

X 

o 

. 

ä_= 
•—  'S 

s 

1 

Gustavsburg  (Alluvium  an  der  Main* 

23 

536 

n 

196 

27 

68 

59 

iß 

unrein? 

ruUndungi  • 

2 i 

Rüaselsheim,  Mainalluv 

17 

373 

13 

183 

31 

35 

23 

14 

4 

3 

Groß- Gerau  (oberer  Horizont)  .... 

16 

401 

10 

126 

16 

28 

29 

29 

2 

4 

Versuchsbruunen  au  der  Riedbabn 

(18.  XI.  1878) 

13 

232 

Sp. 

100 

22 

9 

5 

Sp. 

— 

B 1 

Darmstadt,  Wasserwerk 

10 

200 

11 

72 

17 

8 

11 

0 

2 

6 

Kreispflegeanstalt  Weinheim  an  dir  Berg- 

Straße 

11 

214 

15 

94 

7 

36 

15 

6 

7 

Mannheim,  Versuchsbrunnen  im  Walde 

von  Kfiferthal 

10 

198 

10 

80 

7 

67 

18 

5 

8 

8 

Mannheim,  Leitungswasser  ..... 

12 

219 

9 

103 

10 

13 

21 

? 



9 

WasBer  des  Hochgestades  zwischen  Mann- 

heim  und  Heidelberg 

18 

328 

10 

105 

12 

20 

14 

9 

— 

10 

Hochheim  bei  Worms 

14 

279 

4 

81 

39 

18 

— 

— 

— 

11 

Brunnenwasser  zu  Worms  (nicht  ganz 

rein) 

19 

433 

13 

135 

88 

23 

38 

32 

— 

12 

Wasserwerk  Ludwigshafen  .....  | 

16 

390 

— 

138 

19 

14 

— 

32 

— 

13 

desgl.  Frankenthal,  Versuchsbrunnen 

19 

447 

— 

160 

23 

19 

— 

30 

6 

14 

Speier,  Brunnen  am  Teufelshrunncnwciher 

16 

380 

— 

126 

36 

15 

— 

8 

4 

15 

Germersheim,  Grund  Wasserleitung  ... 

11 

2 IG 

— 

hfl 

2 

13 

— 

— 

— 

16 

Karlsruher  Wasserwerk | 

12 

320 

7 

135 

10 

8 

16 

Sp. 

— 

Mittel  [|  15  jSSl 

10 

m 

19 

24 

23 

!3 

- 

Anmerkung.  Die  Analysen  wurden  uns  mitgeteilt  von  folgenden  Herren  und 
Wasserwerksverwaltungen,  resp.  den  angegebenen  gedruckten  Abhandlungen  entnommen. 
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No.  1,  2,  3,  10,  11  v.  I)r.  Sonne.  Darmstadt. 

No.  6,7, 0 und  16  entnommen:  0.  Smreker,  Vorarb.  f.  d.  Waaserw.  Mannheim  1884. 

8 desgl.  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1801, 
S.  500;  sämtliche  Analysen  sind  von  I)r.  Dissinger  in  Mann- 
heim ausgeführt. 

No.  4 mitgeteilt  von  Melioratinnsbaurat  Mangold  in  Darmstadt. 

No.  5 „ vom  Wasserwerk  Darmstadt. 

No.  18,  14  Anal,  von  Prof.  Dr  Halcnke,  Speyer,  mitget.  vom  Wasserwerk  ebenda. 

No.  15  mitgeteilt  von  Dr.  H.  ThÜracb,  Erläuterungen  zu  Bl.  Philippsburg  der 
geolog.  Karte  von  Baden. 

Im  Mittel  ist  das  Wasser  im  Untergund  des  Rhcinthalcs  dem  in  den 
kalkreichen  Schichten  des  Diluviums  der  Bergstraße  in  Bezug  auf  Rückstand 
und  Härte  ähnlich:  nach  Tabelle  VI  ist  Rhein-  und  Mainwasser  durch- 
schnittlich beträchtlich  weicher,  das  des  Neckars  aber  wesentlich  härter. 
Der  Rückstand  aller  dieser  Wässer  ist  sehr  ähnlich  zusammengesetzt. 

Die  Einzelanalysen  zeigen  aber,  daß  die  Wasser  verschiedener  Orte 
in  ihrer  Zusammensetzung  voneinander  beträchtlich  abweichen. 

Die  Brunnenwässer  mit  der  höchsten  Härte  (23)  und  den  meisten 
gelösten  Salzen  (530)  sind  die  Brunnen  der  Brückenbauanstalt  Gustavs- 
burg, die  im  Alluvium  auf  der  Spitze  zwischen  Rhein  und  Main  stehen; 
das  Wasser  ist  wohl  nicht  ganz  rein.  Auch  die  Brunnen  im  Ort  Rüssels- 
heim am  Main,  die  nur  wenig  verunreinigt  sein  können,  haben  noch  ziem- 
lich hartes  Wasser  (17°  Härte,  373  Rückstand). 

In  Groß-Gerau  sind  mehrere  Horizonte  mit  ganz  verschiedenem  Wasser 
vorhanden;  während  die  flachen  Brunnen  des  Orts  aus  den  oberen  kalk- 
reichen Schichten  hartes  Wasser  entnehmen  (a,  Mittel  aus  2 Anal  ),  durch- 
siukt  ein  Tiefbrunnen  der  Ölfabrik  diese  Schichten  und  entnimmt  aus  den 
darunter  liegenden  alten  Mainschottern  ein  weiches  Wasser,  welches  dem 
durch  den  Versuchsbrunnen  der  Stadt  Mainz  im  Raunheimcr  Wald  er- 
schlossenen ähnlich  ist.  (Analyse  b.)  Das  Wasser  des  neuen  Tiefbrunnens 
(Anal,  c)  derselben  Fabrik  steht  nach  seiner  Zusammensetzung  zwischen 
a u.  b und  entspricht  etwa  No.  5,  6 und  7 obiger  Tabelle. 


Härte 

Rückst. 

CaO 

MgO 

CI 

SO, 

8,0, 

a)  Groß-Gerau,  obere  Schicht. 

15° 

401 

126 

16 

28 

29 

29 

b)  „ in  20  m Tiefe 

4° 

79 

31 

3 

5 

9 

2 

c)  „ in  01  m „ 

10" 

251 

84 

11 

10 

4 

Sp. 

Ähnliche  Wasserverhältnisse  scheinen  noch  an  mehreren  Orten  am 
Rande  des  Rheinthaies  zu  bestehen,  z.  B.  in  Arhcilgen  bei  Darmstadt, 
auch  in  Darmstadt  selbst,  dessen  im  Flugsand  stehende  Brunnen  hartes 
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Wasser  (bis  580  mgr  Rückstand)  lieferten,  während  der  in  der  Werkstätte 
der  früheren  hessischen  Ludwigshahn  nur  37  mgr  Rückstand  aufweist. 

Auf  der  linken  Seite  des  Rheins  hat  die  Stadt  Mainz  das  Wasser  in 
Alluvium  bei  Laubenheim  untersucht  und  festgestellt,  daß  dasselbe  in  der 
Nähe  des  Flusses  13—14"  Härte  aufweist  und  etwas  Eisen  gelost  enthält, 
während  in  dem  vom  Rhein  entfernt  liegenden  Teile  das  Wasser  27  bis  79°, 
im  Mittel  40°  Härte  hat.  Es  entstammt  dieses  Wasser  offenbar  aus  den 
sehr  kalk-  und  oft  auch  schwefeleisenreichen  Mergeln  im  Tertiär  des 
Mainzer  Beckens. 

Durch  schwache  Härte  und  geringen 'Rückstand  ist  das  Grundwasser  der 
tieferen  Schichten  des  Weschnitzschuttkegcls  ausgezeichnet,  der  sich,  wie 
schon  erwähnt,  von  Weinheim  in  westlicher  Richtung  bis  zum  Hochufer  des 
Rheins  erstreckt  (Analysen  Nr.  6,  7,  8)  und  nach  den  Untersuchungen  von 
Ingenieur  Smreker  für  Versorgung  der  Stadt  Mannheim  nutzbar  gemacht 
wird.  Dieser  Grundwasser-Strom  hat  bei  Käferthal  ca.  5 km  Breite  und 
ein  Gefall  von  1 bis  0,s °/00,  und  das  Wasser  in  20—25  m Tiefe  hat 
9,s— 10,«°  Härte  in  200 — 240  mgr  Rückstand. 

Ähnlich  ist  auch  das  Wasser,  welches  die  Stadt  Darmstadt  durch 
Tiefbrunnen  in  der  Nähe  von  Eschollbrücken  gewinnt,  zusammengesetzt 
(Analyse  5). 

Sehr  viel  härter  als  voriges  ist  das  Wasser  des  Hochgestades  (Neckar- 
schuttkegels) zwischen  Mannheim  und  Heidelberg,  welches  von  Dr.  Bissinger 
vielfach  analysiert  worden  ist;  es  hat  17—20°  Härte  (Mittel  18, i).  Das 
Wasser  des  Rheinalluviums  in  der  Nähe  von  Mannheim  ist  allerdings  noch 
härter  (20  bis  22°),  während  das  Kheitiwasser  selbst  nur  G,j  — 9,i°  besitzt  und 
das  des  Neckars  etwa  17°  und  hei  tiefstem  Stande  sogar  21°  Härte  aufweist. 

Oberhalb  Mannheim  tritt  auf  der  linken  Seite  des  Rheins  im  Unter- 
grund auch  Alt-Diluvium  auf,  welches  vielfach  humose  Schichten  und  sogar 
Braunkohlen  enthält  und  deshalb  nur  schlechtschmeckendes  Wasser  liefert, 
das  beträchtliche  Mengen  gelöster  Humusstoffe,  Eisen  an  organische  Säuren 
gebunden  und  oft  auch  Schwefelwasserstoff  enthält  und  deshalb  als  Trink- 
wasser nicht  zu  gebrauchen  ist. 

Die  Wässer,  mit  welchen  Ludwigshafen,  Frankenthal  und  Speyer  ver- 
sorgt werden,  sind  dem  harten  Wasser  des  Neckar-Schuttkegels  ähnlich 
(Härte  16—19°,  Rückstand  390—447),  während  das  von  Germersheim 
ziemlich  weich  und  mehr  dem  des  Weschnitz  - Schuttkcgels  gleicht 
(Härte  11°,  Rückstand  216);  auch  das  von  Karlsruhe  entspringt  jedenfalls 
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aus  kalkarmerem  Schutt  des  Gebirges,  nimmt  dann  aber  aus  den  kalk- 
haltigen Schichten  lösliche  Karbonate  auf  (Härte  12,  Kückstand  320).  Das 
Wasser  des  Brunnens  des  Hofwasserwerkes,  welcher  in  das  Diluvium  des 
Uheinthalcs  eingesenkt  ist,  hat  dagegen  16°  Härte. 

Die  Zusammensetzung  des  Rückstandes  der  Wasser  des  Rhein 
thales  schwankt  ebenfalls  lieträchtlich.  An  CaO  sind  vorhanden  im  Min. 
2'J  und  33°/„  im  Wasser  von  Horehheitn  und  Speyer;  die  Höchstwerte  50 
und  -1 7 °/0  linden  sich  bei  Wasser  von  Rüsselsheim  und  Mannheim.  Die 
größten  Mengen  SiO,  finden  sich  im  Wasser  des  Weschnitzschuttkegels  6°/0, 
was  den  Eintluß  des  Granitschuttes  deutlich  erkennen  läßt;  sonst  sind  die 
Hasen  zum  größten  Teil  an  Kohlensäure  gebunden,  da  größere  Mengen  CI 
und  SO,  nicht  vorhanden  sind. 

Die  Stadt  Straßburg  wird  ebenfalls  mit  Grundwasscr  versorgt,  welches 
wenig  oherlmlb  der  Stadt  aus  dem  Untergrund  des  im  jüngsten  Schwemm- 
land des  Rheins  gelegenen  Stadtwaldes  gewonnen  wird.  Die  Zusammen- 
setzung der  im  Wasser  gelösten  Salze  ist  im  Mittel  zweier  uns  von  der  Ver- 
waltung des  Wasserwerkes  zur  Verfügung  gestellten  Analysen  folgende: 
Härte  ltilckst.  SiO,  FcjOi  Alilb  CaO  MrO  KiO  Na>0  SO,  NtO»  COa  CI 

10, n 804  S,5  1,.,  2,1  i>7.»  33,1  2.5  5,»  10, II  5,1  118,*  3.» 

100  2,a  0,3  0,3  37,i  11,»  0.«  1.»  3,3  1,3  39, i l,a. 

Der  Rückstand  ist  ganz  ähnlich  zusammengesetzt  wie  das  oben  berechnete 
Mittel  des  Rheinthnlgrundwassers ; vor  vielendort  aufgeführten  Wassern  zeich- 
net es  sich  aber  durch  sehr  geringen  Gehalt  an  CI,  SOa  und  N,Os  aus. 

Gebiet  der  weichen  Wasser  im  Norden  des  Odenwaldes. 

In  dem  Diluvinlgcbiet  nördlich  des  Odenwaldes  findet  sich  eine  ziem- 
lich ausgedehnte,  am  Main  entlang  ziehende  Fläche,  welche  weiches  Grund- 
wasser  enthält;  es  findet  sich  in  Tabelle  VI  unter  Ea,  Fa  verzeichnet, 
und  tlie  Analysen  liefern  folgende  Durchschnittswerte: 


Härte 

Rückst. 

SiO,  Fe  Al  CaO 

MgO 

CI 

SO, 

N.O, 

Ea 

5 

1(12 

10  8 42 

7 

14 

13 

28 

Fa 

2,7 

90  (7)  2 21  5 

Zusammensetzung  des  Rückstandes: 

11 

5 

6. 

Ea 

— 

100: 

7 5 25 

4 

9 

9 

18 

Fa 

— 

100: 

- 2 24 

5 

12 

6 

6. 

ln  dem  Gebiet  nördlich  von  Dieburg  bis  gegen  Offenbach  und  östlich 
dieser  Linie  bis  gegen  den  Main  hin  hat  das  jüngere  Diluvium  nur  eine 
geringere  Mächtigkeit,  so  daß  die  gewöhnlichen  Brunnen  schon  Wasser 
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erschließen,  welches  iu  den  darunter  lagernden  kalkarmen  Sandcn  des 
älteren  Main-Diluviums  mit  Thonzwisclietdagen  zirkuliert.  In  den  Gebieten, 
in  denen  die  junge  diluviale  Decke  mächtiger  und  noch  nicht  ganz  ent- 
kalkt ist,  sind  selbstverständlich  noch  härtere  Wasser  vorhanden.  So 
wurde  festgestellt  in  Eppertshausen  8°  Härte,  216  ingr  Rückstand,  Oberts- 
hausen und  Dudeuhofen  7*  Härte,  150 — 228  ingr  Rückstand.  Diese  Wasser 
sind  schon  ziemlich  hart  und  bilden  den  Übergang  zur  Zone  des  harten 
Wassers  Db.  Babenhausen  hat  5”  Härte,  149  Rückstand,  Jügesheim 
(Haltestelle)  5°  Härte,  212  Rückstand,  Weißkirchen  3,«°  Härte,  119  Rück- 
stand, Jügesheim  (Stationsbrunnen)  2,7°  Härte,  118  Rückstand.  Die  ge- 
ringsten Werte  finden  sich  in  Niederroden  (Brunnen  der  Haltestelle)  2,5° 
Härte  und  94  Rückstand. 

In  dem  sich  nördlich  der  Linie  Dietzenbach,  Langen,  Groß-Gerau  bis 
zum  Main  erstreckenden  Landstrich  sind  die  Wasserverhältnissc  durch  die 
für  die  Versorgung  der  Städte  Offenbach.  Frankfurt  und  Mainz  ausgeführten 
Bohrungen  und  Untersuchungen  besonders  genau  erforscht.  In  den  Er- 
läuterungen zu  den  Blättern  Kelsterbach  und  Neu-Isenburg  teilt  Professor 
Klemm  eiue  größere  Anzahl  Bohrresultate  mit,  aus  denen  hervorgeht,  daß 
auf  dem  mehr  oder  weniger  tiefliegenden,  aus  plioeänen  Sauden  und  Thon 
bestehenden  Untergrund  Sand  und  Kiesschichten  des  älteren,  kalkarmen 
Diluvium  lagern,  welche  öfter  auch  Thon-  und  Lettenschmitze  enthalten 
und  in  dem  genannten  Bezirk  mehrere  große  Grundwasserreservoirs  bilden. 
Folgende  Tabelle  enthält  die  Analysen  dieser  Wässer. 


W asser. 



Milligramm  im 

Liter. 

3* 

< 

— 1 j* 

d 

3 

6 

6£ 

* 

5 

O 

i. 

Offeubacber  Hintermark 

2,i 

107'  — 

iß 

4 

7 

3 

n. 

Offen bacher  Tempelseelcitung  . . . . 

8.« 

200  0,i 

— 

L« 

— 

— 

III. 

Frankfurter  Grundw&sücrwerk  .... 

1.« 

00  0,i 

ii 

* 

6, r. 

7 

9 

IVa. 

Mainzer  Untersuchungen 

2,7 

90  2 

21 

5 

11 

6 

6 

IV  b. 

üesgl.  

10,* 

238  1 

i 

91 

9 

16 

7 

3 

Zusammensetzung  des  Rückstandes: 


I.  II  Wie  oben 

— 

100;  — 

I4,i  | 4,i 

6,» 

2,8 

11.  [1  » * 

— 

100f  0,1 

64,1 

7 

- 

III.  * » 

— 

100  0,3 

18  | 4,. 

10 

12 

IVa.  II  » » 

— 

100  2,1 

23  6,i 

12 

5,» 

VI  b.  » • 

— 

100,  0,4,  39  1 3,0 

7 

3 I 
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I.  Das  östliche  Grundwasserbecken  ist  das  der  Offenbaclier 
Hintermark  zwischen  dem  aus  Trachyt  bestehenden  Höchberg  und  dem 
Bach  bei  Heusenstamm.  Die  diluvialen  Schotter  sind  hier  iin  Maximum 
etwa  20  m mächtig;  in  ihnen  sammelt  sich  ein  weiches  Wasser  (Analyse  I), 
welches  jetzt  durch  das  neue  Wasserwerk  für  die  Stadt  Offenbach  in  einer 
Menge  von  etwa  6000  cbm  im  Tag  nutzbar  gemacht  wird.  Das  Wasser 
ist,  wie  die  Analyse  I zeigt,  recht  weich  und  enthält  auch  wenig  Salze 
gelöst.  Härte  2,i°,  Rückstand  107. 

II.  Nördlich  vom  Hochberg  im  Gebiet  der  Vordermark  (Teinpelsee- 
leitung),  wo  die  wasserführenden  Diluvial-Schichten  höchstens  8 m mächtig 
sind  und  auf  ziemlich  kalkhaltigem  Septarienthon  lagern,  wird  das  Wasser 
für  die  ältere  Tempelseeleitung  gesammelt  und  in  einer  Menge  von  3800 
bis  4200  cbm  täglich  in  Offenbach  verbraucht.  Wie  die  Analyse  2 zeigt, 
ist  dies  Wasser  wesentlich  härter  und  reicher  an  gelüsten  Salzen  als  das 
der  Hintermark. 

III.  Ein  dritter  sehr  bedeutender  Grundwasserstrom  fließt  von  der 
Linie  Neuhof-Isenburg-Kelsterbach  in  nordwestlicher  Richtung  mit  einem 
Gefälle  von  etwa  2 °/00  dem  Main  zu;  er  ist  durch  die  Untersuchungen  des 
Frankfurter  Wasserwerks  festgestellt  (Lindley,  Frankfurt  am  Main  und 
seine  Bauten,  1886)  und  wird  jetzt  durch  drei  Sammelanlagen  mit 
Pumpstationen  Oberforsthaus,  Goldstein  und  Hinkelstein  ausgenutzt.  Der 
Unteigrund  besteht  im  südlichsten  Teile  aus  den  Schichten  des  Rotliegen- 
den, dann  folgen  Cyrenenmergel  und  Korbikulathon  und  jenseits  der  Haupt- 
verwerfung des  Rhcinthales  Pliociin.  Die  Analyse  III  zeigt,  daß  dieses  Wasser 
sehr  weich  und  arm  an  gelüsten  Salzen  ist.  Auf  dem  rechten  Ufer  des 
Mains  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich,  da  nach  einer  Mitteilung  Her  Bürger- 
meisterei Höchst  das  aus  den  Mninschottern  gepumpte  Wasser  nur  4° 
Härte  hat. 

Das  Wasserwerk  Neu-Isenburg  (Analyse  a)  und  der  Stationsbrunnen 
(Analyse  b)  entnehmen  ihr  Wasser  aus  den  gleichen  Schichten,  jedoch  ist 
dasselbe  jedenfalls  durch  den  Einfluß  des  hier  ziemlich  verbreiteten  Flug- 
sandes wesentlich  härter  und  rückstandsreicher  als  das  der  Frankfurter 
Grundwasscrleitung : 


Härte 

Kuckst. 

SiO, 

Fe,0, 

Al,0, 

C»0 

MgO 

CI 

SO, 

NsO, 

*) 

7 

187 

5 

1,6 

57 

7 

32 

27 

Sp. 

b) 

6 

108 

4 

3,! 

44 

9 

25 

25 

58. 

(Analysen  mitgcteilt  vom  Elektrizitäts-  und  Wasserwerk  von  Isenburg.) 
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IV.  Von  der  Landesgrenze  ab  bis  zum  Main  und  Rhein  Alluvium, 
bei  Rüsselsheim  und  Groß-Gerau  ist  das  Terrain  der  Wälder  von  Rüsscls- 
heim,  Flörsheim,  Kelsterbach  etc.  durch  Smreker  für  die  Versorgung  der 
Stadt  Mainz  untersucht  worden. 

Die  geringste  Härte,  die  hier  festgestellt  werden  konnte,  betrug  1° 
bei  51  mgr  Rückstand  (Tabelle  Fa),  während  das  Wasser  in  einem  Vcr- 
suchsbohrlochc  von  Frankfurt  bei  Goldstein  1 ,2°  Härte  bei  53  mgr  Rück- 
stand aufwies. 

Dieses  Grundwasser  bildet  nach  den  Feststellungen  von  Smreker  einen 
Strom  mit  etwa  5 bis  2 in  Gefälle  auf  1 km  Länge,  welcher  zwischen 
RUsselshcim  und  Kelsterbach  in  den  Main  ausiniindet.  ln  Raunheim  wurde 
gefunden  2,t"  Härte,  Mönchshof  2,o°,  Klaraberg  3,7°,  Kelsterbach  4°,  wäh- 
rend das  Mainwasser  etwa  12°  Härte  und  Rüsselshcim  bereits  Wasser  des 

% 

Rhein-Main-Alluvium  mit  17°  hat.  Die  Grenze  zwischen  letzterem  und 
dem  weichen  Wasser  de»  alten  Maindiluviums  resp.  Pliocäns  läuft  etwa 
2 km  östlich  von  Haßloch,  das,  wie  schon  oben  erwähnt,  schon  Wasser 
mit  13“  Härte  besitzt,  vorbei  nach  Mönchbruch  (9  — 10°),  schneidet  etwas 
südlich  von  Mörfelden  die  Eisenbahn  (Station  6,3°)  und  lauft  nördlich  des 
oberen  Nauheimer  Fallthorhauses  (12°  Härte),  Wolfsgarten  (9,5°)  und 
Langen  (13“)  nach  dem  Gebiet  des  Rotliegenden.  Neu-Isenburg  (Station 
und  Leitung  haben  6 und  7°)  sind  also  unter  Abteilung  Da  der  Tabelle 
zu  rechnen. 

Diese  Wässer  enthalten  mitunter  beträchtliche  Mengen  Eisen;  der 
Kicselsäuregehalt  ist  wesentlich  geringer  als  der  der  Wasser  aus  Buntsand- 
steiu  und  Granit,  der  an  Kalk  und  Magnesia  öfters  ebenso  gering  als  der 
der  ersteren,  bei  stärkerer  Diluvialbcdeckung  natürlich  wesentlich  höher 
und  nähert  sich  dem  der  harten  Wässer  des  Diluvium.  Nach  den  Mittei- 
lungen von  Prof.  Klemm  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Neu-Isenburg  ver- 
sinkt ein  großer  Teil  vom  Wasser  des  Luderbachs  in  diesem  Gebiet,  während 
der  Hengstbach  bei  Mitteldick  ganz  verschwindet  und  erst  4 km  weiter 
bei  Walldorf  wieder  an  die  Oberfläche  tritt.  Das  Grundwasser  wird  also 
teilweise  durch  das  Wasser  dieser  Bäche  gespeist. 

Von  Bachwasser  aus  dem  Gebiet  des  Diluvium  steht  uns  bloß  eine 
Analyse  des  Baches  von  Eberstadt  zur  Verfügung;  der  Bach  entspringt  im 
Granit,  welcher  aber  vielfach  und  sehr  stark  mit  F’lugsand  überdeckt  ist, 
und  tritt  auch  bald  in  das  eigentliche  Gebiet  des  Flugsandes  ein.  Die 
Analyse  ergab: 
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Harte 

Rockst. 

SiO, 

Fe,Oa 

Al,0, 

CaO 

MgO 

SO, 

11 

240 

19,6 

3,e 

83,  s 

16,5 

9,i 

100: 

8,» 

1,5 

34,6 

6,9 

3,8. 

Das  Wasser  schließt  sich  an  die  früher  behandelten  harten  Wasser 
des  Diluvium  an. 


Unreine  Iirunnenwässer. 

Viele  Orte,  vor  allem  von  der  Bergstraße  und  der  Niederung  nördlich 
des  Odenwaldes  und  aus  dem  Kheinthale,  sind  schon  im  achten  und  neunten 
Jahrhundert  urkundlich  nachgewiesen  und  es  ist  deshalb  auch  sehr  erklär- 
lich, daß  die  Brunnenwässer  in  denselben  oft  stark  bis  außerordentlich  stark 
verunreinigt  sind.  Es  liegen  uns  eine  größere  Anzahl  von  von  Dr.  Sonne 
ausgeführten  Analysen  vor,  an  der  Hand  deren  sich  die  Veränderung  der 
im  Wasser  gelösten  Stoffe  durch  die  Verunreinigung  mit  Abfallstoffen, 
Dünger  und  Jauche  zeigen  läßt. 

• Aus  Rüsselsheim  am  Main  sind  2 3 Analysen  vorhanden,  aus  denen 
folgende  Übersicht  berechnet  ist. 


Ges.- 

Härte 

Rückst.  SiO, 

Fe,0, 

A1,07 

CaO  MgO  CI 

SO, 

N,0, 

Org. 

Stil». 

a,  Reine 

Wasser 

4 Anal. 

17 

373 

13 

5,3 

133 

31  35 

23 

14 

4,5 

b,  Mittel 

aus  23 

Anal. 

29 

889 

14 

4,o 

231 

40  119 

84 

78 

15,o 

c,  Wasser  mit  höchst.  Rückst.  41 

I960 

19 

9,8 

305 

74  318  176  159 

106 

a.  Zusammensetz.  d.  Rückst.  — 

100  3,4 

1,4 

36 

8 

9 

3,5 

3,7  — 

b,  * » » — 

100  1,5 

4,5 

26 

5 

14 

9,4 

8,o  — 

ca  > » ) — 

100  l,o 

5,0 

16 

4 

16 

9,o 

8,i  — 

Hieraus  berechnen  sich  folgende  Verhältnisse: 


Analysen 

ti 

bi 

ct 

Rückstand 

1 

2,4 

5,3 

CaO 

1 

1,7 

2,3 

MgO 

i 

1,8 

2,4 

CI 

1 

3,4 

9,1 

SO, 

1 

3,6 

7,1 

N,0, 

1 

5,3 

11,4 

Org.  Subst. 

1 

3,3 

23,9 
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Es  zeigt  dies,  daß  mit  zunehmender  Verunreinigung  der  Gehalt  an 
CI,  SO,,  N, 0,  und  organischer  Substanz  sehr  viel  stärker  wächst  als  der 
an  CaO  und  MgO,  da  ferner  die  Gehaltberechnung  der  Rückstände  zeigt, 
daß  die  der  unreinen  Wässer  weniger  CaO  und  MgO  enthalten  als  die 
der  reineren,  so  muß  im  Rückstände  der  unreineren  Wässer  sehr  viel  mehr 
Kalium  und  Natrium  in  Form  von  Chlorid,  Sulfat  und  Nitrat  vorhanden 
sein  als  in  dem  der  reineren.  Die  unvollständigen  Analysen  zeigen  dies  nicht 
direkt,  wir  können  aber  einige  Analysen  aus  Rheinhessen  von  Mommen- 
heim und  Nieder-Ingelheim  zum  Beleg  anführen: 

Milligramm  im  Liter: 

Härte  Rückst.  CaO  MgO  Na,0  K,0  CI  SO,  N,0,  o.S. 

at  reines  Wasser  des 

Septarien-Tbons  33  776  144  136  — — 22  83  3, 5 — 

bi  Pfarrbr.  Mommenheim  82  4334  310  368  443  985  956  218  539  31 

a„  — 100:  19  18  — — 3 11  0,s 

b,  — 100:  7 8 10  23  22  5 12. 

Im  Rückstand  finden  sich  hier  im  unreinen  Wasser  1 0 °/0  Na,0  und 
23 °/0  K,0,  während  CaO  und  MgO  in  viel  geringerer  Menge  als  im  reinen 
Wasser  vorhanden  sind. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  lassen  sich  an  den  verunreinigten  Brunnen- 
wässern von  Dieburg,  Arheilgen,  Groß-Gerau,  Bensheini,  Worms  und  Mann- 
heim nachwcisen. 

Nach  Thiemann-Gärtner  soll  gutes  Trinkwasser  nicht  mehr  enthalten 
im  1 als  20 — 30  mgr  Chlor,  8—10  Schwefelsäure  und  5 bis  15  Salpeter- 
säure; von  den  153  uns  vorliegenden  Analysen  von  Brunnen-  und  Wasser- 
leitungswässern aus  der  Provinz  Starkenburg  enthalten  56°/,  mehr  als 
30  mgr  CI,  53 °/0  mehr  als  15  mgr  N,0,  und  58°/0  mehr  als  10  mgr  SO,. 
Die  größten  festgestellten  Mengen  betragen  318  mgr  CI  in  RUsselsheim, 
708  mgr  N,0,  in  Arheilgen  und  277  mgr  SO,  ebenda. 

Es  zeigen  diese  Zahlen,  daß  sehr  viele  Brunnen  in  Starkenburg,  wie 
dies  auch  früher  für  Rheinhessen  nachgewiesen  wurde,  sehr  stark  verun- 
reinigt sind,  so  daß  anderweitige  Versorgung  mit  einwandfreiem  Wasser 
wohl  für  die  meisten  Orte  dringend  zu  wünschen  ist.  Eine  beträchtliche  Anzahl 
Wasserleitungen  ist  auch  ausgeführt  oder  im  Bau  und  Projekt  begriffen. 
Freilich  bedingt  die  Anlage  einer  der  Neuzeit  entsprechenden  Hochdruckleitung 
einen  beträchtlichen  Aufwand  von  Kosten,  während  die  Rentabilität  der 
Landwirtschaft  leider  nicht  danach  ist,  daß  dadurch  die  Festlegung  weiterer 
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Kapitalien,  die.  nicht  direkt  produktiv  arbeiten,  begünstigt  wird,  und  cs  ist 
daher  um  so  mehr  anzuerkennen,  daß  auch  der  Staat  jetzt  regelmäßig  in 
sein  Budget  einen  Betrag  für  Unterstützung  der  Gemeinden  bei  der 
Anlage  von  Wasserleitungen  eingestellt  hat,  wie  dies  z.  B.  in  Bayern  ge- 
schieht, wo  der  Staat  in  den  Jahren  1878  bis  1805  zu  den  unter  Leitung 
des  königlichen  technischen  Bureaus  für  Wasserversorgung  fertiggestcllten 
Wasserleitungen  ca.  vier  Millionen  Mark  entsprechend  27,6°/0  der  Bau- 
kosten der  öffentlichen  Anlagen  zugeschossen  hat. 

Im  Granitgebiet  wird  durch  das  Vorhandensein  der  zahlreichen  und 
auch  hochliegenden  Quellen  die  Wasserversorgung  einzelner  Gehöfte  und 
auch  ganzer  Ortschaften  sehr  erleichtert,  obgleich  im  letzteren  Falle  die 
geringe  Ergiebigkeit  der  einzelnen  Quellen  Schwierigkeit  verursachen  wird. 
In  der  Niederung  müssen  mittelst  wasserdichter  Rohrbrunnen  die  obersten 
mit  Jauche  durchtränkten  Schichten  durchsunken  und  das  Wasser  aus  tie- 
feren, der  Verunreinigung  nicht  ausgesetzten  Schichten  für  Versorgung  ein- 
zelner Höfe  aufgepumpt  werden,  während  man  bei  centraler  Versorgung 
die  Brunnen  selbstverständlich  am  besten  in  entsprechender  Entfernung  von 
den  Gebäuden  erbaut.  Durch  derartige  Wasserversorgung  können  die  gesund- 
heitlichen Verhältnisse  wesentlich  gebessert  werden;  so  ist  z.  B.  der  Typhus 
in  den  mit  reinem  Wasser  versorgten  Städten  fast  vollständig  getilgt, 
während  er  auf  dem  Lande  sich  ständig  erhält. 

Für  alle  Orte,  die  an  Wassermangel  leiden,  bildet  selbstverständlich 
die  Zuführung  reichlicher  Wassermengen  bester  Beschaffenheit  eine  Melio- 
ration allerersten  Ranges.  Aber  auch  für  Orte,  in  denen  nicht  gerade 
Wassermangel  herrscht,  ist  die  Herstellung  einer  Wasserleitung  ein  be- 
deutender wirtschaftlicher  Fortschritt  und  natürlich  ein  um  so  größerer, 
je  mehr  die  Heranschaffung  des  für  Menschen  und  Vieh  erforderlichen 
Wassers  erleichtert  und  je  mehr  menschliche,  immer  teurer  werdende  und 
seltener  zu  beschaffende  Arbeitskraft  dadurch  erspart  wird.  Deshalb  müssen 
auch  die  Wasserleitungen  so  angelegt  werden,  daß  sich  jeder  Besitzer  direkt 
daran  anschließen  und  das  Wasser  dort  zapfen  kann,  wo  es  gebraucht 
wird.  In  richtiger  Erkennung  dieser  Umstände,  teils  auch  gezwungen  durch 
die  Trockenheit  «ler  vergangenen  Jahre  und  das  dadurch  bewirkte  Ver- 
suchen der  Brunnen,  haben  in  Rheinhessen  und  Starkenburg  eine  beträcht- 
liche Anzahl  ländlicher  Orte  teils  richtige  Hochdruckwasserleitungen  mit 
vollständiger  Feuerlöscheinrichtung  durch  Hydranten,  teils  geschlossene 
Brunnenleitungen  unter  Aufwendung  erheblicher  Mittel  und  unter  Benützung 
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hochliegender  Quellen  mit  natürlichem  Druck  oder  auch  mit  künstlicher 
Wasserhebung  mittelst  Petroleum-  und  Benzinmotoren  hergestellt  und  die 
Anträge  sind  oft  so  massenhaft  eingegangen,  daß  die  Kulturinspektionen 
nicht  imstande  waren,  dieselben  in  entsprechender  Zeit  zu  bearbeiten. 
Ähnlich  liegen  auch  die  Verhältnisse  in  Baden,  wo  einige  Kultur- 
inspektionen durch  den  Bau  der  Wasserleitungen  so  in  Anspruch  ge- 
nommen sind,  daß  darüber  die  eigentlichen  Meliorationsarbeiten  zurück- 
stehen müssen. 

Das  Wasser  der  Flüsse. 

Der  Neckar  ist  der  bedeutendste  der  Nebenflüsse  des  Rheins  aus 
dem  Mittelgebirge;  das  Einzugsgebiet  des  Rheins  oberhalb  Mannheim  von 
54  100  qkm  Größe  wird  durch  den  Neckar  um  14000  qkm  vergrößert. 

Im  Nicderschlagsgnbiet  des  Neckars  sind  kalkreiche  Gesteine  und  Böden 
in  den  Formationen,  z.  B.  des  Muschelkalkes,  Jura  und  Löß  sehr  verbreitet, 
so  dnß  kalkreiche  Geschiebe  und  harte  Wasser  vorherischen , und  es  ist 
deshalb  auch  das  Wasser  des  Neckars  selbst,  wie  Tabelle  VI  zeigt,  vor  den 
andern  Flußwassern  durch  große  Härte  und  vor  allein  durch  hohen  Schwefel- 
säuregehalt ausgezeichnet.  Bei  Besigheim  am  Einfluß  der  aus  dem  Bunt- 
sandsteingebiet  des  Schwarzwaldes  kommenden  Enz  sind  im  Neckarwasser 
gelöst  enthalten: 


Härte 

Rückst. 

CaO 

MgO 

SO, 

CO, 

11,6 

348 

87 

21 

42 

fi8  mgr  im  1. 

100 

25 

6 

12 

20. 

Noch  viel  größere  Mengen  gelöster  Salze  weisen  die  Analysen  des  in 
der  Nähe  von  Mannheim  geschöpften  Wassers  nach  Tabelle  VI  (Analysen 
von  Dr.  Bissingcr).  Im  Rückstände  sind  31  °/0  CaO  vorhanden,  was  mit 
dem  des  Rheins  und  Mains  etwa  ühereinstimnit;  jedoch  ist  der  Gehalt  an 
Schwefelsäure  mehr  als  doppelt  so  hoch  als  der  des  Rheins  (2G  °/0  gegen 
10°/.). 

Da  der  Boden  im  Einzugsgebiet  des  Neckars  durchschnittlich  nur 
mäßig  durchlassend  ist,  so  entstehen  bei  dem  kräftigen  Gefälle  des  Bettes 
bedeutende  Winterhochwasser,  während  im  Sommer  nur  wenig  Wasser  vor- 
handen ist  Das  Verhältnis  von  Niedrigwasser-  zu  Hochwnssermenge  ist 
1 : 150  bis  200.  Die  bei  höchstem  Hochwasser  an  der  Mündung  abge- 
führte  Menge  wird  zu  4800  cbm  in  der  Sekunde  angenommen,  was  0,j;  cbm 
für  1 qkm  entspricht  (etwa  .'i0°  o des  für  die  Scliwarzwaldflüsse  ermittelten 
Wertes;  Honsel):  Der  Rheinstrom), 


Digitized  by  Google 


144 


Das  durchschnittliche  Gefalle  zwischen  Heidelberg  und  der  MUndung 
beträgt  0,oi  °/00. 

Infolge  starken  Gefälles  und  der  daraus  folgenden  hohen  Geschwindig- 
keit der  Hochfluten  führt  der  Neckar  große  Mengen  eines  kalkreichen,  sehr 
nährstoffreichen  Schlammes,  so  daß  fruchtbare  Auen  überall  seinen  jetzigen 
Lauf,  sowie  auch  dus  alte  an  der  Bergstraße  entlang  ziehende  Bett  be- 
gleiten, wie  bereits  oben  bei  Beschreibung  der  Böden  des  Rhein-  und 
Neckar-Alluviums  ausgeführt.  Überall  unterhalb  der  Mündung  schätzt 
man  das  Flutwasser  des  Neckars  sehr  hoch  als  Dünger  der  außerhalb  der 
Deiche  liegenden  Wiesen. 

Das  Wasser  des  Mains. 

Das  Gebiet  dieses  Flusses  ist  fast  doppelt  so  groß  als  das  des  Neckars 
{27400  qkm),  aber  orographisch  demselben  sehr  ähnlich.  Die  kalkreichen 
Schichten  des  Jura  und  Muschelkalkes  bedecken  darin  eine  große  Fläche 
neben  den  kalkarmen  und  sandigen  des  Buntsandsteins,  Keupers  etc.  Das 
Wasser  ist  durch  Humussubstanz  braun  gefärbt,  und  es  läßt  sich  sein  Lauf 
im  Rhein  von  der  MUndung  bis  zum  Bingerloch  deutlich  neben  dem  weiß- 
lich-grün  gefärbten  Rheinwasser  verfolgen.  Es  ist  etwas  weicher  als  das 
des  Neckars,  aber  wenigstens  ebenso  hart  als  das  des  Rheines. 

Im  Jahre  1884  führte  Dr.  Egger  in  jedem  Monat  eine  Untersuchung 
des  nahe  oberhalb  der  Mündung  geschöpften  Wassers  aus,  sowie  im  Herbst 
1886  eine  vollständige  Analyse  des  im  Wasser  gelösten  und  des  darin 
schwebenden  Schlicks  (Tabelle  VI);  ferner  haben  wir  noch  eine  in  Roth, 
Chemische  Geologie,  aufgeführte  Analyse  des  Mainwassers  von  Offenbach 
benützt.  Der  Gehalt  an  Rückstand,  Kalk,  Magnesia  und  vor  allem  Schwefel- 
säure ist  viel  geringer  als  der  des  Wassers  vom  Neckar;  doch  sind  die 
alkalischen  Erden  im  Rückstand  etwa  in  demselben  Verhältnis  vorhanden. 
Auffallend  ist  die  sehr  große  Menge  Natron  (26  mgr  = 8,s°/0  des  Rück- 
standes), die  höher  ist  als  selbst  der  höchste  Wert  bei  dem  Wasser  des 
Granitgebietes;  da  die  Analyse  des  oberhalb  Offenbach  geschöpften  Wassers 
einen  normalen  Gehalt  von  5 mgr  zeigt,  so  ist  anzunehmen,  daß  diese  große 
Menge  an  Natrium  und  auch  Kalium  durch  das  Kanalwasser  von  Frank- 
furt, sowie  die  Soolquellcn  der  Wetterau  und  des  Taunus,  wie  Salzschlirf, 
Nauheim,  Homburg,  Soden,  Kronthal,  Kronberg  etc.,  dem  Main  zugeführt 
wird.  Von  dem  auch  bei  niedrigem  Wasserstande  schwebend  mitgeführten 
Schlick  wurde  der  Auszug  in  kochender  Salzsäure  analysiert  und  der  Rest 
mit  Natriumkarbonat  aufgeschlossen. 
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Es  sind  enthalten  im  Schlick  des  Mainwassers: 

SiO,  Fe,0,  A1,0,  CaO  MgO  Na,0K,0  CO,  SO,  P,0,  Olülivl. 

in  HCl  löslich  13,6  3,s  4,«  13,8  0,s  2,6  10,9  Sp.  l,i  18, i 

Rest  mit  Xa,C03  23,»  1,«  1,7  0,5  0,4  2,o  — — 1,6  — 

Rauschanalyse  36,»  4.»  6,t  14, s 1,3  4,6  10,»  Sp.  2,s  18, i. 

Im  Liter  Wasser  waren  14  mgr  Schlick  vorhanden. 

Das  Gefälle  der  Miindungsstreckc  zwischen  Frankfurt  und  Mainz  be- 
trägt bei  Niedrigwasser  nur  O,9«0/00;  überhaupt  ist  das  Gefälle  des  Maines 
wesentlich  geringer  als  das  des  Neckars.  Die  Hochwassermenge  beträgt 
trotz  des  fast  doppelt  so  großen  Einzugsgebietes  nur  2596  cbm,  das  Ver- 
hältnis von  Niedrigwasser  : Hochwasser  = 1 : 60,  und  der  Abfluß  vom  qkm 
bei  Hochwasser  ist  nur  0,095  cbm  in  der  Sekunde.  Diese  Zahlen  zeigen 
deutlich,  daß  die  Hochwasser  des  Mains  sehr  viel  schwächer  sind  als  die 
des  Neckars. 

Dem  Rhein  führt  der  Fluß  meist  nur  feinen  Sand  aus  der  Buntsand- 
steinformation zu,  dessen  Ablagerung  auf  den  Wiesen  die  Anwohner  des 
Überschwemmungsgebietes  ebenso  fürchten,  als  die  des  Ncckarscblickes  gern 
gesehen  wird. 

Das  Wasser  des  Rheines. 

Oberhalb  des  Neckars  führt  der  Rhein  im  Sommer  bis  gegen  den 
Herbst  reichliche  Wassermengen,  die  ihm  aus  den  Alpen  Zuströmen;  durch 
den  Einfluß  des  Neckars  und  Mains  verschwindet  dieser  oberhalb  regelmäßig 
eintretende  höhere  Wasserstand  und  tritt  unterhalb  der  Einmündung  dieser 
Nebenflüsse  in  den  Rahmen  der  allgemeinen  Wasserbewegung.  Alle  außer- 
gewöhnliche Flutbewegung  im  Rhein  wird  durch  Main  und  Neckar  beherrscht, 
da  die  Flutwelle  der  Aare,  wenn  sie  Mannheim  erreicht,  niemals  mehr  zur 
Höhe  der  außergewöhnlichen  Anschwellungen  des  Neckars  ansteigt.  Das 
Einzugsgebiet  des  Rheins  an  der  Mainmündung  beträgt  98400  qkm;  das 
höchste  Hochwasser  wird  zu  7300  cbm  angenommen,  es  fließen  dann  ab  pro 
qkm  0,075  cbm;  das  Verhältnis  von  Niedrigwasser  : Hochwasser  ist  = 1 : 12. 

Sehr  stark  wechselt  das  Gefälle,  welches  beträgt 

von  Lauter  bis  zum  Neckar  0,4u/„0, 

„ Neckar  bis  Mainz  0,»oi°/,o  durchschnittlich, 

„ Mainz  bis  Bingen  0,u»  „ „ 

„ Bingen  bis  Bacharach  0,r,o  „ „ 

Lucdccke,  Dlo  Boden-  und  WuswrverhtUiui&se  des  Odcmvaldis.  10 
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Boi  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Kalkdüngung  hatten  wir  schon 
erwähnt,  daß  der  Oberrhein  kalkreichen  Schlamm  absetzt  und  infolgedessen 
auch  kalkreiches  Wasser  führt.  Die  folgenden  Analysen  geben  die  Zu- 
sammensetzung der  im  Itheinwasser  gelösten  Stolle  während  des  Weges 
durch  Deutschland  an. 
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Rheinwasser  enthält  mgr.  im  Liter: 

j 

Hasel  (nach  Netiler)  1897  . . 

— 

7 21h 

60 

- 

— 

- 

— 

— 

— 

— 

2 

Basel  l’agenstecbcr;  .... 

- 

8 166 

72 

7 

0,a 

0,1 

1 

11 

— 

««  | — 

3 

Höningen  Neßler:  1893,  4 Anal. 

_ 

9 .214 

64 

11 

— 

1,1 

14 

20 

3,. 

— — 

4 

Strabburg  Pagenstecher':  . . 

— 

10  232 

78 

2 

7 

— 

1 

11 

- 

62  - 

— 

5 

Germersheim  (Seodtner)  Jan.  97. 

- 21« 

— 

— 

— 

— 

7 

— 

- 80 

6 ' 

Mannheim  ßissinger;  28  April 

1883  nach  Hochwasser  . . 

— 

9 198 

74 

13 

— 

— 

7 

11 

— 

— 70 

— 

7 

Mainz  :,Egger;  Mittel  24  Anal 

I 

1883  -88  20 

10  >12 

74 

13 

6,i 

8,t 

7 

17 

4. 

51  1 80 

1,1 

7d 

Desgl.  bei  Niedrigwasser  . . 

4 

10  214 

83 

16 

— 

— 

7 

24 

- 

- - 

— 

8 j 

Bonn  Bischof  1852j  sehr  nied* 

1 

riger  WassersUod  . . . . 

7171 

56 

9 

— 

— 

10 

17 

— 

45  — 

— 

9 | 

Köln  (Biicbof:  21.  Oktbr.  1870 

sehr  niedriger  Wassers  Uuul  . 

42 

9 243 

76 

2 

2 

3 

3 

29 

— 

50  52 

o.« 

9a 

Desgl.  Hochwasser  8.  Nor. 

150 

4 158 

36 

4 

8 

— 

12 

10 

— 

38  64  Sp. 

10  I 

Emmerich  Devillj 

— 

- 289 

78 

— 

— 

— 

4 

— 

~ 

— 

ii 

Arnheim  Gunning!  .... 

— 

« ! IGO 

57 

14 

9 

6 

12 

11 

— 

42  - 

— 

Kr.  1,  3,  11  sind  entnommen:  Beiträge  zur  Hydrographie  von  Baden, 

Heft  IX. 

Nr.  2,  4,  8,  9,  10  „ „ Bischof,  Chem.  Geologie,  I,  271. 

Nr.  5 u.  6 Ist  „ Erl.  zu  Bl.  Philippsburg  v.Thürach,  1899, 

Mannheim. 

Nr.  7 u.  7a  dcsgl.  „ Rechenschaftsbericht  des  chem.  l'nter- 

suchungsamts  zu  Mainz  188h. 

Der  Oberrhein  in  der  Schweiz  führt  bereits  ein  ziemlich  hartes,  kar- 
bonatreiches Wasser  und  der  Charakter  desselben  ändert,  sich  bei  dem 
Laufe  durch  Deutschland  nur  wenig.  Wohl  führen  die  Schwarzwaldtiusse 
weiches  Wasser  zu,  aber  die  dadurch  bewirkte  Verdünnung  wird  durch  das 
kalkreiche  Ulwasser  wieder  uufgeholien.  Neckar  und  Main  haben  selbst 
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hartes  Wasser,  können  aber  keine  wesentliche  Veränderung  bewirken; 
zwischen  den  Analysen  7 a und  8,  welche  beide  mit  Wasserprobon,  die  bei 
Niedrigwasser,  allerdings  in  zwei  ganz  verschiedenen  Jahren,  geschöpft  wur- 
den, zeigen  deutlich,  daß  durch  den  Zufluß  des  Wassers  der  Nahe,  Lahn 
und  Mosel  das  Rheinwasser  weicher  geworden  ist.  Nahe  (siehe  unten), 
Lahn,  sowie  auch  Wied  und  Nette  entwässern  das  kalkarme  Schiefer- 
gebirge; die  Mosel  nimmt,  allerdings  neben  Abflüssen  aus  kalkarmen  Schie- 
fern, Buntsandstein,  Granit,  auch  solche  aus  dem  kalkreicheu  Terrain  des 
Muschelkalkes  und  Jura  auf,  so  daß  ihr  Wasser  selbst  ziemlich  hart  sein 
muß.  Eine  von  Trier  vorliegende  Analyse  weist  10°  Härte  bei  58  mgr 
CaO  nach. 

Bei  der  Vergleichung  der  Analysen  ist  zu  hedenken,  daß  die  Zu- 
sammensetzung lies  Wassers  beträchtlich  schwankt  je  nach  dem  Wasser- 
stande und  der  Wasserführung  der  verschiedenen  Nebenflüsse,  und  daß  sich 
die  verschiedenen  Wasser  im  Stromschlauch  nur  langsam  mischen,  so  daß 
es  unmöglich  ist,  durch  eine  Analyse  die  durchschnittliche  Zusammensetzung 
des  Wassers  im  Flusse  zu  ermitteln. 

Die  weiteren  Analysen  zeigen  nur,  daß  das  Rheinwasser  im  großen 
und  ganzen  seinen  Charakter  beibehält,  trotzdem  die  weiter  unterhalb  Bonn 
einmündenden  Nebenflüsse  Sieg,  Wupper  und  Ruhr  in  meist  kalkarmem 
Terrain  ihr  Wasser  sammeln. 

Von  Mainz  sind  durch  Dr.  Egger  24  Analysen  ausgeführt  von  Wasser, 
welches  von  der  Eisenbahnbrücke  oberhalb  der  Mainmündung  aus  geschöpft 
war  und  zwar  in  jedem  Monat  des  Jahres  1884  eine  Probe  je  an  der  rechten 
und  linken  Seite  des  Flusses;  ferner  ist  in  1886  eine  vollständige  Analyse 
einer  aus  12  Einzelproben  hergestellten  Durchschnittsprobe  ausgeführt  wor- 
den. Tab.  VI  giebt  die  äußersten  und  Mittelwerte.  Danach  hat  das 
Rheinwasser  geringere  Härte  als  das  des  Mains  und  vor  allem  des  Neckars, 
ebenso  ist  der  Rückstand  wesentlich  geringer.  Kalk  und  Magnesia  sind 
reichlich  vorhanden  und  zum  größeren  Teil  an  Kohlensäure  gebunden;7vom 
Rückstand  bilden  ihre  Oxyde  41  °/0,  ebensoviel  wie  im  Neckarwasser, 
Phosphorsäure  ist  1 mgr  im  1 (0,<s°/o  des  Rückstands)  nachgewiesen. 

Außer  diesen  Analysen  des  Rheinwassers  sind  von  Dr.  Egger  noch 
12  vom  Wasser  des  Mains,  welche  bei  Kostheim,  ca.  1 km  oberhalb  der 
Mündung,  geschöpft  wurden,  und  zwar  je  eine  aus  jedem  Monat  des  Jahres 
1884,  und  ebenso  12  Analysen  von  Proben  von  Nahewasser,  geschöpft  im 
Jahre  1885  in  Bingen,  vorhanden,  die  in  den  Rechenschaftsberichten  des 

>o* 
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chemischen  Untersuchungsamtes  zu  Mainz  und  im  Notizblatt  des  Vereins 
für  Erdkunde  in  Darmstadt  abgedruckt  sind.  Dieses  Material  können  wir 
benützen,  um  zu  untersuchen,  welche  Mengen  von  Salzen  bei  verschiedener 
Wasserführung  im  Wasser  gelöst  sind.  Die  Analyscnresultatc  sind  deshalb  auf 
den  anliegenden  Diagrammen  dargestellt  (Tafel  II),  indem  als  Ordinaten 
die  Pegclstände  und  als  Abscisse  die  durch  die  Analysen  fcstgestellten 
Mengen  an  suspendierten  Stoffen,  GesamtrUckstand,  Härte,  Chlor  und 
Schwefelsäure  (mgr  im  1)  nach  den  angegebenen  MaGstäben  aufgetragen 
wurden;  hierdurch  wurden  die  bezeichneten  Punkte  erhalten  und  zwischen 
diesen  Linien  gezogen,  welche  sich  den  Beobachtungsergebnissen  nach 
Möglichkeit  auschließen. 

Da  der  Pegel  von  Kostheim  nur  ca.  1 km  von  der  Mainmündung 
entfernt  ist,  so  steht  er  im  Rückstaue  des  Rheins  und  die  Ablesungen  an 
demselben  stellt  die  Wasserbewegung  im  Main  unrichtig  dar;  es  wurden 
deshalb  die  Ablesungen  am  Offenbacher  Pegel  in  dem  Diagramm  aufge- 
tragen und  aus  ähnlichem  Grunde  für  die  Darstellung  der  Wasserbewe- 
gung in  der  Nahe  die  Ablesungen  am  Pegel  zu  Kreuznach  benutzt. 

Die  Kurve,  welche  die  Menge  der  suspendierten  Stoffe  darstellt, 
zeigt  in  allen  drei  Fällen  dasselbe  Verhalten;  bei  niedrigen  und  mittleren 
Wasserständen  ist  die  Menge  des  Schlammes  gering  und  wechselt,  bei  ein- 
tretendem Hochwasser  steigt  sie  plötzlich  sehr  stark  an. 

Betreffs  der  im  Wasser  gelösten  Stoffe  läßt  das  für  den  Rhein  ge- 
zeichnete Diagramm  sofort  erkennen,  daß  bei  steigendem  Wasser  sich  die 
im  Liter  gelöste  Salzmenge  nur  unbedeutend  ändert,  da  die  Schaulinien 
der  Ordinatenachsc  und  unter  sich  fast  parallel  laufeu;  woraus  ferner  folgt, 
daß  ebenfalls  die  prozentische  Zusammensetzung  des  Rückstandes  an- 
nähernd dieselbe  bleibt.  Die  genaue  Rechnung  bestätigt  dies,  denn  auf 

. , , , . „ Minimum-  .....  , 

je  100  mgr  Rückstand  entfallen  im  Mittel : 

Maxtmum- 

Mg  0 CI  S O, 

5ei  3e>  Jäjii 

4,9  40,c  ww,w  7,i  1 J 5,7  15,o 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  beim  Main;  hier  neigen  sich 
die  Linien  stark  nach  der  Abscisse  und  schneiden  sich  in  verschiedenen,  nicht 
weit  voneinander  entfernten  Punkten.  Die  Salzlösung,  welche  das  Main- 
wasser darstellt,  wird  daher  mit  steigendem  Wasser  — selbstverständlich 
innerhalb  der  Grenzen  der  Beobachtungen  — immer  verdünnter,'  während 
das  Verhältnis  der  einzelnen  Stoffe  zu  einander  ziemlich  stark  schwankt. 


Harte 
4,s 


4,ü 


CaO 
34,4 


35,o 


12,7  gr. 
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Die  Rechnung  zeigt,  daß  100  gr  Rückstand  enthalten: 


Härte 


3, e 

4, t 


4,i 


CiO 


25.8 

36.9 


29,7 


MgO 

6,9 


10,8 


8,5 


CI 


SO, 


15 

20 


17,,. 


Die  durch  starke  Regengüsse  und  Schneeschmelze  herbeigeführte  Zu- 
nahme der  im  Fluß  abfließenden  Wassermenge  .bewirkt  also  hier  nicht  nur 
eine  Verdünnung  der  gelösten  Salze,  sondern  auch  eine  Änderung  in  den 
Mengenverhältnissen  derselben  zu  einander,  was  durch  die  sehr  verschie- 
dene Beschaffenheit  des  das  Einzugsgebiet  zusammensetzenden  Bodens  leicht 
erklärt  werden  kann. 

Noch  wesentlich  anders  liegen  diese  Verhältnisse  bei  der  Nahe.  Bei 
Niedrigwasser  ist  hier  die  Salzlösung  verhältnismäßig  konzentriert;  der  hohe 
Chlorgehalt  erklärt  sich  leicht  aus  den  zahlreichen  Solquellen,  welche  teil- 
weise im  Bett  der  Nahe  bei  Münster  am  Stein  und  Kreuznach  entspringen. 
Bei  steigendem  Wasser  nimmt  die  Konzentration  der  Salzlösung  schnell  ab 
und  scheint  dann  bei  einem  Stande  von  etwa  4 m und  höher  am  I’egel 
zu  Kreuznach  einen  konstanten  Wert  anzunehmen,  wie  dies  am  Rhein  auch 
bei  niedrigsten  Wasserstanden  der  Fall  ist. 


Auf  100  gr  Rückstand  entfallen 
Härte  CaO  MgO 


2^ 

3,8 


3,5 


16,5 

26,7 


23,5 


CI 


9,8 

16,7 


11,8 


SO, 


8)‘ 


Die  Zusammensetzung  des  gelösten  Rückstandes  schwankt  sehr  be- 
deutend, was  sich  wohl  wiederum  aus  der  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Teile  des  Einzugsgebietes,  welches  aus  sehr  kalkarmem  Devon,  voraussicht- 
lich kalkarmem  Rotliegendcn  im  Hunsrück  und  in  der  Pfalz  und  sehr  kalk- 
reichem  Tertiär  in  Rheinhessen  besteht,  erklären  läßt.  Die  kalkarmen 
Gesteine  bilden  jedoch  den  bei  weitem  größten  und  die  kalkreichen  da- 
gegen nur  einen  sehr  kleinen  Teil  des  Einzugsgebiets,  wodurch  die  im 
Vergleich  zum  Rhein,  Main  und  Neckar  geringe  Härte  des  Nahewassers 
bedingt  ist;  dagegen  ist  der  Gehalt  des  Nahewassers  an  Chlor,  Natrium 
und  Kalium  sehr  hoch,  was  sich,  wie  bereits  erwähnt,  aus  der  dem  Fluß 
zufließenden  Soole  von  Kreuznach  etc.  erklärt. 


Von  dem  im  Rheinwasser  schwebenden  Schlick  wurden  von  Dr.  Egger 
1886  zwei  Proben  analysiert,  1.  eine  Durchschnittsprobe  aus  6 in  den 
Monaten  Januar  bis  Juni  genommenen  Einzelproben,  II.  eine  ebensolche 
aus  den  Monaten  Juli  bis  Dezember.  Es  enthielt  im  Liter  mgr: 
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schwebende  und 

gelfist«  Stoffe: 

I 

& * 

203  _ 
246  2,H 

II. 

Jö  ,u 

200. 

205 

In  jeder  Schlickprobe  wurde  der 

in  heißer  Salzsäure  lösliche  Anteil 

(a)  bestimmt  und  der  liest  mit  Natriumkarbonat  aufgeschlossen  (h). 
Hundertste!  der  trockenen  Substanz: 


SiO*  FctO« 

Al  iO* 

CaO 

M«0 

XaiO  KiO 

CO. 

SO* 

Pt  0» 

(ilührerl. 

I.  a.  10,.“/s  3,« 

r>*> 

7,3 

0,1 

0,i  2,5 

4,3 

0,5 

0,4 

lü,i 

b.  34,i°/„  0,» 

Ai 

0,5 

0,1 

0.1  1,4 

— 

— 

0.« 

— 

zus.  44,5®/,  4,5 

12,5 

7,* 

1,« 

1,0  3,9 

4,s 

0,1 

1,0 

10.1 

11.  a.  6,8  3,j 

5.« 

13.» 

1,« 

l*i 

13.« 

0,3 

0.5 

11,4 

b.  34,»  6. 

,» 

Sp. 

0,5 

2,s 

- 

— 

- 

— 

ZUS.  40,«  14, 

T 

13,1 

2,4 

4,9 

12,4 

0,5 

0,5 

11,4. 

Schwebende  Teile  im 

Hochwasser  bei  Bonn 

1851 

März 

nach  Bischof: 

57,«  14,« 

10,t 

2,7 

0,1« 

0,89  0,9 

0,o 

— 

— 

0,5. 

Die  Schlickproben  von  Mainz  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  wesent- 
lich verschieden,  doch  enthalten  beide  beträchtliche  Mengen  löslicher  Sili- 
kate und  Karbonate , während  Bischof  in  dem  Schlick  des  bei  Bonn  ge- 
schöpften Rheinwassers  letztere  nicht  nachweisen  konnte.  Der  Kalkgehalt 
ist  auch  hier  wesentlich  geringer,  und  die  Karbonate  sind  — nach  Bischof 
— im  Wasser  vollständig  gelöst.  Der  Schlick  von  Bonn  enthält  dagegen 
sehr  viel  mehr  Eisen  und  Aluminium,  welche  jedenfalls  aus  dem  Schutt 
des  Schiefcrgobirgcs  entstammen. 

Phosphorsäurc  wurde  in  beiden  Proben  in  recht  beträchtlicher,  Kali 
sogar  in  recht  großer  Menge  nachgewiesen. 

Es  liegen  uns  noch  einige  Analysen  von  dem  Schlamm  vor,  den  der 
Rhein  beim  Hochwasser  von  1871/72  auf  der  oberhalb  der  Mainmündung 
auf  der  rechten  Seite  des  Stromes  belogenen  Insel  Langenau  abgesetzt  hatte. 

Im  Salzsäureauszug  wurde  gefunden  in  drei  verschiedenen  Proben: 


CaO 

MgO 

CO, 

PtO* 

org.  Substanz. 

14,i 

1,1 

ll.« 

0,18 

2,»®/. 

15,« 

1,» 

12,4 

0,11 

2,i®/. 

14,4 

1.1 

11,1 

0,08 

1,4®/». 
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Die  im  Nahewasser  schwebenden  Teile  wurden  von  Dr.  Egger 
in  einer  Probe  vom  10.  Oktober  188G  untersucht,  und  es  fand  sich  im 
1 Wasser 

suspendierte  Stoffe  0,0262  gr 

a)  davon  in  fester  Salzsäure  löslich  0,0054  gr 

b)  „ „ „ unlöslich  0,0172  gr 

Organisches  und  Wasser  0,0036  gr. 

SiOi  Fe.0,  AUOs  CnO  MgO  NajO  KtO  COi  SOi  P»Os  Organ,  u.  Wasser 

a.  8,s  8,o  0,i  0,s  0,s  2,7  Sp.  Sp.  Sp.  0,s  13, a 

b.  48,t  4,s  5,o  2,t  — 2,i  — — — 2,o  — 

zus.  56, < 12,s  6,o  2,7  0,s  4,s  Sp.  Sp.  Sp.  2,6  1 3,9. 

Der  Schlick  ist  reich  an  Kieselsäure.  Eisen  und  Phosphorsäure,  da- 
gegen arm  an  Kalk  und  Magnesia. 

Da  das  Gefälle  der  Nahe  in  der  MUndungsstrecke  zwischen  Kreuznach 
und  Bingen  1,»  bis  l,t°/M  beträgt  und  sich  infolgedessen  bei  Hochwasser 
eine  bedeutende  Geschwindigkeit  entwickelt,  lagert  der  Fluß  in  seinem 
Überschwemmungsgebiet  nur  unfruchtbaren  Kies  und  groben  Sand  ab, 
während  der  fruchtbare  Schlick  dem  Rhein  zugeführt  wird.  Das  Alluvium 
enthält  infolgedessen  nur  wenig  fruchtbaren  Boden,  vielmehr  arme  Sand- 
felder mit  schwacher  Krume  auf  einem  Untergrund  mit  grobem  Gerolle 
und  Schotter. 
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Verzeichnis  der  Tabellen. 


Tabelle 

»» 

»> 


la. 

lb. 
II. 


„ IHa. 
„ HI  b. 
„ IVau.b. 


Übersicht  der  Schlämmanalysen. 
Einzel-Schlämmanalysen. 

Mittelwerte  des  Gehaltes  an  Feinboden,  Glühverlust, 
Humus,  Kalk,  Magnesia  und  Kohlensäure  aller 
liodengnippen. 

Mittelwerte  der  chemischen  Analysen. 

Chemische  Analysen  (sog.  Nährstoffbostirnmungen). 
Übersicht  über  die  Zusammensetzung  der  im  Wasser 
gelösten  Stoffe. 

Bauschanalysen  der  verbreitetsten  Gesteine. 


Bemerkung. 

Es  bedeutet:  A.  Ackerkrume,  U.  Untergrund,  U,  tieferer  Untergrund,  W.  Wiese, 
Wein.  Weinberg,  Wd.  Wald. 


B. 

Kartenblatt 

ßensheim. 

Bb. 

» 

Brensbach. 

Bab. 

E. 

* 

Babenhausen. 

Erbach. 

K. 

L. 

König. 

Lindenfcls 

M. 

Michelstadt, 

Ns. 

» 

Neustadt. 

N. 

9 

Neunkirchen. 

R. 

> 

Roßdorf. 

U. 

a 

Groß-Umstadt. 

Z. 

» 

Zwingenberg. 
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Tabelle  la. 

Übersicht  dev  Schlämtnanalysen  etc. 


Bezeichnung  der  Böden 

c 

o 

Oe 
JO  - - 

'S 

Ud 

Schlammanalyse; 
Hundertstel  des 
Feinbodens 

8*od  Staub  Fruitn 

2-0,, N <0,0. 

mm  [ 0/>i  f iam 

Thon 

nach 

Hil- 

gard 

Wasser- 
fassung 
Vol.  Vo 

Glüh- 

ver- 

lust 

Hu- 

mus 

nach 

Gran 

dran 

Vol 

Gew. 

Max. 

Min. 

*/o 

*/o 

A Ackerböden. 

I.  Metaniorphe  Scbie- 

fer  (sm):  BergBträßer 

A 

74 

55  1 

25 

20 

3,t 

40 

21 

•V 

1.0 

l,n 

Böllsteiner 

A 

87 

53 

22 

25 

3,t 

— 

— 

5,i 

0,1 

1,8« 

II.  Diabas  ( Db) . . . . 

A 

»7 

52 

25 

23 

5,„ 

40 

18 

4,: 

l,. 

1,40 

u, 

87 

— 1 

— 

— 

— 

42 

19 

3,8 

l,« 

1,- 

G, 

49 

- 

— 

— 

— 

40 

17 

2,* 

0,1 

I.** 

III.  Diorit  (Di)  .... 

A 

93 

45 

26 

29 

5,3 

45 

20 

5,o 

0,0 

1,16 

f. 

99 

“ 

— 

— 

— 

46 

19 

5,« 

0,5 

l,to 

V.  Granit: 

a.  Borgsträßer  (G.) 

A 

74 

65 

19 

1 17 

2,5 

39 

20 

8,. 

0,8 

1,4* 

d.  Bollsteiner  älterer 

(Gr1) 

A 

70 

67 

16 

16 

2,0 

21 

4,7 

1,0 

1,17 

o.  Böllsteiner  jüng 

CGr>) 

A 

81 

38 

34 

27 

1,. 

43 

23 

4,1 

1,0 

1,15 

u. 

78 

_ 

— 

— 

— 

- 

— 

2,o 

0,& 

u, 

74 

— 

— 

- 

— 

— 

2,i 

0,4 

VI.  Hornblendegranit(Gb) 

A 

60 

55 

23 

22 

5,o 

47 

22 

4,« 

1,0 

1 ,16 

D, 

82 

56 

24 

19 

— 

45 

24 

6,. 

2,i 

1,16 

u. 

76 

— 

- 

— 

- 

— 

— 

2,8 

0,4 

1 ,44 

X.  Hotliegendes  (ro)  . 

A 

88 

57 

18 

24 

8,s 

— 

— 

1,0 

92 

— 

— 

— 

_ 

— 

0,0 

0,1 

XI.  Zechstein(ZXkalkarm 

A 

87 

60 

16 

23 

3,: 

— 

— 

4.4 

0^ 

XII.  Buutsandstein: 

Schieferletten  (su,)  . 

A 

92 

46 

19 

i 34 

5,* 

43 

22 

4,v 

1,0 

1,15 

Tigersandstein  (su2)  . 

A 

97 

44 

23 

32 

6.» 

43 

24 

4,, 

1,0 

1... 

U 

84 

— 

— 

— 

— 

_ 

U 

0,1 

Eckschcr  GeröUhori- 

zont  (sm,) .... 

A 

92 

70 

15 

15 

4,4 

39 

16 

2,o 

1,* 

1,40 

Pscudomorphoseu- 

Sandstein  lsm3) . . 

A 

90 

67 

21 

12 

— 

— 

— 

2,7 

0,» 

feinkörniger  Sdst.  mit 

Lettenbanken  ;sm,) 

A 

95 

75 

12 

13 

2.7 

37 

•22 

2.e 

grobkorn.Sandflt.{6m4 

A 

95 

76 

11 

12 

l,i 

— 

4,8 

Hauptgerollhorizout 

(nnO 

A 

94 

56 

3 

21 

2,i 

— 

2,: 

1,1 

U, 

86 

— 

— 

2,0 

0,0 
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Tabelle  la. 


Bezeichnung  der  Iiöden 

a 

<o 

b 

« 

Ce. 

Schlümmanalyse ; 
Hundertstel  des 
Feinbodens 

Thon 

nach 

Hil- 

Wasser- 
fassung 
Vol.  •/• 

Max.  Min. 

Glüh 

Ver- 

lust 

VT 

Hu- 

mus 

nach 

Gran 

deau 

Vol.- 

Gew 

s.„d  | »;«•* 
2 -Om  0'^ 
in  io  Oyu 

PmbiIii 

< 0,.u 

mm 

gard 

% 

Zwischenschicht,  mit 

Karneol  bank  (so,)  . 

A, 

93 

32  28 

39 

i,» 



4,x 

1.» 



u, 

97 

— — 

— 

— 

— 

2.» 

0.* 

— 

XIII.  Muschelkalk : . . . 

Wellenkalk  (mu) 

A 

07 

28  | 26 

45 

6,i 

33 

20 

7,i 

1.7 

1,m 

XIV.  Pliocän  (tp) .... 

A 

97 

82  3G 

42 

4.8 

45 

20 

5.» 

1,7 

1,M 

0. 

92 

14  42 

43 

— 

— 

— 

— 

IT, 

99 

44  30 

26 

— 

— 

— 

— 

— 

_ 

XV.  Diluvium: 

a.  Sand  der  Berg- 

strüßer  Terrasse 

A 

97 

41  51 

8 

0,7 

34 

18 

2,' 

0,. 

b.  Moränen  (dm»*)  . 

A 

99 

45  27 

27 

7,, 

— 

_ 

4,» 

0,. 

Cj.  Flugsand  (ds)  . . 

A 

99 

88  5 

7 

0^ 

36 

9 

i* 

0,4 

1,57 

cv  Löß , Lößlebm , 

Laimen  .... 

A 

98 

17  52 

31 

V 

42 

20 

4.8 

0,. 

1,30 

IT, 

97 

— — 

— 

_ 

— 

1.* 

0, 

— 

c3.  Lehm: 

«)  aus  Lößmaterial 

A 

98 

16  54 

29 

3,7 

45 

25 

8,7 

0,. 

l,»l 

IT, 

98 

— - 

— 

— 

_ 



3,o 

0,8 

u. 

100 

21  54 

24 

— 

- 

— 

2,4 

0,85 

- 

d.  Glaciallehm  . . 

A 

95 

14  46 

39 

6.« 

47 

22 

3,7 

0,0 

aus  gemischt. 

U, 

— 

13  56 

31 

_ 

— 

— 

— 

_ 

Material . . . 

U, 

100 

13  44 

40 

_ 



2,o 

0,0 



% glacialer  Lelm: 

üb.Granit(Gra 

nophyrlehm)  . 

A 

97 

37  37 

25 





_ 

8,7 

0,. 



XVI.  Alluvium 

A 

99 

_ _ 

- 

- 

- 

- 

3,0 

1,0 

- 

B.  Wiesenböden. 

Wiesen  im  Granitgobicte . 

A 

97 

— _ 

— 

_ 

— 

— 

13,. 

3,6 

_ 

v, 

97 

— — 

— 

— 

— 

10,. 

3,1 



,,  „ Buntsandstein 

A 

100 

_ _ 

— 







6.8 

2,. 



„ „ Pliocän  . . . 

A 

100 

— — 

— 

— 

— 

— 

10,i 

2,o 



„ „ Lehm  .... 

A 

97 

— — 

— 

— 

— 

— 

10,, 

2,. 

_ 

L-, 

UH) 

— I — 

- 

— 

— 

— 

4,« 

— 

_ 

„ „ Alluvium  . . . 

A 

99 

“ | - 

— 

— 

7.» 

2,o 

- 
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Tabelle 

Einzel-Schlitmm- 


Nr. 

Kartenblatt 

ISezeichnung  des  Bodens 

1 

Tiefe 

bis 

cm 

34 

N 

I.  Metamorphe  Schiefer. 

(m$)  a.  Bergsträßer  Schiefer. 

Kolmbach,  Fl.  4,  auf  der  Höhe 

A 

15 

222 

N 

Winkel,  Fl.  4,  oberb.  d.  Straße  n.  Winterkasten  . . 

A 

15 

385 

Bb 

Gr.-Bieberau,  Fl.  8,  am  Wege  n.  Hippelsbach  . . • 

A 

15 

397 

Bb 

(ros)  b.  Böllsteiner  Schiefer. 

Höllerbach  Fl.  1,  an  d.  Gemarkungsgrenzc  (mit  Löß?) 

A 

15 

78 

N 

II.  (Db)  Diabas. 

Balkhausen,  Fl.  11,  Steinbrucb 

A 

15 

380 

Bb 

über  der  Quattelbach,  mit  wenig  Ganggranit 

Diabas  mit  Löß. 

Klingenberg  bei  Gr.-Bieberau 

V, 

v, 

A 

30 

100 

15 

10 

N 

III.  (Di)  Diorit. 

Gadernheim,  FL  8,  am  Wege  nach  der  Neunkirchener  Höhe 

A 

20 

215 

N 

»»  »»  *»  «i  i»  »i  **  n 

Laudenau,  Fl.  1 

ü, 

A 

100 

15 

62 

N 

Diorit  mit  Löß. 

Unter-Hambach,  Fl.  2,  Kritzberg  

Wein 

30 

384 

Bb 

Haard  in  Gr.-Bieberau  (mit  Granit) 

A 

15 

2 

N 

V.  Granit. 

(G)  a.  Bergsträßer  Granit. 

Allertshofen,  Fl.  1,  über  dem  Orte 

A 

15 

210 

Bb 

A 

15 

17 

N 

Ober-Beerbach,  Fl.  15,  Stettbacher  Höhe 

A 

15 

14 

N 

Brandau,  FL  2,  am  Streitberg,  porphyrisch  .... 

A 

15 

15 

N 

Beedenkirchen,  Fl.  7,  Gaisberg,  „ .... 

A 

15 

19 

B 

Bcnsheim,  Kircliberg  (mit  Löß  oder  Flugsand  . . . 

Wein 

30 

40 

Bb 

(Gr1)  b.  älterer  Böllsteiner  Granit. 

Kirchbeerfurtb,  Kl.  2,  Bahneinschnitt 

A 

15 

41 

Bb 

„ Fl.  1,  Straße  nach  Vierstück  .... 

A 

20 

151 

Bb 

Ober-Gersprenz,  Fl.  2,  über  der  Iliilzwicse 

A 

15 
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Tabelle  1b. 


No. 

3 

3 

a 

$ 

es 
1 4 

Bezeichnung  des  Bodens 

Tiefe 

bis 

cm 

(Gr*j  jüngerer  Böllsteiner  Granit. 

46 

Bb 

Langenbrombach,  Fl.  2,  Steinkopf 

A 

15 

202 

Db 

Böllstein,  Fl.  1 u.  2,  Höhe,  fast  wagrecht 

A 

15 

VI.  (Gh)  Hornblendegranit. 

75 

N 

Kuppe  dos  Felsberges  nordöstlich  

A 

15 

Acker  mit  Hüben 

n, 

35 

u, 

100 

54 

Bb 

Reichelsheim,  Fl.  8,  am  Fuße  des  Reichenberges 

A 

15 

„ „ „ „ „ „ „ 

ü 

30 

1 

N 

Beedenkirchen,  Fl.  9,  östl.  des  Wäldchens 

A 

15 

X.  (ro)  Rotliegendes. 

178 

Bb 

Ober-Rotl.  mit  Granit  von  Oberkainsbach 

A 

15 

374 

R 

Zeilharder  Schichten  südl.  von  Gundernbausen,  Fl.  4,  Hohlweg 

am  Stettritz 

A 

15 

XI.  (z)  Zechstein. 

348 

Bb 

Forstel,  Fl.  2,  Zechstein  mit  Maugan 

A 

15 

42 

Bb 

Spreng  bei  Langenbrombach,  desgl 

A 

20 

XII.  Buntsandstein. 

Unterer  Bantsandstein. 

(su,)  Schieferletten. 

122 

Bb 

Böllstein,  Fl.  1,  mit  Granitgrns 

A 

15 

123 

Bb 

desgl.  östl.  der  Straße 

A 

20 

(sm,)  Tigersandstein. 

350 

Bb 

Forstel,  Fl.  8,  (vielleicht  mit  Lehmbeimischung?) 

A 

15 

Mittlerer  Bantsandstein. 

(sm,)  Eckscher  Geröllhorizont. 

64 

B 

Steinkopf  bei  Heppenheim 

Wein 

30 

351 

Bb 

Ober-Kinzig,  F’l.  8,  Hochfläche  (mit  Löß?1 

A 

15 

(sm4)  Pseudomorphosen-Sandstein. 

352 

Bb 

Mittel-Kinzig,  Fl.  4,  am  Waldrand 

A 

15 

(sm,)  Feinkörniger  Sandstein  mit  Lettenbankcn. 

247 

M 

Dorf  Erbach,  Fl.  3,  sandiger  Lehm 

A 

15 

(sm,)  mit  Löß. 

295 

K 

König,  Fl.  3,  fast  wagrecht  liegend 

A 

15 

291 

K 

„ Fl.  2,  oberhalb  der  Gartenwirtschaft 

A 

15 
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Tabelle  1b. 


No. 

S 

*3 

o 

3 

££ 

Bezeichnung  des  Bodens 

1 

Tiefe 

bis 

cm 

(sm4)  Grobkörniger  Sandstein. 

307 

K 

Kimbacb,  Fl.  3,  steiler  Abhang  (Misoliboden) 

A 

15 

(sni5)  Ilauptgeröllhorizont. 

272 

M 

Bullau,  Fl.  4,  Pfaffenacker 

A 

15 

31» 

K 

Vielbrunn,  nördlich  vom  Orte,  mit  Lehm 

A 

15 

Oberer  Buntsandstein. 

(so,)  Zwischenschichten  mit  Karneolbank. 

252 

M 

Michelstadt,  Kl.  13,  lettige  Schichten,  Grasacker 

A 

15 

276 

E 

Zwischen  Haisterbach  und  Haisterhachhof  (Lehm?) 

A 

15 

XIII.  Muschelkalk,  Wellenkalk  (mu). 

234 

M 

Dorf  Erbach,  Östl.  Steinbruch,  Fl.  1 (mit  etwas  Sandst.)  . . 

A 

15 

235 

M 

Michelstadt,  Fl.  5,  am  Grilaig  (mit  etwas  Sandstein)  .... 

A 

15 

XIV.  (tp)  Pliocän. 

302 

K 

Momart,  Fl.  8,  Ackerkrume  mit  etwas  Lehm 

A 

15 

303 

K 

,,  im  Linnich,  Thon  

ü 

50/60 

316 

K 

Vielbrunn,  Ziegelhilttc  (mit  Lehm) 

A 

15 

Weitengesüß  v.  d.  Freiburg,  Wegeinschnitt 

II 

120 

Lützelbach,  v.  d.  Diemen,  Fl.  10 

U 

150 

XV.  Diluvium. 

a.  Sand  der  Bergsträßer  Diluvial-Terrasse. 

20 

B 

Bensheim,  Fl.  16 * 

A 

20 

b.  Moränen  (dm«1). 

254 

E 

Sleinbach,  Fl.  8,  fast  wagrecht  liegend 

A 

15 

391 

Bb 

Gr.- Bieberau, a.  d.  Wersauer  Mühle,  schwer.  Lehm  m.  Gerollen 

A 

15 

c.  Flugsand,  Löß,  Lößlehm  (da,  dlö,  dla). 

c,.  Flugsand  (ds). 

XIV 

B 

Flugsand  von  Lorsch  nach  Klemm . 

A 

— 

18 

Z 

„ von  Schönberg  ....  

A 

15 

cr  Löß  und  Lößlehm  (dlö,  dla). 

67 

N 

Löß  von  Elmshausen,  an  der  Papiermühle 

A 

20 

157 

Bb 

Laimen,  Langenhromhach,  Lchmgr..  Weg  n.  Kirchbromhach, 

mit  Bohnerz  

A 

15 

293 

K 

Laimen  von  König,  F).  2,  Girkclsgrahen 

A 

15 

K 

desgl.  „ „ 

U, 

35 

294 

K 

desgl.  Gestein  d.  Saudlöb 

ü. 

160 
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Tabelle  II). 


No. 

«3 

-a 

a 

2 

■ 

X 

Bezeichnung  des  Bodens 

1 

332 

K 

Laimen,  Höchster  Cent  wähl,  Grenze  mit  Rimhorn  .... 

Ul 

40 

K 

Saudlößgestein,  desgl.  .... 

U, 

150 

401 

Bb 

Brensbach,  FI.  11,  unreiner  Lehm  aus  der  Grube  nördlich 

A 

25 

402 

Bl) 

,,  desgl.  vom  Ort  (mit  Granit) 

Ui 

25/70 

403 

Bb 

n Löbgestein  mit  wenig  Granitgrns 

O, 

150 

c3.  Lehm  aus  Lößmaterial  (dl). 

29 

N 

Reichenbach,  Fl.  C,  auf  d.  Binn 

A 

15 

173 

Bl> 

Reichelsheim,  am  Bahnhof,  Baurastücke  . 

A 

20 

249 

E 

Erbach,  südlich  d.  Sophienböhe,  auf  so, 

A 

15 

354 

Bb 

Kirchbrombach,  Hochfläche  d.  großen  Eicheis  ...... 

A 

15 

K 

Weitengesäß,  Fl.  9,  am  Haidenbuckel,  auf  sm., 

A 

15 

K 

ebenda  zw.  Haidenbuckel  u.  Maigert 

U, 

30.40 

d.  Glaciallehm  (dm  gl) 

a.  Glaciallehm,  gemischt. 

70 

N 

Beedenkirchen,  Fl.  8,  Kreisstraßc  nach  Rrandau  . . . 

A 

15 

desgl.  lößartig 

u 

15/S0 

39 

N 

Ziegelei  in  Gadernheim 

W 

10 

desgl.  

U, 

100 

12 

N 

Lützelbach 

{i.  Glacialer  Granopbyrlehm. 

425 

N 

Neutsch,  unterhalb  des  Kilmsterberges  . 

A 

15 

Alluvium. 

Bab. 

Wiesenlehm  der  Gersprenz,  nach  Klemm 

Erl.  z.  Bl.  Babenhausen,  S.  26 

Digitized  by  Google 


•3 


Hundertstel  des 
Gesamt  hod  ens 

Hundertstel  des  Feinbodens 
Sand  ftuh  Pwisi« 

— 

•s_ 

Wasser-  a 

fassung  , ^ n 2 

!*«.  ?«L- 

j | Foin- 

bodm 

> 5 ]ö — *2|  > 2 

mm 

I.  1 II,  III.  1 IV.  V.  VI.  VII. 

- 6 l<3*  £ o a 's?  £ =•  3 = £ OE 

w E _ g _J  S | n.  S B 3E;yS 

Sa« 

c * 
s — 

I ^ 

'«1.  •/»  ei 

— r-  I| 

Mas. Min  = 

Gew. 

■ 

— I — 100 

0,5  | 1,0  1,0  j 8,7  7,j  53, fl  S2,o 

100,4 



_ j _ _ _ 

- - 

- ! — 99,4 

0,*  0,1  i 0.«  0,»  1 6.«  69,.  19,. 

98,i. 

— 

— — — - 

— _ 

6,;  6,5  i 87,o 

4,«  | 4,o  9,s  : 6,s  : 8,i  84, a i 31.« 

99,: 

4.» 

— — 4,r.  0/ 

- - | 100 

0,i  | 0,.  1,.  1,7  8,7  49,,  86,. 

98,8 

— 

— — 3,7  0,. 

-U 

- - 100 

0,5  | 1,0  1,9  | 2,7  8,4  59,4  j 25,3 

99/. 

- 

- - 1,»  0,. 

0,1  0,0  99.s 

0,«  0,»  0,.  I,.  , 13,.  53,7  29,» 

99,* 

4,6 

46  26  3,»  0,» 

- i^.. 

0,J  1,.  98,. 

2,t  | 2,i  2,7  | 2.*  7,5  54,o  28, o 

99/ 

5fo 

45  23  4,o  1,, 

— 1 1 iS 

0,»  0,*  99,8 

0,4  0,5  i 1,6  3^  7,o  46,*  39,7 

99/ 

1.’ 

44  ! 26  5,«  1,. 

— l,s« 

0.»  ! 0,7  99,» 

1,«  1,0  1,.  1 1,.  7,.  57,.!  29,. 

99/ 

— 

- 1 - 4,o  0,. 

— 

- - 99.« 

".!>  2,«  8,u  4,;  9.'.  57,*  20,* 

98/ 

— 

— — — — 

— — 

1 

1 

l.t  1,*  | 4,i  | 3,o  , 10,i  54,3  24,* 

98,. 

“ | “ 

Ü,t  0,5  99,3 

1 ! j J 

0,1  | 0,n  0,11  1,8  IO.j  55,4  29,« 

99,8 

4,3 

43  ■ *23  3,.  0,,, 

- 1 ,64 

- - 99,5 

0,o  l,i  i 0,r.  , 1,0  | 9,4  55,o  30, « 

99,0 

— 

— — — — 

— — 

0.«  0,1  99,  u 

0,*  0.7  2,1  j 3,4  6,o  36,o  48,« 

99,. 

8,8 

55  23  ll,i  2,7 

— — 

— | — 100 

0,n  1/  2«*  | 3fa  6.«  48,9 1 40,4 

98,:. 

— 

— 1 4,0  0/ 

— — 

— ; — — 

- _ i _ | _ _ _ _ 

— 

— 

44  21  4,.  0,« 

- U» 

2,.  | .'.,1  92,« 

5,o  4.7.  1 5,7  1 7..  1 14,7  36,.  25,. 

99,« 

- 

— j - 3,7  0,. 

- - 

- - “ 

0,7  ; 0,.  0,.  2,0  1 18,»  38,3  j 36,» 

100,, 

— 

_| 

i 

3,.  17,» 1 6,7  24,*  41.i 

10<),. 

_ _ _ _ 

• — 
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Tabelle 


Mittelwerte  des  Gehaltes  an  Fein- 
Magnesia  und  Kohlen- 


Bezeichnung  des  Bodens 

Im  Gesamtboden 
ist  enthalten 
Feinboden 
< 2 mm 

A 

0/ 

1 00 

U. 

*/•• 

0, 

°u 

I 

A.  Ackerböden. 

Metamorphe  Schiefer:  a.  Bergsträßer 

743 

873 

582 

„ mil  Löß  oder  FlugHand 

655 

940 

— 

b.  Böllsteiner 

875 

580 

— 

Graph  itschiefer 

807 

— 

(I 

Diabas  

873 

865 

487 

„ mit  l^öß 

624 

— 

— 

Granatfeie  

853 

— 

III 

Diorit 

925 

809 

995 

„ mit  Löß  oder  FlugHand 

826 

- 

996 

„ mit  Granit 

905 

- 

IV 

Gabbro 

911 

- 

990 

V 

Granit:  a.  Bergetrilßer 

736 

818 

847 

M mit  Löß  oder  Flugsand  .... 

640 

885 

— 

b.  Granit  von  Neutsch  (Granopbyr) 

873 

— 

819 

c.  Granitporphyr  (Gang)  

851 

- 

— 

d.  Böllsteiner,  älterer 

702 

520 

638 

e.  „ jüngerer 

813 

780 

738 

mit  Lehm 

912 

— 

— 

VI 

Hornblendegranit  . v 

797 

821 

758 

,,  mit  Löß 

708 

— 

— 

„ mit  Diorit 

966 

— 

— 

VII 

Quarzporphyr 

501 

- 

- 

VIII 

Basalt  (mit  Löß?) 

975 

850 

_ 

IX 

Minette 

908 

— 

— 

X 

876 

783 

918 

XI 

Zechstein:  kalkarm  

871 

963 

— 

kalkreich 

622 

— 

- 

XII 

Buntsundstein : Schieferlotten  (bu,'1 

915 

823 

969 

Tigersandntein  (su8) 

966 

887 

— 

„ mit  Lehm  und  Löß 

766 

532 

— 

Eck' scher  Geröllhorizont  (sin,)  .... 

921 

817 

— 

„ „ mit  Löß  . . . 

648 

— 

— 
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Tabelle  II. 


Bezeichnung  iles  Bodens 

Jin  Gesamtboden 
ist  enthalten 
Feinboden 
< 2 mm 

A 

°l 

'00  | 

0.  I 
°u  ! 

•/» 

XII 

Buntsandstein : Paoudomorphoaensandstein  (am,)  .... 

898  i 

989 



feinkörniger  Sandstein  m.  Lettenbänken  (am,) 

954 

339 

— 

„ „ mit  Löß  .... 

899 

618 

— 

grobkörniger  Sandstein  (am4) 

947 

913 

679 

„ „ mit  Lehm  .... 

932 

993 

— 

Hauptgeröllhorizont  (am5) 

938 

857  ' 

- 

„ mit  Lehm  .... 

984 

— 

— 

Zwischenschichten  mit  Karneolhank  (aoi) 

935 

971 

970 

Röt  (aot) 

977 

— 

1000 

XIII 

Muschelkalk : Wellenkalk  (mu) 

669 

— 

XIV 

Pliocän  (tp)  . . Y. 

967 

916 

994 

„ mit  Lehm  und  Löß 

984 

— 

— 

XV 

Diluvium : a.  Sand  der  Borgsträßer  Diluvialterrasae  (du) 

969 

— 

983 

b.  Moränen  

958 

— 

352 

c, . Flugsand  

990 

— 

— 

Cj.  Löß,  Lößlehm  und  Lai  men 

980 

996 

972 

Lößgestein 

— 

— 

998 

c,.  Lehm  aus  Lößmaterial 

979 

983 

998 

d.  a.  Glaciallehm,  gemischt 

954 

— 

1000 

ß.  „ v.  Granit  v.  Neutsch  (Granophyr) 

968 

— 

960 

e.  Lehm  mit  Buntsandstein 

938 

— 

— 

XVI 

Alluvium 

986 

— 

1000 

B.  Wiesenböden. 

XVII 

Wiesen  im  Granitgebiete 

974 

974 

— 

„ „ Buntsandstein . 

997 

— 

— 

„ „ Pliocän 

1000 

i — 

— 

„ „ Lehm  und  Lößgebiete 

972 

- 

1000 

„ „ Alluvium  

986 

— 

C.  Kalkgesteine. 

XVIII 

Marmor  von  Auerbach:  gebrannter  Brockel  kalk  . 

— 

— 

— 

Zechatein-Dolomit 

— 

— 

- 

„ „ Grus 

— 

— 

— 

Wellenkalk 

— 

- 
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Tabelle  lila. 

Mittelwerte  der  chemischen  Analysen 

(sogn.  Nährstoflheetimmungen:. 


Beine  Ackerkrumen: 

I.  Metamorphc Schiefer 

II.  Diabas 

III.  Diorit 

V.  Granit : 

a.  Bergsträber  . . 


8,*  5,»  i 0,j*  l,is  0,»*  0,n 

2,t  I,n  | O.i*  0,*i  0,iii  0,o» 

4,7  6,7  0,41  0,8s  0,*fl  0,07 


0,81  0,04  0,q* 

0,81  0,0»  0,0  T 

0,95  0,»o  ; 0,0» 


7,0  0,»1  74  2 

3^  Ö,ti  97  I 

6,»  0,»i  65  2 


2.o  1 4,i  j 0,34  0,18  0,»»  0,01  I O.on  0,11  ■ — I 5,4  |o,u|  74  I 2 


d,  Böllstciner  allerer 

76,3 

4,4  4,4  J 0,43  1,0  1,9»  1 0,!>» 

0,03  0,14  0,01 

7,i 

0... 

e,  „ jüngerer 

87,» 

0,6  1,6  0.11  1 0,1  0,1»  0,04 

0,85  0,0«  0,01 

3,0 

0,i. 

liornblendegranit 

*0,» 

2,.  t,i  0,,i  0,.  1 0,,.  ' 0.« 

0,-4  0 ,06*  0,04 

5.* 

0,.. 

. Beiliegendes  (Ober- 

I 

Holl 

84,4 

2,i  2,.  i 0,»  O.i  0,«  0,u 

0,tl|  0,1..  Ü,l>7 

5,4 



. ßuntsandstein 

a.  unterer  .... 

>6,* 

2,»  1,1  | 0,18  1 0,1  0,1b  | 0,0* 

0,i«  | 0,o;  0,04 

3,* 

0,1. 

b.  mittlerer  u.  oberer 

01,» 

1,1  1,0  1 0,14  0,1  0,9*  0,0? 

0,81  0,0«  j 0,0* 

2,» 

0,13 

Muschelkalk. 

Wellenkalk  . . . 

67,. 

2,»  1,t  j 10,11  0,3  0,4?  0,t<- 

9,1 « . 0,o?  ] 0,8? 

2,i 

0.1» 

IMiocun 

1,«  1.1  0,11  jo...  0,1.  0.™ 

1 0,o&  0,oe  j 0,o? 

3,8 

0,1, 

a.  Sand  der  Diluvial* 


Terrasse 

b.  Moräne  v.  Stein- 

91,  K 

1,3 

0,1 

0,*; 

(•,4  0,13  j 0,»3 

0,4;! 

0,1.7 

0,06 

... 

0,„ 

18 

bach 

S6,o 

1,! 

0,0- 

0,a  | 0,1  s | 0,o:. 

0^, 

0,n.i 

0,81 

4,i» 

0,18 

22 

c*.  Lob  kalk  reich 
c<.  Lob  entkalkt  und 

2,* 

l",*i 

0.7  0,17  f 0,11 

7,7.1 

0,18 

0,0! 

3,. 

o.„ 

75 

Intimen 

c Lehtu  aus  Lob* 

82.; 

O . 

3.» 

0,7. 

0,:.  ( U.«  0,«:. 

O.i» 

0,19 

0,0  4 

5,8 

ü.i. 

74 

material 

>3,8 

O . 

•>  ( 

0,74 

0,1  0,1  I 0,1. 

0,03 

o,.. 

0,14t 

5,8 

0,10 

63 

d*.  (ilaciallehm  . . 

77,® 

4,7 

2,* 

0,4. 

0,1  0,13  0.0' 

0,01 

0,08  | 

0,02 

7,* 

0.“ 

83 

d,H,  Granophyrlehm  . 

>5,7 

l.o 

4,8 

0,2  4 

0,1  0,17  t 0,0» 

0,0. 

0,91 

O.fl* 

3,. 

0... 

61 

* Davon  1 Wie»!} 
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Xt 

n _o 
«o" 

e 

D 

Durch  Salzsäure  von  10®/t  wurden 
gelöst  Hundertstel  des  bei  110®/o  ge- 
trockneten Feinbodens. 

In 

HCl 

wird 

NftiCO 

SiO. 

SC 

I 

E 

Ol 

8 

a 

_o 

o. 

E 

i 

< 

SC 

i? 

il 

»'■ 

FsOi  MOs  C'aOIMgC 

71 

© 

jNaiojcOi 

S0t 

Wiesen  im  Granitgebiet  . 



. 

_ 

0,28 

0,3 

1 _ 

0,27 

1 

* „ Buntsaudstein 

— 

— 

— 

0,5O 

0,. 

0rO7 

0,M 

— 

0;.3 





0,71 

3 

„ „ Lehm  .... 

70.. 

6,7 

3.. 

0,0. 

o,* 

0,10 

0,o» 

0,.! 

0,.. 

0,.. 

6j 

83 

2 

» f>  Alluvium  . . 

— 

2,4 

1.« 

0,1, 

— 

— 

— 

— 

— 

0,33 

84 

Untergrund: 

Tiefe  bei  cm 

II.  Diabas  ....  30 

84,o 

1,. 

3,o 

0,t« 

0,4 

0,19 

0,09 

0,01 

0,1 1 

0,03 

5,3 





I 

VI.  Hornblemlegranit  35 

78,. 

3,0 

4,o 

0,3* 

0,7 

0,M 

0,o« 

0^.7 

0,,, 

0,.. 

6,3 



2 

XV.  Diluvium 

c.  Löß  entkalkt  . 40 

— 

— 

_ 

0,8« 

0,4 

0,17 

0,1» 

0,10 

0,17 





2 

da.  Glaciallehm  . 30 

*5,. 

2,7 

2,s 

0,»» 

0,. 

0,i» 

0,07 

0,02 

0,07 

0,03 

5,4» 

— 

— 

1 

Tieferer  Untergrund: 

Üesteinsgrus)  bei  cm 

11.  Diabas  ....  100 

69.* 

3,  * 

9,« 

1,11 

0,7 

0,97 

0,74 

0,O2 

0,19 

0,02 

H.3 





1 

III.  Diorit  ....  100 

79,, 

4.t 

5,. 

0,7. 

0,7 

0,9» 

0,1* 

0.« 

0,7. 

0,OI 

5,3 





i 

V.  Granit:  d.  Böll- 

steiner  älterer  . 100 

77., 

•V 

4,> 

0,« 

0,< 

1,20 

0,»o 

0,03 

0,1. 

0.3 

7,1 





i 

VI.  Hornblendegran.  100 

81,. 

3,» 

4,» 

0,:., 

0,5 

0,1» 

0,13 

0,01 

0,110 

0,31 

6,7 





2 

XIV.  Pliocän  ....  150 

- 

— 

— 

0,73 

0,8  I 0,1* 

0,io 

— 

0,05 







2 

XV.  Diffltium 

c.  Lftl)  ....  200 

66,1. 

2,i  | 

1,0 

!2,ii 

I»» 

0,„ 

0,09 

9,7 

0,20 

0,01 

2,7 





2 

dfi.  Glaciallobm  150 

Bl, » 

3,s 

3, 

0,3. 

0,3  | 

0,22  | 

0,07  f 

0,01 

0,io 

Ü,ot 

3,0 

- 

- 

2 

l 

i 

1 

Zusammen  . 

. . 

63 
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Tabelle 

Chemische 

(sogen.  Nährstoff- 


No. 

Blatt 

Bezeichnung  des  Bodens 

Tiefe 

cm 

S8- 

e9 

5 g 

I.  Metamorphe  Schiefer. 

34 

N 

Kolmbach  Fl.  4,  Höhe 

A 15 

2,it 

4,'M) 

222 

n 

Winkel  Fl.  4 oberhalb  d.  Ch 

n 15 

2, «4 

5,m 

11.  Diabas. 

78 

N 

Balkhausen  Fl.  11,  Steinbruch  über  der  Quattel-  t 

A 15 

1,14 

bach 

U,  30 

2,u 

2,» 

\ 

U,100 

2,«o 

2,i» 

Marmor 

/ 

von  Auerbach,  reinste  Varietät  (Chelius,  S.  52) 

— 

0,1  4 

— 

kalk  ärmere  „ 

— 

— 

— 

Bb 

von  Höllerbach  (Cbelius,  Erl.,  Bl.  Brcnsbach,  S.  16) 

- 

— 

- 

III.  Diorit. 

10 

N 

Gadernheim  Fl.  3,  am  Wege  nach  der  Neun-  / 

A 20 

2,14 

5,08 

kirchener  Höhe \ 

Ui  100 

2,44 

3,to 

215 

N 

Laudenau  Fl.  1 

A 15 

4,» 

7,90 

Diorit  mit  Löß 

62 

B 

Unter- Hambach  Fl.  2,  Kriubcrg 

Wein  30 

2,  io 

5,10 

V.  Granit 

a.  Bergsträßer. 

2 

N 

Allertshofen  Fl.  2 

A 15 

1,04 

2.S7 

210 

Bb 

l’faffenbeerfurth  FI.  2,  Übergang  z.  llornblendegr. 

A 15 

2.40 

4.w 

19 

B 

Kirchberg  v.  Benshcim  (mit  Flugsand) 

Wein  30 

1,70 

3,0« 

d.  Böllsteiner  älterer. 

40 

Bb 

Kirch-Beerfurth  Fl.  2,  Eisenbahneinschnitt  (por-/ 

A 15 

1,44 

5,94 

phyrisch) \ 

Ul  100 

1,00 

1,64 

41 

Bb 

„ Str.  nach  Vierstöck  Fl.  1 

A 20 

1,64 

4,03 

151 

» 

Ob.- Gersprenz  Fl.  2,  üb.  d.  Ilutzwiese 

A 15 

1 ,91 

4,u 

e.  Böllsteiner  jüngerer. 

46 

Bb 

Langenbrombacb,  Steinkopf 

A 15 

1,84 

4,»» 

VI.  Hornblendegranit.  . 

A 20 

2,11 

6,19 

75 

N 

Kuppe  des  Felsberges,  Acker < 

U,  35 

2,6R 

5,o« 

l 

Ul  100 

1,61 

3,40 
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Durch  HCl  von  10«/«  wurden 
gel.  Hundertstel  des  hei  110° 
getrockt.  Feinbodens 

All  Ol!  CaO  Mg<)  h',0  b,« 


in  in  B 

HCl  SbOOj  *“*■  a 


0.«HI5  0,07 

0,01*  0,1» 


Opi  79,«  66 

0,*o  71,0*  82 


w 1 0,o7  [ 3,1*  j 3f»i  | 0,ii  86p4  I 97 
— 84,00  1 

0,t*  ] 1 1 1 1 1 ,oi  | 69, »4 


4,«S  5,01  j 0,7*  | 0,14  i 

0,H!S  0,1« 

4,87  , 7, *7  0,45  1,10  j 

0,J»  0,«o 

3,01  1 8,01  1,M  0,3»  ' 

© 

© 

! 

2,m  4,44  , 0,io  j 0,ii  J 

0,54  j 0,07 

2,;m  3,n»  0,4»  0^4  | 

0,11  0.OT 

2,41  1,1*  0,».  1 Opi 

0,1«  j 0,04 

1 

3,«1  1 4, Ml  , 0,97  ! 0,t* 

0,07*  1 0,O7 

5,<a  4,to  0,5«  0,»i 

1,10  0,18 

0,i> 

4,»o 

4,3. 

0.”| 

5,04 

5,« 

0.U  j 

8^4 

8,1* 

0,10  j 

6,00 

6,i« 

0,14 

5,o« 

6,io 

0,11 

4,«i 

4,05 

0,o; 

3,i, 

3,60 

0,io  ( 

5,4« 

5,01 

0,t»  , 

6,o« 

7.16 

77,4«  - 

0,j8  "8,«  — 

0,»«  72p*  <6 

0,,«  87,o*  24 


6,«  i 0,8a  79,»o  I 33 

8,«*  - 78,m  1 

— 85,o« 


[51513 
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Tabelle  Illb. 


No. 

Blatt 

Bezeichnung  des  Bodens 

cJ  2 

i- 

£'ü 

•/• 

• « 

l! 
© ® 

54 

Bb 

Reichelsheim  Fl.  8,  am  Fuße  d.  Reichenberges 

A 15 

2,9* 

5,ti 

l\  30 

2,*» 

5,o* 

U,  75 

3,30 

4,46 

1 

N 

Beedeukirchcn  Fl.  9.  östlich  d.  Waldhaus  . . . 

A 15 

1,96 

5,04 

ü,  100 

1,6» 

1,06 

X.  Rotliegendes. 

178 

Bb 

Ober.  Roll,  mit  Granit  von  Obcr-Kainsbach  Fl.  4 

A 15 

2,<o 

4,35 

XI.  Zechstein. 

Dolomitgesteine. 

135 

Bb 

Dolomit  aus  dem  Brache  v.  Forstel  FL  2,  an  der 

Chaussee 

500 

0,1. 

0,10 

349 

n 

Fester  Dolomit  v.  Ober-Kinzig 

— 

— 

» 

» 

Dolomitasche  1 m unter  su, 

— 

— 

Dolomit  von  Erzbach  (Klemm,  Erl.  z.  Bl.  Erbach,  f 

0,10 

— 

8.  22) 1 

— 

0,1« 

— 

XII.  Buntsandstein. 

123 

Bb 

su,  Böllstein  Fl.  1 mit  Granit 

A 20 

1 ,66 

4,90 

850 

* 

su,  Forstel  Fl.  8 • 

A 15 

1,60 

5,00 

64 

B 

sm,  mit  Löß,  Steinkopf  b.  Heppenheim 

Wein  30 

1,05 

1,9? 

•sm,  Starkenburg  b.  Heppenheim 

Wein 

— 

— 

18* 

K 

*sm,  von  Rimhorn,  Gesteinsgrus 

V, 

0,6? 

— 

247 

M 

sm,  Dorf  Erbach  Fl.  3 

A 15 

0... 

2,6« 

16* 

K 

*Kmetzwald  b.  Lützelbach  mit  Löß 

A 10 

1,91 

— 

6* 

„ 

sm,  bei  Zell  gegeu  Haberich  Höhe 

W 10 

2,(9 

— 

5* 

„ 

„ nördlich  v.  Vielbrunn  

A 12 

1,67 

— 

276 

E 

Zwischen  Ilaisterbach  u.  H.-  Hof  mit  etwas  Lehm  so, 

A 15 

1,34 

3,96 

XIII.  Wellenkalk. 

234 

M 

Dorf  Erbach  Fl.  1 mit  Sandstein 

A 15 

2,- 

5,10 

405 

» 

Wellenkalkgestein  v.  Steinbach 

- 

— 

0,,. 

XIV.  Pliocän. 

316 

K 

Vielbrunn  (mit  Lehm) 

A 15 

2, »4 

4,00 

15* 

n 

Thon  von  Diemen  b.  Lützelbach 

U 150 

2,«6 

— 

9* 

” 

Gelb.  Thon  oberh.  Weitengesäß 

U100 

2,1« 

• Anal.:  Dr.  W.  Sonne,  DarmstarU. 
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3 


Durch  HCl.  von  10°/o 
wurden  geh  Hundertstel  den  bei 
110®  gelrockt.  Feinbodens 

CO, 

P.O. 

so, 

SH), 

r.,o, 

Al.OjjCaO  MgO 

K.O 

Si,0 

in  1 in 
HCl  JSa,  CO, 

2.ie 

© 

© 

0,** 

0,0* 

0,01 

0,0» 

O^u 

0,16  1 4,1. 

3,4* 

6,01  i 0,i*  O^t 

0,57 

0,0« 

0,rn>; 

0,1. 

Om 

0,6!  4,«l 

3,17 

7,7*  0,74  J 0,34 

1,11 

<u 

0,oo* 

0,u» 

Om 

0,n  6,h» 

3,., 

3,17  0^»  0,35 

0,4t 

Om 

0 ,00* 

0,06 

0,0*4 

0,»  4,611 

3,4» 

5,0»  0,»&  0,ot 

0,4« 

0,M 

0,006 

0,0» 

Spur 

0,4*  7,7« 

2,« 

2,00  0,1*  0,15 

1 

i 1 

0,u 

0,14 

0>oi 

0,io 

0.OT 

0.*i  5.« 

B 2 «t 

“ 3 “ & 

!Zu8-  5 1, 


1 30,94  18,6«!  0,4.4  ! 0,11 

0,01 

19,7« : - _ 

45,i* 

— 

31,4«  17,i»  0,o»  0,*i 



_ 

29<**l  19,4*1  0,i4  1 0A, 

4.5,i* 

ö,o* 

28,09 1 19,07  0,11  l,t4 

44,07 

0,0* 

o,**  0,*i  . 0,15  j 0,06 

o.« 

0,0* 

1 0,*»  0,io  0,*a  0,.ki 

O^i* 

0,0 ; 

0,3«  0^,7  0,t*  , 0.O1 

0,30 

0,0. 

0,16  | Oy»*  0,0  4 0,0» 

— 

O^»*-  0,OI  0,05  0,07 

— 

0^4 

0,0»  Ö,0»  0,O<l  0,05 

0,01 

0,*5 

0,13  0,13  0,16  0,1« 

_ 

0,07 

0,17  0,1»  1 0,0«  0,o: 

— 

0,07 

0,1#  0,14  0,u*  0,0« 

— 

0,o» 

0,1»  0,11  j 0,UV  0/.4 

- 

0,0« 

Spur  <V>  | 


0,03 

0,0* 


0,1* 

V 3,81 

0,.7 

«6,w 

43 

0,14 

3,7«  3, Su 

0,1» 

86,*« 

35 

o^ 

1 ,63  l,*l 
1 

0,u> 

94,3) 

26 

— 

— 

— 

— 

— 

— 1 — 

_ 

— 

— 

0,1. 

2, «4  , 2,76 

— ! _ 

0,11 

91,.» 

22 

0,01  1 0,i« 


!i!i3  I°'*,|  0^3  0,47  Io,*«  9,.o  o,.:  0,07  0,*n  *2,oo  2,?*  0,,»  67,04 

l,o*  52,1*,  0,3<>  — — — Spur  — — — _ — 4(ll 


1,50  ; 1,»V  0,U  | 0,0*  ; 0,11  0*,  0,w  o^  0,«7  I 3.«  1 0,1.  88, «7 

, — 0^  1 0,1»  j 0,1 4 0,*«  — 0,oi  — j _ 

— ' — 1 0,o*  0,*»  0,ih>  | O.i»  — O^c  — — i _ 
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Tabell«  111b. 


No. 

Blatt 

Bezeichnung  des  Bodens 

Tiefe 

cm 

S2 

"/« 

J;  ~ 
c £ 

•/. 

XV.  Diluvium. 

20 

Ba 

Diluvialterrasse  v.  Bensheim 

A 20 

0,7« 

1,9« 

254 

E 

Moräne  Steinbach  Fl.  8 

A 15 

2,1« 

4.40 

19* 

K 

„ Rimhorn  mit  Löß  bedeckt 

ü 

3,30 

— 

cr  Löß,  Lößlehm,  Lai  men. 

07 

N 

Elmshausen,  Löß  an  der  Papiermühle 

A 20 

1,1t 

2,09 

U,  200 

1,00 

1 ,64 

157 

Bb 

Langenbrombach,  Lehmgrube 

A 15 

2,» 

3,7* 

293 

K 

König  Fl.  2,  Gickelsgraben 

A 15 

2,»< 

5,»o 

„ Lößboden 

ü 40 

3.ot 

— 

* Sandlöß 

r,  160 

1,7« 

— 

331* 

K 

Sange  bei  Rimhorn 

U 40 

3,17 

— 

c.j.  Lehm  aus  Lößmaterial. 

29 

Na 

Reichenbach  Fl.  6,  Binn 

A 15 

2,1« 

3,66 

173 

Bb 

Reichelsheim  am  Bahnhofe 

A 20 

2,i* 

3,V« 

249 

E 

Erbach  unter  der  Sophienhöhe 

A 15 

2, so 

5,00 

12* 

K 

Lehm  über  Pliocän  in  Momart  . 

— 

— 

— 

da.  Glaciallehm,  gemischt. 

39 

N 

Ziegelei  in  Gadernheim 

W 10 

4,8» 

10,10 

ü,  100 

2,»» 

4,s. 

70 

N 

Beedenkirchen  Fl.  an  der  neuen  Straße  nach 

A 15 

1,70 

3,00 

Brandau  

U »/so 

1,68 

3,07 

Uj  1 50 

1,8S 

1,08 

ß.  Lehm  über  Granit  (Granophyrlehm). 

425 

N 

Neutsch  unterhalb  des  Rämsterberges  .... 

A 15 

1,7« 

3,7* 

XVII.  Wiesen. 

175 

Bb 

Reichelsheim  Fl.  9 (Granitgeb.) 

W10 

— 

7,7* 

241 

M 

Dorf  Erbach  (Dreiseethal  B.  S.)  (mit  Löß?)  . . . 

WIO 

~ 

8,64 

6* 

K 

Wcitengesäß  Fl.  8,  Haberich  sra5 

W10 

2,4« 

— 

7* 

K 

desgl.  sin,, 

wio 

2,8* 

— 

390 

N 

Gadernheim  Fl.  1 (Lehm) 

W 15 

4,88 

10,30 

360 

K 

König,  Thal  v.  Fürstengrund  (Lehm) 

WIO 

— 

8,4* 

282 

K 

Michelstadt,  Bleiche  Alluv 

WIO 

3,to 

8,91 

320 

K 

König  Fl.  10,  Mümling  Alluv 

W 15 

2,» 

6,00 

356 

K 

Zell  Kl.  1,  desgl.  

WIO 

2,., 

8,6* 

Rheinschlick  v.  Mettenheim  Rh 

A 15 



7,6» 

Rheinschlick  v.  1871  untersucht  von  der  Versuchs* 

Station  Darmstadt  . . 

2,66 

6,*  9 

Digitized  by  Google 


Durch  Salzsäure  von  IO*/» 
wurden  gel.  Hundertstel  deebei 
110°  getrockt.  Feinbodens 

CO« 

l’.O, 

so. 

SiO. 

I 

§ 

o 

®,'o 

fl  ~ 
11 

a 

o 

e 

o 

Mi 

A1,0 

jcaOiMgC 

K.O 

in 

HCl 

in 

N*,C0 

1 zu». 
1] 

o 

•/• 

J= 

Z 

1,* 

0,44 

n.« 

o,„ 

0,1. 

0,ot 

0,u 

0,47 

0,OS» 

0,05 

l,n 

l.M 

0,o* 

91,11 

18 

2,s« 

1,74 

o,„ 

J 0,1? 

0,11 

0,M 

0,ot 

0,« 

0,01 

0,1« 

3, „ 

3,*« 

0,1. 

86... 

22 

— 

“ 

3,10 

0,1» 

0,*O 

j 0,1t 

— 

0,04 

— 

— 

— 

- 

- 

- 

- 

2, M 

2,7* 

10,„ 

0,41 

| 0,17 

! 0,1t 

7,7« 

0,1. 

0,01  5 

0,1» 

3.4, 

3,37 

0,1. 

68,» 

75 

2,»o 

0,*7 

13,04 

1,1. 

1 0,to 

1 0,04 

10,» 

0,11 

0 0« 

0,1* 

2,4* 

2, fl* 

_ 

66,90 

_ 

2,»! 

2, *7 

0,,. 

j 0,i. 

0,„ 

0,flt 

0,80 

0,6, 

0,0* 

0,04 

3.«* 

•v* 

0,17 

83,01 

63 

2r-,o 

3,** 

0,.. 

0,10 

0,1. 

ojo? 

0,0* 

0,1. 

0,0* 

0,0« 

4,.. 

4,8« 

0.13 

82,40 

88 

- 

— 

0,„ 

0.» 

0,1. 

0,1« 

0,«. 

0,1. 

— 

— 

— 

1 — 

— 

— 

— 

- 

11,11 

1,11 

0,1. 

0,.» 

9,1« 

0..1 

— 

- 

— 

1 - 

— 

— 

42 

— 

— 

lljl 

0,64 

0,10 

— 

0,M 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

— 

2m 

3, •, 

0,10 

0.11 

O.ts 

0,14 

0,01 

0,.. 

0,.. 

O.n 

6,1» 

6,1. 

81,0« 

64 

2m 

2,  *4 

0,i» 

0,61 

0,.. 

0,1* 

0,07 

0,u 

0,01» 

0,ov 

4.»* 

4,46 

0,17 

84,i« 

62 

2,i; 

— 

0,1» 

0,11 

0,o* 

0.O7 

0,0« 

0,0. 

Sp. 

0,00 

5,84 

5.» 

0,is 

84.8* 

— 

— 

0,1. 

0,17 

0,*fl 

0,„ 

— 

0,0, 

— 

- 

- 

- 

- 

6sj« 

3,oo 

0,ii 

0,1. 

0,10 

0,03 

0,0* 

0,64 

0.OI 

0,1* 

8^fl 

9,6. 

0,51 

68,7« 

83 

Sm 

3,74 

0,14 

0,« 

0,«m 

0,«* 

0,Ofl 

0,06 

Sp. 

0,60 

7, «4 

7,*o 

— 

78,o* 

_ 

2,7, 

2.6* 

0,1, 

0,11 

0,14 

0,0* 

0,0» 

0,oi 

0,4. 

0,1« 

5, «3 

5,30 

0,17 

85, *5 

m 

2,73 

2,17 

O.i 

0,11 

0,15 

0,07 

0,0» 

0,076 

0,0* 

0,®« 

5,m 

5,00 

— 

85,« 



Hm 

2,m 

0,11 

0,10 

0,17 

0,Ofl 

0,nt 

0,16 

0,01 

Om 

6, yo 

6,09 

— 

84.08 

- 

0^ 

4,w 

0,1. 

O.ii 

0,17 

0,.7 

0,01 

0,o. 

0,OS 

Om 

3,1« 

3,» 

0,14 

85,7» 

61 

- 

1 

0.11 

0,1. 



0,0» 

_ 

~ 

_ 

0,»: 

— I 

0,41 

0,1. 

— 

— 

0,07 

— 

— 

— 

— 

0,i» 

_ 

_ 

— 1 

0,ti 

0,1, 

0,0* 

0,«H 

— 

0,OI 

— 

— 

— 

— 

_ 

_ 

— 

0,11 

0,61 

0,09  j 

0,1  y 

— 

0,o4 

— 

_ 1 

— 

— 

— 

_ 

6,7t  i 

3,00 

0r'r' 

0,10 

0,10 

0,O!. 

0,fl. 

0,1« 

O^ii 

0,1» 

6,1» 

6, vi 

0,61 

72,o* 

83 

— i 

— 

0,14 

0,1» 

- 

— 

0,o« 

— 

— 

- 

— 1 

— 

0,*s 

68,7» 

_ 

2.4«  1 

2,io 

0,1.  i 

0.1»  1 

0,IC 

0,o» 

0,o» 

0,«a 

0,«« 

0,«* 

4,0* 

4,7« 

0,«I 

80,4* 

— 

2,o» 

1,40 

0,.. 

0.1. 

0,1« 

0,0« 

0,03 

0,10 

0,o« 

0,00 

3* 

3,00 

o^r 

85,to 

— 

2,7t 

0,04 

0,0*  i 

0,1! 

0,17  I 

0,112 

0,0» 

0,11 

0,|>7 

0,fl!»  | 

5,*> 

5,40 

0,t» 

80,« 

34 

3,:a 

2,8« 

9,00  ■ 

0,17 

0,t. 

0,17 

6,«« 

? 

0,00 

0,1.  j 

6,80 

6,9« 

0,1W 

— 

87 

3,.; 

1 

4,o<' 

1,11 

0,4«  ! 

0,0« 

11,11 

0,1« 

0,1* 

[),*1 

-1 

— ( 

— 

— 

- 
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Tabelle  IVa. 


Oesteinspnis,  aufgeschlossen  nach  Hilgard. 


Beteichnuijg 

de# 

GeeleinagrtmeH 


ItiatiA--.  Balkhausen 
Fl.  11,  Aber  dem 
Qaatteihach  . . 
Diorit  von  Gadern- 
heim, Fl.  8 . . ♦ 
Granit,  Böllateiner 
Älterer,  Kiroh- 
beerfurth  Kiaen* 
bahneinmhnitt, 
porpbyrieeh  . . 
Uornblendegranit , 
Kuppe  de#  FeU- 

b»rg 

Hornblendegranit , 
Reicbenberg  bei 
Reichelsheim  . . 
Löß  v.  fülmaliaueen 


Durch  >:il/-anre  von  l.n»  spec,  Gew. 

10  gr  Boden  und  80  cm  H CI)  vnrdeo  b©4  foufilfifflai 
K r wannen  im  Waaeerbad«  gelöst  Hundertstel: 


{ t I i bei  >‘°  ko'-'"'‘  | «uTL*  | 

| | c H I Materials  I ^ — -rH 1 

5-5 


1^*  2 »io  52,o*  ö.n  9,tJ  3,*i  j 8,*r  1 ,n  0,s*  1 ,oo  ^ 90,1*  21,»  0^i  l O^m  | — 

2,u  3,i*50,oi  9,»o  . 12,»»  1,*:  0,t*  1 fo*  1 1 9,m  ' 20,«*  1 ö,»  I 


2v!c  I 2, mi  |57,n  I 0,m  9,i«!  O^t  I l,oi  I I.m  O.ii  |0, v»  I5tj*  jo,)ts  ö,jj 


lt»*  I 2,06  1 34,1» I 9,»s  j IO,»;  2,o«  f 1,*»  Ö,M  ö,ji  I ö,i»  J 21#,*«  30.»*>|  O.m  j 0,u*s 


2,7t. I 3,»o 1 8 1 ,mi I 7 ,«  16,io  I,«*|  1,«  I 1,6»  0,4*1  O^r  *25,4«  25, n|  O^t  I 


a.d.  Papiermühle  200  !,«♦  1^58,«  8,4*1  3,«*  13,mI  l,i«  0,n  0,.,  O.i.  5)W  5^»  lO^a  fl»it 

de&gl.  von  Gadern*  I | I I I 

heim,  Ziegelei  . 100  1,44  4,«t  60.7«  4,is  . 9,«- 1 0,r>  l*>  0,n  I7^t  17,4t  0,«» 

Glaciallehm  v.  Bee- 
denkirchen, Nene  1 I | I | 

Kr-  !'«ti  ...  150  U,™  1,™  Ti,*,  4.,,,  0,K  Ü,1»|  0,0, ' 0.«,  0,..  9.»'  9..,  0«,  0,»  «yw 
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Zusammensetzung  des  löslichen  Anteils  wasserfrei  berechnet. 


Hundertstel  « o 

15  V 


Te.'b 

Al,<>, 

CaO 

MgO 

KjO 

Xa,» 

sm. 

p,0, 

Ci  c 

S 2. 

w 

34 

Ackerkrume  . . 

i 

22,. 

32,i 

2,. 

1, 

6,s 

0, 

35,1 

0,*n 

1 , Mi 

d.  Met.  .Schiefer  . 

II 

12, 

81, 

1, 

1, 

5, 

0, 

47,  r 

0,17 

0,ö» 

III 

5,i 

31, 

0,3 

0, 

4.8 

57,4 

0,ftS 

0,6Ä 

78 

Diabas  von  . . . 

i 

13,* 

35,7 

2* 

0, 

3, 

0* 

43,,, 

1.» 

1 

Balkhausen  . . . 

ii 

13,o 

21, 

5, 

7,7 

2, 

0, 

48,. 

0.7 

0,74 

Gesieinsgrus  . . 

Ui 

13, 

- 

14, 

17,0 

1.* 

0,1 

52,» 

0,1. 

0,47 

10 

Diorit  von  . . . 

I 

24, 

34,o 

2, 

!,• 

5.i 

0, 

31,. 

1,8 

l,c: 

Gadernheim  . . . 

ii 

20, 

28,7 

0, 

0, 

2, 

0,7 

45.« 

0,» 

0,.. 

Grus 

III 

18,7 

24, 

- 

0, 

1, 

0.« 

54,7 

0,04 

0»*7 

40 

Granit  Böllstein. . 

I 

28, 

20,3 

2, 

4,3 

6,i 

0, 

86,» 

0,7 

1** 

älterer 

ii 

25,r 

25, 

0* 

2, 

4,h 

0,3 

40,» 

0.» 

1,0* 

Grus 

m 

22, 

29, r. 

- 

1,0 

3,3 

44,t 

1,0 

0,0» 

40 

Ackerkrume  . . 

i 

24,7 

29, 

0,o 

1, 

5, 

0,4 

38, j 

0,. 

1.x 

Hüllst,  älterer  . . 

II 

20, 

29, 

0, 

1,» 

3, 

0, 

43,7 

1,1 

0,86 

Granit 

in 

17,t 

29, 

- 

2, 

1, 

0,7 

48, 

1* 

0.45 

75 

Hornblende  . . . 

I 

19,e 

34, r 

4,« 

1, 

0* 

2,o 

37,7 

<v 

1.17 

Granit  vom  . . . 

ii 

15,7 

1», 

5,8 

8,0 

0, 

i,. 

54* 

0,.» 

0,lv 

Felsberg,  Grus  . 

III 

22, 

29* 

- 

i. 

3,3 

44,i 

0,o 

0.« 

54 

desgl.  vom  . . . 

1 

17,i 

37, 

3, 

Ij: 

5* 

0, 

34* 

0,7 

1,J« 

Reichenberg  . . 

II 

14,7 

29, 

2, 

3, 

2, 

0, 

46,o 

0,7 

0,,: 

h.  Reichelsheim  . 

III 

12, 

24,6 

2, 

4,1 

1,1 

1,1 

53,7 

0,7 

0,:- 

67 

Lob  von  .... 

> 

S0,o 

13, 

an  COi 

16, 

1.» 

0, 

87* 

2,1 

1 ,«4 

Kimshausen  . . . 

m 

23,0 

24, 

PtO» 

8, 

2, 

0, 

39* 

1.» 

l.OT 

Gestein 

III 

i«. 

34,« 

fc*t>buad. 

1,6 

4,o 

1.,. 

41,. 

0,0 

l,i. 

39 

Glaciallehm  . . . 

I 

20,9 

23, 

i. 

3, 

0, 

0, 

49,t 

(>,*4 

0,71 

v.  Gadernheim  . . 

II 

u. 

26, 

4,« 

2, 

o , 

8,o 

44* 

0,16 

0,., 

Gestein 

ui 

13, 

38,* 

2, 

2, 

4,o 

2, 

36,i 

0,10 

l,*l 

70 

desgl.  von  .... 

I 

23, 

22.i 

1.1 

3,i 

i., 

0* 

47,o 

1,» 

0,7. 

Beedenkirchen  . 

ii 

18,  * 

80, 

1, 

2,7 

2,. 

1* 

42, , 

0,6 

I ,0» 

Gestein 

111 

13, 

39,,, 

1, 

2, 

4, 

2, 

36r 

0,:. 

1 geltist  durch  Salzsäure  war  lO°/o  3 Std.  erwärmt. 

H » * „ „ 22,*®/«  5 Tage  im  Was&erhad. 

IH  ~ II— L Alles  wasserfrei  berechnet. 
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Tabelle  V. 
Bauschanalysen  der 


No. 

Bauschanalysen 

Fiv.O, 

Mctamorphe  Schiefer  von  Mittershausen  grobkörnig  . 

2,* 

6,i 

in.» 

dtn.  feinkörnig  . 

2,4 

— 

l*,o 

II. 

Diabas  von  Balkhausen 

4,i 

3.. 

19,5 

III. 

Diorit  von  Lindenfels 

*r> 

X.Ö 

19,7 

IV. 

Granit  v.  Melibokus 

G 

1.3 

16,0 

„ Böllstein,  älterer  von  Bockenrod 

6,1 

3,7 

14,1 

„ „ jüngerer  von  Kirchbrombach  . . . 

2,i 

0,5 

12  s 

Ilornblendegranit  v.  Fehberg,  Felsenmeer 

5,o 

2,» 

16,0 

XI. 

Dolomit  v.  Erbach  in  IIC1  löslich • . . 

n.« 

— 

0,o* 

XII.su 

Buntsandstein  an  der  Kellerijuelle  bei  Heidelberg')  . 

3,6 

0,1 

9,3 

Stil, 

Hinter  der  Molkenkur-IIeidelherg  Pseudomorph.*  . . 

0,. 

0,1 

4,6 

sm3 

Ob.  Pseudomorph.  Saud  st.  v.  Seckmauern 

1,3 

— 

6,« 

sm4 

Sandst.  v.  Kugelhorizont  bei  Wörth,  kieselig  .... 

2,6 

— 

1,9 

sm- 

Sandiger  Letten  v.  Haberich  (sms) 

3,3 

— 

9,i 

XIII. 

Gew.  Wellenkalk  v.  Erbach— Michehtadt  ) 

0/, 

Min.  u.  Max.  von  6 Analysen,  in  HCl.  unlöslich/ 

2,5 

Schaumkalk 

— 

0,5 

— 

XV 

Dünensand  v.  Sandhausen  in  HCl  lösl 

0,» 

— 

Sp. 

dto.  in  HCl  unlöslich3)  .... 

0,9 

— 

■»,* 

Löß  unterer  von  der  Gaisackerhobl 

3,0 

0,14 

7,5 

Löß  oberer  in  Groß-Umstadt 

3,0 

0,16 

7,i 

Sand-Löß,  Sange  hei  Kimhorn 

■i,. 

— 

10,7 

Laimen  v.  d.  Gaisackerhobl  Groß-Umstadt 

4,i 

MnO 

U.I4 

11,* 

')  Analyse  v.  Di tt rieb  Wasser  v.  Heidelberg  .... 

— 

— 

— 

•)  v.  Thürach  Erl.  z.  Bl.  Heidelberg  . . . 

— 

— 

*)  fl  v.  Sauer  dto.  Schwetzingen  . . 

Die  übrigen  Analysen  sind  den  Erläuterungen  der  Blätter  Zwingenberg,  Brens- 
bacli,  Erbach,  König  und  Groß-Umstadt  entnommen. 
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verbreitetsten  Uostcine. 
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Tabelle 

tliersklit  öl ht  die  Zusammensetzung 


L 

Tabelle  VI  a. 

■ 

Im  1 sind  enthalten 

1 

ßexeirhnung  des  Wassere 

Ges. 

Harte 
(huf  «4*  • 

Ges. 

Kuck 

stand 

8iO, 

F.O, 

Al,0, 

CaO 

A 

Granitgebiet 

o,a 

2°  ... 
1184< 

i-n 

25 

V Pf 

3.8  ’ 

** 

n 

Bnntsandstein-Gebict 

0.. 

3,. 

s« 

1 10 
21 

£o. 

■f:1  io 

c 

Muschelkalk-Gebiet 

> 

>26>' 

D 

Diluvium  der  Bergstraße 

24  15 

IS* 

i?“ 

l.t, 
1,8  ’* 

K 

desgl.  a.  nördlich  des  Odenwalds  . weich) 

2.*. 
8 5 

“«,62 

« 10 

> 

b.  desgl.  . (hart; 

> 

s* 

S» 

S4 

s.« 

!•' 

Dil  uv. : n Vcmiehsbrunnen  d.  .Stadt  Mainx,  im 

;> 

s» 

Wald  von  Baunheiin  etc.  1*94  (weich 

iöä90 

^5  21 

b.  dcvgl.  :li»rt 

nr.10 

'“233 

278 

- 

8p  j 

5,i 

;> 

G 

Diluv.  u.  Alluvium  d.  Kbeinebene  . . . 

> 

536  331 

S«o 

15 

8p  i,. 
o,* 

72 

Tao11' 

Wasser  der  Flüsse: 

II 

Neckar  b.  Seckenheim,  28.  IV.  18*3  .... 

- lü 

- 433 

— 7 

— 1,. 

— 133 

IS  Bestimmungen 

17.4 

21,o 

890 

530 

- 

- 

- 

I 

Main  b.  Kostheim  1*84,  12.  Anal 

176  271 

828 

- 

- 

52  7« 

98  ‘8 

deagl.  im  Herbst  1886,  Niedrigwasser  . . . 

11,0 

— 810 

- 12 

- 3^ 

- .«0 

desgl.  oberhalb  Ottenbach  

- 11 

285 

— 4 

- 1 

- 76 

K 

Rhein  b.  Mainx  1884,  24  Analysen 

Ä> 

SS* 

- 

69  -4. 

desgl.  18*6,  Mitte!  aus  12  Proben 

— 9,» 

— 209 

- 4,. 

1,* 

— 74 

desgl.  bei  Mannheim,  18  Proben 

6,* 

9,* 

9* 

139 

_ 

- 

- 

\. 

Nabe  1885,  b.  Bingen,  12  Analysen  .... 

«i‘5 

94  144 

233 

- 

- 

« 34 

desgl.  10.  X.  1886,  Niedrigwasser 

- 189 

- 7 

- 0,6 

— 46 
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Tabelle  VI h. 

| 

1 in  Gesnmtrttckstand 

■ 

Bezeichnung  des  Wassers 

Ges. 

Ges. 

SiO, 

F.O. 

CaO 

Harte 

Kflrk 

■ 

Jwt'ffc»” 

stand 

A 

Granitgebiet  

100 

15  23 
40  23 

> 

21  10 

B 

Bnntsandstein-Gebiet 

_ 

9 20 
50 

°'  i 
8,. 

'd-° 

c 

Muschelkalk-Gebiet 

— 

— 

— 

1> 

Diluvium  der  Bergstraße 

- 

« 

•i,«  r 
10,/ 

°'o, 

0,o  * 

] 

1 

K 

desgl.  a.  nördlich  des  Odenwalds  . (weich) 

- 

* 

15  i 

— 5 

H 

.. 

89  25 

4 . 

* 

20 

b.  desgl.  . . (hart; 

■V  5 
0 

40  33 

F 

Dilnv.:  a.  Vcrsuchsbrunnen  der  Stadt  Mainz 

weich 

- 

» 

> 

!°24 

32 

l).  im  Wald  von  Ramiheim  etc.  (hart 

- 

W 

o> 

28 

50  32 

G 

Diluv.  u.  Alluvium  d.  Kheinehene 

n 

T* 

6,i 

s,> 

??3S 

'« 

11 

Wasser  den  Neckars  oberh.  Mannheim  . . . 

„ 

— 2 

0,. 

- 31 

1 

25 

* » Mains  bei  Mainz 

— 

• 

-4 

- 1 

37  29 

K 

» > Rheins  * * . . 

— 

— 2 

- 1 

— 35 

16 

» der  Nahe  bei  Bingen 

-4 

— 0,* 

27  24 

Druckfehler- 

Boi  der  Korrektur  sind  folgende  Fehler  stehen 


Seite. 

Zeile. 

An  Stelle  von  — ist 

— zu  setzen. 

11 

9 -11 

von 

oben 

Die  Anfertigung  der  Deckblätter 

ist  unterblieben. 

20 

1 

> 

» 

Nr.  55 

Nr.  75 

27 

5 

» 

* 

MgO  — 1,4 

MgO  = 2,4 

27 

IS 

» 

» 

gen.  Wißeck. 

Gemarkung  Wißeck. 

28 

7 

» 

unten 

°/s 

0/ 

Ino 

29 

9 

» 

» 

Der  Gehalt  an  CO,  ist  in  sraä  **  0,3 “/^ 

31 

16 

oben 

Of 

0 

0 

I CO 

31 

12 

» 

unten 

Analyseninittel  diluvialer 

Analysen  mitteldiluvialer 

38  Kopf  d.  Tabelle 

Boden  von 

Untergrund  von 

51 

20 

» 

oben 

0,4®/« 

0,04  •/, 

73 

11 

» 

» 

Kasse  Limuoeine 

„Race  Limousine“ 

73 

M 

Rasse  Breton  ne 

„Race  Bretoune  niorbihatinaise 
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Verzeichnis. 

geblieben,  welche  wir  zu  berichtigen  bitten : 

Seite.  Zeile.  An  Stelle  von  — ist 

81  2 von  unten  P,Oa  = j—0,11% 

82  6 » » (2,25) 

93  15  • oben  Das  Lößproül  ist  folgendes: 

oberer  Löß 
Sandlöß 

unterer  Löß 
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Einleitung. 

Die  Sande  von  Mauer  und  Mosbach  sind  fluviatilen  Ursprungs; 
bei  Mosbach  und  Umgebung,  d.  h.  über  dem  Friedhofe  von  Mainz  und 
zwischen  Mainz  und  Hechtsheim,  sowie  im  Bheinbett  oberhalb  Mainz 
mindestens  bis  Oppenheim,  auf  der  Höhe  bei  Weisenau  unter  dem  Löss 
und  über  dem  Corbiculakalk  (Zementwerke),  auf  der  Adolfshöhe  bei 
Wiesbaden,  am  Hessler  bei  Biebrich,  weiterhin  bei  Erbenheim,  Norden- 
stadt und  Breckenheim,  Weilbach  usw.  liegen  Schichten  von  Bhein- 
oder  Mainsanden  oder  beide  zusammen,  oft  ineinandergekeilt,  oft  sauber 
übereinander  gebettet  vor.  In  den  Mainsanden  finden  sich  Bundsand- 
steinblöcke aus  dem  Spessart,  die  einen  Transport  durch  Eisschollen 
oder  Grundeis  unabweisbar  machen,  also  auf  winterliche  Verhältnisse 
hindeuten.  Diese  Blöcke  erreichen  oft  bedeutende  Grösse,  mit  der  das 
Transportmittel  (Eis)  im  Einklang  gestanden  haben  muss,  was  den 
Schluss  auf  einen  strengen  Winter  gestattet. 

Das  Liegende  der  Mosbacher  Sande  ist  bei  Hochheim,  Norden- 
stadt und  Breckenheim  der  Cyrenenmergel,  bei  Weisenau  der  Corbicula- 
kalk, desgleichen  bei  Erbenheim;  bei  Wiesbaden  und  Mosbach,  sowie 
bei  Mainz  und  gegen  Ingelheim  zu  jedoch  der  jüngere  Litorinellen- 
(Hydrobien-)  Kalk  und  bei  der  Bierbrauerei  unfern  der  Kurve,  sowie 
über  dem  Friedhofe  bei  Mainz  ein  buntgebänderter  Sand  ohne  alle 
Fossilien,  jedenfalls  dem  Pliocän  und  zwar  dem  Oberpüocän  angehörend. 

Die  Fauna  von  Mauer-Mosbach  zählt  zu  jenen  Faunen,  welche 
Schritt  vor  Schritt  vom  Tertiär  zum  Diluvium  hinüberleiten 
und  zwar  zu  den  jüngsten  derselben,  mithin  zum  alten  Diluvium. 
Will  man  das  Eiszeitschema  auf  sie  anwenden,  so  müsste  sie  mit 
Interglazial  I bezeichnet  werden,  wie  auch  bereits  öfter  geschehen. 
Betrachtet  man  die  Fauna  in  ihrem  Konnex  mit  den  verwandten 
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Faunen,  so  drängt  sich  uns  eine  solch  messerscharfe  Scheidung  keines- 
wegs auf.  Wie  in  Frankreich,  macht  sich  ein  langsamer  Wandel  in 
der  Säugetierwelt  bemerkbar  und  zwar  in  der  Hauptsache  ein  solcher 
durch  Zurückweichen  und  Ausdehnen  der  Arten,  in  sehr  geringem 
Grade  ein  solcher  auf  dem  Entwicklungswege,  doch  mag  für  das 
Erkennen  des  letzteren  unser  Wissen  noch  zu  unvollständig  sein. 

Nach  dem  geologischen  Alter  reihen  sich  die  Faunen,  von  unten 
nach  oben,  wie  folgt: 

1.  Typus  von  Montpellier,  von  Perpignan  nsw., 

2.  Typus  von  Perrier  (untere  Schichten),  von  Asti,  Val- 
darno  usw., 

3.  Typus  von  St.  Prest,  von  Perrier  (obere  Schichten),  des 
Forestbeds  usw. 

Zu  letzterem  Typus  und  zwar  zu  einem  noch  jüngeren,  besser 
zu  einem 

4.  Typus  gehört  die  Fauna  von  Mauer-Mosbach  und  Süssen- 
born.1) 

Es  ist  von  grösster  Wichtigkeit,  die  Beste  dieser  Faunen  mög- 
lichst genau  zu  bestimmen  und  miteinander  zu  vergleichen,  um  ein 
klares  Bild  über  den  so  interessanten  Faunenwechsel  vom  Tertiär  zum 
Diluvium  erhalten  zu  können,  welches  uns  Rückschlüsse  auf  den  Wandel 
der  damaligen  klimatischen  Verhältnisse  gestattet. 

Die  Fauna  des  vierten  Typus  führt  von  älteren,  noch  ober- 
pliocänen  Arten  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  jedoch  hat  sie  schon 
viele  Pliocänformen  eingebüsst. 

Alte,  bereits  aus  dem  Oberpliocän  bekannte  Tiere  von 
Mosbach  sind: 

Hippopotamus  major  (Museum  der  Landesanstalt  Berlin,  Museum 
Wiesbaden,  Frankfurt,  Mainz), 

Equus  Stenonis  (Museum  Mainz), 

Rhinoceros  etruscus  (Museum  Berlin,  Wiesbaden,  Frankfurt, 
Mainz,  Darmstadt), 

Elephas  meridionalis  (Museum  Mainz), 

')  Vergleiche  das  vortreffliche  Werk  von  Dr.  Ewald  Wüit:  Untersuchungen  über 
das  Pliocän  and  das  älteste  Püstocän  Thüringens  nsw.  Abhand],  d.  Natnrf.  Gesellschaft 
an  Halle,  Band  XXI11.  1901. 
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Trogontherium  Cuvieri  (Musevim  Berlin,  Wiesbaden,  Frankfurt, 
Mainz), 

Castor  plicidens  (Museum  Darmstadt,  Wiesbaden,  Mainz). 
Charakteristisch  ist  das  Fehlen  der  vielen  zarten  Plioeänhirsche 
vom  Axis-  und  Busa-Typus. 

In  Süssenbom  kommt  noch  ein  Bos  hinzu,  der  bis  jetzt  von 
Mosbach  noch  nicht  festgestellt  werden  konnte.1) 

Altdiluviale  Arten  sind  (aus  Frankreich  oder  dem  Forestbed) 
bekannt: 

Ursus  Deningeri  (Museum  Berlin,  Wiesbaden,  Frankfurt,  Mainz  usw.), 
anderwärts  noch  aufzufinden, 

Ursus  arvemensis  (etruscus  minor)  (Museum  Hildesheim  und 
Frankfurt), 

Canis  neschersensis  (Museum  Berlin,  Mainz)  auch  im  Forestbed 
als  Canis  lupus  L.  (Newton),’) 

Felis  leo  fossilis  (Museum  Berlin,  Frankfurt,  Darmstadt,  Mainz), 
Lynchus  issiodorensis  (Museum  Frankfurt), 

Hyaena  arvemensis  (Museum  Wiesbaden,  Mainz), 

Eqmis  mosbachensis  (Museum  Berlin,  Wiesbaden,  Frankfurt, 
Mainz,  Darmstadt  usw.), 

Equus  süsaenbomensis  (Museum  Halle  usw.),  bis  jetzt  in  Mos- 
bach nicht  gefunden, 

Alces  latifrons  (Museum  Berlin,  Wiesbaden,  Frankfurt,  Mainz, 
Darmstadt  usw.), 

Elephas  trogontherii  (häufigste  Art  in  allen  Anstalten), 

Elephas  antiquus  (Museum  Berlin,  Wiesbaden,  Frankfurt,  Mainz, 
Darmstadt  nsw.), 

Bhinoceros  Mercki  (dem  Typus  Jägers  sehr  nahestehend,  aber 
nicht  ganz  gleich,  die  gleichen  Anstalten), 

Capreolus  caprea  Gray  (Museum  Wiesbaden,  Frankfurt,  Mainz), 
Cervus  elaphus  L.  (Museum  Frankfurt,  Mainz), 

Castor  über  L.  (alle  Anstalten), 

Bison  priscus  Boj.  (alle  Anstalten), 

Sus  scrofa  (Museum  Wiesbaden,  Mainz,  Heidelberg). 

*)  Dr.  Wüst  führt  ihn  als  Leptobos  ? an. 

*)  The  Vertebrata  of  tho  Forest  Bed  Serie«  of  Norfolk  and  Suffolk,  by 
T.  Newton  (with  19  Plates)  London  1882  und  spätere  Ergänzungen. 
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Die  asiatischen  Wapiti-  oder  Maralhirsche  scheinen  unserer 
Fauna  als  der  Östlichsten  (Süssenbora  mitinbegriffen)  allein  anzugehören, 
als  Vorsto88  von  Osten  her.  Ebendaher  kam  der  Bison. 

Von  allen  zn  Mosbach  sicher  nachgewiesenen  Tieren  lebt  bei 
uns  heute  nur  noch  der  Dachs  (Meies  vulgaris  Desm.  = taxus  Pall.), 
das  Wildschwein,  das  Reh,  der  Hirsch,  sowie  der  Hamster  (Cricetus 
frumentarius  L.  (Museum  Wiesbaden). 

An  der  Elbe  und  Donau  existieren  noch  die  der  Ausrottung 
anheimfallenden  Biber. 

In  Asien  leben  Cervus  eustephanus  und  Lühdorfi  — vielleicht 
gehört  auch  ein  Sikahirsoh  hierher.  In  Südwestasien  und  Afrika  lebt 
der  Löwe. 

Nicht  gefunden  wurden:  Maohairodus  (könnte  noch  aufgetrieben 
werden),  Leptobos  (ausgestorben),  Tapirus  (schon  in  Europa  aus- 
gestorben),  Mastodon  arvemensis  und  Borsoni  (desgleichen),  Trogon- 
therium  minus  (desgleichen);  es  fehlt  auch  Hyaena  striata  und  crocuta, 
der  zweifellose  Ursus  spelaeus,  überhaupt  die  ganze  Löss-  und  Höhlen- 
fauna, so  auch  Steinbock  und  Gemse  (das  Wiesbadener  Stück  ist  ein 
Reh),  Rentier  und  Elch.  Ferner  fehlt  Caprovis.1) 

Eine  genauere  synchronisohe  Übersieht  ist  von  Herrn 
Dr.  W.  Freudenberg  in  Aussicht  gestellt  worden. 

Die  nachstehend  niedergeschriebenen  Studien  stammen  aus  den 
letzten  Jahren;  man  wird  daher  die  Einheitlichkeit  der  Auffassung 
zuweilen  vermissen.  Unser  Wissen  ist  eben  erst  im  Werden  und  vor 
uns  liegt  noch  ein  unabsehbares  Feld  der  Forschung! 

Für  Überlassung  von  Literatur  und  Material,  für  Ratschläge  usw. 
schulde  ich  vielen  Gelehrten  Dank,  den  ich  hiermit  freudigen  Herzens 
abstatte. 

So  der  Verwaltung  der  Grossherzoglichen  Hofbibliothek  zu 
Darmstadt  und  der  Stadtbibliothek  zu  Mainz,  sowie  den  anderen  hier- 
mit in  Verbindung  getretenen  Bibliotheken,  besonders  derjenigen  der 
Universität  Giessen.  Dann  den  Herren 


')  Das  für  einen  Zapfen  gehaltene  Stück  des  Mainzer  Museums  entpuppte  sich 
ab  abgerolltes  Vorderende  einer  gToasen  Alces  latifrons- Schaufel  und  war  in  eine 
obere  Schicht  umgebettet. 
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Professor  Dr.  Andreae  in  Hildeslieim  (verstorben), 

Hofrat  Professor  Dr.  Deichmüller  in  Dresden  (Mineralogisches 
Museum,  Zwinger), 

Privatdozent  Dr.  Deninger  in  Freiburg  im  Breisgau, 

Professor  Dr.  Döderlein  in  Strassburg, 

Assistent  Dr.  Drevermann  in  Frankfurt  (Senckenbergianum), 
Professor  Dr.  Eberhard  Fraas  in  Stuttgart  (Naturalienkabinett), 
Assistent  Dr.  Hilzhoimer  in  Strassburg, 

Museumsinspektor  Kerz  in  Stuttgart, 

Kustos  Eduard  Lampe  in  Wiesbaden  (Museum), 

Geheimer  Oberbergrat  Professor  Dr.  Lepsius  in  Darmstadt,  sowie 
der  Geologischen  Landesanstalt, 

Professor  Dr.  Matschie  in  Berlin. 

Konservator  Oberlehrer  Möller  in  Weimar  (städtisches  Museum), 
Geheimer  Sanitätsrat  Dr.  Pagenstecher  in  Wiesbaden, 

Professor  Dr.  Wilhelm  Salomon  in  Heidelberg  (Universität), 
Professor  Max  Schlosser  in  München, 

Professor  Dr.  Schwarzmann  in  Karlsruhe  (Museum), 

Professor  Dr.  Studer  in  Bern, 

Privatdozent  Dr.  Ewald  Wüst  in  Halle  a.  S.  (Universität), 
insbesondere  auch  Herrn  Professor  E.  Neeb  in  Mainz  für  die  mit  wissen- 
schaftlicher Exaktheit  ausgeführten  photographischen  Aufnahmen. 

Mainz,  den  20.  Juli  1906. 

Der  Verfasser. 
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I.  Canidae. 

Canis  Neschersensls  (Croizet)  de  Blainville. 

Tafel  IX  Fig.  8 und  Tafel  X Fig.  2,  3,  4. 

De  Blainville  beschreibt  einen  in  der  Sammlung  des  Abbe 
Croizet  so  bezeichneten  Hund  und  lässt  die  rechte  Unterkieferhälfte 
desselben  durch  Maler  Werner  in  natürlicher  Grösse  abbilden1)-  Die- 
selbe ist  hinten,  am  Ramus  asoendens,  abgebrochen,  so  dass  der  Pro- 
cessus coronoideus  nebst  dem  Condylus  in  Wegfall  kamen.  Von  Pt  und 
M3  sind  die  Alveolen  vorhanden,  die  übrigen  Zähne  zeigen  sich  alle 
intakt  und  beweisen  nebst  der  niederen  Höhe  und  Kürze  des  Kiefer- 
astes, dass  ein  junges  Individuum  vorlag.  Nach  Blainville  hat  dieser 
Kiefer  die  grösste  Ähnlichkeit  („tout  a fait  semblable“)  mit  dem  des 
kleinen  Pyrenäenwolfes  („petit  loup  noir  des  montagnes“).  Ich 
bekam  keinen  Schädel  des  letzteren  vor  Augen,  zweifle  aber  kaum 
daran,  dass  Canis  neschersensis  der  Ahn  dieses  kleinen  schwarzen 
„Wolfes“*),  den  ich  einst  in  einer  Menagerie  lebend  sah  und  der  nur 
die  Grösse  eines  Schäferhundes  hatte,  sein  könnte;  um  so  weniger,  als 
die  heute  noch  in  den  Pyrenäenbächen  lebende  Unio  litoralis  var.  subtrian- 

*)  M.  H.  M.  Ducrota y de  Blainville,  Ostcographie  ou  Description  iconographiquo  etc. 
Ouvrage  accompagne  de  Planches  lithographiees  soub  la  direction  par  M.  J.  C.  Werner. 
Mammift-res — Carnassiers.  Tome  deuxierae.  Paris  1839 — 1864. 

*)  Wie  mir  Prof.  Matschie  in  Berlin,  der  erste  Kenner  der  recenten  Säugetiere, 
brieflich  auf  eine  bezügliche  Anfrage  mitteilte,  ist  dieser  wilde  Hand  der  Pyrenäen  — 
wo  übrigens  auch  der  grosse  Wolf,  Canis  lupns  L.  vorkommt  — noch  unben&nnt,  da 
die  Bezeichnung  Canis  lycaon  Schreber  sich  auf  einen  nordischen  Wolf  beziehe.  An 
Gleichartigkeit  mit  Canis  lupus  ist  nicht  zu  denken.  Ich  vermute  stark,  dass  dieser 
schwarze  Halbwolf  oder  Halbschakal  auch  bei  der  Abkunft  unserer  Schäferhunde  mit- 
beteiligt gewesen. 
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gularis  Noulet*)  in  der  gleichen  Sandschicht  zu  Mosbach  sich  findet, 
welche  drei  Untorkieferhälften  obigen  Hundes  für  das  Mainzer  Museum 
ergab.  Da  Blainvilles  Beschreibung  nur  einem  Hinweise  gleich- 
kommt, habe  ich  der  korrekten  Abbildung  "Werners  Maße  und  Charak- 
teristiken entnommen.  Einen  weiteren  wohl  hierhin  gehörigen  Unter- 
kiefer beschreibt  Forsyth  Major  (1877)  und  bildet  denselben  ab*). 
Er  vergleicht  denselben  nicht  genau  genug  mit  Canis  neschersensis, 
sonst  würde  ihm  die  Überzeugung  gekommen  sein,  dass  Identität  mit 
dieser  Wolfsform  vorliege.  Jener  Kiefer  stammt  von  Peceioli  und 
gehörte  einem  jungen  Individuum  an.  F.  Major  stellt  ihn,  mit  einem 
Fragezeichen  versehen,  neben  seinen  Canis  etruscus  aus  dem  oberen 
Arno-  und  Eratale.  Das  gesamte,  gut  abgebildete  Material  habe  ich  in 
den  folgenden  Tabellen  zahlenmäasig  nebeneinander  gestellt. 

In  der  Tat  zeigen  sich  Canis  neschersensis  nnd  der  Canis  etmscus 
Major  ? Major  von  Peceioli  sehr  nahe  verwandt  mit  Canis  etruscus 
Major,  doch  pflegen  die  Kiefer  des  letzteren  gestreckter  zu  sein  und 
die  Prämolaren  zeigen  nicht  jene  vollkommene  und  gleichmässige  Aus- 
bildung des  zweiten  Zackens  — des  hinter  das  Protoconid  gerückten 
Metaconides  — wie  bei  Neschersensis,  ja,  dieser  Zacken  verschwindet 
oft  völlig  bei  Canis  etruscus.  Die  drei  Mainzer  Unterkieferhälften  aus 
Mosbach  und  die  Kieferhälfte  von  Peceioli  halte  ich  für  vollkommen 
identisch  mit  Canis  neschersensis.  Auch  die  beiden  von  mir  unter- 
suchten P,  des  Oberkiefers,  einer  von  Mauer,  der  andere  von  Mosbach, 
scheinen  der  kleineren,  zackenzähnigen  Art  Neschersensis  zugesprochen 
werden  zu  müssen.  Freilich  sind  solche  nirgends  beschrieben  oder 
abgebildet  worden,  doch  spricht  die  Analogie  dafür.  Im  Museum  zu 
Wiesbaden  befindet  sich  jener  P4  des  linken  Oberkiefers  aus  Mosbach 
(Tafel  IX  Fig.  8).  Derselbe  hat  ein  Basalband  und  einen  vorderen 
Innentuberkel  von  geringer  Entwicklung.  Das  Metacon  ist,  wie  bei 
allen  Caniden,  hervorragend  entwickelt  und  besitzt  eine  scharfe  Leiste 
als  Schneide.  Einen  zweiten  P,  des  rechten  Oberkiefers  aus  der 
Andreaeschen  Sammlung  von  Mauer  bei  Heidelberg  erhielt  ich  vom 

‘)  F.  von  Sandberger:  Bemerkungen  über  einige  Formen  dea  Mosbacber  Sandes. 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  usw.  Jahrgang  1895.  I.  Band,  S.  110. 

*)  C.  J.  Forsyth  Major.  M.  D.  Considerazioni  sulla  Fauna  dei  Mammiferi  pliocenici 
c post-pliocenici  della  Toscana.  111.  Cani  fossili  del  Val  d'Ämo  superiore  e della  Valle  d’Era 
io : Atti  della  Societh  Toscana  di  Scien2e  naturali,  residente  in  Pisa.  YoL  111.  Pisa.  1877. 
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Börner -Museum  zu  Hildesheim.  Dieser  Zahn  ist  über  dem  Innen- 
tuberkel abgebrochen,  sonst  aber  ebenso  gut  erhalten,  wie  jenes  Stück 
in  Wiesbaden.  Die  Maße  sind: 


Der  Reisazahn  (P4)  des  Oberkiefers  bei 
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Grösste  Länge  des  P4  max.  . . . 

20 

20 

22 

27 

Breite  des  Metftcon  mit  Innentuberkel 

9,4 

. 

14,6 

Breite  des  Paracon 

7,0 

9,2 

Höhe  des  Metacon 

10,0 

12,0 

12,0 

16,0 

Höhe  des  Paracon 

8,0 

9,0 

9,0 

10,0 

Länge  der  vorderen  Metaconschneide 

15,0 

16,6 

15,6 

21,0 

Länge  der  hinteren  Metaconschneide . 

6,0 

5,0 

5,0 

7,0 

Höbe  der  Paraconschneide  . . . 

7,0 

7,0 

7,0 

9,0 

Für  die  Länge  des  P4  gibt  F.  Major1)  an 

bei  Canis  etruscus,  Italien  . . 21,0  bis  22,5 
„ Canis  lupus  fossilis,  Italien  24,0  bis  25,0 
„ Canis  Falconeri,  Italien  .28. 

Unsere  Zähne  von  Mauer  und  Mosbach  sind  also  kleiner,  was  für 
Canis  neschersensis  spricht.  Die  Form  des  Innentnberkels  kann  nicht 
nur  individuell,  sondern  selbst  bei  den  Zähnen  der  linken  und  rechten 
Seite  desselben  Tieres  verschieden  ausgebildet  sein,  wie  z.  B.  der  Mos- 
kauer Wolf  des  Mainzer  Museums  zeigt,  und  ist  daher  zur  Kennzeichnung 
der  Art  nicht  zu  verwerten. 

Nahe  verwandt  ist  der  Zahn  des  „sibirischen  Steppenhundos“, 
wie  ein  von  Prof.  Matsch ie  (Berlin)  dem  Hildesheimer  Stück  bei- 
gefügter Zettel  bemerkt.  Auch  Major  vergleicht  den  Etrnscuszahn  mit 
dem  des  Canis  alpinus  (mit  einem  ? versehen).  Alpinus  ist  nicht  nur 
kürzer,  sondern  auch  etwas  anders  geformt,  als  etruscus  und  nescher- 
sensis.  — De  Serres’)  bildet  einen  Unterkiefer  ab  und  beschreibt  den- 
selben als  Canis  — zwischen  Wolf  und  Hund  stehend,  letzterem  jedoch 
näher.  Derselbe  gehört  zweifellos  zu  dieser  Gruppe.  (Siehe  Tabelle.) 

■)  Loc.  eit  Pag.  219. 

*)  Recherche»  gar  les  oasemeng  hamatiles  des  cavernes  de  Lonel-Viel  par  Marcel 
de  Serres,  Dubnicü  et  Jeanjean.  Montpellier  1839. 
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Vergleichung  der  Maße  von  Unterkiefern  verwandter  Canidae: 
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Das  Mainzer  Museum  besitzt  drei  linke  Unterkieferhälften  dieser 
Hundeart  (siebe  Tafel  X Fig.  2 — 4).  Nr.  1,  Tafel  X Fig.  2,  ist  vom 
so  abgebrochen,  dass  gerade  die  Xrone  des  Canin  mit  der  vor  diesem 
befindlichen  Inzisivenpartie  in  Wegfall  gekommen  ist.  Hinten  fehlen 
Processus  coronoideus,  Condylus  und  Processus  angularis.  An  Zähnen 
sind  erhalten:  Die  Wurzel  des  Canin  bis  zur  Krone.  Der  P,,  P,  und 
Ps,  die  Alveole  des  P4,  der  M,  und  M, , die  mit  eisenschüssigem  Sande 
ausgefüllte  Alveole  des  M,.  Die  Zähne  sind  in  sehr  gutem  Zustande. 
Der  P,  hat  Vorder-  und  Rückschneide,  sowie  ein  kleines  Talonid  und 
Basalband.  P,  hat  gleichfalls  auf  der  lingualen  Seite  ein  kräftiges 
Basalband,  vom  einen  kleinen  Tuberkel  an  Stelle  des  Paraconides,  ein 
Protooonid  mit  Vorder-  und  Rückschneide  und  einer  kleinen  Erhöhung 
auf  der  Mitte  der  letzteren,  an  Stelle  des  Metaconides.  Bei  dem  folgenden 
P,  sind  der  Paraconid-  und  Metaconidzacken  gleich  dem  Talonid  besser 
entwickelt.  Der  M,  ist  ein  starker  „Reisszahn“,  richtiger  Quetsch- 
oder Scherenzahn  zum  Abschneiden  des  Fleisches  und  Zerbrechen  der 
Knochen.  Vom  steht  das  hohe  scharfe  Paraconid,  dahinter  das  noch 
höhere  Protooonid,  hinten  innen,  dem  letzteren  angeschmiegt,  ein  kleiner 
Zacken,  Metaconid,  und  auf  dem  Talonid  befinden  sieh  das  aus- 
gesprochene Hypoconid  auf  der  labialen,  das  etwas  niedrigere  Entooonid 
auf  der  lingualen  Seite,  hinter  beiden  ein  Wulst. 

Der  M,  ist  ein  Mahlzahn,  dessen  Paraconid  niedrig  und  breit, 
nur  wenig  gegen  Proto-  und  Metaconid  abgesetzt  ist,  die  ziemlich 
gleiche  Grösse  haben  und  in  der  Querlinie  stehen.  Gleiches  gilt  für 
Hypoconid  und  Entoconid. 

Nr.  2,  Tafel  X Fig.  3,  ist  vom  vor  dem  P,  abgebrochen,  besitzt 
einen  beträchtlichen  Teil  des  Ramus  ascendens  und  den  ganzen  Con- 
dylus nebst  dem  Angnlus,  der  jedoch  seinen  Processus  eingebüsst  hat. 
Von  P,  ist  der  vordere  Teil  der  Krone  abgebrochen.  P,  zeigt  eine 
etwas  gebrauchte  Spitze,  einen  Paraconidwulst,  scharfes  Protooonid  mit 
dahinter  stehendem  Metaconidhöcker  und  Talonidwulst.  P4  hat  keinen 
stärkeren  Paraconidwulst,  wohl  aber  viel  ausgeprägtere  Metaconidzacken 
mit  breitem  Talonidwulst  dahinter,  an  welchem  Hypo-  und  Entoconid 
schon  kenntlich  sind.  M,  und  Ms  verhalten  sich  ganz  so  wie  bei 
Nr.  1.  Bei  dieser  Kieferhälfte  ist  der  M3  wohlerhalten  geblieben.  Der- 
selbe ist  sehr  gleichmässig  knopfförmig  ausgebildet,  indessen  Protooonid 
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tmd  Metaconid,  ja  Hypo-  und  Entoconid  unter  der  Lupe  noch  erkennbar. 
Die  Condylusbreite  beträgt  23,4  nun. 

Nr.  3,  Tafel  X Fig.  4,  besitzt  die  Alveole  der  Wurzelspitze  des 
Pi,  ein  Basalstück  der  Krone  des  Canin,  die  Alveole  des  Pn  den  P,, 
Ps,  die  Alveole  des  P4,  den  M,  und  ein  vorderes  Bruchstück  des  M,. 
Hier  ist  der  Kiefer  abgebrochen,  dessen  Unterrand  bis  zur  Symphyse 
gleichfalls  fehlt.  In  dieser  Nummer  liegt  ein  schwächeres  Individuum 
vor,  wie  schon  die  schmächtigere  Entwicklung  der  Zähne  (deren  geringe 
Breite)  zeigt,  wohl  ein  Weibchen. 


V.  Heichenou,  Die  Cernivoren  aus  den  Snn<len  von  Mauer  u.  Mosl.eeh. 
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II.  Ursidae. 

1.  Ursus  etruscus  Cuvier 
recte  arvemensis  Croizet. 

Ristori1)  zieht  drei  Formen  des  „Pliocänbären“,  wie  er  diesen 
Formenkreis  benennt,  zu  einer  Spezies  zusammen.  Dieselbe  begreift 
nach  ihm: 

a)  Die  A- Rasse,  Ursus  ruscinensis  Deperet,  von  Perpignan, 
Roussillon,  Südostecke  Frankreichs, 

b)  Die  B- Rasse,  Ursus  arvernensis  Croizet  et  Jobert,  von  Mont 
Perrier,  Auvergne,  Zentral-Frankreich, 

c)  Die  C-Rasse,  Ursus  etruscus  Cuvier,  von  Valdarno  und  Oliva, 
Italien. 


a)  Ursus  ruscinensis  Deperet  1890 

wird  von  Deperet*)  mit  seinen  Nachfolgern  arvernensis  und  etruscus 
zur  Untergattung  Helarctos  gestellt,  zu  welcher  man  die  kleinen  Bären 
mit  bleibenden  Prämolaren  rechnet,  insbesondere  malayanus  und  omatus. 
Unsere  Kenntnis  von  dieser  Form,  die  mir  eine  wohlunterschiedene 
Art  zu  sein  scheint,  bezieht  sich  auf  eine  Unterkieferhälfte,  die  mit 
Resten  von  Dolichopithecus,  Machai  rodus,  Caracal,  Viverra,  Felis  aff. 
maniculata,  Hystrix,  Mastodon,  Rhinoceros  leptorhinus  Cuv.,  Tapirus 
arvemensis,  Hipparion  crassum  Gervais  usw.,  der  von  Deperet  be- 
schriebenen Fauna  von  Roussillon,  die  sichor  pliocän  (er  sagt: 
Pliocene  moyen)  ist,  zusammen  gefunden  wurde. 

')  L’Oreo  pliocenico  di  Valdarno  et  d'Oliva  in  val  di  Magra.  Palaeontographia 
Italica.  1897.  Tom.  III.  Pisa  1898. 

*)  Mörnoires  de  la  Societe  Gtalogiqne  de  France,  Palaeontologie.  Tom.  I.  1890. 
Animanx  pliocrnes  dn  Roussillon. 
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Der  Canin  ist  konisch,  mit  kräftiger  Wurzel.  Die  Kronen-  oder 
Schmelzhöhe  beträgt  aussen  28,  der  Durchmesser  von  vorn  nach  hinten 
am  Grunde  18  mm.  Die  Alveolen  von  Pt_s  sind  wohlerhalten. 

Die  Maße  (nach  der  in  natürlicher  Grösse  aufgeführten  Ab- 
bildung) ergeben  die  Stärke  der  Wurzel: 

Alveole  von  Pi  bei  6,3  Länge  6 mm  breit 

ii  »»  »»  i»  ii 

P i r»  q 

ii  ii  A 3 ii  n ii  ii 

Hiernach  müssen  die  drei  vorderen  Prämolaren  recht  gross  ge- 
wesen sein. 

P4  ist  erhalten.  Die  Krone  ist  ein  einfacher,  seitlich  abgeplatteter 
Konus,  gleichmässig  konvex  nach  der  lingualen,  wie  nach  der  labialen 
Seite,  umgürtet  mit  einem  starken  Basalbande. 

Ml  besitzt  ein  kräftiges  dreieckiges  Paraconid,  ein  konisches 
Protoconid,  statt  des  Metaconides  nur  einen  ganz  kleinen  akzessorischen 
^iberkel,  hinten  Hypoconid  und,  weiter  nach  hinten  gelegen,  Entoconid. 
Sämtliche  Höcker  sind  hoch  und  spitz  gegen  diejenigen  der  quaternären 
Bäron,  welche  ihnen  gegenüber  niedrig  und  stumpf  erscheinen.  Der 
hat  hiernach  einen  ausgesprochen  camivoren  Charakter.  Auch 
dieser  Zahn  hat,  besonders  auf  der  Aussenseite,  einen  kräftigen  Basal- 
wulst (bourrelet  d’email  crenolä).  Auch  das  Fehlen  der  Sekundärhöcker 
verleiht  diesem  Zahn  einen  alten  Typus. 

M,  und  M3  entbehren  fast  aller  Runzeln,  während  die  C-  Rasse, 
etruscus  aus  Italien,  solche  akzessorischen  Tuberkeln  auf  der  Kaufläche 
besitzt,  die  bei  den  quaternären  Bären  in  noch  höherem  Grade  auftreten. 

Ruscinensis  ist  nur  von  Roussillon  bekannt  geworden. 


b)  Ursus  arvernensis  Croizet  et  Jobert  1828, 

„ minimus  Deveze  et  Bouillet 

„ minutus  Gervais. 

T*fel  VI  Fig.  2,  Tafel  VIII  Fig.  4,  Tafel  IX  Fig.  3,  11,  12,  13,  15  und  Tafel  XIV  Fig.  1. 

K.  A.  Weithofer1)  hebt  hervor,  dass  der  kleine  Ursus  arvernensis 
kleinere  Kiefer  und  ein  kleineres  Gebiss  habe,  als  der  italienische  Ursus 
ehnscu8,  wie  folgender  Vergleich  zeigt: 


*)  Ober  die  tertiären  Landsängetiere  Italiens. 
Reichsanstalt.  39.  Band.  Wien  1889. 


Jahrbuch  der  K.  K.  Geologischen 
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Bei  Arvernensis  beträgt:  Bei  Etruscus  beträgt: 


die  Länge  des  oberen  M, 

27 

34,5 

33 

. 

33 

„ „ ,,  „ M, 

19,5 

22 

22 

23  22 

22 

* „ „ „ P4 

15.75 

16 

16 

18  16,5 

16 

Summe  der  Zahnlängen 

62,25 

72,5 

71 

. . 

71 

Der  Bär  vom  Mont  Perrier  ist  also  zunächst  mindestens  eine 
kleinere  Rasse.  Ihr  gehört  an 

der  kleine  Bär  von  Mauer  bei  Heidelberg  und  von  Mosbach. 

(Tafel  VI  Fig.  2,  Tafel  VIII  Fig.  4,  Tafel  IX  Fig.  3,  tl— 13  und  16  und  Tafel  XIV  Fig.  1.) 

Ursus  etruscus  b)  arvernensls  „Diluvialsand  unter  Löss“, 

Mauer  bei  Heidelberg. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Dr.  Eberhard  Fraas  in 
Stuttgart  erhielt  ich  zunächst  mit  anderem  Bärenmaterial  eine  noch 
unbestimmte  linke  Unterkieferliälfte  zur  Bearbeitung  zugesandt,  die 
ich  als  hierher  gehörig  erkannte.  Das  Fossil,  stark  mit  Eisenoxyd- 
hydrat imprägniert,  wie  die  meistern  Knochen  von  Mauer  und  Mosbach, 
ist  bis  auf  die  Vorderseite  der  Incisivonalveolen  wohl  erhalten;  nur 
diese  ist  abgebröckelt.  Der  Canin  ist  um  etwa  ein  Dritteil  ab- 
genutzt. Drei  Alveolen  der  Pi_j  sind  vorhanden,  die  vorderste  steht 
nahe  am  Canin,  die  zweite  und  kleinste  in  der  Mitte  des  Diastema,  die 
dritte  und  grösste  mitten  zwischen  der  zweiten  und  dem  mit  der  Krone 
schief  nach  vorn  unten  verschobenen  P,.  Die  Molaren  sind  an  der 
Kaufläche  ziemlich  stark  abgenutzt.  M,  zeigt  nur  sehr  kleine  Höcker. 
Der  Sekundärhöcker  zwischen  Meta-  und  Entoconid  ist  nur  angedeutet. 
M3  ist  lungekehrt  eiförmig  mit  breit  abgerundeter  Spitze.  Der  Kiefer 
ist  mesognath  mit  starkem  Ramus  ascendens  und  niedrigem,  aber  breitem 
Condylus.  Der  Processus  angularis  ist  spomförmig  und  mit  Knochen- 
wucherungen versehen,  welche  nebst  den  übrigen  Merkmalen  beweisen, 
däss  der  Träger  des  Kiefers  ein  völlig  erwachsenes,  altes  Individuum 
gewesen.  Als  willkommene  Bestätigung  übersandte  mir  Herr  Professor 
Dr.  A.  Andreae,  Hildesheim,  ein  Bruchstück  der  rechten  Unterkiefer- 
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hälfte  mit  dem  Canin,  den  Alveolen  von  i’i— j,  dem  P4  und  M,  von 
gleicher  Fundstelle,  desgleichen  einen  isolierten  Canin  vom  rechten 
Oberkiefer,  zwei  Canine  vom  Unterkiefer  und  die  Krone  eines  solchen, 
an  der  Wurzel  abgebrochen.  Diese  Stücke  waren  gleichfalls  noch  nicht 
bestimmt.  Halten  wir  die  aus  dem  Ristorischen  Werke1)  teils  dem  Text, 
teils  den  in  halber  Grösse  gegebenen  Abbildungen  entnommenen  Malle 
meinen  Messungen  an  dem  Material  von  Mauer  entgegen,  so  ergibt 
sich  das  Folgende: 


Bei  Etruscus 

Bei  Arvernensis 
von  Mauer 

Bei 

rusci- 

nensis 

nach 

Deperet 

nach  Ristori 

nach 

Weithofer 

Kiefer 

in 

Stuttgart 

Fragment 

in 

Hildesheim 

L 

ii. 

Länge  von  (M,  + M,  + M3)  . . 

72 

76 

57,2  | 

65 

Länge  der  Backenzahnreihe  bis 

zum  Canin 

132 

148 

130 

107 

10ö 

Höhe  des  Kieferastes  zwischen 

M,  und  M,  

44 

64 

. 

54 

51 

Höhe  des  Kieferastes  vor  P4  . 

45 

62 

46 

44,5 

46 

Höhe  des  Proc.  coronoid.  über 

dem  Unterrande  .... 

124 

140 

125 

110 

Breite  des  Condylus  .... 

56 

50 

52 

Gesamtlänge  des  Kiefers  . . 

266 

268 

250 

220 

217 

Länge  der  Zahnlücke  . . . 

65 

62 

37 

31 

29 

Linguale  Entfernung  des  M3 

vom  Condylusrande  . . . 

94 

89 

84 

Der  Kiefer  von  Mauer  ist  also  beträchtlich  kleiner,  beziehungs- 
weise kürzer  als  die  italienischen.  Da  die  Kieferform  des  polymorphen 
Etruscus  sehr  beträchtlich  variiert,  so  kann  auf  weitere  Vergleiche 
kein  besonderer  Wert  gelegt  werden.  Nr.  I von  Etruscus  zeigt  einen 
chthamalognathen,  Nr.  II  einen  stark  mesognathen  Kieferast.  In  bezug 
auf  die  Kürze  des  Diastema  nimmt  arvernensis  eine  Mittelstellung 
zwischen  Etruscus  und  Rnscinensis  ein,  wie  auch  aus  Tabelle  B,  er- 
sichtlich ist. 

Bei  Etruscus  entspricht  dem  chthamalognathen  Unterkiefer  auch 
ein  chthamalometoper  Schädel,  wie  dem  mesognathen  ein  mesometoper. 


')  Loc.  cit 
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Die  echte  hypselognathe  und  hypselometope  Form  scheint  nur  bei  Ursus 
Deningeri  nnd  Spelaearetos  spelaeus  vorzukonxmen. 


Die  Backenzähne  de?  Unterkiefers. 
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Die  Maße  betragen  bei 


Oberkieferzahn: 

a)  Ursus  etruscus 
(Ristori)  Italien 

b)  arvernensis 
(Mauer) 

Gesamtlänge 

% 

73 

Kronenhöhe 

40 

29 

Durchmesser  an  der  Basis  . . 

26 

19,2 

Grösste  Wurzeldicke  .... 

28 

22 

Unterkioferzahn: 

L 

II.  III. 

IV. 

L 

II. 

Kronenhöhe  vorn  

. 27 

28  22 

30 

25 

26 

, hinten  .... 

. 36 

37  30 

34 

29,2 

29,2 

Durchmesser  an  der  Basis . . 

. 23 

23  22 

22 

21,6 

21,2 

, auf  V,  der  Höhe 

. 15 

16,5  12 

17 

u,i 

11 

Für  Arvernensis  beträgt  die  Gesamtlänge  bei  dem  Canin  der 
linken  Unterkieferhälfte  70,  rechts  71,  bei  Etruscus  96. 

Die  Canine  sind  also  jedenfalls  beträchtlich  kleiner  und  zierlicher, 
als  bei  der  italienischen  Rasse. 

Die  Incisiven  sind  nur  durch  einen  isolierten  J3  aus  dem  rechten 
Oberkiefer  von  dem  kleinen  Bär  von  Mauer  (Tafel  IX  Fig.  15)  ver- 
treten; derselbe  befindet  sich  im  Universitäts-Institut  zu  Heidelberg. 
Die  Krone  ist  lang  zugespitzt,  fast  canin-  oder  hakenförmig,  der  Talon 
niedrig,  bei  der  Vorderschneide  in  ein  Basalbaud  auslaufend.  Bei  einer 
Gesamtlänge  von  44  mm  beträgt 

bei  Ureas  Deningeri 
(Museum  Hildesheim) 


die  Kronenhöhe  aussen 

15,6 

20 

, , vorn  

14,1 

16 

„ „ hinten 

16,2 

20 

Durchmesser  am  Grunde 

12,2 

15 

Talonhöhe  vorn 

3 

5 

Breite  der  Basis 

10 

10 

Von  der  hinteren  Basis  zur  Talonspitze 

11 

16 

Nach  den  angeführten  Maßen  ist  eine  Verwechslung  des  kleinen, 
langhakigen  Zahnes  mit  niedrigem  Talon  gegenüber  dem  in  gleicher 
Schicht  vorkommenden  kurzhakigon,  verhältnismässig  seitlich  flach- 
gedrückten Jg  von  Ursus  Deningeri,  der  zudem  einen  hohen  Talon  hat, 
ganz  ausgeschlossen.  Bei  Ursus  arctos  beträgt  die  Kronenhöhe  18,5 
aussen  sowie  vorn. 
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2.  Ursus  Denlngeri  von  Reichenau')  nova  species. 

Tafel  I Fig.  1,  Tafel  II  und  III,  Fig.  I Tafel  IV  Fig.  1,  2a  und  2b,  Tafel  V Fig.  1 und  4, 
Tafel  VI  Fig.  1,  Tafel  VII  Fig.  1,  2 und  3,  Tafel  VIII  Fig.  1,  2 und  3,  Tafel  IX  Fig.  1, 
2,  5,  6,  9,  10  und  14,  Tafel  XII  Fig.  2 und  Tafel  XIV  Fig.  3 und  4. 

In  früherer  Zeit  wurde  die  Mosbacher  Säugetierfauna  völlig  mit 
jener  aus  den  Höhlen  von  Gailenreuth,  Württemberg  usw.  zusammen- 
geworfen, und  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  auch  in 
den  Bärenresten  solche  des  Ursus  spelaeus  Rosenmüller  erblicken  zu 
müssen  glaubte,  um  so  mehr,  als  die  Unterkieferhälften  die  gleiche 
Zahnlücke  zwischen  dem  Canin  und  dem  P4  erkennen  liessen2).  Schon 
seit  Jahren  wurde  es  mir  klar,  dass  der  Mosbacher  Bär  einer  anderen 
Art  angehören  müsse,  ja  nicht  einmal  in  nächsten  Beziehungen  zum 
Höhlenbären  stelle,  nur  liess  mich  die  Literatur  hierüber  völlig  im 
Stich.  Vielleicht  der  einzige  Bär,  welcher  mit  dem  Mosbacher  identisch 
sein  könnte,  ist  der  aus  den  altdiluvialen  Tuffen  der  Auvergne 
stammende  ganz  unsichere  Ursus  neschersensis.  De  Blainville  liess 
durch  Worncrs  Meisterhand  eine  Unterkieferhälfte  mit  unvollkommenem 
Gebiss  abbilden  unter  der  Bezeichnung  Ursus  neschersensis  und  schreibt 
darüber  in  seiner  „Osteographie“  etc.,  tome  II,  Carnassiers,  IJrsus,  S.  69 : 
„L’Ours  de  Neschers  (Ursus  Neschersensis),  C’est  a M.  l’abbe  Croizet 
que  la  proposition  de  cette  especo  est  due;  en  effet,  nous  en  avons 
trouve  rindication  dans  lo  manuscrit  qu’il  a fait  parvenir  a l’admini- 
stration  avec  sa  collection.  Elle  repose  sur  une  mandibule  du  cöt6  droit, 
a laquello  il  ne  manque  que  l’apophyse  coronoide  et  les  dents  incisives. 
J’ignore  au  juste  sur  quelles  considörations  differentielles  M.  Croizet 
ötablissait  cette  espece.  Ce  que  je  puis  assurer,  c’est  que  cette  mandi- 
bule a tous  les  caracteres  de  celle  de  l’Ours  des  caverne«  de  la  plus 
grande  taille;  en  effet,  eile  surpasse  celle  figurde  par  M.  Schmerling 
sous  le  nora  d’Ursus  spelaeus  major  de  pres  de  cinque  centimetres. 
Du  resto  eile  a la  meme  longueur,  en  sorte  qu’elle  semble  avoir  un 
peu  plus  d’etroitesse  proportionnelle ; le  plus  de  longueur  porto  sur  celle 
de  la  harre  qui  est  sans  traces  de  dents  ni  d’alveoles,  comme  ä l’ordi- 

*)  Beschreibung  der  Zähne  and  hiernach  Aufstellung  der  Art  (ohne  Abbildung) 
in  dem  „ Jahrbuch  des  Nassanischen  Vereins  für  Naturkunde“.  Jahrg.  57.  Wiesbaden  1904. 

*)  Man  vergleiche  noch:  Revision  der  Mosbacher  Säugetierfauna  von  Henry 
Schröder  (Berlin)  in  dem  „Jahrbuch  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde“. 
Jahrg.  51.  1898.  S.  2:  Ursus  spelaeus  etc. 
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naire.  Quant  aux  dents  qui  restent,  c’est-ä-dire,  toutes  les  arriere- 
molaires  et  la  racine  de  la  principale,  c’est  la  meine  forme  et  la  meine 
Proportion  que  dans  l’Ours  des  cavemes.  Ainsi  il  nous  semble  que  cet 
Ours  de  Neschers  doit  encore  etre  rapporte  ä l’Ours  d’Europe  ancien.“ 
Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  hierbei  von  Aufstellung  einer 
Art  keine  Rede  sein  kann.  Wenn  sich  bei  genauer  Untersuchung  des 
erwähnten  Kiefers  von  Neschers  heraussteilen  sollte,  dass  sich  Croizet 
nicht  irrte,  dann  gehört  derselbe  dem  in  der  Wissenschaft  herrschenden 
Brauch  zufolge  zu  Ursus  Deningeri.  Oder  sollte  das  Material  der  vielen, 
von  v.  Zittel1)  zu  dem  Kreise  des  polymorphen  Höhlenbären  gerechneten 
Formen  etwas  hiervon  enthalten?  v.  Zittel  schreibt:  „Ursus  arctoideus 
Blumb.,  Ursus  planus  Oken,  Ursus  fornicatus,  giganteus,  leodiensis 
Schmerling,  Ursus  dentrificius  Meyer,  Ursus  ferreo-jurassicus  Jäger, 
Ursus  Metopoleianus,  Metoposcairanus  und  Pittorei  Serres,  Ursus 
Neschersensis  Croiz.,  Ursus  Lartetianus  und  Letourneuianus  Bourg., 
Ursus  Gaudryi  Filhol  sind  teils  Synonyme,  teils  Varietäten  des  Höhlen- 
bärs.u  Keinesfalls  sind  aber  diese  Reste  so  beschrieben  und  abgebildet 
worden,  dass  man  unseren  grossen  Bär  von  Mosbach  und  Mauer  wieder- 
erkennen könnte.  Die  französischen  Paläontologen  seien  auf  eine  noch- 
malige Durchsicht  jenes  Materiales  aufmerksam  gemacht. 

Von  dem  in  Rede  stehenden  grossen  Bären  liegt  mir  reichliches 
Material  vor  und  zwar  aus  Mosbach  solches  von  der  Geologischen 
Landesanstalt  zu  Darmstadt,  dem  naturhistorischon  Museum  zu  Hildes- 
heim, Wiesbaden,  Mainz  und  dem  Stratigraphisch- Paläon tologischen 
Institut  der  Universität  Heidelberg;  das  letztere  sandte  auch  solches 
von  Mauer  aus  der  Gegend  von  Heidelberg. 

Im  voraus  sei  bemerkt,  dass  dieser  Bär  individuell  sowohl  hin- 
sichtlich der  Körperentwicklung,  als  auch  hinsichtlich  der  Form  des 
Schädels  und  Kiefers  sehr  variiert  und  daher  einen  polymorphen 
Formenkreis  bildet.  Da  auch  Ursus  etruscus,  höchstwahrscheinlich  sein 
direkter  Vorfahr,  eine  polymorphe  Spezies  darstellt,  so  darf  dieser  Befund 
nicht  wunderlich  erscheinen. 

Zur  Kennzeichnung  des  Individuenkomplexes  als  einer  guten  Art 
erwies  sich  das  in  den  Sammlungen  von  Wiesbaden  und  Mainz  bewahrte 


')  Handbach  der  Paläontologie,  heransgegeb.  von  K.  v.  Zittel,  Palaeozoologie, 
Band  IV,  Seite  642. 
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Material  schon  hinlänglich,  doch  benutzt«  ich  mit  Freuden  das  in 
liberalster  Weise  anderweit  zur  Verfügung  gestellte  als  willkommene 
Ergänzung  und  Bestätigung. 

Das  Cranium. 

Tafel  I Fig.  1,  Tafel  II  und  III  Fig.  1. 

Die  sehr  ausgelaugten  in  feuchtem  Sande  gebetteten  und  zudem 
noch  häufig  ganz  oder  teilweise  mit  durch  Kalk  verzementiertem  Sande 
in  Krusten  eingehüllten,  mit  Sand,  Mergel  oder  Zement  angefüllten 
Schädel  sind  meistens  so  morsch,  dass  sie  beim  Aushub  zerfallen.  Nur 
selten  gelingt  es  dem  Finder,  die  Trümmer  beisammen  zu  behalten,  so 
dass  man  später  in  die  Lage  kommen  kann,  dieselben  nach  geschehener 
Härtung  zu  einem  O unzen  zusammenzusetzen.  In  einem  Falle  ist  mir 
dies  vollkommen  gelungen  und  zwar  gerade  bei  dem  allergrössten 
Schädel,  der  jemals  am  Fundorte  angetroffen  wurde.  Dieser  Schädel  hat 
eine  Gesamtlänge  von  510  Millimeter,  erreicht  also  die  Grösse  der  stärk- 
sten Schädel  von  Ursus  spelaeus.  Auf  den  ersten  Blick  unterscheidet 
er  sich  freilich  leicht  von  diesen  hochstimigen  — hypselometopen  — 
Formen,  denn  er  gewährt  das  Bild  eines  riesigen  Laudbären  (Ursus 
arctos  L.).  Letzterer  pflegt  chthamalometop  zu  sein,  eine  niedrige  Stirne 
zu  haben,  ohne  jemals  ganz  flaohstirnig  — homalometop  — zu  werden 
gleich  dem  Eisbären,  Baribal  und  Andonbär  (Ursus  omatus). 

Leider  ist  der  grosse  Schädel  unter  Druck  geraten  und  seitlich 
verschoben,  so  dass  beiderseits  die  Jochbogen  an  der  Verbindungsstelle 
des  Jugale  und  Squaraosum  getrennt  wurden,  auch  sind  die  Condylen 
und  Periotica  in  Wegfall  gekommen.  Das  gleiche  gilt  für  den  Pro- 
cessus postorbitalis,  der  auf  beiden  Seiten  ausgefallen  ist,  wiewohl  doch 
das  Tier  völlig  erwachsen  war,  wie  neben  der  Grösse  die  gänzlich  mit- 
einander verschmolzenen  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  verknöcherten  Nähte 
beweisen.  Nur  die  Suttura  nasalis  und  frontalis  sind  kenntlich.  Letztere 
setzt  sich  als  Sagittalnaht  selbst  durch  die  hohe  Crista  sagittalis  fort. 
Was  bei  diesen  Schädeln  nicht  völlig  verknöchert  gewesen,  wurde  mit 
der  Zeit  vom  kohlesäurehaltigen  Wasser  gelöst  und  verschwand.  Ent- 
sprechend der  Crista  sind  auch  deren  zum  Procossus  postorbitalis  hin- 
laufenden Aste  als  kräftige  Leisten  ausgebildet.  Die  Orbitalgegend  ist 
etwas  aufgetrieben,  so  dass  sich  bei  der  vorderen  Stimnaht  eine  seichte 
Mulde  zeigt. 
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Das  Profil  des  Schädels  kommt  am  meisten  mit  dem  recenten 
Ursus  beringianus  (s.  Tafel  I)  überein,  nur  sind  seine  Nasalia  noch 
etwas  mehr  gewölbt  und  die  Praemaxillaria  mehr  gestreckt.  Die  Länge 
der  Schädelbasis,  gemessen  vom  Vorderrand  des  Foramen  magnum  bis 
zum  Vorderrand  der  Alveole  des  ersten  (mittleren)  Schneidezahns  (J,) 
beträgt  457  mm.  Beim  grössten  Höhlenbärenschädel,  den  ich  vermessen, 
fand  ich  dafür  430,  und  G.  Hagmann1)  445.  Hau  ersieht  hieraus, 
welche  Riesengrösse  der  Mosbacher  Bär  gelegentlich  erreicht  hat.  Bei 
dem  von  uns  auf  gleicher  Tafel  abgebildeten  Ursus  beringianus  misst 
die  Schädelbasis  nur  363  bei  einer  Gesamtlänge  von  390  und  bei  einem 
gleichfalls  recenten  alten  Kamtschatkabären  (Ursus  arctos  piscator) 
370  bei  einer  Gesamtlänge  von  420.  Die  recenten  Riesenbären  sind 
also  weit  überboten.  Bei  der  allgemeinen  Längenausdehnung  des 
Schädels  blieb  die  Breite  etwas  zurück.  Dies  zeigt  am  besten  die 
keineswegs  zugespitzte  Schnauzenpartie.  Die  Breite  bei  den  Caninen 
beträgt  unter  sieben  gemessenen  Höhlenbären  92  bis  115  mm,  im 
Mittel  102,6,  unter  fünf  Mosbacher  Bären  83  bis  113  mm,  im  Mittel 
93,4.  Im  Verhältnis  zur  Backenzahnreihe  in  Prozent  ist  sie  für  die 
Höhlenbären  unter  sechs  Fällen  103,3 — 121,4,  im  Mittel  111,1,  unter 
vier  Mosbacher  Bären  98,8 — 114,4,  im  Mittel  107,8. 

Die  Breite  der  Incisivenreihe  beträgt  bei  dem  Riesenstück  der 
Mainzer  Sammlung  allerdings  67  mm  und  wird  unter  sieben  von  mir 
vermessenen  Schädeln  erwachsener  Höhlenbären  nur  von  dem  Steedener 
mit  72  mm  und  einem  solchen  aus  Sundwig  mit  78  mm  um  je  5 beziehent- 
lich 11  mm  hinter  sich  gelassen,  verhältnismässig  aber  ist  das  Maß 
geringer  als  bei  den  Höhlenbären,  denn  in  Prozenten  der  Länge  der 
Backenzahnreihe  berechnet,  erhält  man  (siehe  Tabelle  Ai)  für  den  Ursus 
Deningeri  nur  65,7,  für  die  sechs  zur  Berechnung  gezogenen  Höhlenbären 
aber  66,6,  69,2,  70,5,  72,8,  73,5  und  79,6  Prozent.  Übrigens  ist  hierbei 
das  individuelle  Moment  in  Anschlag  zu  bringen,  wie  andere  Schfidel- 
reste  lehren.  Bezüglich  weiterer  Maße  verweise  ich  auf  Tabelle  A [ ■ 

Eine  Hirnkapsel  (Tafel  III  Fig.  1)  besitzt  gleichfalls  das  Mainzer 
Museum.  Dieselbe  stammt  von  einem  noch  jugendlichen  Individuum 
der  hochstimigen  — hypselometopen  — Form.  Die  Orbitalregion  der 

')  Die  diluviale  Wirbeltierfauna  von  Yöklinshofen  {Ober-Elsass)  in:  Abh.  zur 
geolog.  Spezialkarte  von  Elsass-Lotbringen.  Strassburg  1899. 
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Frontalia  ist  beiderseits  blasig  aufgetrieben  wie  bei  den  typischen 
Höhlenbären  („Grand  Ours  des  cavernes  ä front  bombe“  bei  Cuvier), 
wodurch  die  Stirnnaht  in  eine  Mulde  zu  liegen  kommt.  Bei  diesem 
Fossil  klaffen  Stirn-  und  Sagittalnaht  bis  zur  Interparietalgegend,  wo 
sich  die  schwache  Crista  sagittalis  erhebt,  welche  der  Schädeldecke  den 
nötigen  Halt  verliehen  hat,  sonst  wäre  das  Fossil  auseinandergefallen. 
Selbstverständlich  sind  auch  die  Äste  der  Sagittalcrista  sehr  schwach 
ausgebildet.  Kronen-  und  Schuppennaht  sind  deutlich.  Linksseitig  ist 
ein  Stück  aus  dem  Frontale  ausgebrochen;  die  hierdurch  entstandene 
Öffnung  gestattet  don  Einblick  auf  die  Innenseite  des  Mesethmoideum, 
welches  rechtsseitig  an  der  Abbruchstelle  der  Frontalia  auch  von  vom- 
aussen  sichtbar  ist.  Supraoccipitale  und  crista  occipitalis  sind  fast 
genau  wie  bei  Ursus  arctos  L.  gestaltet  und  gemäss  dem  jugendlichen 
Zustande  schwach  entwickelt.  Auch  die  Condyli  occipitales  sind  noch 
in  der  Ausbildung  zurück.  Das  Occiput  ist  ganz  erheblich  breiter 
als  bei  Drsus  arctos.  Bei  der  Vereinigung  der  Schuppen-  und  Lambda- 
naht misst  dasselbe  bei  dem  jugendlichen  Mosbacher  Bären  trotz 
schwacher  Ausbildung  der  Crista  occipitalis  99  mm  querüber,  bei  arctos 
nur  91  und  bei  dem  grossen  mährischen  spetaeus  103mm.  Die  Entfernung 
zwischen  dem  Oberrand  des  Condylus  und  dor  Schupponnaht  beträgt  bei 
einem  alten  Höhlenbären  aus  Mähren  41,  bei  dem  Mosbacher  Fossil  40, 
bei  Ursus  arctos  30  mm.  Das  Foramen  magnuin  hat  im  Gegensätze 
hierzu  geringe  Breitenausdehnung,  denn  selbige  misst  bei  dem  Mos- 
bacher Stück  nur  31,  bei  Ursus  arctos  hingegen  34  mm. 

Die  Höhe  des  Occiput  vom  Oberrande  des  Foramen  magnum  ab 
beträgt  69,  bei  dem  mährischen  Höhlenbären  73,  wobei  in  Anrechnung 
zu  bringen  ist,  dass  letzterer  eine  Sagittalcrista  von  30  mm  Höhe  hat, 
die  bei  dem  Mosbacher  Exemplar  nur  11  mm  beträgt. 

So  beträgt  auch  die  Entfernung,  begonnen  zwischen  den  beiden 
Processus  postorbitalis  bis  zum  Ende  der  Sagittalcrista  beim  Slipka- 
höhlenbär  230  mm,  beim  jungen  Mosbacher  220  mm,  weil  bei  letzterem 
die  Crista  noch  nicht  ausgebildet  ist.  Hingegen  ist  die  Breite  beim 
Auditorium  die  gleiche  (167  mm). 

Das  Gebiss  ist  bei  mehreren  Stücken  vortrefflich  erhalten.  Es 
besteht  aus: 

1.  den  drei  Incisiven  jederseits,  3.  drei  bis  vier  Prämolaren  und 

2.  dem  Canin,  4.  zwei  Molaren. 
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Die  Incisiven 

(Tafel  IX  Fig.  14  J,  um*.) 

stimmen  in  ihrer  Gestalt  sehr  gut  mit  denen  des  Ursus  arctos  überein. 
Der  grosse  Schädel  im  Mainzer  Museum  zeigt  einen  tiefabgekauten 
rechtsseitigen  J,. 

Ein  sehr  altes  Individuum,  dessen  Praemaxillarpartie  nebst  Ober- 
kieferftagment  im  Wiesbadener  Museum  sich  befindet,  hat  den  Jj  beider- 
seits erhalten,  nur  sind  dieselben  ganz  herabgekaut.  Gut  erhalten  sind 
dieselben  bei  einem  jüngeren  Individuum,  dessen  Oberkiefer  in  derselben 
Anstalt  bewahrt  wird  (vergl.  Tafel  IV  Fig.  1).  Auch  bei  diesem  Exemplar 
sind  sie  stark  angekaut.  Der  Kronendurchmesser  am  Grunde,  in  der 
Längsachse  des  Tieres  gemessen,  beträgt  13,5  mm.  Genau  dasselbe 
Maß  hat  der  J3  des  grossen  Schädels.  Bei  einem  Oberkiefer  nebst 
Gaumenplatte  und  Gebiss  von  Mauer,  auibewahrt  im  Stratigraphisch- 
Paläontologischen  Institut  der  Universität  Heidelberg,  sind  die  J3  und 
J,  ausgefallen,  beide  Jj  waren  vorhanden,  wurden  aber  leider  ab- 
gebrochen. Die  Wurzeln  stecken.  Die  Krone  eines  intakten  J3  von 
Mosbach  (ex  coli.  A.  Andreae,  Hildesheim)  wurde  schon  oben  (Seite  207) 
beschrieben.  Die  J,  und  J,  sind  mir  noch  nicht  vorgekommen. 


Der  Canln 

(Tafel  IX  Fig.  9, 10) 

kommt  gleichfalls  dem  von  Ursus  arctos  näher,  als  dem  von  spelaeus. 
Er  ist  vorn  leicht  gekrümmt,  schlank,  hinten  konkav,  mit  kräftiger 
Schneide  versehen.  Die  Wurzel  ist  stark. 


Es  beträgt  beim: 

Schädel  Oberkiefer 

Oberkiefer 

ÜUa  litafi. 

Mauer, 

Mainz 

Mainz 

Wiesbaden 

Wiesbaden 

Heidelberg 

die  Kronenhöhe  aussen 

41 

35 

33 

ihr  Durchmesser  . . 

28 

22 

20,5 

21,2 

• 

Isolierter 

Canin 

Maina 

40 

23,2 


Der  isolierte  Canin  des  linken  Oberkiefers  ans  dem  Mainzer 
Museum  (vergl.  Tafel  IX  Fig.  9)  im  Mosbacher  Sande  gefunden  von 
Dr.  K.  Deninger,  gehörte  einem  erwachsenen  Tiere  an,  denn  seine 
Pulpa  ist  gänzlich  ausgefüllt.  Die  Gesamtlänge  von  der  Kronenspitze 
zur  Wurzelspitze,  gradlinig  gemessen,  ergibt  119,4  mm,  der  grösste 
Wurzeldurchmesser  30,5  mm. 
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Vergleich  des  Canin  mit  dem  anderer  Bären: 
a)  fossile: 
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Deningeri  | 
(wie  oben) 

Etruscus 
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(2Exempl.)  ( 
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(3  Exempl.) 
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Der  Vergleich  dieser  Zähne  mit  jenen  des  Ursus  etruscus  (arver- 
nensis)  von  Mauer  wurde  schon  oben  (Seite  207)  vorgeführt. 


Die  Prämolaren. 

Vorhältnismässig  sehr  weit  hinter  dem  Canin  findet  sich  der  erste 
Prämolar. 

Bei  dem  grossen  Schädel  ist  seine  Alveole  uur  linksseitig  erhalten 
geblieben  und  bereits  durch  begonnene  Verwachsung  verkleinert:  4 mm 
lang  und  breit,  mit  einem  Kieskorn  ausgefüllt.  Der  Mainzer  Ober- 
kiefer hat  links  uud  rechts  Alveolen  dieses  Zahnes,  deren  Rand  be- 
schädigt ist.  Ähnliches  gilt  für  den  Wiesbadener  Oberkiefer.  Ein 
solcher  von  Mauer,  jetzt  in  Heidelberg,  zeigt  die  wohlerhaltene  rechts- 
seitige Alveole,  die  schräg  nach  vom  weist  und  10  mm  vom  Canin 
entfernt  ist  (beim  grossen  Mainzer  Schädel  35).  Ihr  Durchmesser 
beträgt  5 mm.  Linkssoitig  ist  die  Alveole  durch  eine  Furche  markiert  — 
sie  hat  sich  gestreckt  und  ist  zugo wachsen. 

Dar  zweite  Prämol&r  fehlt  bei  den  mir  vorgekommenen  Ober- 
kiefern, ist  aber  durch  eine  Furche  angedeutet,  also  frühzeitig  aus- 
gefallen noch  Analogie  reeenter  Bären. 
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Der  dritte  Prämolar  steckt  noch  im  Wiesbadener  Oberkiefer 
rechtsseitig.  Er  ist  knopfförmig,  8 mm  lang  und  5 mm  breit.  Er  steht 
dicht  vor  P,.  Linksseitig  erblickt  man  seine  Alveole. 

Der  grosse  Schädel  zeigt  nur  eine  linksseitige  Alveole,  bereits 
verkleinert:  5:5  mm,  während  auf  der  rechten  Seite  die  Verwachsung 
bis  zu  einer  schmalen  Alveolarfurche  gediehen  ist.  Der  Mainzer  Ober- 
kiefer besitzt  linksseitig  die  Wurzel  in  der  Alveole,  während  die  Krone 
dem  Finder  abgebrochen  ist.  Die  Wurzel  ist  einfach,  mit  einem  Gefäss- 
kanal  versehen,  9 mm  lang  und  6 mm  breit.  Auf  der  anderen  Seite 
ist  der  Zahn  schon  ausgefallen.  Nach  der  Wurzel  zu  schliessen,  war 
bei  diesem  Stück  der  P3  viel  grösser  als  beim  Wiesbadener  Oberkiefer. 

Vergleichende  Übersicht  über  die  Entwicklung  von  P( — P:J  bei: 
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Der  vierte  Prämolar  ist  beiderseits  vorhanden  bei  dem  grossen 
Schädel,  desgleichen  bei  dem  Mainzer,  Wiesbadener  und  Heidelberger 
Oberkiefer  mit  Gaumenplatte.  Er  stimmt  in  den  hauptsächlichsten  Ver- 
hältnissen sehr  mit  dem  von  Ursus  etruscus  und  aretos  überein.  Seine 
Krone  besteht  aus  dem  vorderen  äusseren  Höcker  — Paracon  — und 
aus  dem  hinteren  äusseren  Höcker  — Metacon.  Auf  der  Innenseite 
befindet  sieh  der  Innentuberkel  — Deuterocon  — als  ein  niederer, 
hauptsächlich  der  lingualen  Seite  der  Metacon  angefügter  Höcker.  Auf 
der  Rückseite  des  Metacon  tritt  ein  Wulst  hervor.  Das  Deuterocon 
steht  mit  der  Mitte  seiner  Längsachse  dem  Einschnitt  zwischen  Para- 
und  Metacon  entweder  gegenüber  oder  es  ist  so  weit  nach  hinten 
gerückt,  dass  es  dem  Metacon  gegenübersteht.  Ganz  das  gleiche  ver- 
änderliche Verhältnis  hat  bei  Ursus  etruscus1)  und  Ursus  aretos’)  statt, 
wie  denn  dieser  Zahn  namentlich  bei  letztgenannter  Spezies  selbst  von 
derselben  Lokalität  höchst  variabel  zu  sein  pflegt. 

*)  Siehe  bei  Ristori  (l’Orso  pliocenico  tav.  II  fig.  8,  tav.V  fig.8,  tav.lll  fig.5u.ti). 

7)  Vergleiche  E.  Schüft  (Archiv  f.  Naturgesch.  1889,  B.  1). 
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Die  Maße  sind  folgende: 


Mainzer 

Schädel 

(Mosbach; 

Mainzer 

Oberkiefer 

(Mosbach) 

Wies- 

badener 

Oberkiefer 

(Mosbach) 

Hildes 

Obcrk 

zäl 

(Mos 

rechts 

tieimer 

iefer- 

me 

>ach) 

links 

Heidel- 

berger 

Ober- 

kiefer 

(Mauer) 

Grösste  Länge  von  P4  . . • . 

21,2 

19,4 

18,0 

18,2 

18.2 

16,6 

„ Breite 

16,8 

13,0 

15,1 

14,1 

13,2 

13,5 

Breite  im  V erhält  n is  in  °/o (^er  Länge 

79,2 

67,0 

83,9 

77,6 

72,6 

81,8 

Höhe  des  Paracon  ..... 

angekaut 

11.5 

11,0 

11,6 

12,6 

8,2 

* „ Metacon 

10,0 

9,2 

9,0 

7,6 

8,8 

7,5 

Paraconhöhe  in  % der  Länge  . 

59,3 

61,1 

63,7 

68,7 

49,7 

Metaconhöhe  , , , , 

47,1 

47,4 

60 

41,2 

48,3 

45,4 

Länge  des  Denterocon  .... 

10,0 

9,6 

9,5 

8,8 

11,5 

8,2 

„ „ Paracon 

12,0 

11.8 

11,2 

11,8 

10,6 

10,3 

, , Metacon 

6,0 

6.4 

6,0 

6,2 

8,2 

7,0 

Paraconlänge  in  % derZahnlünge 

56,6 

60,8 

62,2 

64,8 

58,2 

62,4 

Metaeonlänge  , , , a 

28,3 

33 

27,8 

34,1 

45.1 

42,4 

Die  Verhältniszahlen  zeigen  zur  Genüge  die  Veränderlichkeit  der 
Zahnform. 

Interessant  dürfte  sich  trotzdem  ein  Vergleich  der  Paraconhöhe 
zur  Länge  des  Zahnes  bei  den  verschiedenen  Bärenarten  gestalten,  da 
immerhin  aus  der  relativen  Paraconhöhe  der  Charakter  der  Art  als 
einer  carnivoren  oder  Omnivoren  zu  erschliessen  sein  könnte. 

Die  Verhältniszahl  der  Paraconhöhe  zur  Zahnlänge  in  Prozent 


beträgt  bei: 

Ursa«  arctos  (Portis)  Taubach,  fossil «64,5, ') 

„ beringianns  von  Middendorf,  recent 58,2, 

„ ornatus,  recent 59, 

„ arnericanui,  recent 60, 

„ Deningeri,  Mosbach  und  Mauer 60, 5^ 

„ tibetanus.  recent 02,2, 

„ malayanus,  recent 63,6, 

„ spelaeus  cum  var.  fossil 63, 96 

„ arctos  s.  str.  L.,  recent 64,7, 

„ „ fossil,  Beilsteinhöhle  65,6, 

„ etruscus,  Cuv.  fossil,  Arnotal 66,7, 

„ cinereus,  recent 69,7, 

„ arctos  L.,  historisch,  Hunsrück 71, 

„ „ var.  Piscator  Puch.,  Kamtschatka,  rec 71,2, 

„ maritimes,  recent 73,7, 


‘)  Die  unteren  Zahlen  (Indices)  geben  die  Zahl  der  gemessenen  Exemplare  an. 

Der  Verfasser. 
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Ohne  unter  Berücksichtigung  der  hervorgehobenen  Variabilität 
des  Zahnes  allzu  grosses  Gewicht  auf  die  gewonnenen  Verhältniszahlen 
legen  zu  wollen,  kann  doch  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass  die 
entschiedensten  Fleisch-  beziehungsweise  Fischfresser  hohe  Zahlen,  die 
Omnivoren  Arten  hingegen  niedrige  aufweison.  Der  Mosbacher  Bär 
verhält  sich  mehr  in  der  Tiefe  und  scheint  demnach  vorzugsweise 
Vegetarier  gewesen  zu  sein.  Der  sonst  nahe  verwandte  Ursus  etruscus 
steht  in  Ausbildung  das  Paracons  weit  höher. 

Der  erste  Molar 

Tafel  IX  Fig.  6 und  Tafel  XIV  Fig.  8 

besitzt  zwei  annähernd  gleichhohe  Aussenhöcker  — Para-  und  Metacon  — 
und  einen  Sekundärhöcker  hinter  letzterem.  Die  Innenhöcker  — Pro- 
tocon  und  Metaconulus  — treten  gegen  die  äusseren  zurück.  Dieser 
Zahn  ist  bei  den  grossen  Bären  der  Vor-  und  Jotztwelt  ziemlich  gleich- 
mässig  ausgebildet  und  variiert  weniger  als  P,  und  M,.  Der  Sekundär- 
höcker hinter  dem  Metacon  ist  bei  IJrsus  etruscus  meist  schwach 
entwickelt,  wie  bei  Ursus  arctos  und  maritimns,  am  stärksten  beim 
Höhlenbären. 

Hinsichtlich  der  absoluten  Grösse  sowohl,  als  in  der  Form  kommt 
M,  dem  des  Höhlenbären  am  nächsten,  wie  aus  nachstehender  Über- 
sicht (Seite  218)  hervorgeht. 

Lassen  wir  die  übrigen  Bären,  als  nicht  näher  verwandt, 
vorläufig  bei  Seite,  so  sehen  wir  aus  beistehender  Zusammenstellung, 
dass  der  betreffende  Zahn  bei  Ursus  eti-uscus  bedeutend  kürzer  ist. 
Die  absolute  Breite  ist  gleiclifalls  geringer,  hingegen  die  relative 
grösser. 

Auch  der  Taubacher  Bar  bleibt  hinter  dem  Mosbacher  zurück, 
besonders  auch  relativ  in  Hinsicht  der  Länge  der  Höcker.  Die  Bären 
von  der  Beilsteinhöhle  und  vom  Hunsrück  passen  in  das  Schema  des 
recenten  Arctos  hinein.  Ursus  piscator  und  beringianus  nehmen  aber 
eine  Sonderstellung  ein,  jener  durch  die  erhebliche  relative  Zahnbreite 
und  dieser  durch  die  ganz  hervorragende  absolute  Länge.  Die  grösste 
relative  Zahnbreite  weisen  allerdings  zwei  kleine  Bären  auf:  ornatus 
(63,6%)  und  malayanus  (67,4%),  wio  Tabollo  A3  zeigt. 

v.  Reiche d au.  Die  Carnivoren  ans  den  Sandern  von  Mauer  n.  Mosbach.  16 
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Der  zweite  Molar. 

Tafel  IX  Fig.  5 ond  6 und  Talel  XIV  Fig.  3 und  4. 

Die  Länge  dieses  Zahnes  wird  hauptsächlich  durch  die  gestreckte 
Gestalt  seines  Talons  bestimmt.  Hierin  variiert  dieser  Zahn  erheblich. 
Der  Höhlenbär  besitzt  eine  viel  ausgebildetere  und  grobkörnigere  Runze- 
lung  der  Kaufläche,  als  alle  übrigen  Bären,  den  Mosbacher  inbegriffen, 
der  hierin  mit  etruscus  und  arctos  übereinkommt.  Auch  hat  der  Höhlen- 
bär einen  breiteren  Talon.  Auf  der  lingualen  Seite  zeigen  sich  sowohl 
bei  M,  als  bei  Ma  beim  Mosbacher  Bären  starke  Basalwülste.  Bei 
Ursus  arctos  ist  der  Talon  höchst  verschieden  gestaltet,  wie  E.  Sch  äff 
gezeigt  hat,  der  vier  Extremformen  abbildet. ')  Derselbe  hat  bald  schmale, 
bald  breite,  bald  faltige,  bald  gekörnelte,  bald  glatte  Form.  Hiernach 
ist  auf  dieses  Formelement  allein  kein  allzu  grosses  Gewicht  zu  legen. 


Bei  Ursus  Deningeri  schwankt 


die  Länge  des  Zahnes  von  ....... 

mm 

37—60 

im  Uittel 
41,8,, 

in  Prozent 
der  Länge  im  Mittel 

„ „ „ vorderen  änsseren  Höckers  von 

11,5—14 

12,8, , 

26—35,1 

30,8,, 

i,  grösste  Breite  von 

18,2—24,6 

21,, 

44,4-57,3 

50,4, , 

Bei  Ursus  spelaeus  variiert 

die  Länge  des  Zahnes  von 

39—50,2 

46,7 

• 

„ „ „ Par&con  von 

11,2—16 

14,0 

25,5—34,6 

30,4 

„ grösste  Breite  von 

21-24,3 

22,8 

45,2—56,4 

50,2 

Bei  Ursus  arctos  subfossilis  von  Middendorf  aus  einer  schwäbischen 
Höhle,  Oberkiefer  im  königl.  Naturalienkabinett  in  Stuttgart,  beträgt 
die  Länge  39—39,6,  während  die  Breite  verhältnismässig  grösser  ist. 
(Weiteres  siehe  unter  Notizen  usw.  weiter  hinten.) 

Bei  Ursus  etruscus  ist  zu  konstatieren 


eine  Länge  von 31—36 

„ Paraconl&nge  von 20 — 22 

die  grösste  Breite  von 18 — 21 


Der  Zahn  hat  bei  diesem  Bären  einen  viel  kürzeren  Talon. 

Nach  der  Abbildung  fand  ich  für  die  französische  Form  arvemensis 


gar  nur 

eine  Z&hnlänge  von 20,1 

„ Paraconlänge  von  9,1 

„ eine  Breite  von 16,1 


')  Vergl.  Citat  anf  Seite  215. 

15» 
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Weithofor  hat  für  arvernensis  nur  eine  Länge  von  27  mm  an- 
gegeben. 

Für  die  übrigen  Bären  erhalte  ich  nach  eigenon  Messungen 
folgende  Zahlen: 


Bär  I 

Arctos,  recent 

€ Exemplare 

Piscator,  recent 
!f  Exemplare 

Be- 

ringi- 

anns 

i 

Exem- 

plar 

von  Tanbach 
11  Eitmplkre 

Huns-i 

rück  j 

• • 
iüXI'ID- 

plar  | 

, Beil- 
stcin- 
höhlc 

l 

Kxem 

pl»r 

«renecn  1 

Länge  des  M,  . . . 

33—42  39,1  | 

39  ! 

i 35 

28-86 

33,4 

33-37 

35 

44 

Länge  des  Paracons 

10-14,2  12,8 

12,5  ; 

; 11,1 

8,5—12,2 

10,4 

11-11,2 

n,i 

14.2 

Grösste  Breite  . . 

19.2-22.2  20,0  ;i 

!19  1 

19.6 

15,2-19 

17,5 

19.6 

19,6 

25 

Die  verhältnismässige  Breite  des  Zahnes  beträgt  bei: 


Spelaens  . . . 

. . 46,2-58,1 

Beringianns  recent  . . 

56,8 

Deningeri  . . 

. . 44,4-57,3 

Jessocnsis  recent  . . 

50,7 

Etruscus  . . . 

. . 67,3 — GO 

Cinereus  recent  . . . 

50,9 

Arvernensis  . . 

. . 55,3 

americanus  recent  . . 

57,5 

Taubacher  . . 

. . 49,2—60,6 

tibetanus  recent  . . . 

56-60,3 

Huusrücker  . . 

. . 48,7 

omatus  recent  . . * 

59,1 

Beilsteinböhle  . 

, . 56 

malayanus  recent  . . 

58,7 

Arctos  recent  . 
Piscator  recent 

. . 46,1—54,6 
. . 53—59,4 

maritimus  recent  . . 

56 

Aus  diesen  Zahlen  geht  auch  die  verhältnismässige  Länge  hervor, 
die  für  etruscus,  tibetanus  und  omatus  am  kleinsten  ausfällt.  Auch 
malayanua  besitzt  einen  kurzen  M,. 

Der  Unterkiefer. 

Tafel  IV  Fig.  2a,  2b;  Tafel  V Fig.  4;  Tafel  VI  Fig.  1;  Tafel  VII  Fig.  1,  2 und  3; 

Tafel  VIII  Fig.  1—3;  Tafel  IX  Fig.  1,  2,  10;  Tafel  XII. 

Der  Unterkiefer  hat  eine  sehr  veränderliche,  der  des  Schädels, 
insbesondere  dor  Entwicklung  der  Stirnpartie  entsprechende  Form. 
Boi  Ursus  etruscus  finden  wir  einen  niedrigen,  langgestreckten  — 
chtliamalognathen  — oder,  mit  Übergängen,  einen  gleichmässig  hohen, 
parallelogrammförmigon  — mesognathen  — Kiefer.  Bei  dem  Mosbacher 
Bären  tritt  analog  dem  Höhlenbären  noch  eine  dritte,  von  vom  nach 
hinten  stark  an  Höhe  zunehmende,  am  Unterrande  sehr  konvexe  und 
daher  hinten  hochaufgeschwungene  Form,  die  hypselognathe,  dem  hyp- 
selometopen  Schädel  entsprechend,  hinzu.  Auf  den  ersten  Blick  könnte 
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man  versucht  sein,  drei  verschiedene  Spezies  hierauf  zu  gründen,  was 
jedoch  unter  Berücksichtigung  des  Gebisses  hinfällig  erscheinen  muss. 
Wir  finden  in  Prozenten  der  Länge  von  + Ms  -f-  M3  bei 


Ursus  ctruscns 

von  Italien 

1.  2. 

Höbe  des  Kieferastes  zwischen  M,  and  Ms  61,1  84,2 

, , , vor  P4 62,5  81,5 


Ursus  Deningeri  Andre«) 

1.  2.  3.  4.  5.  6.  7. 

Höhe  des  Kieferastes  zwischen  M7  u.M,  67,9  84,1  78,9  81,2  92,9  91,4  86,7 

, , „ vor  P4  . . . . 62,8  66,4  68,7  70,0  74,1  75,6  70,7 


btrm- 

stadt 

8. 

74,9 

71,7 


In  der  Nummer  1 bei  Etruscus  und  Deningeri  haben  wir  echt 
ehthamalognathe  Formen,  in  den  Nummern  2 bis  4 bei  Deningeri, 
2 bei  Etruscus  und  den  Formen  von  Mauer  und  Perpignan  mesognathe 
und  bei  Deningeri  Nummer  5 und  6 hypselognathe  Formen  vor  Augen. 

Für  den  Höhlenbären  führe  ich  nur  die  charakteristischen  Formen 
aus  den  schwäbischen  Höhlen  unter  Hinzuziehung  einer  extremen  Form 
aus  Ungarn  und  den  Ursus  arctoideus  aus  Frankreich  an. 

Bei  Ursas  spclneus 

(Prozent  der  Molarenreihc) 

1.  2.  3.  4.  5.  6.  7. 

Höhe  des  Kieferastes  zwischen  M,  und  M3  68,2  77  74,7  92,9  96,6  97,7  105 

„ „ „ vor  P 60,9  74,5  67,8  82,7  82,2  77,5  78,8 


Ursus  arctoideus 

(Prozent  der  MolArenreihe) 


1.  2. 

Höhe  des  Kieferastes  zwischen  &L  und  M3 72  70,6 

,,  ,,  ,,  vor  P, 70  65,2 


Nummer  1 ist  ein  chthamalognather  Kiefer  (Planus)  aus  der 
Charlottenhöhle  (C-Form),  2 und  3 sind  mesognathe  (B-Form)  und 
4 bis  7 hypselognathe  Kiefer  (A-Form  oder  typische  Höhlenbären). 
Ursus  arctoideus  zeigt  jene  Mittelform  zwischen  der  chthomalognathen 
und  mesognathen,  wie  sie  (siehe  Tabelle  B2)  bei  dem  weniger  extrem 
ausgebildeten  Höhlenbären  und  bei  Ursus  arctos  (siehe  Tabelle  B4 
und  B5)  sowohl  im  fossilen  als  im  recenten  Zustande  gewöhnlich  ist. 

Der  Vergleich  vieler  Kiefer  ergab,  dass  kein  einzelnes  Form- 
element als  charakteristisch  gelten  kann,  insbesondere  auch  nicht 
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die  Symphyse,  die  z.  B.  beim  typischen  Höhlenbären  gleich  nach 
oben  verlaufen  kann  oder  erst  in  geringem  Winkel  (30 — 40°)  nach  vorn 
und  dann  fast  senkrecht  nach  oben  verläuft.  Alter  und  individuelle 
Anlage  sprechen  dabei  viel  mit.  Charakteristisch  ist  nur  das  Gebiss. 
Dasselbe  besteht  bei  dem  Mosbacher  Bären  fast  ausnahmslos1)  aus 
folgenden  Zähnen:  Jederseite  drei  Incisiven,  ein  Canin,  ein  letzter 
Prämolar  und  drei  Molaren. 

Die  Incisiven 

sind  mir  nur  in  je  einem  stark  abgekauten  JH  und  Jj  eines  im  Museum 
von  Wiesbaden  befindlichen  Unterkiefers,  der  einem  sehr  alten  Tiere 
angehörte,  vor  Augen  gekommen.  Der  äussere  Incisiv  zeigt  einen  ab- 
gekauten Talon  und  einen  Durchmesser  von  11  mm,  der  innere  einen 
solchen  von  8,6;  mehr  ist  an  diesen  Zähnen  nicht  zu  sehen.  Ihre 
Stellung  zueinander  und  zum  Canin  ist  die  normale.  J8  lehnt  sich 
dicht  an  den  Canin,  J*  trat  nach  hinten  zurück,  wie  dio  Alveole  zeigt, 
und  stand  wieder  vorn  am  Rande.  Verschiebungen  bis  zur  Gleich- 
stellung in  der  Reihe  kommen  vor. 

Der  Canin 

stimmt  in  der  Gestillt  sehr  mit  jenem  des  Ursus  etruscus  überein,  denn 
er  ist  gleich  jenem  an  der  Wurzel  dick,  leicht  in  der  Längsachse  (nicht 
zur  Seite,  wie  bei  Ursus  arctos)  gebogen,  rundlich,  nicht  platt  gedrückt, 
und  rasch  verschmächtigt.  Die  entnommenen  Maße  ergeben: 

Museum  Mainz  Wiesbaden  Variation*-  jß^e| 

I.  2.  3.  4 5.  Ö.  7.  8.  grenwra 

Kronenhöhe  (Schmelz)  .31  . . 32  37  31  31 — 37  32, 74 

Durchmesser  (Längsachse)  19,2  . . 22  26,5  21  22  20  19,2—26,5  21, 8S 

Wurzeldnrchmesser  . . . 25  28  . . . 25 — 28  26, 5, 

Aus  der  Spolaeus-Gruppe  erhielt  ich  folgende  Maße: 

■ a Sundwig  (Dresden)  M«gs»dorf  r&rialieM- 

£ Ingsrn  Nr.  Nr.  Mittel 

21»  14a  14b  20b  23  25a  25b  7a  7b  P'*a1*1 

K(Schm»k)'  | 34  42  31'6  40  32  35  34  41  37,8  . .32  31,6-42  35,9, . 

(£tags«bse)|  21-B  28  25  23,4  22  23  24  30  26,8  33  22  24  21,5-33  25, 2„ 

*)  Den  einen  Fall  ausgenommen,  welcher  noch  einen  Pa  zeigt  (Coli.  Andreae 

aus  Mosbach,  Mus.  üildesheim). 
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Während  der  Canin  des  Höhlenbären  mehr  gleichmäßig  konisch 
entwickelt  ist,  finden  wir  jenen  des  Ursus  etruscus  soitlich  etwas  ab- 
geplattet und  zwar  mehr,  als  dies  bei  den  lebenden  Bären  der  Pall  ist. 
Die  Wölbung  ist  wie  beim  Mosbacher;  sie  wird  durch  die  innere  hintere 
Konkavität  augenfällig.  Die  Höhe  der  Krone  stimmt  zahlenmäßig 
und  auch  bezüglich  der  Variabilität  mit  dem  Mosbacher  Bären  überein, 
ebenso  das  Vorhandensein  schwacher  Vorder-  und  Rückschneiden,  die 
sich  meist  nur  als  abgerundeter  Kiel  darstellen.  Durch  den  Gebrauch 
werden  die  Schneiden  mehr  und  mehr  abgeschliffen  und  der  Zahn 
erhält  ein  ringsum  abgerundetes  Aussehen.  Der  Durchmesser  der  Zahn- 
krone schwankt  zwischen  20  und  23  und  zeigt  ein  Mittel  von  22  mm. 
Im  Gegensatz  zu  obigen  fossilen  Bären  hat  der  Eisbär  einen  scharf- 
schneidigen starken  Canin  von  38  mm  Höhe  und  23  mm  Durchmesser, 
der  sich  nur  allmählich  veijüngt  und  verhältnismässig  sehr  gross  ist. 
In  Prozenten  zur  Länge  der  Molarenreihe  beträgt  die  Caninhöhe  beim 
Eisbären  (Ursus  maritimus)  64,4,  bei  dem  typischen  Höhlenbären, 
A-Form  47,6,  bei  der  C-Form  41,5  und  bei  dom  chthamalognathen 
Kiefer  des  Mosbacher  Bären  gar  nur  39,7  mm. 

Auch  dieses  Moment  spricht  für  eine  mehr  vegetabilische  Er- 
nährung von  Ursus  Deningeri. 

Die  Prämolaren. 

In  der  Benennung  der  Zahnhöcker  oder  Aussen-  und  Innenzacken 
folge  ich  auch  hier  Max  Schlosser.  Die  Unterkiefor-Backenzälme  der 
Bären  können  folgende  Höcker  ausgebildet  haben:  Vom  das  Paraconid; 
auf  der  labialen  oder  äusseren  Seite  ferner  den  Hauptaussenzacken  oder 
das  Protoconid,  weiter  zurück  das  Hypoconid  oder  den  Hauptzackon 
des  Talons.  Auf  der  lingualen  oder  inneren  Seite  wird  der  vordere 
Zacken  Metaeonid,  der  hintere  Entoconid  genannt.  Hierzu  können 
noch  Sekundärhöcker  kommen  und  zwar  solche  zwischen  Paraconid 
und  Metaeonid,  Metaeonid  und  Entoconid  und  — meist  individuell  — 
zwischen  Protoconid  und  Hypoconid.  Die  Spelaeus-Gruppe  (Unter- 
gattung Spolaearctos)  ist  durch  besondere  Sekundärhöcker 
auf  der  Innenseite  des  Protoconides  von  P,  ausgezeichnet. 

Die  drei  vorderen  Prämolaren  haben  nur  bei  den  tertiären 
Ursiden  hohe  kegelförmig  zugespitzte  Kronen.  Bei  der  pleistocänen 
Gattung  Ursus  bilden  sich  zunächst  die  Kronen  zurück  und  werden 
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knopfförmig,  später  wird  der  Zahn  stiftförmig,  fallt  wohl  auch  früh 
aus,  wodurch  eine  Alveolarfurche  registriert  wird  und  kommt  schliess- 
lich ganz  in  Wegfall,  d.  h.  er  wird  überhaupt  nicht  mehr  entwickelt. 

Bei  Ursus  Deningeri  von  Mosbach  sind  alle  drei  vorderen  P ab- 
handen gekommen;  selbst  bei  sehr  jungen  Individuen,  deren  Canin 
mit  dem  unteren  Teil  der  Krone  noch  in  der  Alveole  steckt  (siehe 
Tafel  VIII  Fig.  4,  Tafel  VII  Fig.  2 und  3 und  Tafel  IX  Fig.  1),  zeigt 
sich  kein  P,_j,  ebensowenig  eine  Furche  oder  Naht,  vielmehr 
bildet  der  Kieferast  auf  der  Strei  ke  zwischen  Canin  und  P4,  dem 
Diastema,  eine  scharfe  Kante,  die  wio  aus  einem  Gusso  hergestellt 
erscheint.  Die  Annahme,  unser  in  Rede  stehender  Bär  habe  in  der 
Regel  keine  Pt  bis  P,  entwickelt,  muss  daher  als  zu  Recht  bestehend 
gelten.  Indessen  ist  mir  doch  eine  Ausnahme  (Exemplar  in  Kollektion 
A.  Andreae  im  Römer-Museum  zu  llildeslieim)  vorgekommen,  wo  ein 
Pi  entwickelt  ist  (siehe  Tafel  IX  Fig.  2).  Nach  eigenen  Untersuchungen 
sind  die  P,_,  bei  den  Bären  entwickelt  wie  folgt;  (e  = entwickelt, 
f = Furche,  0 = fehlt).  Bei; 


Der  eine  bei  dem  grossen  Bär  von  Mosbach  vorgekommene  Ps 
steht  7 mm  vor  dem  P,  und  etwas  nach  aussen  gorückt  in  dem  rechten 
Unterkieferfragment.  Er  besitzt  ein  inneres  Basalband;  das  Protoconid 
ist  niedrig,  aussen  konvex,  die  Krone  6,6  lang,  6,2  breit,  4 mm  hoch. 

Der  letzte  oder  vierte  Prämolar  (P4)  ist  wohl  entwickelt.  Wie 
bei  Ursus  arctos  ist  das  Protoconid  ein  seitlich  stark  komprimierter 
Konus  mit  einem  teils  deutlichen,  teils  undeutlichen  Basalband,  welches 
sich  zum  mindesten  aber  vorn  und  hinten  als  ein  Wulst  erhebt.  Auf 
der  labialen  Seite  ist  der  Zahn  ganz  glatt,  auf  der  inneren  jedoch  in 
veränderlicher  Weise  mit  einem,  selten  mehreren  Knötchen  besetzt. 
Bei  einem  chthamalognathon  Unterkieferaste  des  Mainzer  Museums  hat 

')  Die  >o  bezeichnten  Arten  sind  fossil.  Bei  Etrascns  fehlt  zuweilen  der  eine 
oder  andere  Prämolar. 
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der  P4  eine  aberrante  Form.  Sein  Protoconid  ist  niedrig  und  stumpf, 
ge  wisse rmasse  n stecken  geblieben,  während  sich  das  innere  Basalband 
aussergewöhnlieh  entwickelt  zeigt,  hoch  am  Protoconid  hinaufreicht  und 
zwei  rundliche  Knötchen  bildet.  Der  P4  des  Kieferfragmentes  in  Hildes- 
heim zeigt  einen  höheren  vorderen  Wulst.  Im  übrigen  entbehren  die 
P4  der  Mosbacher  Bären  aber  der  echten  Sekundärhöcker  und  haben 
daher  nur  entfernte  Ähnlichkeit  mit  jenen  der  Spelaearctos-Gruppe. 
(Siehe  Tafel  XII  Fig.  1 und  2.) 

Die  kleinen  Schneiden  des  Talonwulstes  und  die  inneren  Knötchen 
zeigen  die  Zähne  des  italienischen  Etruscus  und  der  Bären  der  Arctos- 
Gruppe  in  durchaus  gleicher  Ausbildung.  Nach  Ristori1)  ist  auch 
die  Variabilität  dieses  Zahnes  bei  den  genannten  Bären  bezüglich  der 
Gestalt  und  der  Dimensionen,  wie  der  Entwicklung  der  kleinen  sekun- 
dären Vorragungen  gleich  gross,  ja  auf  den  verschiedenen  Kieferhälften 
oft  genug  bei  einem  und  demselben  Individuum  anzutreffen.  Nach 
meinen  Messungen  und  Berechnungen  beträgt 


t. 

2. 

3. 

4. 

5- 

6. 

Variation«* 

grenzen 

Kittel 

die  Länge  des  P, 

16 

14,2 

15,6 

14 

15 

14,4 

14—16 

14,9 

des  vorderen  Abschnittes  . . 

10.5 

10,8 

11,2 

9,5 

12,5 

10,6 

9,5 — 12,6 

10,9 

ans 

desgl.  in  °/o  der  Länge  von  P4  . 

65,6 

76,1 

71,8 

67,9 

83,3 

72,1 

65,6—83,3 

72,8 

6 

die  grösste  Breite 

9,6 

8,3 

10,2 

7 

9,5 

8,5 

7—10,2 

8,9 

Fällen 

desgl.  in  % der  Länge  von  P4  . 

60 

58,4 

65,4 

41,3 

63,3 

59,7 

41,3—65,4 

58,0 

die  Höhe  des  Protoconides  . . 

9 

8 

10 

8,8 

8-10 

8,9 

ans  4 

desgl.  in  % der  Länge  von  P4  . 

56,2 

57,1 

66,7 

61,1 

56,2-66,7 

60,3 

Fällen 

Hierzu  sei  bemerkt,  dass  Nummer  1 der  angeführte  Zahn  dos 
chthamalognathen  Kiefers  mit  5 mm  hohem  inneren  Basalbande,  und 
Nummer  6 jener  des  Hildesheimer  Fragmentes  mit  einem  niederen 
Sekundärhöcker  ist. 

Schreiten  wir  zu  Vergleichen  des  P4  mit  eben  solchen  anderer 
Bären,  so  ergibt  sich  etwa  folgendes: 

Bei  der  A-Rasse  von  Etruscus,  dem  Ruscinensis  Depftrets,  der 
wahrscheinlich  der  Stammvater  von  Etruscus,  Arvemensis  und  Deningeri 
ist,  hat  der  Zahn  noch  völlig  den  Typus  von  Ursavus  (Schlosser),  denn 
er  bildet  einen  einfachen,  von  starkem  Basalband  umgürteten  Konus. 
Bei  den  folgenden  Bären  ist  schon  Differenzierung  eingetreten. 

‘)  Loc.  cit,  Seite  52. 


Digitized  by  Google 


226 


Bei  Arvomensis  von  Mauer  und  bei  Etruscus  aus  Italien  (n.  Bistori) 
betragen 


N.-K. 

Stutt- 

gart 

Mus. 

Hilde#- 

heim 

1. 

2, 

3. 

D 

D 

6. 

Variation#- 

gronsen 

Mittel 

die  Länge  des  P4  . . . . 

11,4 

11,4 

12 

17 

15 

14 

13 

15 

11,4- 

-17 

13,6. 

des  vorderen  Abschnittes 

9,8 

7,8 

IE 

. 

7.8- 

-9,8 

8,9, 

desgl.  in  °/„  der  Länge  des  P4 

86 

68,4 

75 

68,4- 

-86 

76,5. 

die  grösste  Breite  .... 

7,6 

KZI 

6,5 

9,0 

9,0 

ED 

ED 

KE 

6- 

-9 

7,6. 

desgl.  in  °/,  der  Länge  des  P4 

86,7 

52,6 

54,2 

53 

60 

LJ 

53,8 

60 

50- 

-66.7 

56,3. 

die  Höhe  des  Protoconides  . 

8,4 

6,0 

8,0 

9,0 

9,5 

8,0 

iE 

9,5 

6- 

-9,5 

8,3* 

desgl.  in  % der  Länge  des  P4 

73,7 

52,6 

66,7 

53 

63,3 

57,1 

61,5 

63,3 

52,6- 

-73,7 

61,4. 

Die  absoluten  Maße  sind  also  bei  Deningeri  grösser,  als  bei  Etruscus, 
ganz  besonders  aber  als  bei  dem  an  gleicher  Fundstelle  vorkommenden 
Arvemensis  von  Mauer. 


Die  Gestalt  des  Zahnes  ist  annähernd  dieselbe.  Die  geologisch 
jüngere  Aretos-Gruppo  ergibt  beiArctos  von  Taubach,  II.  Interglacial : 


Museum 

Weimar 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

Variation*- 

grensen 

Mittel 

die  Länge  des  P4  . . . . 

11,6 

13,4 

15,4 

14, G 

13,5 

13,8 

11,6—15,4 

13,9 

des  vorderen  Abschnittes 

9,4 

9,2 

11,4 

10,2 

9,4 

9,2-11,4 

EZH 

ans 

desgl.  in  %,  der  Länge  des  P4 

68,6 

74 

73,3 

69,9 

75,6 

68,1 

68,1—80 

72,8 

7 

die  grösste  Breite  .... 

7,2 

7,2 

9,4, 

9,1 

7,4 

6.8 

7,4 

6,8— 9,4 

7,8 

Fällen 

desgl.  in  % der  Länge  des  P4 

62,1 

53,7 

61 

60,6 

Zi 

50,4 

53,6 

50,4  -62,1 

55,9 

die  Höhe  des  Protoconides  . 

9,2 

. 

9,2 

9,2 

desgl.  in  % der  Länge  des  P4 

79,3 

• 

79,3 

79,3 

Also  ist  auch  hier  der  Zahn  kleiner  bei  sonst  grosser  Ähnlichkeit. 
Es  beträgt  bei 


Arctos  subfossilis 

Prähistorisch-Historische 

von  Middendorf 

Arctos  L. 

Hohlefels 

Ileppenloch 

Wildberg 

Beilste  inhöhle 

(Stuttgart) 

(Dresden) 

(Stuttgart) 

die  Länge  des  P4 

16,5 

15,0 

13,6 

12,5 

des  vorderen  Abschnittes  . . . 

12,2 

11,3 

8,2 

10,8 

desgl.  in  % der  Länge  des  P4  . 

73,9 

75,3 

60,7 

86,4 

die  grösste  Breite 

9,2 

9,1 

7,8 

8,0 

desgl.  in  % der  Länge  des  P4  . 

55,8 

60,6 

67,8 

64,0 

die  Höhe  des  Protoconides  . . 

10,2 

10,0 

. 

desgl.  in  % der  Länge  des  P4  . 

61,8 

66,6 

• 
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Völlig  recente  Are  tos  L. 


a)  Rassische 

b)  Alpenbären 

I.lrlaiH 

(Ha* 

mann) 

Mimik 

(Stillt 

(Mo*. 
WU*- 
baiian ) 

(Mus. 

Main«) 

SdiVM'U 

(B«ru) 

Sfbweii 

(Born) 

Si^lwn 

bllr^.-n 

(Ha*^ 

Mtran 

<IIa*' 

die  Länge  des  P, 

16,0 

13,2 

13,5 

12,8 

12,8 

11,2 

12,3 

13,0 

de*  vorderen  Abschnittes  . . 

8,5 

8,1 

8,6 

7.8 

11.5 

8,2 

6,7 

10,6 

desgl.  in  % der  Länge  des  P4  . 

56,7 

61,8 

63,7 

61,0 

89,8 

73,2 

51,5 

79,7 

die  grösste  Breite 

8,7 

7,8 

7,6 

7,8 

7,0 

6,0 

7,2 

8,5 

desgl.  in  */o  der  Länge  des  P4  . 

58,0 

59,1 

56,3 

61,0 

54,7 

53,6 

55,4 

63,9 

die  Höhe  des  Protoconides  . . 

7,3 

8,6 

7,3 

. 

desgl.  in  */•  der  Länge  des  P4  . 

. 

55,3 

63,7 

57,0 

. 

Arctos 

piscator 

Kaintachalka 

(Mains) 

Jeso- 

ensis 

Japan 

(Stu't 

tt*rt) 

Beringi- 

anns 

Cinereus 

Nunlanmrlka 

I.Hlutt 

tra«) 

(Ha* 

mann) 

(Statt 

sarl) 

(Ha*- 

mann) 

(Ha*- 

•«ntl. 

juv. 

die  Länge  des  P4 

12,0 

12,2 

12,0 

14.2 

13,3 

11,7 

12,4 

13,0 

des  vorderen  Abschnittes  . . 

9,0 

8,6 

7,8 

8,2 

10,6 

8,2 

7,8 

8,6 

desgl.  in  °/0  der  Länge  des  P4  . 

75,0 

70,5 

65,0 

57,7 

79,7 

70,1 

62,9 

66,1 

die  grösste  Breite 

8,0 

8,0 

7.4 

8,2 

8,5 

7,2 

7,3 

7,8 

desgl.  in  */„  der  Länge  des  P4  . 

66,7 

65,6 

61,7 

57,7 

63,9 

61,1 

58,9 

60,9 

die  Höhe  des  Protoconides  . . 

8,0 

8,0 

7,0 

desgl.  in  % der  Länge  des  P4  . 

65,6 

66,3 

69,8 

• 

In  Gruppen  gegenübergestellt  ergebon  die  Messungen  für 


draus 
arctos  L. 

Arctos 

Tanbach 

Arctos 

snbfossilis 

Beringi* 

anus 

Pisc&tor 

Cinereus 

die  Länge  des  P4  . . . 
des  vorderen  Abschnittes 
dsgl  in  7#  der  Länge  des  Pt 
die  grösste  Breite  . . . 
dsgl.  in  der  Länge  des  P4 

die  Höhe  des  Protoconides 
dsgl.  in  •/•  der  Länge  dos  P4 

11.2- 15,0 
6,7 — 11,E> 

51,5—89,8 
6, 0-8, 7 
55,4—64,0 
7,3— 8,6 

55.3- 63,7 

11,6—15,4 
9,2—11,4 
68,1—80,0 
1 6, 8-9, 4 
50,4—62,1 
9,2 
79,3 

15.0- 16,5 
11,8—12,2 
73,9-75,3 

9, 1-9, 2 

55.8- 60,6 

10.0- 10,2 

61.8— 66,6 

13,3-14,2 

8,2—10,6 

57.7- 79,7 
8,2-8, 5 

57.7— 63,9 
8,0 

56,3 

12,0-12,2 
8,6— 9,0 

70.5 —  75,0 
8,0 

65.6- 66,7 
8,0 

65,6 

11,7-13,0 
7,8-8, 6 

62.9— 70,1 
7,2— 7,8 

58.9- 61,0 
7,0 

69,8 

Nach  obigem  steht  Ursus  arctos  subfossilis  von  MiddendorfF  allen 
anderen  Landbären  in  der  Entwicklung  des  P4  — wie  ja  auch  der 
übrigen  Zähne  — voraus  als  König  der  Arctos-Gruppe;  Ursus  Deningeri 
würde  sich  bezüglich  des  P4  unmittelbar  anschliessen. 
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Der  Eisbär  (Ursus  maritimus  L.)  zeigt  folgende  Maße: 


Ornatns 

Malayanns  (Raffles) 

LabiatnB 

(Stuttgart) 

(uacn 

Hagmann) 

(Stuttgart) 

(uac-u 

Hagmano) 

(nach 

ITagmano) 

die  Länge  des  P4  . . . . 

74 

9,0 

8,8 

10,0 

11,0 

des  vorderen  Abschnittes  . 

5,6 

* 

6,6 

6,0 

desgl.  in  % der  Länge  des  P4 

78,9 

75,0 

54,5 

die  grösste  Breite  . . . 

5,0 

6,0 

7,0 

7,5 

5,8 

desgl.  in  % der  Länge  des  P4 

70,4 

60,6 

79,5 

75,0 

62,7 

Von  den  aufgeführten  Arten  der  kleineren  Bären  besitzt  Malayanus 

die  derbsten  und  breitesten  Prämolaren;  an  ihn  reiht  sich  Omatus, 
dann  Tibetanus  mit  Japonicus,  worauf  Americanus  kommt  und  zuletzt 
der  aus  der  Art  geschlagene  Lippenbär. 

Die  höchste  Entwicklung  hat  der  P4  bei  den  Höhlenbären 
erreicht,  wie  denn  überhaupt  die  Backenzähne  bei  dieser  Gruppe 
ganz  besonders  entwickelt  sind  und  die  sekundären  Bildungen  in  aus- 
geprägtester Weise  besitzen.  So  variabel  auch  der  P4  bei  den  Höhlen- 
bären ist,  so  unterscheidet  er  sich  doch  durch  seine  Breite  und  die 
lingualseitigen  Sekundärhöcker  (vergl.  Tafel  XII  Fig.  2)  von  dem 
gleichnamigen  Zahn  aller  übrigen  Bären.  Beträgt  doch  die  Höhe  der 
Sekundärhöcker  40  und  die  Länge  65  Prozent  der  Zahnlänge;  selbst 
ihre  Breite  nimmt  noch  28  Prozent  in  Anspruch  (siehe  die  Tabelle 
auf  Seite  230).  Ursus  (Spelaearctos)  arctoidens  Blum,  steht  hinter 
spelaeus  entschieden  zurück  (siehe  die  Tabelle  auf  Seite  230).  Die 
untenstehende  Tabelle  ergibt  im  Anschlüsse  an  das  bereits  vor- 
gebrachte für 


• 

Spe- 

laens 

Arcto-| 

idens 

De- 

ningeri 

Etrns- 

cns 

Arctos- 

Gruppe 

Americanus- 
Grnppe 
(am.  tibet. 
japonicus) 

Mittlere  Länge  deB  P4  . . 

15» 

13,3 

14,9« 

13,6, 

13,3,, 

9,6, 

des  vorderen  Abschnittes  . 

6,6» 

9,2 

10,9, 

8,9, 

9,3„ 

5,6, 

desgl.  in  ®/„  der  Länge  des  P4 

64,2.» 

69,2 

72Ä 

76,5, 

70,1,; 

57,6, 

Mittel  der  grössten  Breite  . 

10, 1„ 

9,6 

8,9. 

7,6S  i 

7,8,, 

5,7, 

desgl.  in  ®/0  der  Länge  des  P4 

67,4,,. 

72,7 

58,0, 

56,3, 

58, 8„ 

59, 7t 

Mittlere  Protoconidhölie  . 

10, 3, „ 

9.1 

8,94 

8,3, 

8,4. 

5,4, 

desgl.  in  % der  Länge  des  Pt 

68,7,. 

68,4 

! 60, 3t 

61,4, 

62,8, 

57,8, 

231 


Der  vierte  Prämolar  in  seinen  Verhältnissen  zur  Länge  von 
M,  = 100,  seinen  Variationsgrenzen  und  Mittelmaßen  bei: 


Variationsgrenz' 


Länge  von  P4  . . . . 
desgl.  in  % der  Lange  von  M, 

Länge  des  vorderen  änsse 
ren  Abschnittes  . . 
desgl.  in  % der  Länge  von  M, 

Grösste  Breite  von  P4  . 
desgl.  in  % der  Länge  von  M 

Im  Verhältnis  zur  Länge  des  zweiten  Molaren  zeigt  sich  dieser 
Zahn  bei  Urans  Deningeri  wesentlich,  im  Durchschnitt  fast  um  zehn 
Prozent  länger  als  beim  Höhlenbären  und  ebenso  übertriift  er  hierin 
die  übrigen  Bären.  Hierbei  fällt  besonders  die  erhebliche  Länge  des 
vorderen  Abschnittes  ins  Gewicht,  welche  er  gleichfalls  vor  den 
anderen  Bären  voraus  hat.  In  der  Breite  zeigt  er  dagegen  dieselbe 
Verhältniszahl  wie  der  Höhlenbär,  während  die  absolute  Zahl  wesent- 
lich geringer  ist. 

Die  Molaren. 

Mx,  der  erste  Molar,  Reiss-  oder  Fleischzahn  (carnassier)  besteht 
aus  zwei  Abteilungen,  deren  vordere  vom  Trigonid  gebildet  wird,  woran 
sich  der  Talon  schliesst.  Die  Spitze  des  Trigonides  wird  von  einem 
pyramidalen,  spitzen  Zacken,  dem  Paraconid,  eingenommen.  Auf  der 
labialen  Seite  erhebt  sich  der  wichtigste  Zacken,  das  Protoeonid,  ihm 
schief  nach  hinten  gegenüber  auf  der  lingualen  Seite  das  Metaconid. 
Der  Talon  ist  schluchtartig  von  dem  vorderen  Abschnitt,  dem  Trigonid, 
getrennt.  Aussen  besitzt  er  einen  mässig  hohen  Höcker,  das  Hypoconid, 
innen  einen  meist  etwas  höheren,  das  Entoconid.  Ausserdem  kommen 
Sekundärhöcker  vor,  die  zuweilen  die  Stärke  des  Zackens  annehmen, 
neben  dem  sie  stehen.  Besonders  oft  tritt  dies  ein  bei  dem  Sekundär- 
höcker des  Talons,  welcher  zwischen  dem  Metaconid  und  Entoconid 
steht.  Die  Ausbildung  der  Höcker  ist  variabel,  indessen  kann  doch 
nachfolgendes  Schema  Geltung  beanspruchen. 


i>0)S  , £ ® O.  ^ • ^2  “V 

J'l  £.£  E £ ä S & s E E-s  Sb  M ~ = 

° « H>«o  ■=  < O *.  5 J 

. 14-16,0  13-18,611,6—15,411,2—14,2  14,9  15  13,4  12,6 

, 54,6 — 65,^46,7—61 ,7  44,4 — 57,5  47,3—55,6  59,2  49,5  50,2  51 


. 10,5—12,5  8—11,2  9,2-11,4  7,8—11,5  10,9  9,6  10,1  8,6 

, 39,6 — 43,1 29,1—37,836,2 — 40,827,3 — 50  41,9  33,1  38.6  35,2 
. 7-10,2  8,2-12,5  6, 2-9, 4 6—8,2  8,9  10,1  7,6  7,5 

,29,2—39,229,8—41,724,6—31  27,3—33  34,7  34,7  27,9  30,4 
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Bei: 

Ursus 
arvern  en- 
sis 

Urans 

Deningeri 

Ursus 
Deningeri 
(chthoma-  | 
lognath)  | 

Ursus 
etruscus 
(nach  Ristori) 

Paraconid 

niedrig 

kräftig 

niedrig 

kräftig 

Metaconid J 

niedrig 

gut  entwickelt 

rundlich, 

niedrig 

gut  entwickelt 

Proioconid j 

niedrig 

hoch  hervor- 1 
stehend 

gut  entwickelt 

hoch  her- 
vorstehend 

Seknndürhöcker  zwischen  Para-  \ 
conid  and  Metaconid  . . . / 

sehr  klein 

gross 

klein 

klein 

Sekundärhöcker  zwischen  Meta*  \ 
conid  und  Entoconid  . . ./ 

fehlt 

1 grosser  oder 
bis  3 kleine 

vorhanden 

vorhanden 

Sekundärhöcker  zwischen  Pro-  l 
toconid  und  Hypoconid  . . f 

fehlt 

vorhanden 

fehlt 

vorhanden 

Entoconid  und  Hypoconid  . . | 

wenig  her- 
vorstehend 

hervor- 

stehend 

rundlich, 

vorragend 

bervor- 

stehend 

Sekundärhöcker  hinter  Hypo-  l 
conid  1 

kaum 

angedeutet 

vorhanden 

vorhanden 

vorhanden 

Basalwulst  aussen  . . . . \ 

fehlt  oder 
schwach 

schwach 

schwach 

stark 

Ursus 

Ursus 

Ursus 
spei aeus 

arctos 

arctos 

arctoideus 

Taubach  | 

piscator 

Paraconid 

kräftig 

kräftig 

kräftig 

sehr  kräftig 

Metaconid 

kräftig 

sehr  kräftig 

kräftig 

kräftig 

Protoconid j 

stark  her- 
vortretend 

stark  her- 
vorstehend 

kräftig 

sehr  kräftig 

Sekundärhücker  zwischenPara-  [ 
conid  und  Metaconid  . . . / 

kräftig 

angedeutet 

3 kleine 

1 grosser  und 
1 kleiner 

Sekundärhöcker  zwischenMeta-  \ 
conid  und  Entoconid  . . . / 

entwickelt 

gross 

gross 

gross 

Sekundärhöcker  zwischen  Pro-  \ 

kaum  an- 

fehlt 

kaum  an- 

vorhanden 

toconid  und  Hypoconid  . . / 

gedeutet 

gedeutet 

Entoconid  und  Hypoconid  . . 

hervorragend 

gutentwickeltj 

gut  entwickelt 

gut  entwickelt 

Sekundärhöcker  hinter  Hypo-  ( 
conid f 

vorhanden 

vorhanden 

vorhanden 

vorhanden 

Basalwulst  aussen 

schwach 

schwach  j 

massig 

stark 
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Der  M,  in  seinen  Variationsgrenzen  und  Mittelmaßen  bei: 


Variationsgrenzen 

C 

8 §> 
u S 

Q 

Jj  o 
"3  « 

Cu  % 

O g a! 

0 o -c 

1 ► s 

« Ö ’S, 

< m & 

Rcc. 

Arctos- 

Gruppe 

Länge  von  M, 

24,2—26,9 

25,4-33,1 

23,2-27,3 

28,5 

21—30 

desgl.  in  % der  Länge  von  M,  . 

93,1  109,8 

88,6  108,9 

88,9—97.5 

89,1 

87,5  103,2 

Länge  des  vorderen  äusseren 
Abschnittes 

15-  16,2 

16—21 

15-17 

15,8-16 

13-20,2 

desgl.  in  “/«  der  Länge  von  M,  . 

57,7—66,6 

53,8 — 69,9 

58,1—64,8 

49,4—50 

54,2-70,7 

(i rosste  Breite  von  M,  . . . 

10-14 

11,5-16,5 

11,2—16 

14.2-15.5 

10,5-16,2 

desgl.  in  % der  Länge  von  M. 

40,3 — 57,1 

40.3-52,6 

46.3-62 

44,4-48,4 

43,5-52,1 

Breit  e des  vorderen  Abschnittes 

8,6-11,1 

9-13,6 

8,6—12 

12,2—13.0 

8,2 — 1 1 ,5 

desgl.  in  % der  Länge  von  M,  . 

34.7  46,3 

32,1-44,9 

33,3-42,5 

88,4 — 40.6 

34,2-45,4 

[Varia  tionsgrenzenj 

Mittelmaße 

3 2 4>  5 '■? 

5 2 o.-*  S 

1 g |i  s- 

a cOÄBB 

X ja 

o ^ 

§|!i 

Lg  | J 5. 

s 

tm 

fi 

‘5 

w 

C 

Spelaeus 

T aubach 

Js  £ 

V?  c 

*4 

' i u,' 

3 3 

§ 
O ö 

1 s 
!§! 
S-3 
P eS 

• s 

Länge  von  M, 

18-23,2 

21-22 

25,1 

28.9 

24.3 

28,5 

23,9 

19,1 

21,4 

desgl.  in  % der  Länge  von  M..  . 

90,9  102,2  \ 

105-106,8 

99,5 1 

99,3 

93,6 1 

89,1 

97,1 

95,2 

IM,! 

Länge  des  vorderen  äusseren 
Abschnittes 

11-17 

14 — 15,5 

15,  J 

' 18,5 

15,7 

15.9 

15,2 

13,2 

14,9 

desgl.  in  V«  der  Länge  von  M?  . 

59-76 

70-77,7 

62,9 

62,7 

60,9 

49,7; 

61,5 

66,1 

73,9 

Grösste  Breite  von  M,  ... 

7,2—10 

8,5— 9,5 

12,3 

14,1 

13 

14,8 

12,2 

8,5 

9,0 

desgl.  in  °/„  der  Länge  von  M.,  . 

30,3-45 

42,5—46.1 

48,9 

48 

50,7 

46,4 

49,3  40,8 

44,7 

Breite  des  vorderen  Abschnittes 

6, 1-8, 5 

I 7, 8-8, 2 

10,2 

11,5 

9,8 

10,3 

9,8.  7,1 

8,0 

desgl.  in  % der  Länge  von  M.  . 

31,3-38,2 

39-40 

40,3 

39 

37,4 

37,9 

39,9j35,8 

39,6 

Es  ist  ganz  auffallend,  wie  dieser  Fleischzahn  bei  den  echten 
Camivoren  relativ  besser  entwickelt  ist,  als  bei  den  Omnivoren  Baren. 
Der  Eisbär,  ein  ausschliesslicher  Fleischfresser,  zeigt  die  relative  Zalm- 
länge  von  106,1  im  Mittel,  wohingegen  die  friedliche  Amerioanos- 
Gruppe  nur  95,2  vorweist.  Der  vordere  Abschnitt  oder  das  Trigouid, 
speziell  zur  Fleischzerquetschung  .ausgebildet,  hat  beim  Eisbären 
73,9  Prozent  im  Mittel.  Dies  Mittel  entfernt  sich  nur  sehr  unwesent- 


’)  Hagmann.  Joe.  cit.  Zar  Americanus-Gruppe  zähle  ich  auf  Grund  eigener 
Untersuchungen  Ursus  Americanus,  Tibetanus  und  Japonicus.  Zor  Feststellung  obiger 
Mat  e wurden  3 Unterkiefer  Ton  Amcricanns,  3 ton  Tibetanus  und  1 von  Japonicos 
benutzt.  Das  Mittel  hat  also  auf  7 Individuen  Bezug.  D.  Verf. 

v.  Kelchen  au,  DJ«  Camivoren  «tu  den  Sunden  von  Haner  u.  Mosbach.  16 
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lieh  von  den  Extremen,  während  diese  Zahlen  bei  den  übrigen  Bären 
höchst  variabel  sind : der  Fleisohzahn  derselben  hat  keinen  ausgesprochenen 
Charakter  angenommen.  Ursus  Deningeri  verhält  sieh  hierin  ganz  wie 
Spelaeus',  das  absolute  Maß  des  Zahnes  ist  jedoch  bedeutend  geringer. 
Durch  die  absolute  Grösse  de»  Fleischzahnes  ist  Ursus  beringianus  aus- 
gezeichnet, doch  schwankt  das  relative  Maß  sehr  beträchtlich ; es  beträgt 
bei  dem  in  Stuttgart  befindlichen,  von  mir  untersuchten  Exemplar  100, 
nach  Hagmann  nur  61,8  Prozent.  Der  Eisbär  allein  kann  als  mono- 
morph gelten,  alle  übrigen  Bären  sind  infolge  ihrer  schwankenden 
Lebensweise  polymorph.  Die  geringste  Breite  des  M,  ist  bei  der 
Americanus-Gruppe  anzutreffen.  Die  Sekundärhöcker  fehlen  bei  den 
kleinen  Bären  und  sind  am  besten  bei  Spelaearctos  ausgebildet.  Der 
Eisbär  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  mehr  wie  die  Kleinbären, 
unterscheidet  sich  jedoch  durch  die  spitzen  Höcker.  Hierin  kommt 
ihm  der  Grizzly  von  Nordamerika  am  nächsten,  dessen  Verwandtschaft 
übrigens  zu  Ursus  arctos  hinüberweist.  Im  einzelnen  stellte  ich  noch 
folgende  Maße  fest:  Für 


Ursus 

Deningeri 

Ursus  Spelaeus 

Ursus 
sub- 
fossil is 

Paraconidhühe 

8 

8,5 

10 

. 

. 

12 

n breite 

6 

7,8 

7-5 

7 

7,8 

7 

5 

7,8 

> läage  

5 

5 

5 1 

5 

5 

5 

5 

5 

Bei 


Deningeri 

CO 

0 

0/ 

'o 

Pt 

M 

O 

'S 

V 

SB 

£ 

SO 
0 
, a 

CQ  'Sc 

.g 

’C 

if 

0 

3 

1 

H 

Arctos 

(Minsk) 

a 

1 

Protoconidhöhe  .... 

10 

10 

11 

12 

10,2 

11 

8 

8,5 

8,6 

10,5 

Metaconidhöhe  .... 

7 

. 

8.5 

7,4 

. 

6,5 

Hypoconidhöhe  .... 

8 

9 

10,8 

9,1 

6 

• 

6,9 

8 

Entoconidhöbe 

9 

• 

9,8 

6,2 

• 

5 

Aus  dieser  — wenngleich  sehr  unvollständigen  — Vergleichung 
geht  doch  untrüglich  hervor,  dass  die  Aussenzacken  beim  Eisbären 
vorzugsweise  entwickelt  sind  und  der  Zahn  bei  dieser  Spezies  den 
Fleischzähncn  der  Hunde  und  Katzen  nähergerückt  ist. 
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Ms  hat  bei  den  Bären  die  Gestalt  oinos  Parallelogramms.  Bistori1) 
vergleicht  denjenigen  des  Ursus  otruscus  bezüglich  der  Mahlfläche  mit 
einer  flachen  Schale,  deren  Vertiefung  zentral  am  stärksten  ist  und 
deren  Bänder  wenig  erhaben  und  gleichmässig  ausgebildet  seien. 

Er  meint,  dass  die  Anordnung  und  Entwicklung  der  Höcker  und 
Tuberkeln  jene  Einteilung  in  Zahnlappen  oder  -Zacken  nicht  gestatteten 
und  hält  es  für  ratsam,  den  Zahn  als  einlappig  anzusehen,  da  die  vordere 
Hälfte  sich  durch  Auszacknngen  und  Unregelmässigkeiten  sowohl  der  Mahl- 
fläche als  des  senkrechten  Teils  der  Krone  von  der  hinteren  sehr  verschieden 
zeige,  bei  welcher  noch  grössere  Gleichmässigkeit  vorherrsche,  die  nur 
dnroh  zwei  gleiche,  sehr  grosse,  aber  wenig  über  die  Bänder  der  Käu- 
fliche erhabene  Tuberkeln  gestört  werde.  Indessen  zeigt  seine  weitere 
Beschreibung,  dass  sich  — wie  auch  der  Augenschein  lehrt  — die 
Determination  von  M,  sehr  gut  auf  M,  übertragen  lässt.  So  sagt  er: 
„Die  Mahlfläche,  vorn  konkav,  erhebt  sich  in  Übereinstimmung  mit  den 
beiden  vorderen  Lappen,  von  denen  der  innere  mehr  entwickelte  Tuberkol- 
form  hat  nebst  einem  Anhängsel,  welches  Neigung  hat,  ihn  mit  dem 
angrenzenden  ausgedehnteren  und  niedereren  Lappen  wieder  zu  ver- 
einigen. Auf  diese  beiden  vorderen  Lappen  folgt  eine  Vertiefung,  als- 
dann schliessen  sich  in  Linie  und  sehr  zurück  die  beiden  hinteren 
Lappen  an,  ebenfalls  aus  zwei  Tuborkeln  bestehend,  deren  äusserer 
sehr  gross  und  wenig  erhaben,  deren  innerer  kleiner,  aber  etwas  zu- 
gespitzt ist.  Im  zentralen  Teil  der  Kaufläche  sehen  wir  ausserdem 
sattelförmige  Erhebungen,  das  eine  Mal  quer,  das  andere  Mal  der 
Länge  nach  verlaufend,  von  wenig  definierbarer  und  wenig  beständiger 
Entwicklung  und  Form.  Der  hervorstechendste  Charakter  dieses  Backen- 
zahnes besteht  in  der  charakteristischen  Disposition  des  inneren  Seiten- 
randes der  Krone,  welcher  sich  in  viele  Erhebungen,  von  Gestalt  kleiner 
Hügel,  geteilt  vorstellt,  deron  Höhe  je  nach  ihrer  Entwicklung  eine 
verschiedene  ist  und  je  nachdem  sie  mit  den  Lappen  oder  dem  weniger 
gezackten  Teil  der  Mahlfläche,  deren  Band  sie  bilden,  in  Verbindung 
stehen  usw.“  Ferner  führt  Bistori  an,  Ursus  otruscus  habe  eine  sehr 
hohe  Krone  und  einen  sehr  entwickelten  Basalwulst,  was  man  bei  den 
recenten  Bären  nur  selten  oder  in  weit  geringerem  Masse  antreffe. 
Ich  habe  obiges  aufgeführt,  um  zu  zeigen,  dass  wir  schon  bei  Ursus 


’)  L'Orso  pliocenico  etc.,  S.  54  ff. 
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etruscus  alle  unsere  Hauptzacken  wieder  finden,  und  dasselbe  ist  bei 
Ursus  ruscinensis,  der  Stammrasse,  der  Fall,  wie  — mehr  als  die 
Beschreibung  — die  schöne  Profilabbildung  bei  Deperet1)  (Zeichnung 
von  A.  Barbönes  in  natürlicher  Grösse)  vor  Augen  führt. 

Der  M,  zerfällt  in  eine  vordere,  dem  Trigonid  des  M,  entsprechende 
Hälfte,  Tetragonid,  und  in  die  hintere  Hälfte,  Talon  oder  Talonid. 
Das  Tetragonid  fällt  steil  von  vom  nach  hinten  innen  gegen  das  Talo- 
nid ab,  wo  sich  auch  eine  äussere  Einschnürung  bemerkbar  macht. 
Am  schlechtesten  entwickelt  ist  das  Paraconid  am  Vorderrande  des 
Tetragonides  und  meist  nur  als  randliche  wulstartige  Erhebung  anzu- 
treflen.  Von  Ursus  Deningeri  liegen  mir  Exemplare  vor,  die  ein  deut- 
liches, nach  hinten  steil  abfallendes  Paraconid  aufweisen,  welches  sich 
von  der  Kaufläche  am  Inneurande  erhebt  und  sowohl  nach  der  Mittel- 
linie zu,  als  gegen  den  hinteren  Höcker  scharf  abschnürt,  andererseits 
erscheint  dasselbe,  z.  B.  bei  dem  chthamalognathen  Unterkiefer,  weit 
unscheinbarer,  ist  aber  in  allen  Fällen  vorhanden.  Dasselbe  gilt  für 
Ursus  spelaeus,  arctoideus  und  in  geringerem  Grade  für  arctos  und 
maritimns.  Auch  Ituscinensis  zeigt  das  Paraconid.  Das  Protoconid  — 
der  vordere  Aussenzackon,  erscheint  niedriger  und  minder  zugespitzt, 
als  das  gegenüberstehende  Metaconid  der  Innenseite. 

Diese  beiden  letztgenannten  Hauptzacken  senden  je  ein  Joch  gegen 
die  Mittellinie  der  Kaufläche,  welche  selbst  die  beiden  Höcker  als 
Kinne  voneinander  scheidet.  Vor  den  Höckern  erheben  sich  in  ver- 
schiedener, oft  sehr  zurückgebliebener  Ausbildung  ein  bis  mehrere 
sattelartige  Horvomigungen,  hinter  denselben  aber  stärker  ausgeprägte 
Sättel  auf  der  Mahlfläche  selbst,  deren  Anordnung  höchst  verschieden- 
artig ist,  doch  bleibt  die  Mittellinie,  wenngleich  nach  innen  verschoben, 
immer  schluchtartig  markiert.  Hinter  dem  Metaconid  befindet  sich  ein 
grosser  Sekundärhöcker.  Das  Hypoconid  ist  deutlich  zackenförmig, 
besitzt  nach  innen  einen  starken  Sattel  oder  mehrere  kleine  solcher 
und  nach  hinten  einen  Sekundärhöcker  von  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochener Form.  Das  gegenüberstehende  Entoconid  ist  meist  spitzer 
und  hat  zuweilen  einen  Sekundärhöcker  von  gleicher  Ausbildung.  Nach 
dem  Hinterrande  zu  bilden  sieh,  aus  schluchtartiger  vorliegender  querer 
Vertiefung  aufstrebend,  mehrere  Fältchen  aus.  Alle  diese  Hervor- 

’)  Loc.  cit. 
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ragungen  der  Käufliche  sind  sehr  ähnlich  ausgebildet  bei  Urans  arctos 
und  arctoideus,  besser  differenziert  bei  Urans  spelaeus.  Weit  bescheidener 
verhält  sich  Urans  maritimus,  dessen  M,  jenen  Bären  gegenüber  ein 
kleines  Zähnohen  genannt  werden  kann.  Von  dem  starken  Basalwulst 
des  Ursus  etruseus  ist  bei  Urans  Deningeri  nur  wenig  übrig  geblieben, 
oft  kaum  mehr  als  Andeutungen  zwischen  Proto-  und  Hypoconid. 
Diese  Rudimente  sind  sehr  veränderlich  und  nicht  charakteristisch. 


Vergleichung  der  Maße. 
V&ri&tionggrenzen  bei 


a)  Fossil©  Bären 

b)  Kecento  Bären 

5 *!? 

6 '§ 
o 

09  S 
S ® 
ta  « 

Ursus 

arctos 

Taubach 

Jl 

O O 

Arctos 

Gruppe 

«0 

2 « s 

2 21*  § 
S.-2:SS| 

a - 

s s-S-s  i 

Ijfll 

3 - 3 

Länge  von  M„  . . . 

24—30.2 

26,5-32 

24-30 

32 

21,5-30 

1 20—20,6 

18,3—22,7 

desgl.  des  vorderen 

äusser.  Abschnittes 

14,5—18.5 

14,5-21 

15,2-17,5 

18,6 

13,6—19,2 

,13,1-14 

12—15 

desgl  in  % der  Länge 

| 

von  M 

54-66,1 

45,6-68,4 

58 -66 .9' 

58,1 

56,7-  69,7 

65,5-70 

65—68,7 

Grösste  Breite  von  M , 

14— i9,a 

16-20 

15-19,8; 

20,2 

12,5—18 

10-11 

10,6—14 

desgl  in  % der  Länge 

von  M..  .... 

&7,3-69,7 

54,1—69 

57,8-67,7 

63,1 

57,8  - 65,5 

48,5-55 

53,5-62 

Mittelmaße  bei 


a)  Fossile  Bären 

b)  Becente  Bären 

3 2p 

«l  o 
u ‘2 

P 2 
Q 

« 

H 
D 1 

Ursus 

arctos 

Taubach 

.3 

i « rz 

£ S 

E § 
< | 

Arctos- 

Gruppe 

08 

0 

gl 

P et 
S 

0 

Länge  von  M 

26,7,, 

28,8„ 

26,1, 

32 

24,6,  „ 

20,1. 

19,9, 

desgl.  des  vorderen  nässeren  Abschnittes 

16,1,, 

D,! b, , 

16,5, 

18,6 

15,4,  „ 

13.6, 

13,2, 

desgl.  in  °/0  der  Länge  von  M,  . . . 

60,6,, 

60, 9„ 

63,4., 

58,1 

62,7,, 

67,5, 

66,6, 

Grösste  Breite  von  M 

16. 7,. 

18,1., 

16,5, 

20,2 

15,1,„ 

10,6, 

11.7, 

desgl.  in  % der  Länge  M 

62,7,, 

62, G 

63, 2, 

63,1 

61,3,. 

52,2, 

58,6, 

Die  grösste  durchschnittliche  Länge  von  M3  treffen  wir  — mit 
Ausnahme  eines  Ursus  arctos  subfossilis  und  eines  recenten  Ursus 
beringianus  (siehe  Tabelle  B5)  — souach  wieder  bei  den  Höhlenbären, 
dem  hierin  Ursus  Deningeri  weit  nachsteht,  gefolgt  von  Ursus  arctos 
(L.  Portis)-Taubach.  Maritimus  ist  auf  die  Americanus-Gruppe  berab- 
gesunken,  was  für  einen  so  grossen  Bären  etwas  besagen  will.  Der 


Dfcjilized  by  Google 


238 


Eisbär  hat  — als  ausschliesslicher  Floischschlinger  — eben  nicht  zu 
kauen.  Wenn  es  ein  Sprichwort  gäbe,  was  hiesse:  »Zeige  mir  deine 
Zähne  und  ich  will  dir  sagen,  was  du  issest“,  so  würde  dasselbe  gewiss 
nicht  nur  auch  hier  bei  den  Bären  zu  recht  bestehen.  Auffallend  ist 
ferner  die  grosse  Übereinstimmung  des  M,  in  der  relativen  Breite, 
welche  die  Durchschnittszahlen  ergeben,  im  Gegensätze  zum  Eisbären, 
der  um  etwa  10  Prozent  zurückbleibt  Wenn  die  vordere  Zahnpartie, 
das  Tetragonid,  bei  diesem  Zahn  noch  camivoren  Charakter  beanspruchen 
dürfte,  so  würde  wiederum  der  Eisbär  die  höchsten  Prozente  als  Fleisch- 
fresser aufweisen  können  gegen  Ursus  Doningeri  und  Spelaearctos, 
welche  um  etwa  7 Prozent  dahinter  stehen. 

M., , der  letzte  Molar,  hat  trotz  seiner  Variabilität  bestimmte 
Unterschiede  bei  den  verschiedenen  Arten  oder  Bassen.  So  zeigt  er 
sich  bei  den  kleinen  Bären  kreisförmig  (malayanus),  kreiskoilförmig  oder 
rundlich  umgekehrt  eiförmig  bei  Ornatus,  etwas  verlängerter  bei  tibe- 
tanus  und  ebenso  bei  arvemensis  von  Mauer.  Für  den  echten  Etruscus 
beschreibt  Kistori1)  seine  Form  als  „eiförmig  und  wenig  beständig  in 
den  Dimensionen“  und  bildet  einen  rundlich-umgekehrt  eiförmigen  ab, 
der  mit  jenem  des  Ornatus  vollkommen  übereinstimmt.  Bei  Americanus 
ist  der  Zahn  gestreckter.  Die  Arctos-Gruppe  zeigt  eine  Form,  deren 
Vorderrand  als  Parallelogramm  beginnt,  deren  Seitenränder  sich  im 
Bogen  aber  nach  hinten  einbiegen  und  so  dem  Zahn  eine  längliche 
oder  rundliche  Keilform  verleihen.  Beide  Formen  in  allen  Übergängen 
zeigt  der  Bär  von  Taubach,  die  abgerundete  kurze  Form  Ursus  piscator 
Puch.  Der  Eisbär  hat  ein  ungemein  niedliches  letztes  Molarchen,  wie 
die  untenstehenden  Zahlen  näher  illustrieren.  Bei  Ursus  Deningeri 
ist  dio  typische  Form  vom  breit,  abgerundet  rechtwinklig,  nach  hinten 
beiderseits  im  Bogen  verjüngt,  also  breit  keilförmig.  Im  Gegensätze 
hierzu  hat  der  Zahn  bei  Spelaearctos  wieder  mehr  ParaUelogrammform 
angenommen,  indem  das  Talonid,  wohl  abgeschnürt,  nahezu  die  Breite 
der  vorderen  Hälfte  erreicht. 

Auf  dor  labialen  Seite  pflegen  Tetragonid  und  Talonid  bei  Spelaeus 
sehr  konvex  zu  sein.  Bei  Ursus  Deningeri  schnürt  sich  das  Talonid 
nur  ausnahmsweise  ab  und  ist  alsdann  gleichfalls  konvex  (siehe 
Tafel  VIII  Fig.  3). 

')  J.oc.  eit.,  Seite  55. 
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Die  Zacken  oder  Höcker  beschränken  sich  bei  diesem  Zahn  völlig 
auf  den  Band.  Die  kleinen  Bären  und  der  Eisbär  haben  sie  nicht  in 
definierbarem  Grade  entwickelt,  während  bei  Ursus  Deningeri  und  der 
Spelaearctos-Gruppe  in  den  Hervorragungen  bis  auf  das  meist  recht 
undeutliche  Paraconid  zuweilen  die  vier  Höcker  recht  deutlich  aus- 
geprägt sind.  Dasselbe  gilt  in  solchen  Fällen  bezüglich  der  sattel- 
förmigen Erhebungen.  Je  mehr  die  Bandentwicklung  zurückbleibt, 
um  so  ausgeprägter  tritt  die  Körnelung  der  Kaufläche  in  den  Vorder- 
grund (vergleiche  die  Gegensätze  von  Tafel  VIII  Fig.  3 und  2)  bei 
Ursus  Deningeri. 


Vergleichung  der  Maße. 
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Hiernach  erscheint  typisch  die  absolute  Länge  bei  Spelaearctos, 
der  allerdings  Arctos  subfossilis  gleichsteht,  und,  was  wichtiger  ist, 
auch  die  relative,  die  bei  Ursus  Deningeri  im  Mittel  immerhin  um 
7 Prozent  zurücksteht  und  sogar  vom  Taubacher  Bär  überholt  wird. 
Maritimus  steht  den  kleinen  Bären  in  den  absoluten  Maßen  gleich  und 
in  den  relativen  eher  noch  hinter  denselben.  Die  absolute  Breite  ist  bei 
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Spelaearetos  sehr  gross,  desgleichen  bei  Arctos  subfossilis,  ihnen  zunächst 
steht  Deningeri  — am  untersten  der  Eisbär.  Bezüglich  der  relativen 
Breite  rückt  aber  Ursus  Deningeri  an  die  oberste  Stelle,  während  der 
Eisbär  unten  verbleibt. 

Vergleichende  Gegenüberstellung  der  Kiefergestalt  mit  der 
Backenzahnreihe. 

Schon  oben  (Seite  221  f.)  habe  ich  hervorgehoben,  dass  die  Gestalt 
des  Kiefers  sich  zur  Unterscheidung  der  Spezies  nicht  oder  doch  nur 
bedingungsweise  verwerten  lässt.  Auf  die  Kieferhöhe  insbesondere 
ist  — nach  meinen  Untersuchungen  — seither  ein  viel  zu  grosser  Wert 
gelegt  worden.  Tatsächlich  kann  bei  gleichem  Gebisse  die  Höhe  des 
wagrechteu  Astes  ganz  ausserordentlich  variieren,  in  hervorragendem 
Grade  bei  den  diluvialen  Bären.  Dasselbe  gilt  aber  auch  für  die  übrigen 
Teile,  so  für  die  Läng«  des  Ramus  ascendens,  gemessen  vom  Hinter- 
rande des  M,  längs  der  Innenseite  bis  zum  Hinterrande  des  Condylus. 
Eine  ganz  veränderliche,  unsichere  Form  hat  endlich  der  Processus 
angularis. 

(Siehe  Tabelle  auf  Seite  241). 

Nach  der  absoluten  Länge  der  Molarenreihe  (M,  bis  Ms) 
lassen  sich  die  Gruppen  der  grossen  und  kleinen  Bären  einschliesslich 
des  Eisbären  leicht  unterscheiden.  Ursus  etruscus  stellt  die  Vermittlung 
zwischen  beiden  Gruppen  her.  Allen  voran  steht  der  typische  Höhlen- 
bär, d.  h.  die  Extremform  desselben  mit  dem  hypselognathen  Kiefer, 
worauf  Arctos  subfossilis  und  Ursus  beringianus  folgen.  Hieran  schliesst 
sich  erst  Ursus  Deningeri,  dessen  Entstehung  aus  Ursus  etruscus  bei 
Vergleichung  des  Unterkiefergebisses  sich  geradezu  zur  Annahme  auf- 
zwingt. Die  Annäherung  des  riesenhaften  Eisbären  an  die  kleinen 
Bären,  innerhalb  deren  Variationsgrenzen  auch  die  seinen  fallen, 
erscheint  zwar  scherzhaft,  ist  aber  weiter  oben  zur  Genüge  erläutert 
worden. 
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J Deninj  Tabelle  AI. 
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Zusammenfassung  und  Schluss. 

Ursus  Deningeri  habe  ich  einen  Kreis  von  grossen  Bären  ans 
den  altdiluvialen  Sanden  von  Mauer  und  Mosbach  genannt. 

Bezüglich  ihrer  Formen-  und  Grössenverhältnisse  schliessen  sie 
sich  an  Ursus  etruscus  an  und  gelangen  zu  denselben  Biesenformen, 
wie  Ursus  spelaeus. 

Dieser  Formenkreis  ist,  entsprechend  demjenigen  von  Ursus  etruscus 
und  arctos,  in  ausgesprochener  Weise  polymorph.  Einzelne  besonders 
extrem  entwickelte  Individuen  würden  bei  Unkenntnis  von  Zwischen- 
formen  gewiss  als  „Arten“  angesprochen  werden.  Zu  dieser  Anschauung 
gelangte  ich  schon  Jahre  zuvor,  ehe  mir  das  Werk  Bistoris  vor  Augen 
kam,  und  ich  freue  mich,  bei  diesem  Forscher  hierin  der  gleiohen  Auf- 
fassung zu  begegnen,  wenn  er  mir  auch  in  der  Zusammenfassung  des 
pliocänen  Ursus  ruscinensis  mit  seinen  altertümlichen  Merkmalen, 
sowie  des  kleinen  Ursus  arvernensis  mit  dem  so  einfachen  M,  des  Unter- 
kiefers zugleich  mit  dem  Cuvierschen  Ursus  etruscus  zu  einer  Art  — 
ich  meine  in  dem  üblichen  Linneschen  Sinne  — etwas  weit  zu  gehen 
scheint;  doch  ist  hierbei,  wo  es  sich  ganz  offenbar  um  einen  genetischen 
Zusammenhang  handelt,  die  Artbegrenzung  beinahe  Geschmackssache, 
wenn  sie  auch  Sache  der  Übereinkunft  der  Forscher  sein  sollte.  Weil 
Ursus  etruscus  polymorph  ist,  sind  auch  seine  Deszendenten  poly- 
morph, die  sich  unter  veränderten  Lebensbedingungen  zu  neuen  Formen 
ausgebildet  haben,  und  diese  Veränderungen  schuf  die  Eiszeit,  welche 
in  die  Pliocänfauna  der  nördlichen  Länder  eingriff  und  für  die  Folge 
das  Diluvium  von  dem  Tertiär  trennte. 

Im  mittleren  und  nördlichen  Frankreich  konnte  die  nordeuropäische 
Eis-  und  Gletscherzeit  natürlich  nicht  solche  klimatischen  Kontraste 
bewirken,  wie  z.  B.  im  östlichen  Deutschland.  Wärmeliebende  Tiere, 
wie  z.  B.  der  Hippopotamus,  wurden  zunächst  noch  nicht  zum  Aus- 
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sterben  gebracht,  daher  stand  ihnen,  als  bei  uns  am  Rheine  die  erste 
Interglazialzeit  wieder  mit  wärmerem  Klima  einsetzte,  auch  die  Rück- 
wanderung in  das  mittelrheinischo  Tiefland  mit  dem  ihnen  zusagenden 
breiten  schilfreichen  Strome  frei,  zum  mindesten  in  der  „Sommer- 
frische“ ■).  Mehrere  Elefantenformen : Meridionalis  Nesti,  Antiquus  Fal- 
coner  und  Trogontherii  Pohlig  und  zwei  Nashörner:  Etruscus  Falconer 
und  Mercki  Jäger  stellten  sich  bei  uns  ein  oder  hielten  vielleicht  gar 
aus,  ebenso  Alces  latifrons  Johnston  'und  Equus  Stenonis  Cocchi. 
Dieses  Pferd  ist  nach  Analogie  seiner  Zahnmerkmale  zu  den  Tiger- 
pferden zu  rechnen;  die  nachfolgende  zweite  Eiszeit  bringt  es  zum 
Aussterben,  denn  es  fehlt  in  der  Taubach-Stufe.  Auch  die  offenbar 
mediterranen,  wärmeliebenden  Biber  Castor  plicidens  Major  und  Trogon- 
therium  Cuvieri  Fischer  fanden  sich  ein,  zugleich  aber  Formen  ge- 
mässigter Klimate,  wie  Bison,  Reh  und  Altaihirsch,  nebst  dem  gewöhn- 
lichen Biber,  die  der  eurasiseben  Fauna  angehören,  während  die  zärteren 
Hirsch-  und  Katzenformen  uns  lern  blieben. 

Doch  keimen  wir  zu  unserem  Bären  zurück! 

Die  Schädclform  desselben  ist  verschieden,  doch  ist  immer  eine 
Stirnmulde  vorhanden.  Der  Schädel  kann  selbst  noch  gestreckter 
sein  als  bei  Ursus  beringianus,  der  den  länglichsten  Schädel  unter  allen 
bekannten  Bären  besitzt,  er  kann  aber  auch  so  kurz  und  breit  sein 
imd  seine  Stirne  so  hoch  wie  bei  Ursus  piscator  in  senilem  Zustande, 
so  dass  ihm  — dem  Mosbacher  — dieselbe  Hypselometopie  zuerkannt 
werden  muss,  wie  dem  hochstimigsten  Höhlenbären  (Ursus  spelaeus) 
in  der  Form  Pittorei  de  Serres  oder  giganteus  Schmerling.  Die  Nasalia 
nebst  dem  Praemaxillaro  sind  dementsprechend  bald  lang,  bald  kurz, 
der  Qaumen  bald  schmal,  bald  breit,  doch  ist  der  Nasenrücken 
immer  hochgewölbt. 

Das  Oberkiefergebiss  gleicht  in  don  Incisiven  sehr  dem  des  Ursus 
arctos,  ebenso  in  den  Caninen. 

Von  Prämolaren  gelangen  ausser  dem  bei  allen  Bären  vorhandenen 
letzten  (P4)  auch  der  erste  und  dritte  zur  Entwicklung.  Die  Höhe 
der  Höcker  bei  P4  schwankt  sehr,  ebenso  die  Breite  des  Zahnes.  Seine 

‘)  Indessen  ist  nicht  ansgeschlossen,  dass  die  Finten  des  Rheines  and  Maines 
jene  Reste  — ganze  Schädel  uud  Kiefer  sind  noch  nicht  angetroffen  worden  and  die 
einzelnen  Zähne  zeigen  meist  Abrollangsspnren  — einfach  ans  dem  anstehenden  Ober- 
pliocän  aasgespült  and  amgebettet  haben. 
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Veränderlichkeit  kommt  der  des  Ursus  spelaeus  nahe  und  ist  jeden- 
falls kleiner  als  bei  Ursus  arctos.  Der  erste  Molar  unterscheidet 
sich  nicht  »wesentlich  von  dem  anderer  grosser  Bärenarten.  Der  zweite 
oder  letzte  Molar  hat  im  allgemeinen  dieselbe  Form  wie  bei  Ursus 
spelaeus,  doch  ist  der  Talon  mehr  verschmälert  und  die  Körnelung  der 
Kaufläche  feiner,  mehr  flachfaltig  als  höckerig  körnig. 

Der  Unterkiefer  ist  bald  chthamalognath,  bald  hypselognath, 
bald  mesognath.  Letztere  Form  ist  die  gewöhnlichere,  auch  bei  Ursus 
etruscus.  Die  Symphyse  ist  bald  steil,  bald  sanft  aufwärts  steigend. 
Die  Incisiven  haben  nichts  besonderes.  Der  Canin  ist  stärker  als  bei 
Etruscus  und  schlankor  als  bei  Spelaeus,  dabei  an  der  Basis  stark. 
Charakteristisch  ist  das  fast  ausnahmslose  Fehlen  der  drei  vorderen  — 
die  beiden  ersten  fehlen  immer!  — Prämolaren,  welche  überhaupt 
nicht  zur  Entwicklung  gelangen.  Denn  nur  in  einem  einzigen 
Falle  sah  ich  auch  einen  P3  (coli.  Andreae,  Museum  Hildesheim). 
Dieses  Vorkommen  zeigt,  dass  der  betreffende  Zahn  eben  noch  nicht 
gänzlich  in  Verlust  gegangen  ist.  Der  P4  kommt  dem  von  Arctos  sehr 
nahe  und  zeigt  dieselbe  Veränderlichkeit,  entfernt  sich  aber  weit  von 
dem  der  Spelaearctos- Gruppe,  welcher  durch  die  kräftigen  inneren 
Sekundärhöcker  ausgezeichnet  ist.  Bezüglich  der  Grösse  schliesst  sich 
dieser  Zahn  von  Ursus  Deningeri  enge  an  den  des  Höhlenbären  an, 
vor  dem  er  jedoch  die  bedeutendere  absolute  und  relative  Länge  des 
vorderen  Abschnittes,  gleichwie  vor  allen  anderen  Bären,  voraus  hat. 
Der  erste  Unterkiefermolar  gleicht  ganz  dem  von  Spelaeus,  nur  ist  er 
zierlicher.  Dasselbe  gilt  für  den  zweiten  Unterkiefermolar.  Der  letzte 
Molar  ist  sehr  verschieden  von  dem  des  Höhlenbären  und  kaum  mit 
eben  solchem  eines  anderen  Bären  zu  verwechseln.  Seine  vordere  Breite 
und  eikeilfbrmige  Verjüngung  bei  sattelförmiger  Fältelung  der  Kaufläche 
unterscheiden  ihn  leicht,  doch  kommen  auch  Varietäten  vor,  dieAnklünge 
an  die  Gestalt  des  M3  beim  Höhlenbären  zeigen,  welche  jedoch  durch 
die  Zierlichkeit  aller  Formelemente  sofort  in  die  Augen  fallen.  Sowohl 
die  absolute,  als  die  relativo  Länge  steht  weit  hinter  Spelaeus  zurück. 
Die  Verwandtschaft  mit  Etruscus  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
der  Unterschied  durch  die  kräftige  Entwicklung  der  vordoren  Partie 
der  Keilform  aber  sichergestellt.  Die  Länge  der  Molarenreihe  Mj, 
Mj,  M3  ist  weit  geringer  als  bei  Spelaearctos  und  wird  von  Ursus 
arctos  subfossilis  stark  überschritten.  Auch  Ursus  beringianus  hat  eine 
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erheblich  grössere  absolute  Zahl  aufzuweisen,  doch  hält  sie  sich  neben 
diesen  Biesenformen  der  Arctos-Gruppe.  Von  Skelettresten  liegen 
Femora  vor,  welche  bei  schwächeren  Böhren  relativ  breitere  Gelenk- 
fiächen  haben,  als  Spelaearctos,  auch  zwei  Beckenhälften  sind  im  Mainzer 
Museum,  doch  fehlt  mir  das  geeignete  Vergleichsmaterial  zu  ihrer  Be- 
schreibung und  Charakterisierung. 

Jedenfalls  geht  aus  dem  Gebrachten  hervor,  dass  Ursus  Deningeri 
einen  Formenkreis  für  sich  bildet. 
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Notizen  über  das  Bestimmungs-  und  Vergleichsmaterial 

sowie  zur  Speziesfrage  der 

Bflren  (Ursus). 

Über  Ursus  Deningeri  von  Reichenau. 

Nachträglich  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  leider  inzwischen 
verstorbenen  Prof,  Dr.  A.  Andreae  (Hildesheim)  n.  a.  die  Ober- 
kieferbackenzähne eines  Urans  Deningeri  von  Mosbach,  wovon 
ich  die  beiden  P4  in  der  Beschreibung  (Seite  226)  verwendet  habe. 


Der 

M, 

1 

M, 

rechts 

links 

links  (zerbrochen) 

desgleichen 
von  Heidelberg 

hat  die  Länge  von 

26 

26 

43  — — 

— — 42,6 

Länge  des  Paracons 

10 

10,2 

12  iD0/oVonM,  27,9 

12,5  in®/0  29,3 

„ „ Metacons 

9,2 

9,2 

— — — 

— — — 

Grösste  Breite  . . 

17,6 

17,6 

20,2  in  % von  M,  47 

20,2  in  % 47,4. 

Der  M,  gewährt  also  dasselbe  Bild,  wie  weiter  in  der  Beschreibung 

angegeben  nnd  ein  Gleiches  gilt  für  den  M,. 

Die  Zähne  sind  völlig  ansgebildet  und  noch  ganz  intakt,  geben 
daher  eine  schone  Darstellung  der  Kauflächen-Beachaffenheit  (siehe 
Tafel  IX  Fig.  6).  Einen  weiteren  rechten  M,  (siehe  oben)  hatte  Herr 
Prof.  W.  Salomon  (Heidelberg)  die  Liebenswürdigkeit  nachzusenden. 
Es  ist  der  intakte  Schmelz  der  Krone  (siehe  Tafel  IX  Fig.  5)  von 
Mauer  bei  Heidelberg.  Die  beiden  M,  von  Mosbach  und  Mauer  stimmen 
in  ihren  Maßen  und  sonstiger  Beschaffenheit  in  der  wünschenswertesten 
Weise  überein  und  bestätigen  sonach  die  Identität  der  beiden  grossen 
Bären.  Den  dritten  Incisiv  und  die  Canine  habe  ich  Tafel  IX 
(Fig.  9,  10  u.  14)  abgebildet  und  beschrieben. 

Tabelle  B 1 Nr.  14.  Ein  rechtes  Unterkieferfragment  von 
Mosbach,  hinter  dem  M,  abgebrochen,  darf  besonderes  Interesse  be- 
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anspruchen  durch  das  Vorhandensein  eines  Ps,  wie  oben  (Seite  224)  weiter 
ausgeführt  worden  ist.  (Siehe  Tafel  IX  Fig.  2.) 

Tabelle  B 1 Nr.  15.  Eine  rechte  Unterkieferhälfte  von  eben- 
daher, mit  fehlendem  Hinterrande  und  abraaiarter  Krone  des  C,  zwei 
tief  niedergekauten  Molaren  und  den  Alveolen  des  M,  und  P,  zeigt 
wieder  keine  Spur  von  einem  einst  etwa  gewesenen  Besitz  der  P,_5. 
Dieser  Kieferast  ist  rein  mesognath.  Ein  isolierter  M3  hat  die  gewöhn- 
liche abgerundet  keilförmige  Krone. 

Aus  dem  Mainzer  Museum  benutzte  ich: 

Tabelle  B 1 Nr.  1.  Eine  linke  Unterkieferhälfte  von  Mosbach, 
langgestreckte  — ckthamalognatho  — oder  C-Form.  Die  Incisiven 
sind  ausgefallen,  ihre  Alveolen  befinden  sich  in  einer  Zementhülle 
eingebettet.  Der  Canin  ist  klein  und  schmächtig  wie  bei  der  korrespon- 
dierenden C-Form  des  Höhlenbären  aus  der  Charlottenhühle  bei  Hürben 
und  gleich  diesem  ohno  Schneiden.  Von  P,_s  deutet  keine  Spur  auf 
frühere  Anwesenheit.  Der  P4  ist  anormal,  mit  in  einem  höckerigen 
Basalbande  gleichsam  steckengebliebenen  Protoconid.  Der  Angulus- 
Fortsatz  dieses  Kiefers  ist  schmal  und  rinnenförmig.  (Siehe  Tafel  V 
Fig.  4 u.  6.) 

Tabelle  B 1 Nr.  2.  Eine  linke  Unterkieferhälfte  ist  am  Unter- 
rande bei  dem  Bamus  ascendens  hoch  aufgeschwungen  — hypse- 
lognath  — gleich  der  typischen  (A-)  Form  der  Höhlenbären;  ihr 
Angulus-Fortsatz  ist  weggebrochen.  Sie  gehörte  einem  alten  Individuum 
an.  Die  Incisiven  sind  ausgefallen,  waren  aber  jedenfalls  schwach  ent- 
wickelt. Der  Canin  ist  zertrümmert.  Von  etwaigen  Pt— » zeigt  der 
wohlerhaltene  Band  des  Astes  beim  Diastema  keine  Spur.  Von  1\  ist 
die  mit  Zement  ausgefüllte  Alveole  vorhanden.  Mt  ist  ausgefallen, 
Ms  kräftig  mit  Spur  eines  Basalwulstes,  M,  gleich  dem  vorigen  stark 
abgekaut,  mit  rundlich-eiförmigem  Talon.  (Siehe  Tafel  VII  Fig.  1 u.  4.) 

Tabelle  B 1 Nr.  3.  Eine  linke  Unterkieferhälfte  ist  parallel- 
randig  — mesognath  — gleich  dem  Unterkiefer  des  Spelaearctos  sibyllinus 
aus  der  Sibyllenhöhle,  wie  sie  auch  von  Prof.  Dr.  Eberhard  Fraas 
beschrieben  und  abgebildet  wird,  gehörte  gleichfalls  einem  sehr  alten 
Tiere  an.  Die  Alveole  des  Js  steht  ganz  hinter  derjenigen  von  Js, 
welch  letztere  neben  die  des  J,  gerückt  ist.  (Siehe  Tafel  VI  Fig.  1 u.  3.) 

Der  Canin  ist  abgebrochen.  Die  P(_8  fehlen  wieder  spurlos. 
Von  I’,  ist  die  zweiwurzelige  Alveole  wohlerhalten.  M,  und  Ms  sind 


— 


2M 

stark  abgekaut,  letzterer  ohne  Basal wulst.  Von  M,  ist  die  Alveole 
erhalten  und  zeigt,  dass  die  hinteren  Wurzeln  miteinander  verwachsen 
waren. 

Tabelle  B 1 Nr.  9.  Eine  linke  Unterkieferhälfte  von  einem 
jugendlichen  Individuum.  Processus  coronoidens  und  angularis  sind 
abgebrochen,  J fehlen  (ausgefallen),  desgleichen  P,  und  M,.  M„  M , 
und  C wohlerhalten.  Chthamalognath.  (Siehe  Tafel  VIH  Fig.  1.) 

Tabelle  Bl  Nr.  10.  Rechtes  Unterkieferfragment  der  chtha- 
malognathen  Form  mit  noch  nicht  ganz  hervorgekommenem  Canin, 
dem  Pt,  M,  und  M,,  dahinter  abgebrochen.  (Siehe  Tafel  VH  Fig.  2.) 

Tabelle  Bl  Nr.  11.  Linkes  Unterkieferfragment  der  mesog- 
nathen  Form  mit  noch  nicht  ganz  herausgewachsenem  Canin,  dem  P4 
und  dem  Trigonid  des  M , . dessen  hinterer  Teil  abgebrochen  ist. 
(Siehe  Tafel  VII  Fig.  3.) 

Die  Nummern  9 bis  11  zeigen  keine  Spur  eines  etwaigen  Vor- 
handenseins der  P(,  P,  und  P3.  Ein  sehr  grosser  Schädel,  eine  Ober- 
kieferpartie, eine  Hirnkapsel,  ein  rechtes  Unterkieferfragment  mit 
aberrantem  M„,  M.,  das  Übrige  davor  weggebrochen,  hinten  der  Con- 
dylus,  Ramus  ascendens  abgebrochen,  Processus  angularis  schwach; 
mcsognathe  Jugendform. 

In  dem  Wiesbadener  Museum  untersuchte  ich: 

1.  Die  Trümmer  des  Schädels  eines  sehr  alten  Individuums  mit 
stark  entwickelter  Sagittalcrista  nebst  solchen  Abzweigungen  zum  Pro- 
cessus postorbitalis.  Die  Backenzähne  liegen  nur  in  vollständig  ab- 
gekauten Resten  vor.  Hierzu  gehört  eine  Schnauzenpartie  mit  den 
Caninen  und  beiderseitigen  dritten  Incisiven. 

2.  Ein  Schädel,  früher  mit  der  Bezeichnung  „Ursus  maritimus 
aus  dem  Löss  über  dem  Mosbacher  Sande“  versehen.  Bei  dem  Ver- 
suche der  Bestimmung  hatten  sich  zwei  Irrtümer  eingestellt:  denn 
erstens  lag  kein  Schädel  des  Ursus  maritimus  vor,  der  sich  doch  leicht 
von  diesem  hochstimigen  Exemplar  unterscheiden  lässt,  und  zweitens 
ist  ersichtlich,  dass  das  Stück  gar  nicht  aus  dem  Löss  stammen  kann, 
mit  dessen  Abfällen  es  vielleicht  einst  infolge  von  Rcgengüsson  be- 
schmutzt gewesen  sein  konnte.  Jeder  Sachkundige  erkennt  vielmehr 
auf  den  ersten  Blick,  dass  dieses  Fossil  aus  dem  Mosbacher  Sande  ge- 
hoben wurde.  Die  Füllung  der  Schädelkapsel  besteht  nur  aus  dem  im 
Sande  vorkommenden  Material  und  keineswegs  aus  Löss  oder  Kalk- 

▼.  Bei chan  in,  Pl«C»rnlvorr<n  den  S»n«Ien  von  Mmier  u.  Monbach.  I? 
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konkretionen  des  letzteren,  wie  solche  als  Lösskindein  bekannt  sind. 
In  der  Tat  unterscheidet  sich  dieser  Schädel  auch  in  keiner  Weise 
betreffs  der  Art  der  Fossilifikation,  des  Erhaltungszustandes  und  der 
spezifischen  Merkmale  von  den  übrigen  „Sandbären“.  Leider  ist  die 
hintere  Partie  inWegfall  gekommen,  wohl  mit  infolge  seitlichen  Druckes, 
welchem  das  Fossil  ausgesetzt  gewesen,  wie  so  viele,  ja  fast  alle  Mos- 
bacher  Fnnde.  Noch  heute  senkt  sich  das  Hügelgelände  nach  der 
Rheinrinne  zu,  wobei  auch  die  Ruhe  der  in  den  Schichten  lagernden 
alten  Knochen  gestört  wird. 

Erfreulich  ist  die  gute  Erhaltung  des  Gebisses.  Vorhanden  sind 
die  beiden  äussersten  Incisiven  ( J3)  jederseits  und  die  A.lveolen  der  J,  und 
J, , beide  Canine;  von  Prämolaren  sind  zu  erkennen  die  Alveolen  von 
P,  links-  und  von  P3  rechtsseitig.  Der  linksseitige  Ps  ist  wohl- 
erhalten. Die  eigentliche  Backenzahnreihe  ist  vollständig  und  besteht 
beiderseits  aus  dem  vierten  Prämolaren,  dem  ersten  und  zweiten  Molar. 
Die  Gaumenplatte  ist  etwas  zusammengedrückt  und  lässt  daher  keine 
Messung  zu.  (Siehe  Tafel  IV  Fig.  1.) 

3.  Ein  linkes  Oberkieferfragment  mit  den  beiden  Molaren;  vierter 
Prämolar  zerbrochen,  dritter  ausgefallen;  Canin  an  der  Wurzel  ab- 
gebrochen. 

4.  Ein  desgleichen  mit  zwei  schönen  Molaren. 

6.  Eine  rechte  Unterkieferhälfte  mit  erhaltenem  Condylus. 
Processus  coronoideus  abgebrochen;  Canin  ausgefallen.  Die  beiden  letzten 
Molaren,  gehörig  angekaut,  vorhanden,  vom  ersten  Molaren  und  von 
dem  vierten  Prämolaren  sind  nur  die  Alveolen  übrig  geblieben.  (Siehe 
Tafel  IV  Fig.  2a  u.  b.) 

6.  Eine  linke  Unterkieferhälfte,  hinter  dem  letzten  Molaren  ab- 
gebrochen, mit  zerbrochenem  Canin  und  vollständiger  Backenzahnreihe. 
(Siehe  Tafel  IV  Fig.  2 a u.  b.) 

7.  Eine  linke  Unterkieferhälfte  mit  den  beiden  letzten  tief  nieder- 
gekauten Molaren,  Krone  des  Canin  abgebrochen,  ebenso  der  Condylus. 

8.  Eine  Hälfte  mit  vollständiger  Backenzahnreihe. 

9.  Eine  Hälfte  mit  dem  vorletzten  Molaren,  der  Alveole  des  letzten 
und  niedergekauten  Resten  vom  ersten  Molaren  und  vierten  Prämolar. 

10.  Fragment  der  rechten  Hälfte  mit  dem  letzten  Molaren. 

11.  Zerbrochene  linke  Hälfte  mit  den  schief  abgekauten  beiden 
letzten  Molaren. 


Digitized  by  Google 


259 


Von  der  Grossherzogi.  Geologischen  Landesanstalt  stu 
Darmstadt  erhielt  ich  freundlichst  zugestellt  zwei  Oberkiefer  nnd 
eine  Unterkieferhälfte  des  Mosbacher  Bären.  Die  beiden  Oberkiefer 
sind  kurz  hinter  dem  letzten  Backenzahn  abgebrochen,  so  dass  Bie  nur 
die  vorderen  Längenmessungen  gestatten. 

Der  eine  Oberkiefer,  Tabelle  A 1,  Darmstadt  Nr.  1,  gehörte 
einem  alten  Tiere  an,  denn  seine  Nähte  sind  völlig  verwachsen  und 
die  Zähne  gehörig  angekaut. 

Von  Incisiven  sind  nur  die  Alveolen  vorhanden,  die  Canine  sind 
etwa  in  halber  Höhe  glatt  abgebrochen.  Die  Prämolaren  1 bis  3 fehlen, 
doch  findet  sich  beiderseits  eine  tiefe  Furche,  die  den  Standort  von 
P,  und  P3  verbindet  und  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  beiden 
genannten  Prämolaren  auf  jeder  Seite  früher  vorhanden  gewesen, 
zeitig  ausgefallen  und  infolge  des  Zuwachsens  ihrer  Alveolen  und  Ein- 
sinkens der  Kieferoberfläche  jene  Furche  als  Beleg  für  ihre  einstige 
Anwesenheit  zurückgelassen  hätten. 

Der  linksseitige  P, , M,  und  Ms  sind  beschädigt,  rechtsseitig  sind 
die  Backenzähne  aber  wohlerhalten  und  zur  Tabelle  verwandt  worden. 
Ihre  Abkaunng  lässt  keine  Höhenmessungen  zu.  Bei  M,  kommt  die 
Gestalt  auf  die  keilförmige  heraus.  Der  Kiefer  ist  vom  wenigstens 
recht  breit:  die  vordere  Öffnung  der  Nasenhöhle  über  den  Caninen 
beträgt  von  Rand  zu  Band  querüber  gemessen  68  mm. 

Der  andere  Oberkiefer,  Tabelle  A 1,  Darmstadt  Nr.  2,  gehörte 
einer  spitzschnauzigeren  Form  und  gleichfalls  einem  völlig  erwachsenen, 
wenn  auch  minder  altem  Tiere  an.  Das  Stück  hat,  besonders  obenher, 
durch  seitlichen  Bodendruck  gelitten  und  hat  zahlreiche  Sprünge,  doch 
ist  die  Gaumenplatte  nebst  der  linken  Baokenzahnreihe  gut  erhalten, 
die  rechte  dagegen  verletzt. 

Von  Incisiven  sind  die  mit  verzementiertem  Sand  ausgefüllten 
Alveolen,  von  Caninen  der  Best  der  Krone  des  rechten  erhalten. 

Von  P3  ist  beiderseits  die  zweiwurzelige  Alveole  vorhanden, 
von  P,  und  P,  jedoch  keine  Spur.  Bei  P,  steht  das  Deuterocon  auf 
der  Mitte  des  Einschnittes  zwischen  erstem  und  zweitem  Aussenhöcker. 
Die  Kauflächen  haben  die  einfachere  Fältelung  wie  bei  Ursus  etruscus 
und  arctos  und  nicht  jene  körnige  des  Ursus  spelaeus. 

Die  linke  Unterkieferhälfte  Tabelle  B 1 Nr.  16  (Nachtrag), 
Tafel  XII  Fig.  2,  ist  in  sehr  gutem  Zustande  und  ganz  vollständig  bis 
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auf  die  leider  ausgebrochene  Incisiven partie  und  den  Processus  angu- 
laris. Der  Canin  zeigt  den  etruscoiden  Habitus,  nämlich  starke  Basis, 
besonders  von  hinten  nach  vorn  imd  rasche  Verschmächtigung,  d.  h.  er 
ist  vorn  und  labial  gesehen  konvex,  hinten  und  lingual  aber  sehr  konkav. 
Die  Spitze  erscheint  abgebraucht,  der  Schmelz  ist  prächtig  erhalten 
geblieben.  Von  den  P,_s  ist  keine  Spur  zu  erblicken;  der  P4  ist 
sowohl  absolut  als  verhältnismässig  sehr  klein  in  Kompensation  zu  dem 
absolut  und  verhältnismässig  sehr  grossen  M,.  Bei  einer  Kronenhöhe 
von  8 mm  besitzt  der  P4  einen  vorderen  Innentuberkel  in  Warzen- 
(Zitzen-)Form,  der  wie  bei  Ursus  spelaeus  durch  eine  Furche  vom 
Protoconid  geschieden  ist.  In  solcher  auffallenden  Ausbildung,  die  der 
des  Höhlenbären  nahe  kommt,  wenn  sie  dieselbe  freilich  auch  nicht 
erreicht,  steht  dieser  bis  zur  Isolierung  abgeschnilrte  Sekundärhöcker 
vereinzelt  da  unter  16  untersuchten  Unterkiefern.  Die  Abnutzung  der 
Molaren  beweist,  dass  der  Träger  des  Kiefers  ein  völlig  erwachsenes 
älteres  Individuum  gewesen  sein  muss. 

Der  Kiefer  hat  eine  mesognathe  Form  und  zeigt  nebst  seinen 
Zähnen  nichts,  was  weiter  von  Belang  wäre.  Auch  der  M3  hat  durchaus 
die  keilförmige  Gestalt,  welche  diesen  Zahn  des  Ursus  Deningeri  leicht 
von  dem  gleichnamigen  des  Ursus  spelaeus  unterscheiden  lässt. 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  passt  die  Kieferhälfte  vortrefflich  zu  den 
anderen  Exemplaren  von  Mosbach. 

Ein  Unterkieferfragment  von  ebenda  zeigt  einen  Mi  von 
24  mm  und  einen  M2  von  27  mm  Länge  und  führt  hiermit  die  des 
öfteren  schon  betonte  individuelle  Variabilität  dieser  „polymorphen“ 
Spezies  vor  Augen. 

Über  Spelaearctos-Formen. 

Schädel  und  Oberkiefer.  Aus  dom  Mainzer  Museum  unter- 
suchte ich  den  aus  mehreren  nicht  zusammengehörigen  Resten  zu- 
sammengesetzten Schädel  von  Sp.  spelaeus  von  Gailenreuth.  Derselbe 
ist  annähernd  hypselometop. 

Der  sehr  schöno  Schädel  des  Höhlenbären  aus  der  Slipkahöhle  in 
Mähren,  zu  einem  bis  auf  die  Rippen  fast  vollständigen  Skelett  gehörig, 
ist  mesometop  und  gehört  dem  Typus  des  Sibyllenhöhlenbären  an: 
Ursus  spelaeus  var.  sibyllina  E.  Fraas.  Dieser  Bär  ist  bedeutend  kleiner 
als  der  grosse  Höhlenbär  aus  den  schwäbischen  und  anderen  Höhlen. 
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Aus  dem  Wiesbadener  Museum  verglich  ich  ausser  der 
Schnauzenpartie  des  Steedener  Höhlenbären  die  oberen  Ma,  4 Stück, 
und  einen  M Jene  gehörte  einem  erwachsenen  Tiere  an  und 
besitzt  die  Canine  und  die  Alveolarreihe  der  Incisiven.  Sie  wird  zur 
Zeit  in  der  Abteilung  für  Altertümer  aufbewahrt  (Kollektion 
v.  Cohausen). 

Aus  dem  Mineralogischen  Museum  in  Dresden  erhielt  ich 
durch  dio  Güte  des  Herrn  Hofrat  Professor  Dr.  Deichmüller  zu- 
geschickt: 

Einen  mesometopen  Schädel,  ähnlich  dem  eines  alten  Urans  piscator 
Pucheran,  nebst  Unterkiefer,  aus  der  Schweiz  stammend,  der,  wie 
besonders  der  Unterkiefer  zeigt,  hierher  und  nicht  zur  Arctos-Gruppe 
gehört.  Die  Incisiven  sind  ausgefallen,  die  Canine  zerbrochen.  Die 
Kronen  der  Ma  jederseits  sind  an  der  Wurzel  abgebrochen,  M,  rechts- 
seitig in  tiefherabgekantem  Zustande  vorhanden;  der  P,  linksseitig, 
auf  der  lingualen  Seite  schräg  niedergekaut,  so  dass  keine  Spur  von 
einem  Deuterocon  übrig  geblieben  ist.  An  diesem  Schädel,  der  eine 
Mittelform  zwischen  der  Arctos-Gruppe  und  Spelaearctos  arctoideus 
einerseits  und  Spelaearctos  spelaeus  hypselometopus  andererseits  dar- 
stellt, kleben  Spuren  von  Höhlenlehm.  Die  Crista  ist  sehr  entwickelt, 
die  Nähte  sind  gänzlich  verwachsen:  Der  Träger  war  ein  sehr  altes 
Tier.  Die  weit  zurückliegenden  Nasalia  fallen  auf:  Von  ihrem  Vorder- 
rande bis  zum  Vorderrande  des  Praemazillare  beträgt  das  Maß  113  mm. 
Das  Praemaxillare  ist  gestreckt  (Nr.  4).  Ein  Schädel  von  Müggen- 
dorf hat  keine  Incisiven  mehr,  deren  Alveolen  sind  mit  Lehm  aus- 
gefüllt. Die  schmächtigen  Canine  sind  gekrümmt  und  der  linke  lingual, 
der  rechte  labial  tief  ausgeschliffen,  die  Spitzen  beider  bis  auf  6 bezw. 
7 mm  Durchmesser  herabgekaut.  Die  Backenzähne  sind  sämtlich  er- 
halten und  auf  der  Innenseite  stärkor  abgekaut,  als  auf  der  labialen 
Seite.  Bei  dem  P,  ist  nur  wenig  von  dem  Deuterocon  übrig  geblieben, 
dessen  abgeschliffener  Rest  nach  hinten  steht.  Ebenso  ist  der  Sekundär- 
hücker hinter  dem  Metacon  bei  diesem  Zahn  niedergekaut.  Dieser 
Schädel  ist  liypselometop,  ein  echter  typischer  Ursus  spelaeus  Rosonmüller. 
Die  Nähte  sind  verwachsen,  die  Crista  ist  kräftig  ausgebildet.  Die 
Entfernung  der  Nasalia  vom  Praemaxillare  beträgt  nur  107  mm,  da 
das  letztere  nicht  so  gestreckt  ist  wie  bei  dem  arctoiden  Schweizer 
Bären  (Nr.  7). 
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Ein  echt  hypselometoper  Schädel  von  Sundwig  bei  Iser- 
lohn hatte  noch  eine  Sandlössfüllung.  Der  linksseitige  J3  ist  vor- 
handen und  nicht  angekaut,  die  Canine  hingegen  zeigen  sich  an  der 
Spitze  und  Innenseite  stark  abgesehliffen.  Der  rechtsseitige  C.  ist  bis 
auf  !/a  der  Dicke  reduziert  (Nr.  4). 

Ein  schwach  hypselometoper  Schädel  von  Sundwig  bei  Iser- 
lohn zeichnet  sich  dnroh  seine  gestreckte  Gestalt  aus.  Beide  äusseren 
J und  die  C sind  vorhanden,  die  J,  und  J,  scheinen  jederseita  schon 
früher  verloren  gegangen  zu  sein.  Die  Canine  sind  trotz  des  Alters  des 
Schädelbesitzers  fast  ganz  intakt  geblieben.  Der  Pt  und  Mt  sind  lingual 
schräg  niedergekaut.  Nach  diesen  Befunden  wäre  das  untersuchte 
Individuum  ein  grosser  Vegetarier  gewesen.  Die  Jochbögen  und  Con- 
dylen  sind  abgebrochen.  Im  Gegensatz  zu  den  vorigen  sind  die  Canine 
bei  diesem  Exemplar  kräftig  entwickelt  (Nr.  3). 

Herr  Professor  Dr.  Eberhard  Fraas  hatte  die  Liebenswürdig- 
keit, mir  aus  dem  Naturalienkabinett  in  Stuttgart  zu  senden: 

Einen  Schädel  (hintere  Kapsel  mit  Occiput  fehlen)  des  Sibyllen- 
höhlenbären. Der  Canin  ist  konisch,  nicht  gekrümmt,  mit  Schneide 
von  innen  und  hinten.  Derselbe  misst  mit  der  Wurzel  124,  die  Krone 
allein  40  mm.  Der  M,  ist  sehr  stark  gerunzelt  Von  der  hinteren 
Nasenölfnung  (Palatinum)  bis  zu  den  Incisiven  beträgt  das  Maß  238  mm. 
An  der  Stelle  der  Vereinigung  der  Nasalien  mit  den  Frontalien  bilden 
diese  Knochen  eine  tiefe  Mulde. 

Unterkiefer.  Reiches  Material  der  typischen  Höhlenbären  lag 
mir  von  Dresden  vor.  Das  meiste  stammt  von  Sundwig  bei  Iserlohn 
(a  = linke,  b = rechte  Hälfte). 

Nr.  16a.  Sehr  grosser  hypselognather  Kiefer  eines  ganz  alten 
Tieres.  Condylus  gleich  allen  Muskelansätzen  sehr  kräftig  ausgebildet. 
Symphyse  derb,  zunächst  aber  nicht  steil  aufwärts.  Incisivenpartie 
ausgebrochen,  so  dass  die  gebogene  sehr  starke  seitlich  komprimierte 
Wurzel  des  Canin  sichtbar  ist.  Letzterer  mit  bis  auf  */3  der  Dicke 
innen  abgeschliffener  Krone.  P,  abgebrochen.  M,_3  so  tief  nieder- 
gekaut, dass  an  Stelle  der  Kronen  nur  Mulden  vorhanden  sind,  in 
welohen  die  Gefässkanäle  der  Zahnwurzeln  offen  liegen. 

Nr.  16b.  Hinten  nur  wenig  erhoben,  immerhin  noch  hypselognath, 
wenn  auch  mehr  von  Parallelogrammgestalt.  Symphyse  wie  bei  vorigem 
sehr  grob  ausgebildet,  erst  schwach  (30  Grad),  dann  fast  senkrecht  auf- 
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steigend.  Alveolen  von  J3  und  J,  vorhanden,  J,  kann  vor  J9  gesessen 
haben.  Canin  von  innen  und  hinten  stark  weggeschliffen.  P,_ , fehlen, 
daselbst  Furche  und  Leiste.  Alveole  von  P,.  M,  aussen  bis  auf  die 
Wurzel  sehr  schief  abgekaut,  innen  steht  noch  eine  Kronen  wand. 
M , von  aussen  und  hinten  innen,  d.  h.  Protoconid  und  Entoconid,  tief 
niedergekaut,  bei  M3  das  Metaconid  bis  auf  die  Wurzel.  Die  Pulpen 
der  drei  Molaren  sind  blossgelegt,  schwarze  Ränder  darum  sichtbar. 
Das  uralte  Tier  mag  an  Zahnweh  gelitten  haben.  Der  Kanal  von  der 
vorderen  Aussenwurzel  dos  M3  nach  der  Innenseite  des  Kiefers  zwischen 
M,  und  M , anormaler  Weise  bei  der  hinteren  Wurzelspitze  von  M2 
austretend. 

Nr.  12a.  Kurzer  kräftiger  mesognatker  Kiefer  mit  sehr  grosser 
Symphyse.  Alveolen  der  drei  J zurückstehend,  J,  aber  neben  J, , 
nicht  vor  denselben  gedrängt.  Canin  aussen  und  an  der  Spitze  ausser- 
ordentlich abgeschliffen,  Pulpa  blossgelegt.  P[-j  fehlen,  P,  hat  zwei 
niedere  Sekundarhöcker  innen  am  Protoconid,  0,5  und  0,7  mm  hoch, 
zusammen  10  fnm  lang.  Protoconid  10  mm  hoch.  M,_s  ziemlich 
horizontal  abgenutzt. 

Nr.  12b.  Nur  ein  Alveolenrest  des  J„.  Canin  nicht  abgenutzt, 
aber  nicht  gut  erhalten,  Schmelz  mehrseitig  abgefallen.  Eine  kleine 
lochförmige  Vertiefung,  wohl  die  Alveole  eines  Milchzähnchens,  das  an 
der  Stelle  des  P,  gesessen  haben  mochte:  Länge  3,  Wurzeltiefe  1 mm. 
P(  mit  -zwei  Sekundärhöckem , 5 und  6 mm  hoch,  zusammen  11  mm 
lang,  M,  und  M2  mehr  aussen  als  innen  angekaut. 

Nr.  21a.  Mesognather  Kiefer  mit  ganz  intakt  gebliebenem  Canin. 
Alveolen  der  Incisiven  ausgebrochen.  Der  Canin  ist  40  hoch,  23,4  dick; 
von  innen  mit  kräftiger  abgerundeter  Schneide,  hinten  zwei  kurze 
Leistchen.  Der  Canin  ist  nur  wenig  gekrümmt  und  fast  durchaus 
konisch.  Die  Pj_2  fehlen.  P,  hat  eine  Protoconidhöhe  von  10  mm, 
zwei  Sekundärhöckerchen , das  hintere  etwas  kompliziert.  Höhe  der- 
selben 4,5  und  5,  Länge  zusammen  9.  Ein  kleiner  sekundärer  Entoconid- 
höcker.  M,  aussen  etwas,  M2  weniger,  M3  gar  nicht  abgenutzt,  letztere 
durchweg  grob  gerunzelt. 

Nr.  21b.  Wie  voriger;  mit  Resten  der  Alveolen  des  J3  und  J,. 
Canin  an  der  Spitze  offenbar  durch  Gebrauch  zerbrochen,  Schmelz  un- 
vollkommen. Pi-j  fehlen.  P, -Alveole  einfach,  indem  die  der  Anlage 
nach  vorhanden  gewesenen  zwei  Wurzeln  zusammengewachsen  waren. 
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M,  hauptsächlich  am  Hypoconid  angekaut,  M,  klein  wenig  aussen, 
M,  ganz  intakt,  grob  gerunzelt  und,  wie  gewöhnlich,  vom  Umrisse 
einer  Brezel. 

Nr.  13a.  Von  einem  sehr  alten  Tiere.  Hintere  Hälften  der  Alveolen 
des  J3  und  J,  noch  vorhanden,  ebenso  der  Stumpf  eines  Canin,  der 
bis  auf  zwei  Schmelzinseln  aussen  und  hinten  innen  an  der  Spitze  und 
ringsum  durch  Gebrauch  abgeschliffen  ist,  doch  wurde  die  Pulpa  nicht 
blossgelegt.  P,-3  fehlen  wie  gewöhnlich  spurlos,  ebenso,  hier  anormaler 
Weise  (aber  nicht  einzig  dastehend),  der  Pt.  Von  M , nur  Alveole 
vorhanden.  M3  und  M3  tief  niedergekaut,  letzterer  namentlich  vom. 
Wie  bei  vielen  anderen  Stücken,  zeigt  sich  augenfällig  die 
Wirkung  dos  überaus  rohen,  urwüchsigen  Wesens  der  Höhlen- 
bären an,  die  in  Pausch  und  Bogen  abgefallene  Früchte 
(Eicheln,  Bucheckern,  Obst  usw.),  Larven  mit  Kulm,  Erde  und 
Steinchen  als  Beigabe  aufgenommen  haben  müssen,  um  ihr 
gutangelegtes  Gebiss  in  solcher  Weise  zu  ruinieren.  Auch  im 
vorliegenden  Falle  sind  die  starken  Höcker  der  Zähne  gänzlich  ab- 
gekaut und  werden  durch  kaffeebraun  umzogene  gelbe  Makeln  im  Grund- 
risse angedeutet.  Mesognathe  Form  = Sibyllinus  E.  Fraas. 

Nr.  13b.  Alveolen  von  J.,  J*  und  Jt  vorhanden,  letztere  stehen 
vor  dem  J:.  Canin  bis  auf  das  äussere  Dritteil  weggeschliffen,  wegen 
Schmelzabbröckelung  und  Abkauung  der  Spitze  nicht  messbar.  Keine 
P,_3.  P,  mit  zwei  Sekundärhöckem  und  niederem  sekundärem  Hypo- 
conidhöcker.  Sekundärhöcker  4 hoch,  zusammen  9 mm  lang.  Angulus- 
Fortsatz  hier  sehr  schmal  und  fast  gerade,  im  Gegensätze  zu  Nr.  16. 
Hinten  ist  derselbe  10,  an  der  Spitze  7 breit  und  13  mm  lang. 

Nr.  14a.  Von  einem  jugendlichen  Tier,  denn  nur  die  Spitzen  der 
Zacken  von  M,  sind  etwas  angekaut.  Canin  völlig  entwickelt  und 
intakt.  Incisiven  ausgefallen,  die  Alveolen  nebeneinander,  die  von  J2 
jedoch  etwas  zurück.  Keine  Spur  von  Pi_3.  P,  mit  kräftigem  vorderen 
inneren  Sekundärhücker,  der  zweite  anliegend,  kaum  aus  dem  Rahmen 
des  Basalbandes  hervortretend.  Vorderer  6 hoch,  6,6  lang,  Protoconid 
10  mm  hoch.  Bei  den  letzten  Molaren  ist  die  Runzelung  die  typische. 
Canin  mit  flacher  Rückschneide,  32  hoch,  22  mm  dick  (immer  von  vom 
nach  hinten  am  Grunde  des  Schmelzes  verstanden).  Vorderschneide 
kräftig. 
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Nr.  14b.  Von  demselben  Individuum.  P4  innen  mit  zwei  Sekundär- 
höckern, je  6 hoch,  zusammen  9,7  mm  lang,  sein  Protoconid  11,  der 
Canin  35  hoch,  23  mm  dick. 

Nr.  20a.  Mittelaltes  Tier.  Sibyllinus- Form,  echt  mesognath. 
Angulus-Fortsatz  zierlich,  13  lang,  11  mm  breit,  spomförmig.  Sym- 
physenfläche wie  immer  grobhöckerig,  hier  aber  wenig  ausgedehnt, 
unten  30,  oben  80°  ansteigend,  wie  gewöhnlich.  Incisiven- Alveolen 
regelmässig  nebeneinander,  doch  die  von  J,  wie  immer  zur  Hälfte  zurück- 
greifend. Keine  Spur  von  Pt-j.  P,  an  der  Protoconidspitze  etwas  an- 
gekaut, Sekundärhöcker  deutlich  durch  eine  Furche  vom  Protoconid  ge- 
trennt, aber  schwach  ausgebildet,  in  ein  Band  zerflossen,  3 breit,  zusammen 
11  mm  lang.  M,  abgebrochen.  M,  und  M,  angekaut,  wenig  aber  grob 
gerunzelt.  Canin  bis  auf  die  Spitze  wohlerhalten. 

Nr.  20b.  Junges  Tier.  Chthamalognath.  Alveolen  der  Incisiven 
nebeneinander,  die  des  J,  nur  wenig  zurückgreifend.  Canin  klein  und 
schlank.  Höhe  zirka  34,  Dicke  24  mm.  P,  ausgefallen.  M,  wie  bei 
allen  Höhlenbären  mit  sehr  kräftigem,  dem  Entooonid  gleichkommenden 
Sekundärhöcker  zwischen  Meta-  und  Entoconid,  gewissermassen  ge- 
paartem Entoconid;  Runzelung  der  M,  und  M3  sehr  grob  und  reich- 
lich. Muskelansätze  im  Gegensatz  zu  voriger  Nummer  am  aufrechten 
Ast  sehr  schwach. 

Nr.  22.  Ziemlich  junges  Tier.  Mesognath.  Alle  drei  Alveolen 
der  Incisiven  nebeneinander,  die  zweite  normal  zurückgreifend.  Canin 
klein  und  schmächtig.  Eine  Alveole  von  P,  mit  einem  Wurzelbruch- 
stück darin  von  2,5  mm  Durchmesser.  Symphyse  zuerst  bei  30,  dann 
bei  60°  ansteigend.  P,  mit  kleinem  erstem  und  grossem  zweitem 
Sekundärhöcker.  Hinter  dem  Protoconid  ein  gut  ausgebildetes  Hypo- 
conid.  Sekundärhöcker  Nr.  1 ist  2 breit,  4 mm  lang,  Nr.  2 4 breit, 
6 mm  lang.  Protoconidhöhe  = 9,  Hypoconidhöhe  — 6 mm.  M,  aussen 
(Proto-  und  Hypoconid)  mehr  als  innen  angekaut;  die  M 1 und  M,  fast 
intakt  mit  geringer  Runzelung. 

Nr.  23.  Junges  Tier.  Kiefer  hinten  schwach,  vom  stark  ent- 
wickelt.  Alveolen  der  Incisiven,  die  von  J,  erheblich  zurückstehend. 
Canin  kräftig,  40  bis  42  hoch,  30  mm  dick.  P,_8  fehlen  völlig.  I\  mit 
sehr  entwickelten  Sekundärhöckem,  zusammen  9,8  mm  lang  bei  tiefer 
Furche  zwischen  den  letzteren  und  dem  Protoconid;  vorderer  6,  hinterer 
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4,3  mm  breit.  M.  ausgefallen.  M,  sehr  schön  ausgebildet,  ebenso  M „ 
stark  gerunzelt. 

Nr.  11a.  Ziemlich  junges  Tier.  Die  drei  Alveolen  der  Incisiven 
vorhanden,  die  des  Jt  um  die  Hälfte  zurückstehend.  Canin  beschädigt. 
P,_,  spurlos  fehlend.  P,  mit  Hypoconid  - Sekundärhöcker  und  zwei 
durch  eine  tiefe  Furche  vom  Protoconid  getrennte  linguale  Sekundär- 
höcker von  7 bozw.  6 mm  Höhe  und  4 bezw.  3 mm  Breite.  Protoconid- 
höhe  9,  Hypoconid- Sekundärhöckerhöhe  6,5  mm.  M,  und  Ms  an  den 
Zackenspitzen  angekaut,  ausgenommen  das  Metaconid  des  M,.  M,  intakt, 
grob  gerunzelt. 

Nr.  11b.  Mittelaltes  Tier.  Alveolen  der  Incisiven  durch  Vor- 
treten des  J,  ausgezeichnet.  Canin  beschädigt.  P,_ , fehlen.  Alveole 
von  P,.  M,  und  M,  auf  den  Aussonhöckcm  stark  abgekaut,  weniger 
innen.  M,  kaum  angekaut,  grob  gerunzelt. 

Nr.  26a.  Junges,  kräftiges  Individuum.  Gobiss  in  bestem,  in- 
taktem Zustande.  Der  J,  vorhanden:  Kronhöhe  vom  14,  hinten  schräg 
16,8,  grösste  Breite  10,7,  Aussentalou  2,7  mm.  Er  steht  in  der  Mitte 
und  nur  wenig  zurück  zwischen  den  Alveolen  des  J,  und  J3,  Canin 
kräftig,  konisch,  37,8  hoch,  26,8  mm  dick,  mit  Vorder-  und  Rück- 
schneide.  Keine  Spur  von  Pt_5.  P4  mit  Hypoconidschneide  und  zwei 
perlförmigen  inneren,  durch  eine  tiefe  Furche  isolierten  Sekundär- 
höckern von  je  6 und  7 mm  Höhe  und  zusammen  9,2  mm  Länge. 
Protoconidhöhe  12  mm.  M.2  und  M3  sehr  kräftig  gerunzelt. 

Nr.  25b.  Sicher  von  demselben  Individuum!  Alle  Incisiven, 
desgleichen  der  P4.  Der  M:,  ist  länger  als  bei  der  linken  Seite.  Canin 
33  hoch,  26  mm  dick. 

Nr.  26.  Die  Alveole  des  J,  steht  gleichfalls  weit  zurück.  Der 
Canin  ist  noch  nicht  ganz  herausgetreten,  klein,  schlank,  32  mm  hoch. 
Das  Tier  war  noch  jünger  als  die  vorige  Nummer.  Keine  Pt_ ,. 
P,  mit  Hypoconidschneide.  Sekundärhöcker  auf  der  Innenseite  des 
Hypoconidos  6 bezw.  7 mm  hoch,  zusammen  9 mm  lang.  Die  Höcker 
des  M,  prächtig  ausgebildet,  sein  Protoconid  13,  Metaconid  8,  Hypo- 
und  Entoconid  9 mm  hoch.  M,  ziemlich  glatt,  Ms  ausgefallen. 

Nr.  15.  Erwachsenes  Tier  von  Gailenreuth  in  Franken.  M, 
besonders  aussen  stark  abgekaut,  Mj  daselbst  etwas,  M,  intakt,  ebenso  P4. 
Canin  mit  kräftiger  Vorder-  und  schwacher  Rückschneide,  schmächtig. 
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Keine  Spur  von  P,  Die  Alveolen  der  Incisiven  nebeneinander,  J, 
normal  zurückgreifend.  Symphyse  unten  bei  30,  dann  bis  60°  auf- 
steigend. Processus  angularis  klein,  fast  gerade,  Lange  gleich  der 
Breite,  13  mm.  Canin  32  hoch,  24  mm  dick.  P,  mit  Hypoconidschneide 
und  zwei  wohlausgebildeten  inneren  Sekundärhöckern,  deren  vorderer 
durch  eine  akzessorische  Schmelzfalte  mit  dem  Hypoconid  verbunden  ist. 
Höhe  derselben  6 und  5,5,  Länge  beider  zusammen  9 mm.  Protoconid- 
höhe  9,3,  Talonid  bezw.  Hypo-Entoconidpartie  5 mm. 

Nr.  7a.  Exemplar  von  Müggendorf,  also  echter  Typus  Rosen- 
müllers.  Die  Alveolen  der  Incisiven  sind  schlecht  erhalten.  Von 

Pj 3 keine  Spur.  Die  Spitze  des  Canin  ist  abgenutzt,  aussen  eine 

tiefe  Mulde  eingeschliffen.  Durchmesser  22  mm,  von  Gestalt  klein  und 
schlank.  P,  mit  angekautem  Protoconid,  zweitem  Sekundftrhöcker  und 
der  Hinterparti^.  Beide  Sekundärhöcker  sind  miteinander  verschmolzen 
und  durch  eine  Furche  vom  Protoconid  getrennt,  6 und  6 mm  hoch, 
zusammen  9,2  mm  lang.  Bei  den  Molaren  sind  vorzugsweise  die 
Anssenhöcker,  bei  M,  auch  Metaoonid  und  Entoconid  nebst  seinem 
Sekundärhöcker  abgenutzt.  M,  und  M,  grob  gerunzelt,  Basalwulst 
schwach. 

Nr.  7b.  Ebenso,  doch  fehlt  — ein  individueller  einseitiger  Mangel  — 
hier  wieder  einmal  der  P4.  M,  noch  mehr  abgekaut  als  bei  der  linken 
Hälfte,  ebenso  die  Runzelung  der  Zähne  M,  und  M,.  Canin  intakt: 
32  hoch,  24  mm  dick,  mit  rundlicher  Vorder-  und  scharfer  Rück- 
schneide. 

Nr.  4a.  Zum  Schweizer  Schädel  gehörig!  Die  Incisiven- 
partie  ist  schlecht  erhalten,  der  Canin  schlank,  klein,  sehr  zerbrochen. 
Keine  P,_,.  Der  P,  mit  zwei  kräftigen  inneren  Sekundärhöckem, 
durch  eine  tiefe  Furche  isoliert,  wie  auch  dio  hintere  Partie  sich  durch 
ein  Tal  vom  Hypoconid  abtrennt.  Sekundärhöcker  je  7 hoch,  zusammen 
10  mm  lang  bei  einer  Protoconidhöhe  von  10  mm.  M,  stark  abgenutzt, 
M:  und  1I3  glatt  angekaut.  Der  Ramus  ascendens  mit  starken  Muskel- 
ansätzen. 

Nr.  4b.  Wie  voriger.  P4  abgebrochen.  M„  M,  und  Ms  tüchtig 
abgenutzt. 

Nr.  17.  Aus  der  Slouperhöhle  in  Mähren.  Die  Alveolen  der 
Incisiven  normal.  Canin  schmächtig,  sehr  verletzt.  Keine  P,_a.  P4, 
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dessen  Schmelz  an  der  Innenseite  des  Protooonids  abgesprungen  ist, 
mit  zwei  inneren  Sokundärhöckem  von  4,6  Höhe  und  8,5  mm  Gesamt- 
länge.  Symphyse  massig  ausgebildet.  M,  an  den  Aussenhöckern,  Ms 
und  M,  mehr  auf  der  Fläche  angekaut.  Runzelung  wie  gewöhnlich. 

Aus  dem  Königl.  Naturalienkabinett  zu  Stuttgart  lagen  vor: 

Nr.  1 der  Tabelle  B 3.  Die  linke  chthamalognathe  Unterkiefer- 
hälfte eines  echten  Höhlenbären  und  zwar  wohl  des  Spelaearctos 
planus  Oken,  des  flachstimigen,  denn  der  zugehörige  Schädel  muss 
chthamalometop  gewesen  sein.  Derselbe  wird  bald  mit  Ursns  priscus 
identifiziert,  bald  (von  E.  Fraas)  demselben  angenähert:  „affinis  priscus“ 
und  stammt  aus  der  Charlottenhöhle  bei  Httrben  (Nr.  8370  der  Samm- 
lung). C-Form ! Der  Processus  coronoideus  ist  abgebrochen,  der  Pro- 
cessus angularis  schmal  und  schwach  gebogen,  20  lang,  12  mm  breit. 
Die  Symphyse  steigt  bei  36 0 aufwärts  und  ist  niedrig,  ah  der  Anwachs- 
fläche  jedoch  grob  ausgebildet.  Der  dritte  Incisiv  hat  einen  6 mm 
breiten,  fast  wagrecht  abstehenden  Talon,  J,  ist  gleichfalls  taloniert, 
zurückgedrängt,  so  dass  der  Jn  der  jedoch  ausgefallen  ist,  nahe  an  den 
J3  zu  stehen  kam.  Canin  klein,  schmächtig,  34  hooh,  21,6  mm  dick, 
rasch  verjüngt,  mit  kräftiger  rundlicher  Schneido  hinten,  nicht  ab- 
genützt. Pi— s fehlen  spurlos.  Pt  mit  9,6  mm  hohem  Protoconid,  zwei 
inneren  perlförmigen  Sekundärhöckem  von  je  6 mm  Breite  und  Länge. 
Der  Talon  hat  eine  Hypoconidschneide,  vom  Entoconid  keine  Spur. 
Der  II,  hat  ein  6,2  breites,  6 mm  langes  kräftiges  Paraoonid.  Proto- 
und  Hypoconid  sind  abgekaut.  Metaconid  mit  Sekundärhöcker  vorn 
und  hinten.  M,  mit  äusserem  Basal wulst  und  Sekundärhöcker  hinter 
Meta-  und  Entoconid,  letzteres  8 mm  hoch.  Ms  grob  gerunzelt. 
Talonid  aussen  stark,  innen  schwach  konvex.  Der  hintere  Ast  misst 
vom  Ma  lingual  bis  zur  hinteren  Condylusmitte  101  mm.  (Siehe 
Tafel  V Fig.  5.) 

Nr.  2 der  Tabelle  B 3.  Rechte  Hälfte.  Condylusrand  und  Pro- 
cessus coronoideus  fehlen ; altes  Exemplar.  Ursus  spelaeus  vor  sibyllinus 
E.  Fraas  (Nr.  9991).  Parallelogramm-  oder  mesognathe  Form.  Ast- 
höhe vor  P4  59,  hinter  M,  61.  Processus  angularis  abgebrochen. 
Symphyse  steigt  bei  36°  aufwärts,  ihre  Anhaftfläche  mässig  rauh. 
Incisiven  weggefallen.  Alveole  des  J8  direkt  am  Canin,  der  Zahn  muss 
ihm  angelegen  haben.  J,  muss  vorgesessen  haben.  An  der  Stelle  der 


Digitized  by  Google 


269 


P3  und  9 eine  Alveolarfurche.  P4  und  folgende  Backenzähne  sehr  ab- 
gekaut, namentlich  an  der  äusseren  Krone.  Die  beiden  inneren  Sekundär- 
höcker wohlausgebildet.  Bei  M,  war  der  Seknndärhöcker  zwischen 
Meta-  und  Entoconid  stark  entwickelt.  Bei  Mi  und  M,  sind  nur  die 
Umrisse  genügend  erhalten  geblieben.  B-Form! 

Nr.  3 der  Tabelle  B 3.  Ursus  spelaeus  B-Form  = sibyllinus 
E.  Fraas  aus  dem  Hohlestein.  Mesognatli.  Processus  angularis  grob 
gebaut,  19  mm  lang.  Symphyse  zunächst  bei  20°  aufsteigend.  Incisiven 
ausgefallen.  Js  neben  dem  hart  vor  dem  Canin  gesessenen  J3.  Die 
Krone  des  Canin  bis  auf  ein  Dritteil  weggeschblfen,  letzteres  erker- 
artig stehen  geblieben.  Dicke  22  mm.  P|-s  fehlen.  P4  mit  Sekundär- 
höckern. Molaren  stark  angekaut,  Basalwülste  bei  M , und  , aber  vor- 
handen. M3  hinten  zugespitzt.  (Siehe  Tafel  VI  Fig.  3.) 

Nr.  4 der  Tabelle  B 3.  Ursus  spelaeus  A-Form,  Hohlestein. 
(Nr.  61.)  Grosse  linke  hypselognathe  Kieferhälfte.  Die  Incisiven  sind 
ausgefallen,  desgleichen  der  P«,  sonst  vollständig  imd  sehr  wohl  er- 
halten. Ast  bei  Ms  am  höchsten,  in  einem  Winkel  von  33°  nach  dem 
Angulus  aufwärts  geschwungen.  Diese  Form  gilt  als  der  echte  typische 
Höhlenbär;  sie  stellt  das  äussersts  Extrem  der  Entwicklung  dar,  wobei 
das  Tier  die  bedeutendste  Grösse  und  Maßt1  erreichte,  um  dann  auszu- 
sterben, analog  dem  Dinotherium  giganteum.  Der  Angelus-Fortsatz  ist 
hier  kurz,  zierlich,  schlank,  aufwärts  gebogen,  der  Abstand  seiner  Spitze 
von  dem  mit  dem  Condylus  gebildeten  Winkel  18,  bei  beringianus  17, 
bei  Ursus  arctos  aus  Polen  (Nat.-Kab.  Stuttgart)  16  mm.  Die  Symphyse 
steigt  bei  45°  aufwärts,  innen  sehr  grobkörnig.  Incisiven  ausgefallen. 
Der  J,  stand  fest  am  Canin,  daneben,  nicht  nach  hinten  gerückt,  der 
Js,  etwas  vor  diesem  der  J,.  Canin  konisch,  gebogen,  mit  Rückschneide, 
42  hoch,  28  mm  dick.  P,_ , fehlen,  die  Lücke  besitzt  einen  starken 
Grat.  P4  ausgefallen.  M,_,  stark  abgenutzt. 

Nr.  5 der  Tabelle  B 3.  Rechte  Kieferhälfte  derselben  Form. 
Hypselognath.  Ast  zwischen  M,  und  Mg  am  höchsten,  daselbst  in 
einem  Winkel  von  30°  nach  dem  Processus  angularis  aufwärts  ge- 
schwungen. Letzterer  derb  und  breit  bei  einer  Länge  von  24  mm. 
Symphyse  bei  46°  steigend.  Der  Kiefer  ist  sehr  roh  ausgebildet,  mit 
kräftigen  Muskelansätzen.  Incisiven  ausgefallen,  die  Alveolen  beschädigt; 
die  von  .T,  steht  um  65  mm  zurück,  die  des  J.,  ganz  vorne  am  Canin. 
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Letzterer  fast  bis  auf  die  Wurzel  abgenützt,  29  min  dick,  P,  fehlen; 
Knochengrat  des  Diastema.  P,  mit  niedergekautem  Protoconid  und 
inneron  Sekundärhockern.  Bei  M,--3  sind  die  Kronen  niedergekaut. 
(Siehe  Tafel  VII  Fig.  4.) 

Nr.  6 der  Tabelle  B 3.  Rechte  Hälfte  aus  der  Charlotteuhöhle 
bei  Hürben  (Nr.  8374).  Hypselognath.  Ast  bei  il,  am  höchsten,  in 
einem  Winkel  von  30°  zum  Angulns  aufgebogen,  dessen  Fortsatz  weg- 
gebrochen ist.  Symphyse  steigt  bei  45  °,  innere  Fläche  sehr  grobkörnig. 
Incisiven  ausgefallen.  Alveole  des  J,  vorn,  J,  rückwärts,  des  J,  vorn 
am  Canin.  Caninkrone  um  mehr  als  die  Hälfte  abgenutzt.  Dicke  29  mm. 
Pj — 3 fehlen.  Alveole  des  P,  zeigt,  dass  die  Wurzeln  zusammenliefen. 
M,  angekaut.  Paraconid  kräftig,  5 mm  lang  und  breit,  Sekundärhöcker 
vor  Meta-  und  Entoconid.  Basalwulst  bei  M,  und  M,.  M 3 hinten 
stark  abgerundet. 

Nr.  7 der  Tabello  B 3.  Im  Mainzer  Museum  verglich  ich  die 
rechte  stark  hypaelognathe  Kieferhälfte  eines  alten  Tieres,  angeblich 
aus  Ungarn.  Die  Ausbildung  ist  sehr  kräftig,  der  Processus  angularis 
abgebrochen,  am  Grunde  20  mm  breit.  Symphyse  steigt  zunächst  bei 
30°  aufwärts.  Incisiv-Partie  abgebrochen.  Caninalveole  von  35  mm 
grösstem  Durchmesser.  Pt_3  fehlen.  Alveole  des  P,  und  M , . M, 
Zacken  niedergekaut  nebst  dem  hinteren  Sekundärhöcker,  der  kräftig 
gewesen.  Starker  äusserer  Basalwulst.  Ms  grobkörnig,  Talon  aussen 
konvex  (typisch). 

Nr.  8 der  Tabelle  B 3.  Unterkiefer  des  Höhlenbärenskelettes  aus 
Mähren  vom  sibyllinus-Typus.  Derselbe  ist  vorwiegend  mesognath,  wie 
auch  der  Schädel  mehr  moso-  als  hypselometop  befunden  wird.  Die 
Ausbildung  des  Kiefers  ist,  dem  mittleren  Alter  des  Tieres  entsprechend, 
kräftig.  Die  Incisiven  haben  breiten  Talon,  die  Canine  sind  konisch, 
kräftig,  die  Backenzähne  Mi_3  auf  der  Krone  tüchtig  angekaut,  der 
kieferechte  linke  P4  hat  starke  Sekundärhöcker.  Bemerkenswert 
ist  das  Vorkommen  einer  kräftigen  Alveole  des  P,  links- 
seitig. (Vergl.  Nr.  22  aus  Dresden.) 

Nr.  9 der  Tabelle  B 3.  Junges  Tier,  rechte  Kieferhälfte.  Der 
Vorderrand  des  Processus  coronoideus  ist  gleich  dem  Condylus  und  dem 
Processus  angularis  weggebrochen.  Schmächtig,  kaum  mesognath.  Die 
Alveole  eines  Milchzahns  ist  an  der  Stelle  des  P3  noch  konserviert. 
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Canin  stark,  konisch.  P4  mit  breiten  niederen  Sekundärhöckern.  M, 
ausgefallen.  M.  und  3 reich  und  grob  gerunzelt  oder  gekörnelt,  intakt. 

Nr.  10  der  Tabelle  B 3.  Ein  mesognather  Unterkiefer  von  Ursus 
spelaeus  aus  Lehm,  unbekannten  Fundortes,  im  städtischen  Museum  zu 
Weimar  mit  den  Alveolen  der  Incisiven.  Die  des  J,  sitzt  vor,  J3 
dahinter  und  J3  daneben.  Canin  mit  abgenützter  Spitze.  P,_5  fehlen. 
Mi— 3 stark  abgekaut.  Hinter  M„  ist  der  Ast  abgebrochen.  Canin- 
dicke  24  mm.  Rückschneide  abgerundet.  Symphyse  sehr  kräftig, 
105  hoch,  45  mm  breit  auf  der  rauhen  Anhaftfläche. 

Nr.  11  der  Tabelle  B3.  Sehr  altes  Tier,  hochgradig  hypselognath. 
Angeblich  aus  der  Grotte  de  l’Herm  in  Frankreich,  wohl  jedoch  aus 
Flussand,  worauf  die  zahlreichen  Mangan-Dcndriten  schliessen  lassen. 
An  der  Stelle  des  P,  befindet  sich  eine  Alveole,  die  wohl  eher  einem 
Milchzahn,  höchstens  einem  verkümmerten  P,  zuzuschreiben  sein  mag. 
Canin  abgebrochen,  P4  desgleichen.  M,  ausgefallen,  M,  und  3 bis  auf 
die  Wurzeln  niedergekaut.  Processus  coronoideus  und  Innenseite  des 
Condylus  abgebrochen.  Processus  angularis  steht  hochkant,  ist  kurz, 
krumm-spornförmig.  Mainzer  Museum.  (Von  Dr.  Krauts  in  Bonn.) 

Nr.  12  der  Tabelle  B 3.  Fragment  aus  der  Knochenhöhle  von 
Steeden,  untersucht  im  Museum  zu  Wiesbaden.  Rechte  Hälfte.  Die 
vier  Backenzähne  erhalten.  Das  Talonid  des  Ms  aussen  konvex,  Kau- 
fläclie  grobgerunzelt.  M,  mit  schwachem  Basalwulst.  Bei  dem  M, 
das  Paraconid  5 lang,  7 mm  breit,  zwischen  ihm  und  dem  Metaconid 
zwei  Sekundärhöcker  bezw.  Metaconid  dreizackig!  Der  Sekundärhöcker 
vor  dem  Entoconid  grösser  als  letzteres,  7 lang,  5,8  mm  breit.  Ento- 
conid  nur  5,8  lang,  starker  äusserer  Basalwulst.  P,  mit  kräftigen 
Sekundärhöckem  und  hohem  Talon.  Protoconid  10,5  mm  hoch,  Hypo- 
conid  8,2  mm.  Entoconidschneide.  Die  Länge  des  M,  -f-  Ms  -j-  Ms 
beträgt  88  mm. 

Nr.  13  der  Tabelle  B 3.  Linkes  Kieferstück  mit  Ms  und  M,  nebst 
der  Alveole  des  M,  von  einem  alten  Tiere.  Die  Zahnreihe  beträgt  ein- 
schliesslich der  Alveole  90.  Die  Zähne  sind  stark  abgekaut. 

Nr.  14  der  Tabelle  B 3.  Rechtes  Kieferstück  mit  dem  M„,  M , 
und  P«.  gleichfalls  von  einem  alten  Tiere.  Das  etwas  angekaute  Pro- 
toconid des  P,  ist  9,6  mm  hoch,  dessen  Hypoconid  7,  sein  Paraconid 
7,6  mm.  Sekundärhöcker  Nr.  1 warzenförmig;  Nr.  2 besser  entwickelt. 
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Nr.  15  der  Tabelle  B 3.  Linkes  Kieferstück  mit  dem  M,  und 
P«  von  einem  alten  Tiere.  Das  Paraconid  des  M|  ist  5 lang,  7,8  mm 
breit,  Proto-  und  Hypooonid  tief  niedergekaut.  Der  P4  hat  die  Talon- 
partie nicht  entwickelt.  — Bei  losen  Backenzähnen  zeigt  sich  das  Talonid 
des  M3  stets  aussen  konvex  vorquellend  — ein  Charakteristikum  der 
Höhlenbären.  Die  Wurzeln  pflegen  bei  Ms  miteinander  zu  verwachsen ; 
die  vordere  ist  9,5,  die  hintere  17,6  mm  dick.  Bei  M,  maß  ich  für 
die  vordere  10,6,  für  die  hintere  14,6,  ihre  Höhe  26,4  mm. 

Spelaearctos  arctoideus  (Blumenbach). 

Zwei  aus  der  Grotte  de  l’Herme  in  Frankreich  von  Dr.  F.  Kraatz 
in  Bonn  erhaltene  Unterkieferhälften  gehören  dieser  Form  an.  Nr.  1, 
eine  linke  Hälfte,  ist  schwach  mesognath,  der  Canin  im  Vertikalschnitt 
aussen  weggebrochen,  so  dass  nur  die  innere  Hälfte  stehen  blieb.  Sanft 
gebogen,  nicht  derb-konisch.  Alveole  des  P4  vorhanden,  P8  und  8 fehlen. 
P4  mit  drei  kleinen,  nur  durch  eine  schmale  Furche  vom  Protoconid  ge- 
trennten Sekundärhöckern.  Alle  Backenzähne  sehr  wohl  erhalten,  kaum 
aussen  etwas  angekaut,  Mt  und  M3  mit  sehr  glatter  Kaufläche  und  nur 
schwachen  Sätteln  und  Runzeln,  nicht  wie  bei  Ursus  spelaous.  Ausser- 
dem stehen  dio  drei  Alveolen  der  Incisiven  genau  nebeneinander, 
die  des  Js  vor  dem  Canin.  Nr.  2.  Etwas  älteres  Exemplar  mit  mehr 
angekauten  Backenzähnen.  Der  Processus  coronoideus  ist  wohlerhalten, 
sein  Hinterrand  ganz  senkrecht,  Processus  angularis  schmal,  gekrümmt 
wie  bei  Ursus  arctos.  Alle  drei  Alveolen  der  Incisiven  schnurgerade 
nebeneinander,  die  des  J3  vor  dem  Canin.  Grosse  Alveole  des  Pt. 
P8  und  s fehlen.  P4  und  Mj  ausgefallen.  Mt  und  Ma  mit  sehr  glatter, 
fast  intakter  Kaufläche,  die  gleich  derjenigen  des  vorgenannten  Kiefers 
durch  die  flachen  Sättel  und  die  sehr  spärliche  Runzelung  sich  sehr 
von  denen  des  echten  Höhlenbären  (Ursus  spelaeus  R.)  unterscheidet. 
Ursus  (Spelaearctos)  arctoideus  ist  offenbar  eine  zwischen 
der  engeren  Ursus  arctos-Gruppo  und  der  Spelaearctos- 
Gruppe  formal  vermittelnde  Spezies.  Durch  die  Sekundärhöcker 
des  P4  zählt  sie  schon  zur  letzteren  Gruppe. 

Über  die  Arctos-Gruppe. 

Es  erübrigt  hier  noch  das  Material  fossiler  und  reeenter  Bären 
dieser  Gruppe  vorzuführen,  die  offenbar  direkt  aus  der  Etruscus-Gruppe 
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sich  abgezweigt  hat  unter  Beibehaltung  einiger  älterer  Charakteristika, 
welche  bei  den  ausgestorbenen  Asten  Ursus  Deningeri  einer-  und  Urans 
spelaeus  andererseits  in  Wegfall  gekommen  waren. 

A.  Fossile  und  historische  Formen. 

1.  Urans  arctos  aubfoasilis  von  Middendorf.  Unter  der  Be- 
zeichnung Ursus  priscus  Goldf.,  gefunden  1870  im  Hohlefels,  sandte 
das  Kgl.  Naturalienkabinett  in  Stuttgart  eine  rechte  Unterkiefcrhälftc 
dieser  Form,  die  einem  jungen  Individuum  zugehörte.  Die  hintere 
Partie  fehlt.  Die  Symphyse  steigt  bei  30°  aufwärts  und  wird  später 
senkrecht.  Die  Ineisiven  sind  schwach  gewesen.  Von  Ji  ist  keine 
Alveole  vorhanden,  die  von  J,  steht  hinter  derjenigen  des  J,.  Der 
dritte  Incisiv  lag  der  inneren  Vorderkante  des  Canin  an.  Der  Canin 
ist  leider  sehr  verletzt,  konisch,  gebogen,  kräftig,  28  mm  dick  im  Durch- 
messer. Der  P,  stand  dicht  bei  dem  Canin,  ist  doch  seine  Alveole 
sogar  in  dessen  Wurzel  eingefräst,  P,  und  P,  fehlen  gänzlich.  P,  mit 
Paraconidwulst  und  mit  Schneide.  Sein  Protoconid  10,2  mm  hoch, 
Hypoconid  und  Entoconid,  beide  als  4 bezw.  4,6  mm  hohe  Höekerchen 
hervortretend.  M,  aussen  und  hinten  angekaut,  kräftig,  sein  Paraconid 
5 mm  lang,  die  Krone  aussen  12,  innen  8 mm  hoch.  Die  Sekundär- 
höcker sind  wohl  entwickelt,  bis  4 mm  lang,  Basalwulst  sehr  stark. 
Ms  mit  sehr  kräftigem  Paraconid  und  Metaconid,  die  Krone  bei  letzterem 
9,8  hoch.  Zwischen  diesem  und  dem  Entoconid  steht  ein  6 mm  langer, 
sehr  kräftiger  Sekundärhöcker.  Aussenwulst  sehr  kräftig.  M,  hat  eine 
nach  hinten  allmählich  verjüngte  Kauftäche,  deren  Eunzeln  gross 
und  gut  entwickelt  sind.  (Siehe  Tafel  Vm  Fig.  6.) 

2.  Ursus  arctos  subfossilis  von  Middendorf  aus  dem  „Heppen- 
loch“ bei  Hedingen  (1870).  Unter  Nr.  7593  im  Kgl.  Naturalienkabinett 
zu  Stuttgart  mit  der  Bezeichnung  „Ursus  arctos  L“.  Hechte  Kinnlade 
mit  der  Alveole  von  M„  bei  Ms  leider  abgebrochen.  Incisivenpartie 
defekt.  Symphyse  bei  30°  ansteigend.  Canin  stark  nach  aussen  und 
rückwärts  gebogen,  26,2  mm  dick.  Schneide  hach  konvex.  Kräftige 
Alveole  des  P,  am  Grunde  des  Canins.  Au  Stelle  des  P,  nur  eine 
Alveolarfurche.  P,  fehlt  spurlos.  P,  mit  Paraconidwulst,  Protoconid 
hinten  angekatit,  Krone  daselbst  10  mm  hoch,  mit  Höckerehen  an  der 
Stelle  des  Metaconides  und  mit  Hypoconidschneide,  jedoch  alle  diese 
Elemente  nur  schwach  ausgebildet.  M,  mit  kräftigem  Paraconid,  das- 

v.  Reiohonno,  Dit  Cirnivonn  »u*  ilen  äkinlvn  von  Uamir  u,  Moshaoh.  18 
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selbe  ist  5 lang,  7,8  mm  breit.  Sekundärhöcker  kräftig,  mit  vorstehenden 
Nebenhöckerchen  4 lang,  hinten  3 mm  breit.  Vorderer  äusserer  Basal- 
wulst am  Hypoconid. 

3.  Ursus  arctos,  Beilsteinhöhle  (1895).  Kgl.  Naturalien- 
kabinett zu  Stuttgart.  Nr.  9043.  Schädel.  Schädelkapsel  bei  den 
Schläfenbeinen  abgebrochen.  Nähte  verwachsen.  Vom  Hinterrand  des 
Palatinum  bis  zu  den  Incisiven  172  mm  lang.  Breite  an  der  'Wurzel 
der  Canine  aussen  75.  Starke  Alveole  des  P,  an  der  Caninwurzel. 
An  Stelle  des  P,  nur  eine  Alveolarfurche.  Ps  Alveolen  zweiwurzelig. 
P4,  M,  (siehe  Tabelle  B 4)  M,  stark  gerunzelt  (wie  bei  den  Höhlen- 
bären), Talon  gross,  zugespitzt.  Alveolarbreite  der  Incisivenreihe  43  mm. 
Vom  Vorderrand  des  Canin  bis  Hinterrand  des  foramen  infraorbitale 
84  mm.  Canin  19,5  mm  im  Durchmesser,  schlank,  mit  schwacher 
Vordor-  und  scharfer  Rückschneide.  Augenhöhle  45  mm  hoch.  Schädel- 
breite am  Processus  postorbitalis  88,  Nasalbreite  32  mm.  Die  Backen- 
zähne sind  im  Verhältnis  zom  Schädel  ungemein  gross,  stark,  kräftig. 
Der  Ms  verjüngt  sich  erst  am  Ende  des  Talons;  hinter  dem  zweiten 
Höcker  besitzt  er  noch  17  mm  Breite.  Die  Mittellinie  auf  der  Kau- 
fläche zwischen  dem  Aussen-  und  Innenhöcker  erstreckt  sich  nur  bis 
zum  abgeschnürten  zweiten  Höcker. 

Der  Unterkiefer,  dessen  rechte  Hälfte  vorliegt,  fällt  gleich- 
falls durch  ein  relativ  starkes  Gebiss  auf.  Die  hintere  Kieferpartie  ist 
dagegen  ungemein  schwach  entwickelt.  (Siehe  Tafel  VHI  Fig.  6.) 

Vom  Hinterrand  des  M,  bis  Hinterrand  des  Condylus  beträgt 

die  Entfernung  nur 99,3  % der  Länge  der  Molarenreihe, 

dagegen  beim  Beringsbär  . . . 105,8  „ „ „ „ „ 

„ „ Kamtschatkabär  . . 123,7  „ „ „ „ „ 

s s polnischen  Bär  . . 140,0  „ „ „ „ „ 

„ „ Charlottenhöhlenbär  150,6  nun»  i> 

„ „ A-Höhlenbär  . . . 155,3  „ „ „ „ „ 

Die  Molarenreihe  im  Verhältnis  zur  Gesamtlänge  des  Kiefers  beträgt 
30,5  °/0  beim  Beilsteinhöhlenbär 

32,1  „ „ Beringsbär 

27,8  „ „ Kamtschatkabär 

26,7  „ „ polnischen  Bär 

25,4  „ „ Charlottenhöhlenbär 

24,3  _ _ A-Höhlenbär. 
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4.  Ürsus  arctos  L.  (Portis)  von  Taubacli  bei  Weimar.  Material 
ans  dem  städtischen  Museum  daselbst,  mit  Erlaubnis  Grossherzoglicher 
Bürgermeisterei  zur  Verfügung  gestellt  von  dem  Konservator  der  Samm- 
lungen, Herrn  Oberlehrer  Möller.  Vom  Schädel  erhielt  ich  nur  Ober- 
kieferbruchstücke zur  Untersuchung.  Dieselben  erinnern  zum  Teil  sehr 
an  den  Kamtschatkabären  (Ursus  piscator  Pucheran),  eine  Lokalrasse 
des  braunen  Bären,  der  so  höchst  variabel  ist. 

Nr.  2202  ist  ein  Fragment  der  linken  Hälfte,  die  Incisiven  und 
Canine  sind  in  Wegfall  gekommen,  denn  der  vordere  Teil  des  Maxillare 
und  Praemaxillare  ist  abgebrochen.  Die  Alveolen  von  P,  und  P,  sind 
vorhanden,  ebenso  die  Backenzahnreihe  = P,  -f-  M,  -j-  M,.  Vom 
Alveolarrande  über  dem  Einschnitt  von  M,  bis  zum  Oberrand  des  Nasale 
beträgt  die  Höhe  97,  genau  eben  so  viel,  wie  bei  dem  Schädel  eines 
sehr  alten  Piscator  im  Mainzer  Museum. 

Nr.  1276.  Das  linke  Maxillare  mit  P4  (?),  Pä,  P„  M,  und  Ms.  Die 
Zahnreihe  ist  ebenso  konvex  nach  aussen  gebogen,  wie  bei  Piscator. 

Nr.  1279.  Das  linke  Maxillare  mit  M,  und  M„  davor  und  dahinter 
abgebrochen. 

Nr.  1276.  Das  rechte  Maxillare  in  gleicher  Verfassung. 

Nr.  1269.  Das  linke  Maxillare  ebenso. 

Nr.  1275.  Das  rechte  Maxillare  ebenso. 

Nr.  1268.  Das  rechte  Maxillare  mit  Mf. 

Nr.  1276.  Das  rechte  Maxillare  mit  M,  und  verletztem  M,. 

Nr.  1278.  Das  rechte  Maxillare  mit  M,  und  Mt. 

Nr.  1277.  Ebenso,  1425  desgl.,  1426  das  linke  Maxillare  mit 
M,  und  M,. 

Von  Unterkiefern: 

Der  Sekundärhöcker  des  M,  ist  wohlentwickelt,  desgl.  der  äussere 
Basalwulst  des  M,. 

Nr.  1308.  Linke  Hälfte  mit  den  Alveolen  der  Incisiven,  dem 
Canin,  der  Alveole  des  P,,  dem  P4,  M,  M,  und  M„  dahinter  ab- 
gebrochen, mesognath. 

Nr.  1309.  Linke  Hälfte  mit  den  Alveolen  des  Canin  nnd  der 
Backenzahnreihe,  hinter  der  letzten  abgebrochen.  Mesognath. 

iS* 
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Nr.  1307.  Rechte  Hälfte  mit  den  Alveolen  des  P, , P3  und  P4, 
dem  M,,  M,  und  Alveole  dea  M„  der  Condylua  ist  abgebrochen. 
Chthamalognath ! 

Nr.  1351.  Linke  Hälfte  mit  der  Alveole  des  P,,  dem  P4,  M,,  M, 
und  M, . Anch  der  letztere  ist  angekaut,  hinten  nicht  verjüngt,  sondern 
wie  bei  Piscator  gleich  dem  vorderen  Abschnitt  halbkreisförmig  ab- 
gerundet. 

Nr.  1305.  Rechte  Hälfte:  Alveolen  des  P,,  P4,  M,,  M,  und  M3, 
Processus  coronoideus  und  Condylus  vorhanden! 

Nr.  1311.  Desgleichen  mit  Alveolen  der  Incisiven,  abgebrochenem 
Canin,  der  P, -Alveole,  dem  P4,  den  Alveolen  des  M,  und  M,,  dem 
Mt;  dahinter  abgebrochen.  Chthamalognath! 

Nr.  1972.  Rechte  Hälfte  mit  dem  P4,  M,  und  M,  nebst  der 
Alvoole  des  M3,  davor  und  dahinter  abgebrochen,  ebenso  ist  der  Unter- 
rand in  Wegfall  gekommen. 

Nr.  1283.  Linke  Hälfte  mit  der  Alveole  des  P3,  halbem  P4,  dem 
M,,  M,  und  M„  dahinter  abgebrochen. 

Nr.  1274.  Linke  Hälfte  mit  abgebrochenem  Canin,  der  Alveole 
des  P, , dem  P«,  dem  M,,  M.  und  M„,  dahinter  abgebrochen.  Der 
Ms  ist  hinten  stark  verjüngt  und  lang  ausgezogen  im  Gegensätze 
zu  dem  M3  bei  Nr.  1351.  Bei  den  von  mir  untersuchten  Zähnen 
des  recenten  Ursus  arctos  befindet  sich  die  Konvexität  des  Randes 
auf  der  anderen  Seite  des  Zahnes,  so  dass  der  linke  M,  des 
Taubachers  für  den  rechten  Zahn  des  Ursus  arctos  gehalten  werden 
würde! 

Nr.  1270.  Linke  Hälfte  mit  M,,  der  Alveole  des  Ms  mit  der 
vorderen  Wurzel,  Abbruch  dahinter. 

Nr.  1272.  Linke  Hälfte  mit  dem  Mt,  das  Fragment  hat  sehr 
starke  Muskelansätze  und  gehörte  einem  sehr  kräftig  ausgebildeten 
Individuum  an. 

Nr.  1271.  Rechte  Hälfte  mit  der  hinteren  Wurzel  des  P4  und 
dem  M,,  Abbruch  davor  und  dahinter.  Drei  lose  P4,  drei  lose 
Molaren. 

Einige  Fragmente  ganzer,  d.  h.  ungetrennter  Unterkiefer  zeigen 
folgende  Ähnlichkeit  mit  dem  Kamtschatkabären: 
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Vorderes  Dnterkieferstück 

Unterkiefer 

von  Taubach 

rwkU 

BilfU 

des 

Kamtschatka- 

(Muacut»  Weimar) 

oben- 

büren 

daher 

Nr. 

Nr. 

alt 

1321 

1312 

1282 

1281 

1280 

1451 

jung 

Syraphysenlänge  obenher  bis  an  J,  . 

64 

68 

74 

71 

70 

56 

s untenher  bis  Vor- 

derrand 

90 

97 

97 

. 

96 

86 

Breite  des  Corpus  mandibulae  bei  den  C 

68 

74 

72 

67 

63 

72 

62 

„ der  Incisivenreihe  (Alveolen) 

82.5 

37,5 

35 

32 

32 

36 

36 

„ des  Corpus  hinter  P,  . . . . 

57 

55 

57,5 

67 

62 

49,2 

oben 

oben 

oben 

Die  Symphyse  ist  vorn 

konvex 

konvex 

flach 

unten 

flach 

unten 

flach 

konvex 

konvex 

konvex 

konvex 

Breite  zwischen  den  P, 

Durchmesser  der  Caninkrone  (von  vorn 

32 

36 

33 

36 

33 

36 

29 

nach  hinten) 

23 

c.  24 

26 

21 

22 

Abstand  der  beiderseitigen  Alveolar- 

ränder  zwischen  P4  und  M,  . . 

53 

60 

50 

Abstand  des  P4  vom  C 

50 

44 

50 

44 

Höhe  der  Caninkrone  aussen  . . . 

- 

38 

• 

34 

Aua  Obigem  geht  hervor,  dass  der  Typus  des  Kamtschatkabären, 
(Ursus  piscator)  nicht  (mit  Lydekker!)  zu  verwechseln  mit  dem 
Beringsbären,  schon  unter  den  Taubacher  Bären  vertreten  war. 

6.  Ursus  arctos  L.  vonWildberg  in  Sachsen,  aus  Lehm  „über 
der  Rh.  antiquitatis-Schicht“  nach  Deichmüller,  im  Mineralog.  Museum 
zu  Dresden.  Schädel,  linke  Hälfte  mit  Ausschluss  des  Jochbogens. 
Gesamtlänge  360  mm.  Augenhöhlenhöhe  46.  Canin  ausgefallen,  der 
auf  der  lingualen  Seite  tief  niedergekaute  P,  vorhanden,  zwei  starke 
Alveolen  für  P,  und  Pa  von  einem  Durchmesser  von  7 mm,  von  vorn 
nach  hinten  gemessen  (Längsachse  des  Schädels).  Nähte  durch  Ver- 
wachsung sämtlich  vollständig  verschwunden.  Nasalia  tief  mulden- 
förmig, Frontalia  gar  nicht.  Cristae  schwach  entwickelt,  es  liegt  ver- 
mutlich ein  weiblicher  Schädel  vor. 

Der  Unterkiefer  zeigt  in  den  (vom  ausgebrochenen)  Alveolen, 
dass  die  Incisiven  eng  gestellt  waren.  Breite  bei  den  Caninen  (labial) 
57  mm.  Canin  (Spitze  ergänzt)  34  hoch,  22  mm  im  Durchmesser, 
hinten  und  namentlich  ljpgual  tief  ausgenutzt,  jedenfalls  von  den 
dritten  Incisiven  des  Oberkiefers.  P,  beiderseits  vorhanden,  knopf- 
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förmig,  7,5  lang,  5 mm  breit.  Alveolenrudimente  von  Ps.  Die  P3 
fehlten.  P4  ganz  wie  beim  recenten  Ursus  arctos,  Spitze  abgekaut. 
Bei  M,  die  Krone  fast  und  bei  M,  gänzlich  abgekaut.  M,  fehlte  schon 
bei  Lebzeiten,  wie  die  zugewachsene  Alveole  zeigt. 

6.  Ursus  arctos  (fossilis).  Unterkiefer,  ausgegraben  vom  Rektor 
Lieser  aus  Remscheid  im  Hunsrück.  Die  Farbe  der  rechten  Unter- 
kieferhälfte  ist  dio  des  Roteisensteins;  beim  Ausgraben  wurde  das 
Stück  leider  stark  beschädigt,  so  ist  der  Processus  coronoideus  und 
der  Condylus  abgebrochen,  desgl.  die  Krone  des  P4  und  der  vordere 
Abschnitt  des  Mn  forner  der  M3  mit  einem  Stück  des  Kieferastes, 
welches  die  Wurzel  geborgen  hatte. 

Die  Incisiven  standen  sehr  eng.  wie  die  Alveolen  lehren,  denn  der 
Ji  stand  vor  dem  J*.  Der  Canin  ist  erhalten,  hakenförmig,  lingual 
stark  durch  Gebrauch  ansgeschliffen.  Alveole  von  Pj  kräftig  entwickelt. 
M,  und  M,  gehörig  abgenutzt.  Der  Ast  selbst  ist  nebst  seiner  Sym- 
physe kräftig  entwickelt,  fast  mesognath. 

7.  Ursus  arctos  aus  historischen  Zeiten,  heimisch  im  nieder- 
rheinischen Schiefergebirge.  Rektor  Liesor  grub  einen  ganzen  Schädel 
eines  nahezu  erwachsenen  Bären  aus  einer  Mulde,  die  Schlacken  und 
eine  irdene  Pfeifenröhre  enthielt.  Von  diesem  Schädel  gelang  es  ihm 
nur,  die  Gaumenplatte  mit  dem  Gebiss  zu  bergen.  Das  Stück  gelangte 
in  den  Besitz  des  Mainzer  Museums.  Die  Incisivenpartie  ist  weg- 
gebrochen. Alveolen  von  P4  und  P8,  tadellos  erhalten  der  Canin,  P3| 
P„  M,  und  völlig  intakt!  Das  Individuum  muss  ein  wildes  Tier 
gewesen  sein  und  stammt  jedenfalls  von  einer  Jagdbeute.  Dazu  ein 
P4  des  Unterkiefers. 

8.  Das  Altertumsmuseum  in  Mainz  besitzt  aus  einer  römischen 
Schicht  des  Kästrich  den  Schädel  eines  jedenfalls  auch  wilden  Bären, 
wie  das  prächtige  Gebiss  sch  Hessen  lässt.  Derselbe  mag  gegenüber  im 
Taunus  gehaust  haben  und  besass  eine  bedeutende  Schädelgrösse.  Ein 
sicheres  Maß  des  verletzten  Stückes  ist  die  Entfernung  vom  Hinter- 
rand des  Meatus  auditorius  bis  zur  Spitzo  des  Canin,  welche 

bei  dem  rheinischen  Bär  beträgt 280  mm 

bei  dem  russischen  des  Mainzer  Museums 270  n 

bei  dem  polnischen  des  Stuttgarter  Naturalienkabinetts  275  „ 
bei  dem  russischen  des  Wiesbadener  Jluseums  . . . 272  n 
bei  dem  Beringsbäron  des  Stuttgarter  Museums  . . 295  „ 
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B.  Jetztlebende  Bfiren. 

1.  Schädel  des  braunen  Bären  im  Museum  zu  Wiesbaden,  sicher 
wildes  Tier.  Vollständiges  Gebiss.  Die  P2  fehlen  völlig,  Canin  lang- 
gestreckt, scharfschneidig.  Der  Unterkiefer  trägt  eine  Schusspur. 
Canin  am  Grunde  dick,  dann  rasch  verjüngt. 

2.  Schädel  nebst  Unterkiefer  vom  braunen  russischen  Bären  aus 
den  Forsten  des  Fürsten  Wittgenstein,  wolil  erwachsen,  aber  jugendlich. 
Sehr  flachstimig.  Linksseitig  oben  alle  Prämolaren  vorhanden,  rechts- 
seitig fehlt  P,.  Unterkiefer  chthamaloguath,  linksseitig  mit  P,  und 

rechtsseitig  ohne  vordere  Prämolaren.  Museum  Mainz. 

3.  Schädel  nebst  Unterkiefer  vom  polnischen  Bären  (Minsk) 
Ursus  arctos  L.  b)  Zamowki.  Die  Mitte  des  Schädeldaches,  bestehend 
aus  der  Hinterpartie  der  Frontalia  und  dem  Vorderrande  der  Parietalia, 
ist  über  der  Kronennaht  hochgewölbt  bei  dieser  Hasse.  Die  Zähne 
des  Unterkiefers  sind  sehr  kräftig  entwickelt,  die  Incisiven  sämtlich 
mit  kleinem  Talon  versehen,  der  Canin  am  Grunde  dick,  gekrümmt, 
von  der  Hälfte  an  stärker  verjüngt  bezw.  zugespitzt,  mit  starker 
Schneide.  P,  dicht  am  Canin,  6,5  lang,  4,5  mm  breit,  wie  bei  dem 
Bären  aus  der  Beilsteinhöhle ; über  die  Mitte  verläuft  eine  Schneide. 
P,  und  P,  fehlen  völlig  im  Gegensatz  zum  Oberkiefer,  wo  P,  durch 
eine  Alveolarfurche  markiert  ist,  der  P3  7 lang  und  6 mm  breit  ist. 
Die  Kauflächen  der  Backenzähne  sind  wenig  gefältelt  oder  gerunzelt; 
der  M;,  ist  ziemlich  klein.  Bei  M,  des  Unterkiefers  ist  das  Frotoconid 
8,6,  das  Hypoconid  6,9  mm  hoch,  beide  Sekundärhöcker  sind  gut  ent- 
wickelt, ebenso  der  Basalwulst  aussen  am  Hypoconid,  letzteres  gilt 
auch  für  M,.  Aus  dem  Vergleich  der  Bärenschädel  ersieht  man,  dass 
es  zuweilen  sehr  gewagt  ist,  aus  der  Grösse  der  Zähne  oder 
selbst  der  Zahnreihen  Schlüsse  auf  die  Grösse  des  Kopfes 
oder  gar  auf  diejenige  des  ganzen  Tieres  begründen  zu 
wollen.  (Kgl.  Nat.-Kab.  Stuttgart.  Siehe  Tafel  I Fig.  2.) 

4.  Zwei  Schädel  des  Alpenbären,  zur  Ansicht  gesandt  von 
Prof.  Dr.  Studer  in  Bern.  Der  Schädel  des  männlichen  Individuums 
trägt  die  Bezeichnung  auf  der  Gaumenplatte ; Ursus  arctos  L.  ad.  von 
Jäger  Spinal  sen.  1874  erlegt.  Bündten.  Collect.  Challande.  Er  ist 
ziemlich  flach,  P,  vorhanden,  für  P,  eine  Rinne,  Ps  jederseits  oben. 
Obere  Canine  mit  scharfer  Schneide.  Der  weibliche  Schädel  gehörte 
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einem  kümmerlich  ernährten  Individuum  an  und  ist  noch  flacher.  Beide 
Schiidol  sind  klein,  wie  denn  die  Alpenrasse  überhaupt  infolge  un- 
genügender Emährungsverhältnisse  und  fortgesetzter  Verfolgung,  sowie 
unausbleiblicher  Inzucht  an  Grösse  sehr  hinter  den  Flachlandbären 
zurücksteht.  Verhältnismässig  gross  sind  die  Canine. 

5.  Drsus  arotos  L.  var.  piscator,  der  Fischbftr  aus  Kamtschatka. 
Das  Mainzer  Museum  erhielt  den  Schädel  eines  alten,  senilen  und  eines 
fast  erwachsenen,  jugendlichen  Tieres  von  dort,  neuerdings  auch  kam 
ein  solcher  in  das  kgl.  Naturalienkabinett  von  Stuttgart.  Ihn  zeichnet 
die  Breite  des  Jochbogens  besonders  aus,  dann  die  hinten  abgerundeten 
letzten  Molaren,  die  bei  dem  gewöhnlichen  Bären  verjüngt  sind.  Über- 
haupt sind  dio  Zähno  verhältnismässig  klein,  die  Incisiven  werden 
stark  abgeschliffen  (durch  Kräuterweide).  Das  Biesentier  wird  als  sehr 
gutmütig  geschildert,  besonders  von  dem  alten  Steller  (Reise  nach 
Kamtschatka).  Bei  dem  Schädel  des  alten  Individuums  fällt  im 
Gegensatz  zu  dem  Beringsbär  die  Kürze  der  Gesichtsknochen,  Nasalia 
und  Praemaxillaria,  in  die  Augen.  Zwischen  den  Augenhöhlen  beginnt 
eine  Mulde,  welche  sich  in  der  Längsachse  über  die  ganzen  Frontalia 
fortsetzt.  Der  erste  Anblick  ist  gleich  dem  eines  Höhlenbären.  Die 
Breite  ist  sehr  auffallend.  Alle  Nähte  sind  gänzlich  mit  den  Knochen 
verwachsen.  Der  Schädel  hat  ein  rohes  Ansehen  infolge  der  sekundären 
Entwicklung  der  Muskelansätze,  ein  Zeichen  für  sehr  starke  und  sehr 
alte  Tiere.  Die  Zähne  stehen  nicht  im  Verhältnis  zum  Schädel,  sondern 
erscheinen  als  klein,  beinahe  zierlich.  Von  Incisiven  besitzt  das  greisen- 
hafte Stück  den  linken  J,  nicht  mehr,  derselbe  scheint  ausgebissen  zu 
sein;  die  übrigen  sind  bis  auf  den  Ernährungskanal,  ja  bis  zum  Grunde 
der  Krone  niedergekaut  und  teilweise  kariös.  Die  beiden  Canine  sind 
an  der  Spitze  abgenutzt,  der  rechte  ist  auch  kariös  geworden,  der  linke 
vorn  senkrecht  sehr  stark  augeschliffen.  P,  und  P5  vorhanden,  von 
ziemlich  gleichen  Dimensionen,  P,  fehlte.  Backenzahnreihe  bogen- 
förmig nach  aussen  ausladend.  M,  ziemlich  reichlich  gerunzelt. 

Der  Unterkiefer  zeigt  eine  zunächst  wenig  (30°),  später  steil 
ansteigende  Symphyse  und  kurzen  und  breiten  Processus  angularis. 
Die  Wurzeln  der  J,  standen  sehr  weit  zurück,  sie  sind  längst  aus- 
gefallen, wie  die  Alveolenbeschaffenheit  lehrt.  Dio  Js  sind  gesund, 
tief  niedergekaut,  dio  J,  haben  entblössto  Pulpen.  Die  P,-3  fehlen, 
doch  müssen  die  P,  vorhanden  gewesen  sein,  weil  deren  Alveolen  ganz 
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roh  ztige wuchert  sind.  P4  rückwärts  gerichtet,  die  M:J  lingual  aus  der 
Reihe  vorspringend,  hinten  stark  abgerundet.  Die  Molaren  sind  schwach- 
höckerig. Der  Ast  ist  mesognath. 

Das  jugendlich  kräftige  Tier,  von  welchem  ein  anderer  Schädel 
des  Mainzer  Museums  herrührt,  zeigt  noch  nicht  so  auffallende  Ver- 
breiterung des  Schädels,  ebenso  sind  die  Orbita  nicht  so  erhoben,  die 
Mulde  ist  noch  seicht.  Das  Gebiss  ist  in  vortrefflichem  Zustand.  Die 
Incisiven  sind  allerdings  angekaut.  Schöne  Canine  mit  abgerundeter 
Schneide  sind  völlig  intakt  geblieben.  Beim  Unterkiefer  ist  der 
Processus  angularis  noch  schlank  und  spomförmig  aufwärts  gebogen, 
die  Symphyse  steigt  bei  30°  aufwärts.  Canin  gleichmässig  verjüngt, 
schwach  gekrümmt.  Von  Incisiven  greift  die  Wurzel  des  kleinen  J, 
weit  zurück,  der  J3  hat  Talon.  Der  P4  steht  dicht  am  Canin,  ist 
knopfförmig,  6,2  lang,  5 mm  breit  (bezw.  5,2: 4,0),  P,  und  P3  fehlen 
gänzlich.  P4  mit  Paraconidansatz,  Höckerchen  und  Schneiden.  M,  hat 
kräftiges  Paraconid,  einzackiges  Metaconid,  vordere  Sekundärwarze 
nur  angedeutet,  dagegen  Sekundärhöcker  zwischen  Meta-  und  Ento- 
conid  gut  entwickelt,  Basal  wulst  nur  an  gedeutet.  Protoconid  10,2, 
Hypoconid  9,1  mm  hoch.  Ms  mit  dreizackigem  Metaconid,  kräftigem 
Sekundärhöcker  (4  mm  lang  und  breit).  Basalwulst  fehlt,  Kaufläche 
sehr  glatt  und  einfach.  M3  rundlich  mit  sehr  glatter  Kaufläche. 

Diese  beiden  breitgesichtigen  Fischbären  sind  Ursus 
piscator  Pucheran  und  mit  Ursus  boringianus  nicht  zu  iden- 
tifizieren, wie  Lydekker  getan  hat1).  Vergleiche  die  Tabellen 
A 2 und  B 5. 

6.  Ursus  yesoensis  Lydekker.  Der  Yesobär  schliesst  sich  enge 
an  die  vorige  Form  an  und  erscheint  als  dessen  „vikarierende“  Art, 
wie  mich  ein  Schädel  aus  dem  Kgl.  Naturalienkabinett  zu  Stuttgart 
belehrte.  Mit  dem  kleinen  japanischen  Kragenbär  hat  er  keine  nähere 
Verwandtschaft.  Das  vorgelegene  Exemplar  stammt  von  einem  sehr 
alten  Tier.  Der  Schädel  ist  breit,  wie  bei  piscator.  Von  P,  sind  die 
Alveolen  zugewachsen,  von  P2  ist  der  linke  vorhanden,  3 lang,  3,5  mm 
breit,  stiftförmig,  rechts  Alveole.  Der  linke  P3  ausgebrochen,  der 
rechte  6,5  lang,  5 mm  breit,  mit  Höcker  und  Schneide.  Canin  mit 

*)  Lydekker,  Cat&logue  of  the  fossil  Mammalia  in  the  Brit.  Mus.  1885  and 
Proceedings  of  the  scientific  meetings  of  the  zoologic&l  soc.  London  1897. 
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scharfer  Sohneide,  schlank,  leicht  gekrümmt,  Inoisivon  tief  „abgegras 
Molaren  lingual  sehr  abgenutzt.  Bei  dem  Schädel  ist  der  Anguli 
fortsatz  sehr  kurz  und  breit,  die  Symphyse  nach  hinten  unten  Vi 
gewachsen,  erst  bei  20,  dann  mit  60°  aufsteigend.  Unterkiefer:  Incisiv 
mit  niedergekauten  Kronen,  J,  ganz  vorn,  klein,  J,  doppelt  so  grc 
weit  zurück,  J3  vorstehend.  Canine : der  rechte  fast  ganz  abgeschliffi 
der  linke  mit  hinten  weggescliliffener  Spitze,  nach  hinten  gekrtlmi 
rasch  sich  verjüngend  wie  bei  etruscus.  P,  klein,  nahe  dem  Can 
nach  vorn  niederliegend.  Protoconid  erkennbar,  Schneiden  abgeschliffi 
6 lang,  4 mm  breit,  P,  nur  zugewachsene  Alveolen.  P$  fehlen  völl 
P,  Paraconidhöcker  nur  angedeutet,  Spuren  von  Ento-  u 
Hypoconid. 

M,  hinten  und  aussen  angekaut,  innen  weniger.  Alle  Heck 
sehr  klein. 

M,  ein  Parallelogramm.  Kaufläche  durchweg  stark  abgeschliffi 
ohne  äusseren  Basalwulst,  Sekundärhöcker  gross,  5 mm  lang  und  brc 

M3  ein  kurzes  rechtwinkliges  Dreieck,  der  rechte  Winkel  vc 
aussen.  Alle  Winkel  etwas  abgerundet.  Runzolung  der  Kaufläc 
schwach.  Nr.  3940  der  Stuttgarter  Sammlung. 

7.  Ursus  beringianus  (Arctos  var.  beringiana  v.  Middendor 
Schädel  aus  dem  Königl.  Naturalienkabinett  zu  Stuttgart,  Nr.  41! 
Schädel  und  Gebiss  sind  von  dem  des  Ursus  piscator  se 
verschieden!  Der  Schädel  ist  langgestreckt,  die  J,  und  J,  si 
ziemlich  klein,  der  J3  fast  caninfbrmig.  P,  am  Canin,  knopffarm 
6 lang,  4 mm  breit,  mit  kegelig  erhobener  Schneide.  P,  steht  in  c 
Mitte  zwischen  P,  und  P8  und  ist  stift förmig,  3 mm  lang  und  brt 
mit  kegeliger  Schneide.  Ps  6 lang,  4 mm  breit,  gleich  dem  P, , dir« 
vor  P,  stehend.  M,  mit  beiden  Sekundärhöckern,  M,  Talon  von  auss 
eingeschnürt,  daselbst  nur  15  breit  (vom  am  ersten  Höcker  24,5  mm 
Die  Mittellinie  zwischen  den  Höckern  — das  Tal  — tritt  auf  der  Kt 
fläche  hinter  dem  zweiten  Höcker  an  den  Wulst  des  äusseren  Sclimek 
heran,  letzteren  von  der  stark  gerunzelten  übrigen  Kaufläche  abscheider 
Beim  Unterkiefer  zeigen  sich  zunächst  die  Incisiven  niedergekaut,  tro 
dem  das  Tier  nicht  alt  gewesen,  was  auf  einen  „Weidebären“  schliess 
lässt.  Gleiches  zeigt  ja  auch  der  fossile  Höhlenbär.  Canin  am  Grün 
dick,  gekrümmt,  mit  rundlicher  Schneide,  die  obere  Hälfte  sehr  vi 
jüngt.  P,  dicht  am  Canin,  klein,  stiftförmig.  Krone  5 bezw.  3 n 
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lang,  3 bezw.  3 mm  breit  (Links  und  rechts),  knopfförmig.  P3  sehr 
klein,  stecknadelknopfförmig,  3 mm  lang  und  breit.  P3  fehlen  durchaus. 

P,  mit  angedeutetem  Paraconidansatz  und  Hypoconidschneide. 
M,  und  M,  je  30  mm  lang,  bei  jenem  das  Paraconid  kräftig,  Meta- 
conid  dreizackig  bezw.  zwei  Sekundärhöcker  vor  dem  Metaconid;  der 
Sekundärhöcker  zwischen  Meta-  und  Entoconid  fast  mit  letzterem  ver- 
schmolzen. Hypoconid  nur  mit  Andeutung  eines  Basalwulstes,  Proto- 
conid  11  mm  hooh.  M,  kräftig,  namentlich  der  Sekundärhöcker 
zwischen  Metaconid  und  Entoconid,  ganz  gleich  dem  letzteren,  5 lang, 
4,5  mm  breit.  Basalwulst  klein.  Metaconid  8,5  mm  hoch,  Kaufläche 
mit  grossen  einfachen  Hauptfalten  oder  Sätteln.  Ms  kräftig,  die  hintere 
Partie  nicht  plötzlich  zugespitzt,  mehr  rundlich,  mit  flachen  Runzeln 
ohne  Kömelung.  (Siehe  Tafel  I Fig.  3.) 

8.  Ursus  cinereus,  Grislibär.  Kalifornien.  Königl.Naturalien- 
kabinett  zu  Stuttgart,  Nr.  3821.  Jugendliches  Stüek.  Stirne  flach. 
Der  Ms  zeigt  noch  einen  Innenhöcker  am  Talon.  P,  klein,  stiftförmig, 
4 mm  lang  und  breit;  statt  des  P,  eine  Alveolarfurche,  P3  klein,  rund- 
lich, 5 lang,  4 mm  breit,  gleich  P,  ohne  Funktion. 

Beim  Unterkiefer  ist  der  Processus  angularis  lang  und  schwach, 
Symphyse  40°.  Die  Incisiven:  J,  klein  und  zierlich,  J,  doppelt  so 
stark,  Jj  mit  Aussentalon,  der  wagrecht  absteht.  Canin  unten  dick, 
gebogen,  oben  schlank,  mit  stumpfer  Schneide  hinten. 

P,  etwas  vom  Canin  zurückgerückt,  klein,  stiftförmig,  4,5  lang, 
4 mm  breit.  P,  und  P3  fehlen  völlig.  P,  sehr  einfach,  M3  mit  gut 
entwickeltem  Paraconid,  4 lang,  5 mm  breit.  Innere  Sekundärhöcker 
kräftig,  äusserer  nur  angedeutet.  M3  mit  sehr  kräftigem  Sekundär- 
höcker zwischen  Meta-  und  Entoconid,  derselbe  ist  4 lang,  5 mm  breit. 
Aussenwulst.  M3  mit  fast  glatter  Kaufläche  (Fleischfresser),  hinten 
dreieckig  zugespitzt. 


Über  die  kleinen  Bären: 

Ursus  americanus,  tlbefanus,  japonlcus,  ornatus,  malayanus. 

Der  Baribal  und  der  Kragenbär  nebst  dem  insularen  japonicus 
sind  unter  sich  so  nahe  verwandt,  wie  etwa  der  nordamerikanische  und 
der  europäische  Bison.  Ursus  ornatus  entfernt  sich  etwas,  der  Bruan 
endlich  nimmt  eine  noch  weiter  entfernte  Stellung  ein. 
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Sie  sind  sämtlich  Flachschädel  — homalometop.  Alle  Prämolaren 
werden  entwickelt,  was  sie  mit  etruacus  auf  eine  Stufe  stellt.  Das 
Fehlen  oder  die  geringe  Ausbildung  der  Sekondärhöcker  an  den  Molaren 
deutet  gleichfalls  auf  einen  älteren  Typus  hin. 

Ich  untersuchte  zwei  Schädel  des  tibet&nus,  einen  des  americanus, 
omatus  und  malayanus  aus  dem  Kgl.  Naturalienkabinett  zu  Stuttgart. 
Bei  tibetanus  sind  die  Nasalia  lang,  das  Intermaxillare  gleich  breit,  bei 
americanus  zugespitzt,  die  Stirne  ist  schwach  konvex,  die  Gesichtslinie 
gerade.  Bei  ornatus  liegt  ein  kurzer,  abgerundeter  Schädel  vor,  die 
Nasalia  sind  kurz,  die  Intermaxillaria  gleich  breit,  die  Stirne  konvex, 
die  Gesichtslinie  schwach  gebogen.  Malayanus  hat  gleichfalls  kurze 
Nasalia,  sehr  schmale  Intermaxillaria,  flache  Stirne,  gerade  Gesichtslinie. 
Bezüglich  des  an  Zahl  vollkommenen  Gebisses  lässt  sich  sagen,  dass 
bei  americanus  im  Unterkiefer,  dem  charakteristischeren  Teile  bei 
den  Bären,  der  J,  doppelt  so  gross  ist,  als  J,  und  weit  zurückgreift, 
der  Canin  ist  rasch  verjüngt,  hinten  stark  gekrümmt,  J*  mit  Talon, 
P,  steht  dicht  an  demselben,  mit  deutlichem  Höcker.  P2  sehr  schwach, 
P„  nach  den  Alveolen  zu  schliessen,  auch  in  geringer  Entwicklung. 
P4  mit  6 mm  Protoconidhöhe.  M,  fehlt  der  hintere  Sekundärhöcker  völlig, 
Protooonid  8,  Hypoconid  6 mm  hoch,  Entoconid  klein.  M,  Sekundär- 
höcker entwickelt,  Metaoonidhöhe  6 mm,  Kaufläche  glatt.  M3  Kaufläche 
hinten  runzelig  verschmälert  bezw.  eiförmig  kaum  gerunzelt.  Bei  tibe- 
tanus besitzt  der  Js  einen  starken  wagrechten  Talon,  der  sich  an  den 
Canin  anlehnt,  J,  greift  nach  hinten  zurück,  J,  halb  so  gross,  gleich 
dem  J3  ganz  nach  vorn  stehend.  Canin  etwas  dicker  als  bei  americanus, 
sich  rasch  zuspitzend.  P,  kräftig  am  Canin,  mit  deutlichem  Protoconid, 
P,  und  P3  stiftfbnnig,  ersterer  nahe  am  P4  stehend.  P4  mit  5 mm 
hohem  Protoconid.  Bei  M,  fehlt  der  Sekundärhöcker  zwischen  Meta- 
und  Entoconid  gänzlich,  Höcker  schwach  entwickelt;  Protoconid  8,5  mm, 
Hypoconid  7 mm  hoch.  Bei  M*  Sekundärhöcker  entwickelt,  gleich  allen 
Zacken  sehr  schwach.  Kaufläche  einfach.  Bei  M3  Kaufläche  nur  wenig 
nach  hinten  verschmälert,  schwach  gerunzelt,  ganz  die  Form  von 
etruscus  (arvernensis).  Bei  malayanus  fallen  die  riesigen  Canine  auf, 
sowohl  oben  wie  unten,  die  Prämolaren  sind  stark  und  bilden  eine 
geschlossene  Reihe,  der  P4  ist  grösser  als  der  P4.  Der  Js  ist  ver- 
hältnismässig klein,  J3  sehr  zurückstehend,  J,  vorn,  Mt  hat  keinen 
Sekundärhöcker  und  schwachen  Basal  wulst,  M3  besitzt  kreisförmige 
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Gestalt.  Ursua  maritima»  endlich  hat,  wie  mehrfach  hervorgehoben 
wurde  und  auch  bekannt  genug  ist,  als  Fleischfresser  sehr  spitze 
Zahnhöcker,  worin  ihm  der  Grislibär  am  nächsten  kommt.  Die  Canine 
sind  gross,  die  Backenzähne  klein.  Er  ist  ein  ausgesprochener  Flach- 
schidel.  Über  weitere  Charakteristika  und  die  Stellung  im  natür- 
lichen System  hat  Mar  Schlosser  bereits  in  ausgezeichneter  Weise 
berichtet1). 

')  Palaeontographiea.  Band  46.  1899/1900,  Seite  9&  ff.  .Ober  die  Bären  and 
härenähnlichen  Formen  des  europäischen  Tertiäre"  von  Max  Schlosser  (Manchen). 
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III.  Mustelidae  (Melinae). 

Meies  taxus,  Pallas. 

Tafel  III  Fig.  2. 

Das  Museum  zu  Wiesbaden  besitzt  eine  fragmentarische  linke 
Unterkieferhälfte  vom  Dachs  aus  dem  Mosbacher  Sande,  die  einem 
kräftig  entwickelten  Individuum  angehört  haben  muss.  Die  Incisiven 
sind  weggebrochen,  desgleichen  die  Partie  hinter  dem  M, . Ebenso  ist 
der  P,  ausgebrochen.  Der  Canin  zeigt  eine  etwas  abgenutzte  Spitze, 
der  M,  ist  gehörig  angekaut,  der  Träger  des  Zahnes  war  ein  altes 
Individuum« 

Der  Vergleich  mit  je  einem  Exemplar  aus  dem  Museum  in  Wies- 
baden, aus  der  Umgebung  der  Stadt,  und  einem  aus  dem  Mainzer 
Museum,  einem  jungen  Individuum  angehörend,  aus  der  Gegend  von 
Halle,  ergibt: 


Mob- 

bacher 

Fossil 

Recent 

(MuMtim 

Recent  1 

(Moi.'um  1 
Malnx) 

Fossil 
ans  der 
Höhle  von 
Lnnel-Viel 

Vom  Vorderrand  des  Canin  bis  Hinterrand  des  M,  . 

46,2 

46,5 

43,0 

Länge  des  M, 

17,2 

15,8 

15,8 

17,4 

Hintere  Breite  des  M, 

8,4 

7,8 

6,6 

8,4 

Höbe  der  Caninkrone 

13,8 

, 

12,0 

Höbe  des  Kieferastes  bei  den  Prämolaren .... 

18,0 

17.2 

14,0 

16,8 

Der  Canin  unterscheidet  sich  in  keiner  Weise  von  dem  des  recenten 
Dachses;  hinter  demselben  steht  die  kleine  Alveole  für  den  P,,  der  P* 
und  Pa  sind  genau  so  gestaltet,  wie  bei  dem  jetzt  bei  uns  heimischen 
Dachs,  entsprechend  kräftiger.  Der  M,  ist  gleichfalls  sehr  kräftig, 
länger  und  breiter  als  selbst  bei  dem  Wiesbadener  Stück,  das  einem 
starken  Tier  angehört  haben  muss,  nach  der  Ausbildung  der  Sagittal- 
crista  zu  urteilen. 
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Der  Dachs  ist  bereits  aus  anderen  altdiluvialen  Ablagerungen 
bekannt  geworden.  So  beschreibt  ihn  auch  de  Serres  aus  den  Höhlen 
von  Lunel-Viel1).  Er  vergleicht  den  Schädel  mit  denjenigen  recenter 
Dächse  und  findet,  dass  der  fossile  stärker  war,  im  übrigen  aber  die- 
selbe Art.  Über  den  Unterkiefer  bringt  derselbe  Forscher  keine  Maße, 
aber  eine  Abbildung  (PI.  I)>  der  wir,  da  die  vorderste  Partie  mitsamt 
den  Caninen  weggebrochen  ist,  leider  nur  obengebrachte  Zahlen  ent- 
nehmen konnten.  Die  Strecke  vom  Hinterrande  des  Condylus  bis  zum 
Hinterrande  der  Krone  des  P,  beträgt  bei  einem  solchen  fossilen  Unter- 
kiefer (Fig.  11)  42  mm,  bei  dem  Mainzer  recenten  44  mm,  wonach 
anzunehmen,  dass  das  Stärkersein  nicht  gerade  die  allgemeinen  Grössen- 
verhältnisse beeinflusst  zu  haben  braucht.  Fig.  12  stimmt  in  Länge 
der  Zahnreihe  vom  Vorderrande  der  Alveole  des  P2  bis  Hinterrand  des 
M,  = 34  mm  genau  mit  dem  Mosbacher. 

')  Recherche»  sar  les  ossemens  bumatiles  des  casernes  de  Lunel-Viel  par  Marcel 
de  Serres  etc.  Montpellier  1839. 
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IV.  Hyaenidae. 

Hyaena  arvemensis,  Croizet  et  Jobert1). 

Tafel  XI  Fig.  1 and  2 and  Tafel  III  Fig.  3. 

Ein  nahezu  ganz  vollständiger  Schädel  dieser  grossen  Art  befindet 
sich  im  Museum  zu  Wiesbaden,  wo  er  als  zu  Hyaena  spelaea  gehörig 
bezeichnet  war.  Als  zu  dieser  Art  gehörig  fahrt  ihn  auch  die  Literatur 
an.  Eine  eingehende  Untersuchung  ergab  jedoch,  dass  in  diesem  Objekte 
der  Schädel  der  aus  der  Auvergne  bekannten  Hyaena  arvernensis  vor- 
liegt und,  meines  Wissens,  in  solcher  Vollständigkeit  zum  ersten  Male. 

Croizet  kannte  nur  ein  Oberkieferfragment  mit  dem  P.,  P,  und 
dem  M,,  sowie  eine  linke  Unterkieferhälfte,  die  er  in  dem  zitierten 
Werke  beschreibt  und  abbilden  lässt.  Der  Unterkieferhälfte  fehlt  die 
hinterste  Partie  mit  dem  Ramus  ascendens  und  dem  Condylus,  während 
die  Zähne  gut  erhalten  sind.  Croizet  schliesst  aber  aus  der  Kieferform, 
dass  der  Condylus  über  der,  über  den  Backenzähnen  hingezogenen  Linie 
liegen  müsse.  Eine  im  Mainzer  Museum  bewahrte,  zu  dieser  Art 
gezählte  linke  Unterkieferhälfte,  die  im  ganzen  Umrisse  erhalten  ist, 
während  leider  die  beiden  hinteren  Backenzähne  nebst  zugehörigem 
Kieferstück  ausgebrochen  sind,  bestätigt  die  Richtigkeit  jener  Annahme. 
Abgesehen  von  der  bedeutenden  Grösse,  stimmt  diese  Kieferhälfte  am 
meisten  mit  der  recenten  Hyaena  brunnea  überein.  Jene  beiden  Stücke 
von  Mosbach  ergänzen  in  erfreulicher  Weise  unsere  Kenntnisse  von 
dieser  grossen  Hyänenart. 

Der  Schädel  war  ringsum  von  Zement  eingehüllt,  dessen  Ent- 
fernung schwierig  war;  sie  wurde  indessen  bis  auf  eine  Partie  hinter 
den  ziemlich  stark  niedergekauten  Incisiven  durchgeführt.  Bei  den 
Freilogungsarbeiten  gab  es  selbstverständlich  Stücke:  so  ging  die  Hälfte 
der  beiden  Canine  verloren,  ebenso  die  äusseren  Bullae  der  Tympanica, 
der  Processus  postglenoidalis  und  paroccipitalis  nebst  dem  Condylus 

')  Recherche:  eur  les  osseroens  fossiles  da  Departement  da  Pny-de-Dome,  p:r 
l'Ablje  Croizet  et  Jobert  Atne.  Paris  1828.  Pag.  178 — 180  und  Tafel  I,  III  and  IV 
der  Hyänen. 
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occipitalia,  während  der  Processus  postorbitalis  und  der  zygomatieus, 
letzter  beiderseits  nebst  der  Fossa  glenoidalis  zur  Aufnahme  des  Unter- 
kiefer-Condylus,  gleich  beiden  Jochbogen  wohlerhalten  blieb.  Die  Cristae 
(Sagittalis  und  oocipitalis)  sind  vollständig  vorhanden  und  gehen  un- 
merklich in  die  Himkapsel  über.  Auch  der  Meatus  auditorius  blieb 
erhalten.  Die  vordere  Nasenöflhung  und  das  Foramen  magnum  sind 
gleich  dem  ganzen  Schädelinnern  mit  Kalksandzement  ausgefüllt 


Das  Cranlum. 


Auf  den  ersten  Blick  fällt  der  Schädel  der  grossen  Hyäne  von 
Mosbach  durch  seine  gestreckte,  besonders  nach  hinten  verlängerte 
Form  auf.  In  der  Tat  steht  er  darin  einzig  da.  In  Prozenten  der 
Jochbogenausdehnung  vom  Squamosum  bis  zum  vorderen  Rande  der 
Augenhöhle  — nach  Abbildungen  bezw.  Photographieen  im  Profil  ge- 
messen — beträgt  nämlich  die  Entfernung  vom  Hinterrand  der  Crista 
bis  znm  Jochbogen: 

bei  Hyaena  striata  (recent) . . . = 50% 

„ „ crocuta  (recent)  . . = 59  „ 

„ „ eximia  (obermioeän)  . = 59  „ 

„ „ brunnea  (recent)  . . = 61  „ 

„ „ arvernensis  (Mosbach)  = 72  n . 

Bei 
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betrügt  die  Gesamtlänge  des  Schädels  . . . 

360 

zwischen 

330  u.  300 

255 

240 

250 

278 

die  Jochbogenbreite  

200 

Schätzung] 

165 

163 

174 

, Gaumenbreite  hinter  P4 

100 

136 

90 

82 

88 

108 

„ , zwischen  den  Caninen  . . 

44 

48 

48 

32,4 

37 

45 

, Breite  am  Alveolarrande  der  Caninen  . . 

67,5 

75 

53.5 

67,5 

66 

, , , , , Incisiven  . . 

38 

46 

45 

30 

35 

39 

Höhe d.Occipital crista  üb.demForamen  magnum 

88 

• 

50 

62 

60 

Hiernach  ist  der  Schädel  der  Hyaena  arvernensis  absolut  sehr 
lang,  und  relativ  sehr  lang  ist  die  hintere  Partie.  Auch  hierin,  wie 
in  manchen  anderen  Stücken,  nähert  sich  ihr  die  Hyaena  brunnea. 

▼.  Koichonnu,  Die  Carniroren  aus  den Senden  von  Mauer  u.  Mosbach.  IV 
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Die  Jochbogenbreite  beträgt 


bei  Hyaena 

arvernensia 

200,  in 

% 

der  Schädellänge 

57 

ii 

ii 

crocuta 

174,  „ 

II 

n 

ii 

63 

»» 

»i 

brunnea  . 

163,  „ 

II 

ii 

ii 

66 

i) 

ii 

striata 

166,  „ 

II 

n 

ii 

69 

»i 

ii 

spelaea 

184,  „ 

♦1 

ii 

ii 

77. 

Mit  Hyaena  spelaea  habe  ich  einen  Schädel  bezeichnet,  den  B 
ville  abbilden  Hess1).  Derselbe  stammt  von  „Lawfort  ez  Bloiham“ 
hat  eine  Gesamtlänge  von  240  mm  und  zeichnet  sich  in  auffalle 
Weise  durch  »eine  Breite  aus.  Hyaena  arvemensis  hat  nach  obi 
den  schmälsten  Schädel  von  allen  Hyänen,  muss  also  eine  gei 
Wolfsähnlichkeit  zur  Schau  getragen  haben.  Im  Gegensätze  hi 
hatte  Hyaena  brevirostris  Aymard  (nach  Boule  = robust»  Weith 
einen  hochstimigen,  breiten  Schädel  nach  Art  der  grossen  Höhlenb 
(siehe  oben’). 

Das  Gebiss. 

Der  einzige  Molar  (M,)  ist  mit  seiner  Längsachse  rechtwii 
nach  innen  gekehrt  und  dreiwurzelig;  er  hat  am  meisten  Ähnlicl 
mit  dem  der  recenten  Hyaena  brunnea.  Gleichfalls  dreiwurzelig 
auf  der  Krone  dreihöckerig  ist  der  M,  nämlich  bei  Hyaena  sti 
brunnea,  eximia,  während  die  andere  Gruppe,  bestehend  aus  Hy 
spelaea  und  crocuta,  nur  einen  stift förmigen,  aber  völlig  rudiment 
M,  besitzt,  bei  dem  von  einer  DilTerenzierung  der  Krone  nicht  ) 
gesprochen  werden  kann.  Bei 
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Grösste  Länge  des  M, 

16,0 

13,0 

11,0  ! 

16.5 

4,0 

Länge  des  vorderen  änsoereu  Abschnittes 

10,5 

9,6 

7,0 

13,0 

desgl.  im  Verhältnis  znr  Zahnlänge . . 

65,6 

73,8 

63,6 

78,7 

Grösste  Breite  von  M, 

7,0 

6,2 

5,5 

9,0 

3,0 

desgl.  im  Verhältnis  znr  Zahnlänge  . . 

43,8 

47,7  j 

50,0 

41,5 

75 

*)  Ost&ographie  de«  MammiftrcB  par  H.  M.  Duorotay  de  Blainville.  Planche 
M.  J.  C.  Weber.  11.  Band.  Carnassier*.  Tafel  7 der  Hyänen.  Paria  1839—1864 
*)  K.  A.  Weithofer,  „Die  fossilen  Hyänen  des  Arnotales  in  Toskana*  in  1 
schrift  der  K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  1889.  Band  25. 
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Was  die  Ausbildung  des  Zahnes  betrifft,  insbesondere  die  erhalten 
gebliebene  Längendimension  dieses  degenerierenden  Organs,  so  finden 
wir  Hyaena  arvemensis  hierin  der  Vorgängerin  Hyaena  eximia  noch 
am  nächsten  stehend1). 

Der  hinterste  Prämolar  oder  Reisszahn  (P4  bezw.  P,) 
besteht  bei  allen  Hyänen  aus  drei  hintereinander  nahezu  in  der  Längs- 
achse liegenden  Höckern,  Zacken  oder  Loben,  deren  vorderster  auf  der 
Innenseite  einen  auf  der  Gaumenplatte  stehenden,  mit  seiner  Basis  zum 
zweiten  Zacken  übergreifenden  Innentuberkel  hat. 

Bei  Hyaena  arvemensis  ist  derselbe  einfacher  gebaut,  als  bei 
Hyaena  spelaea,  am  Grunde  kräftiger,  mit  Basalband;  die  Höcker  sind 
mehr  abgerundet  konisch,  nicht  so  hoch  und  nicht  scharfschneidig. 
Der  Reisszahn  bleibt  an  Länge  hinter  dem  der  Hyaena  spelaea  zurück 
und  ist  verhältnismässig  breiter,  der  hintere  Höcker  gleich  den  beiden 
anderen,  kürzer.  Die  Breite  aller  Höcker  ist  im  Verhältnis  zur  Zahn- 
länge bedeutender,  nur  die  absolute  Breite  des  vorderen  Höckers  ohne 
seinen  Innentuberkel  ist  geringer.  Der  letztere  fällt,  wie  bei  Hyaena 
striata  und  brunnea,  innerhalb  einer  am  Vorderrande  des  Zahnes  auf 
dessen  Längsachse  im  Grundriss  gefällten  senkrechten  Linie,  nicht  vor 
dieselbe,  wie  bei  Hyaena  crocuta  und  spelaea.  (Siehe  Tabelle  auf 
Seite  292.) 

Der  P4  der  Hyaena  brevirostria  Aymard  = robusta  Weithofer 
(nach  Boule*)  hat  nach  Weithofers8)  Messungen,  die  oben  wiedergegeben 
sind,  eine  erheblichere  Längendimension,  die  derjenigen  bei  Hyaena 
spelaea  ganz  gleiohkommt,  die  Länge  des  hinteren  Höckers  steht  wieder 
der  Hyaena  arvemensis  näher,  die  des  mittleren  sogar  dahinter  zurück, 
während  der  vordere  Höcker  sowohl  an  absoluter  als  an  relativer  Länge 
jenen  der  beiden  anderen  grossen  fossilen  Hyänen  übertrifft.  Der 
Innentuberkel  steht  wie  bei  Crocuta  und  Spelaea,  nach  vom,  nicht,  wie 
bei  arvemensis  und  brunnea,  nach  hinten.  Der  Oberkiefer-Reisszahn 
würde  — eine  etwa  vorkommende  Abnormität  abgerechnet  — nach 

*)  Handbuch  der  Paläontologie  von  Zittel.  München  1891 — 1893.  Säugetiere, 
S.  662.  Abbild,  nach  Gaudry. 

*)  Compte-Rendu  des  Säances  de  la  Socittä  geologique  de  France.  1893.  Band  21. 
Nr.  2,  pag.  V. 

*)  K.  A.  Weithofer,  .Die  fossilen  Hyänen  des  Arnotales  in  Toskana“.  Denkschrift 
der  K.  K.  Akademie.  Wien  1889.  Band  25. 
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mweren  Befanden  also  schon  flir  sich  allein  zur  Sicherstellung  der 
Spezies  genügen. 

Der  vorletzte  Prämolar  (P,  bezw.  P,)  zeigt  bei  dem  Mos- 
bacher  Schädel  den  Höcker  der  Krone  angekaut;  Croizet1)  lässt  einen 
derselben  mit  intakter  Krone  abbilden.  Er  hebt  in  der  Beschreibung 
den  starken  Talon  am  Hinterrande,  sowie  den  deutlichen  Innentuberkel 
(vorderen  Innenpfeiler)  dos  Zahnes  hervor  and  gibt  folgende  Maße  an: 

Länge  Breite  Kronhöhe 

Hyaena  arvernensiz,  Auvergne,  (nach  Croizet)  . . 25  17  22 

. 9 Mosbach,  (Mae.  Wiesbaden)  . 2t  173 — 17,5  . 

, spelaea  (6  Messungen) 23,6—25,5  17—18,9  23,8-26,2 

Hiernach  ist  dieser  Zahn  bei  Hyaena  spelaea  hochkroniger  and 
spitzhöckeriger. 

Der  zweite  Pr&molar  (P,  bezw.  P,)  wiederholt  die  Form  des 
Ps,  nur  ist  er  kleiner. 


Es  beträgt  bei 

Hyaena 

rechte 

arvernens is 
links 

H y a 

e n a s p 

e 1 a e a 

die  Länge 

. . 18,5 

18,6 

17 

17,2 

16,6 

die  Breite 

. . 17,9 

17,9 

12,6 

13,5 

12,5 

desgl.  in  #/*  der  Länge  . 

. . 96,8 

96,8 

74,1 

78,5 

76,1 

Im  Vergleich  zum  P,  der  Höhlenhyäne  ist  der  Arvemensis-Zahn 
also  etwas  länger  und  sehr  viel  breiter,  nahezu  abgerundet  quadratisch 
im  Grundrisse. 

Der  vorderste  Prämolar  (P,  bezw.  P,)  ist  vollkommen  ab- 
gerundet quadratisch,  nämlich  ebenso  lang  als  breit,  doch  zeigt  er  sich 
ganz  vom  etwas  komprimiert,  hinten  dagegen  durch  seinon  rudimen- 
tären Talon  verbreitert.  Das  Maß  ergab  sowohl  für  den  linken,  als 
den  rechten  Zahn  6 mm. 


Es  ist  bei 

Hyaena  brevirostris 
Aymard*) 

Hyaena 

arvernensit 

die  Länge  des  P, 

27 

27 

28 

28 

25 

24 

24 

* Breite  , , 

20 

19 

19,5 

18 

17 

17,3 

17,5 

desgl.  in  % der  Länge 

74,1 

70,4 

69,7 

64,3 

68 

72,1 

72,9 

die  Länge  des  P, 

21 

22 

22 

18,5 

18,6 

„ Breite  „ „ ........ 

14 

14.5 

14 

17,9 

17,9 

desgl.  in  °/o  der  Länge 

66,7 

65,9 

63,6 

96,8 

96,8 

die  Länge  des  P, 

9 

8 

8 

6,0 

6,0 

desgl.  im  Verhältnis  der  Länge  von  P4  _ IW) 

22.5 

19,1 

• 

25,5 

25,5 

1 ) Loc.  eit. 

*)  K.  A.  Weithofer,  loc.  cit 
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Hiernach  ist  nur  der  P,  durch  seine  relative  Breite  bei  Hyaena 
arvemensis  gegenüber  Hyaena  brevirostris  ausgezeichnet  und  zwar  in 
noch  weit  höherem  Grade  als  gegenüber  Hyaena  spelaea.  Hyaena 
brevirostris  (robusta)  hat  einen  hochaufgetriebenen  breiten  Schädel 
im  starken  Gegensätze  zu  dem  gestreckten  der  Arvernensis.  Die  Canine 
des  Wiesbadener  Schädels  sind  abgebrochen,  die  Incisiven  alle  voll- 
zählig, ihre  Kronen  stark  niedergekaut,  so  dass  eine  besondere  Be- 
schreibung nicht  gegeben  werden  kann. 

Der  Unterkiefer. 

Tafel  III  Fig.  3. 

Wie  bereite  angeführt,  gelangte  aus  dem  Mosbacher  Sande  eine 
Unterkieferhälfte  in  das  Mainzer  Museum,  die  sich  beim  ersten  Zusehen 
sofort  von  einer  solchen  der  Hyaena  spelaea  unterscheidet1)  und  zwar 
insbesondere  durch  die  hochaufgeschwungene  Partie  hinter  der  Backen- 
zahnreihe.  Der  Hamus  ascendens  strebt  mit  dem  Processus  coronoideus 
hoch  empor,  bei  unserem  Stück  steht  der  letztere  129  mm  über  der 
Unterrandlinie.  Der  Condylus  steht  mit  seinem  Oberrande  hoch  über 
einer  über  die  Zackenspitzen  der  Backenzahnreihe  gezogenen  Linie  und 
auch  der  Processus  angularis  steht  sehr  hoch,  89  mm  über  der  Unter- 
randlinie. Bei  Hyaena  spelaea  und  crocuta  liegt  der  Condylus  tiefer 
als  die  Zahnreihe.  Der  Gedanke  lag  nahe,  dass  dieser  Unterkiefer  der 
gleichen  Spezies  zugehörig  sei,  wie  der  Wiesbadener  Schädel.  Da  ich 
ersteren  als  der  Hyaena  arvemensis  zweifellos  angehörend  bestimmen 
konnte,  war  es  keine  grosse  Schwierigkeit  mehr,  auch  den  Schädel  zu 
bestimmen.  Die  schon  von  Weithofer  mit  schwerwiegenden  Gründen 
bekämpfte  ganz  irrige  Anschauung,  Hyaena  arvemensis  stehe  der 
recenten  Hyaena  striata  nahe,  ja  so  nahe,  dass  sie  wohl  mit  ihr  identi- 
fiziert werden  könne,  muss  nach  Betrachtung  des  hier  vorgefuhrten 
Materiales  ein  für  allemal  schwinden.  Die  Maße  der  Backenzähne 
sind  nach  dem  ebengenannten  Autor1)  bei 


*)  Vergleiche  die  Abbildungen  im  Atlas  von  Cnviers  Recherche«  des  ossemens 
fossiles.  Tome  deuxieme.  PI.  190 — 194  nnd  bei  Blainville,  loc.  cit. 

*)  K.  A.  Weithofer,  aDie  fossilen  Hyänen  des  Arnotales  in  Toskana  etc.*4 
Pag.  350  ff. 
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Hyaena 
breviroetris 
— robusta 

(Welthofpr) 

Hyaena 
arvernen- 
sis  Croizet 

Hyaena 

crocnta 

L. 

Hyaena 

striata 

Hyaena 

Perrieri 

Croizet 

(o.  Cr-ulwt) 

Länge  des 

M,  . 

28,5 — 32 

27 

25 

21 

26 

Breite  des 

M,  . 

14-15 

10,5 

11,5 

13 

Länge  des 

P,  • 

25—26 

25 

20 

20 

23 

Breite  des 

P.  • 

16-17,5 

11 

12 

15 

Länge  des 

P.  • 

23-25 

23 

20 

18 

21 

Breite  des 

P.  • 

16—18 

13,5 

12,5 

15 

Länge  des 

P.  • 

18-19 

18 

13,5 

14 

15 

Breite  des 

P,  • 

13-14 

9 

9 

11 

Sämtliche  Backenzähne  haben,  wie  auch  die  Abbildung  bei  Croizet 
et  Jobert  zeigt,  namentlich  auf  der  labialen  Seite  ein  kräftiges  Basalband. 
(Siehe  Tabelle  auf  S.  297.) 

Wie  aus  der  vorstehenden  Tabelle  ersichtlich,  hat  die  Mosbacher 
Unterkieferhälfte  eine  Gesamtlänge  von  210  mm,  die  zu  dem  Wies- 
badener Schädel  sehr  gut  passt,  da  die  betreffende  Länge  von  der 
Pfanne  bis  zu  den  Incisiven  daselbst  200  mm  misst,  wozu  noch  die 
vorgeschobenen  Unterkiefer-Incisiven  mit  10  mm  zu  kommen  haben. 
Croizet  schätzte  die  Gesamtlänge  bis  an  die  Incisiven  auf  200,  also 
genau  auf  das  gleiche  Mass.  Der  Kiefer  ist  kräftig,  sein  horizontaler 
Ast  misst  in  Millimeter 

am  Vorderrande  des  P,  in  der  Höhe  50,  bei  dem  Auvergner  47, 
hinter  dem  M,  „ „ „ 55,  „ „ „ 63. 

Das  Diastem  ist  bei  beiden  12. 

Da  die  beiden  hinteren  Backenzähne  leider  ausgebrochen  sind, 
muss  an  dieser  Stelle  die  Arbeit  Croizet  und  Joberts  ergänzend  hin- 
zugezogen werden. 

Der  Molar  (M,)  oder  Reisszahn 

zeigt  bei  Hyaena  prisca  de  Serres1)  und  der  recenten  Hyaena  striata 
auf  der  inneren  (lingualen)  Seite  des  hinteren  Lobus  einen  spitzen 
Tuberkel,  dessen  Spitze  eher  etwas  vor  die  Spitze  des  hinteren  Haupt- 
zackens zu  stehen  kommt,  während  bei  Hyaena  intermedia  de  Serres1) 
(PI.  IV  Fig.  5 nnd  PI.  V Fig.  7)  und  der  recenten  Hyaena  brunnea 
derselbe  mehr  Neigung  hat,  unter,  ja,  hinter  die  Spitze  zu  treten.  Bei 

‘)  Recherche«  sur  lea  ossemens  humatilee  des  cavernes  de  Lunel-Viel  par  Marcel 
de  Serres,  Dubroeil  et  Jeanjean.  Montpellier  1839. 


Digitized  by  Google 


296 


Hyaena  arvernensis  sehen  wir  ihn  hinter  derselben,  bei  Hyaena  Per 
Croizet  gehört  er  ganz  dem  Talon  an  and  bei  Hyaena  spelaea  Gold 
und  der  recenten  Hyaena  crocuta  fehlt  er  gänzlich. 

Die  absolute  Grösse  des  H,  beträgt  nach  Croizet  27  mm  in 
Länge  and  kommt  der  recenten  Hyaena  crocuta  am  nächsten  (Mittel  2 
darauf  folgt  Hyaena  Perrieri  (26),  prisca  (24),  brunnea  (23,6 — 2 
und  endlich  striata  (Mittel  21,4),  während  ihr  Hyaena  intermedia 
29  und  Hyaena  spelaea  (Mittel  31,6)  über  sind.  Hyaena  arveme 
scheint  die  kleinsten  Schneiden  zu  haben  (Verhältniszahl  29,6),  hie 
kommt  Hyaena  Perrieri  (34,2  und  30,8),  Hyaena  prisca  (33,3)  und 
recente  brunnea  (31,9  und  36,3  bezw.  33  und  33,2),  dann  Hyi 
spelaea  (Mittel  38,2  und  36),  Hyaena  intermedia  (36,7  und  39,6  b< 
36,2  und  41,1),  Hyaena  striata  (Mittel  41,1  und  37,6)  und  enc 
Hyaena  crocuta  (Mittel  46,4  und  41). 

Der  letzte  Pr&molar  (PJ. 

Derselbe  wird  an  absoluter  Länge  nur  von  dem  grössten  Z 
der  Hyaena  spelaea  (und  der  Hyaena  brevirostris  Aymard)  erre 
(25:25).  Dio  verhältnismässige  Länge  (M , “ 100)  beträgt  92,6  i 
Unter  derselben  steht  Hyaena  Perrieri  (88,4),  crocuta  (Mittel  79),  ir 
media  (75,9)  und  spelaea  (Mittel  69,8),  darüber  brunnea  (96,2 — 9' 
striata  (Mittel  (96,9)  und  prisca  (100).  Die  Gestalt  ist  die  gewi 
liehe,  der  Talon  kurz. 

Der  vorletzte  Pr&molar  (P„) 

gehört  zu  den  grossen  Zähnen,  absolut  genommen  (23 — 24).  In  der  ’ 
hältniszahl  scheint  er  mit  Hyaena  brunnea  am  meisten  Ubereinzukom 
(85,2:82,2  bezw.  93,6)  ebenso  mit  Hyaena  prisca  (87,5),  unter 
stehen  Hyaena  Perrieri  (80,8),  Hyaena  intermedia  (75,8),  Hyaena  cro 
(Mittel  73,1)  und  Hyaena  spelaea  (69,1);  über  ihm  steht  entschic 
Hyaena  striata  (Mittel  90,2).  In  der  absoluten  Breite  wird  der  Ps 
den  grösseren  Zähnen  der  Hyaena  spelaea  und  brevirostris  überbo 
doch  bleibt  jene  im  Mittel  (15,4:16,1  von  Mosbach)  hinter  demse! 
zurück.  Die  Breite  ist  relativ  gering.  Im  Verhältnis  zur  eigenen  Zi 
länge  ist  sie  wohl  grösser  als  bei  striata  (67,1:62)  und  wird 
brunnea  stimmen  (67,1:61,4  bezw.  71),  ist  aber  sowohl  bei  Hys 
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spelaea  (70,6),  als  bei  Hyaena  crocuta  (70,9),  Perrieri  (71,4)  als  auch 
Hyaena  brevirostris  (70 — 76)  etwas  erheblicher. 

Der  vordere  Prämolar  (P,) 

hat  bei  Hyaena  arvemensis  nächst  der  starken  Hyaena  brevirostria 
(mit  18 — 19)  die  grösste  absolute  Länge  (17 — 18).  Hieran  reihen  sich 
Hyaena  spelaea  (14 — 16,4),  crocuta  (14 — 16,2),  Perrieri,  prisca  und 
intermedia  (16),  brunnea  (14,6 — 16)  und  striata  (13,8 — 15).  Die  rela- 
tive Länge  beträgt  bei  dem  Auvergner  Zahn  66,7  und  kommt  der 
Hyaena  striata  am  nächsten  (60,8 — 69,3,  Mittel  66,4).  Ein  geringeres 
Maß  zeigt  prisca  (62,6)  und  brunnea  (61,7  bez.  61,9),  während  Hyaena 
Perrieri  (67,7),  crocuta  (48,2—66,6  Mittel  53,4),  intermedia  (51,7)  und 
spelaea  (45,1 — 54,7,  Mittel  48,9)  noch  weiter  zurückstehen.  Die  absolute 
Breite  ist  bei  dem  Mosbacher  Zahn  12,6;  sie  wird  nur  von  Hyaena 
brevirostria  überboten  (13 — 14),  von  Hyaena  spelaea  kaum  (9,8—12,6, 
Mittel  nur  1 1,6)  erreicht  und  Hyaena  Perrieri  und  intermedia  (beide  11), 
Hyaena  brunnea  (10,2  bezw.  10,6),  Hyaena  crocuta  (9,5 — 10,  Mittel  9,7), 
Hyaena  striata  (8,2 — 10,5,  Mittel  9,3)  und  Hyaena  prisca  (9)  bleiben 
hinter  ihr  zurück.  Im  Verhältnis  zur  eigenen  Zahnlänge  (=  100) 
beträgt  bei  dem  Mosbacher  Zahn  die  Breite  73,5  und  kommt  gut  überein 
mit  Hyaena  intermedia  und  Perrieri  (73,3),  brevirostris  (72,2 — 73,7) 
und  brunnea  (70,3  bezw.  70,7),  während  Hyaena  spelaea  einen  ver- 
hältnismässig breiteren  (70—83,3,  Mittel  76,1),  Hyaena  crocuta  (66 — 66,9, 
Mittel  66,1)  und  striata  (69,4—70,  Mittel  64)  nebst  prisca  (60)  da- 
gegen einen  verhältnismässig  schmäleren  Zahn  aufweisen. 

Die  zahntragende  Kieferpartie 

vom  Hinterrande  des  M,  bis  zum  Canin  kommt  an  Länge  der  von 
Hyaena  brevirostris  und  spelaea  gleich,  alle  anderen  Hyänen  haben 
einen  kürzeren  Kiefer,  wie  sie  denn  überhaupt  kleinere  Tiere  vorstellen. 

Die  Inclsiven 

sowohl  des  Oberkiefers  als  des  Unterkiefers  sind  zierlich  und  verhältnis- 
mässig schmal,  wie  ja  auch  schon  die  geringe  Breite  des  Oberkiefers 
zwischen  den  Caninen  und  die  der  Incisivenreihe  selbst  (mit  38  mm) 
anzeigt.  Der  Js  stand,  wie  die  Alveole  des  Mosbacher  Kieferastes  lehrt, 
direkt  vor  dem  Canin.  Wie  schon  gesagt,  war  der  Schnauzenteil  der 
Hyaena  arvemensis  schmal. 

v.  Beich«n*u,  Dio  Camivoron  au»  dwaSandon  von  Moaboeh  u-M*uor.  20 
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Zum  Schlosse  kaon  noch  das  zum  Teil  vorstehend  verwertete 
Material  aus  den  Höhlen  von  Lunel-Viel  zum  Vergleiche  tabellarisch 
hinzugezogen  werden.  Mach  de  Serres1)  und  meinen  Messungen  ist 
bei  den  fossilen  Hyänen,  benannt  von  de  Serres,  verglichen  mit 


I|5 

a 

§lf 

Ui 

■is 

Hyaena  striata 

(rae«nl) 

4 * 

1 1 ! 
ä?J  1 

i g s§S 
3 

• t 

Nr.  1 

Nr.  2 

1)  im  Oberkiefer: 

die  Länge  des  U,  .... 

fehlt 

7 

6 

131 

7>) 

16») 

Länge  de»  Reisszahnes  (P4)  . 

32 

35 

28 

30 

34 

35,2  36,537 

Breite  einscbl.  Innentuberkel 

20 

21 

16 

18,3 

21,5 

23,5  22,5  21 

Länge  des  hinteren  Höckers  . 

10 

14 

8 

' 10 

12,3 

13  14  13 

desgl.  in  % der  Länge  von  P4 . 

31,3 

40 

28,6 

33,3 

36,2 

36,9  38,4  35,1 

Länge  des  Ps 

21 

22 

18 

. 

23,4 

24  24  25 

Breite  des  Pa 

17 

16 

12 

16 

17,817,5  . 

Länge  des  P, 

13 

14 

13 

17 

18,518,6  . 

Breite  der  Incisivenreihe 

39 

37 

30 

35 

38 

Durchmesser  deB  J,  . . . 

14 

10 

14 

« 

2)  im  Unterkiefer: 

seine  Gesamtlänge  .... 

185 

187 

146 

177 

210 

vom  Hinterrand  des  M.  bis 

Hinterrand  des  Condylns 

76 

69 

57 

63 

. 

Länge  der  Backenzahnreihe  . 

78 

86 

65 

78 

. 

Asthöhe  hinter  M,  . . . . 

46 

54 

37 

45 

53-55 

Länge  des  M, 

24 

29 

19 

20—23’) 

23,5  24,2») 

27 

Breite  des  M, 

11 

12 

9 

10,5-12 

12,2-12,8 

Länge  des  P4 

24 

24 

18 

19,8-21,5 

23-23,3 

25 

desgl.  in  •/•  der  Länge  von  M, 

100 

82,7 

94,7 

93—99 

96,2—97,9 

92,6 

Breite  des  P4 

13 

14 

10 

11-12,5 

13,4—13,7 

desgl.  in  % der  Länge  von  M, 

54,2 

48,3 

52,6 

51,1-58,5 

66,6-57 

Länge  des  P, 

21 

22 

17 

18,2-20,5 

20-22 

23-24 

desgl.  in  % der  Länge  von  M, 

87,6 

75,8 

89,4 

89,1—91 

82,2  - 93,6 

85,2 

Breite  des  P, 

13 

15 

10 

11,3—12,5 

13,5-14,2 

16,1 

desgl.  in  % der  Länge  von  M, 

54,2 

51,7 

52,6 

54,3—57 

57,4-58,6 

Länge  des  P. 

15 

15 

13 

13,8—15 

14,6-15 

17-18 

desgl.  in  % der  Länge  von  M, 

62,5 

51,7 

68,4 

60,8-69,3 

61,7—61,9 

66,7 

Breite  des  P, 

9 

11 

8 

8,2-10,5 

10,2—10,6 

12,6 

desgl.  in  % der  Länge  von 

37,5 

37,9 

42,1 

41—45,6 

43,4-43,8 

• 

*)  Loc.  cit. 

*)  Eigene  Messungen. 

*)  Nach  Ilagmann,  log.  cit  ergänzt 
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V.  Felidae. 

1.  Felis  leo  fossills  = Felis  spelaea  Goldfuss? 

Tafel  IX  Fig.  7,  Tafel  X Fig.  1,  Tafel  XII  Fig.  1,  Tafel  XIII  Fig.  1,  2,  3 und 
Tafel  XIV  Fig.  7,  8. 

Bei  der  Bestimmung  der  grossen  Katze  von  Mosbach  und  Mauer 
habe  ich  zwei  Unterkieferhälften  nebst  einem  weiteren  Bruchstück  einer 
solchen  aus  der  Knochenhöhle  von  Steeden  an  der  Lahn,  dem  jüngeren 
Diluvium  — der  palaeolithischen  Zeit  und  zwar  dem  „Magdalenien“  — 
angehörig  und  als  Felis  spelaea  Goldfuss  von  Biermann  von  Meyer 
bestimmt,  aus  der  Sammlung  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde 
zu  Wiesbaden  (Naturh.  Museum),  nebst  recentem  Material  von  Löwen 
und  Königstigern  zum  Vergleiche  hinzugezogen  und  bin  schliesslich  zu 
dem  Resultat  gelangt,  dass,  gleichwie  in  England1),  in  diesen  Resten 
eine  Löwenrasse  vorliegt.  Doch  erhalten  wir  wohl  durch  Prof.  M.  Boule 
hierüber  bald  nähere  Auskunft  ’).  Bis  jetzt  sind  nur  Unterkieferhälften 
von  Mauer  und  Mosbach  gesammelt  worden,  keine  Schädel.  Die  Unter- 
kiefer sind  in  ihrer  Ausbildung  sehr  verschieden,  je  nach  der  Stärke 
und  dem  Geschlecht  ihres  ehemaligen  Trägers.  Die  Entwicklung  sehr 
kräftiger  Zahnwurzeln  bringt  einen  hohen  wagrechten  Ast  zuwege, 
umgekehrt  schwächere  Wurzeln  einen  niederen.  Dasselbe  gilt  für  die 
Symphyse,  die  von  der  Ausbildung  des  Canin  abhängig  ist.  Fällt  dieser 
Zahn  als  ein  kräftiger  Hauer  aus,  so  bildet  sich  mit  der  Zeit  eine  hohe, 
starke  Symphyse,  bleibt  der  Canin  klein  und  zierlich,  so  gestaltet  sich 
demgemäss  auch  die  Umhüllung  seiner  Wurzel.  So  wächst  mit  der 

’)  Vergl.  Dawkina,  W.  Boyd.  The  british  pleiatocene  mammalia.  Palaeonto- 
graphical  Society.  Vol.  XL.  1887. 

’)  Gemeint  ist  die  in  Aussicht  stehende  Veröffentlichung:  Marcellin  Boule,  ,Les 
grands  Chats  des  Caremes“  in  „Annales  de  Faltontologie,  pnblieea  sons  la  Direction 
de  Marcellin  Boule  etc  " Masson  & Cie.,  Editeurs,  Paria.  Nonrellc  Pnblication! 
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Ausbildung  der  Pulpa,  mit  der  Entwicklung  der  Wurzel  aus  einer  dünn- 
wandigen Rühre  bis  zu  einem  durchaus  massiven  Stamm,  die  Symphyse. 

Die  Königstiger  haben  einen  wagrechten  Ast  mit  mehr  oder  weniger 
ausgesprochener  Konkavität  der  Unterrandlinie  aufzuweisen  und  sind 
von  der  extremen  Form  de«  Löwen  vom  Kap  mit  ihrem  hochkonvexen 
Unterkieferrand  schon  von  weitem  leicht  zu  unterscheiden.  Anders 
gestaltet  sich  aber  die  Sache,  wenn  man  die  nordafrikanischen  und 
indischen  Löwen  zum  Vergleich  bringt,  denn  deren  Unterkiefer  sind 
nur  noch  durch  Grösse  und  Massigkeit  von  jenen  des  Tigers  zu  unter- 
scheiden. Vom  hochkonvexen  bis  zum  schwachkonkaven  Löwenunter- 
kiefer finden  sich  alle  Übergange  unter  den  Lokalrassen.  Cuvier1) 
bringt  die  Abbildung  einer  linken  Unterkieferhälfte  der  Felis  spelaea 
Goldfuss  in  Verbindung  mit  dem  Umrisse  einer  Löwenunterkiefer- 
hälfte, welche  zeigt,  dass  das  Fossil  gegenüber  dem  vorliegenden  recenten 
Löwenkiefer  zwei  ausgesprochene  Konkavitäten  aufweist  im  Gegensatz 
zur  Konvexität  dieses  Löwen.  Nur  die  Mittelpartie  vor  dem  Molar 
deckt  sich,  desgleichen  der  Condylus.  Vom  bei  den  Incisiven  springt 
der  Löwenunterkiefer  vor,  bleibt  dagegen  unten  an  der  Symphyse 
zurück;  bei  Felis  spelaea  springt  im  Gegensatz  hierzu  die  Symphyse 
nach  unten  (basal)  heraus,  wie  bei  den  Kiefern  erwachsener  Tiger: 
der  Unterkiefer  des  alten  Berberlöwen  im  Mainzer  Museum  bietet  aber 
genau  dasselbe  Bild  und  lässt  also  diese  Unterschiede  verschwinden. 
Der  Ramus  ascendens  mit  dem  Coronoideus  reicht  bei  Felis  spelaea 
ausserordentlich  weit  nach  hinten,  während  er  beim  Löwen  am  Hinter- 
rande fast  gerade  aufwärts  führt,  nur  der  Ausdehnung  nach  hinten 
gewinnt.  Ja,  bei  unseren  recenten  Löwen,  Tigern  und  Panthern 
kommt  der  Hintorrand  des  Coronoideus  meist  vor  den  Condylus,  höchstens 
über  dessen  Hinterland  zu  stehen,  wenn  man  an  einer  Senkrechten 
herabgeht,  während  derselbe  nach  Laurillards  Abbildung  im  Cuviersehen 
Atlas  bei  Felis  spelaea  weit  hinter  den  Condylus  fällt.  Ferner 
steht  beim  Löwen  der  Processus  angularis  nach  hinten,  bei  Felis  spelaea 
nach  unten  gerichtet.  Den  Mosbacher  Unterkieferhälften,  die  mir  Vor- 
gelegen haben,  fehlt  durchweg  der  Ramus  ascendens  mit  dem  Coronoideus 
nebst  dem  Condylus,  so  dass  ich  leider  bezüglich  dieses  Verhaltens 


*)  Recherche*  sar  les  Ossemens  fossiles  per  Georges  Cavier.  Atlas.  Tome  11, 
PI.  198,  Fig.  1. 
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im  Unklaren  geblieben  bin1);  indessen  konnte  ich  bei  unserem  kleinen 
Material  an  Tigern  schon  feststellen,  dass  auch  in  diesem  Punkte 
Variabilität  herrscht.  Die  Backenzähne  der  Mosbacher  Felis  sind  so 
gross,  breit  und  massig  wie  beim  Löwen,  insbesondere  haben  die 
Vorder-  und  Hinterhöcker  der  beiden  Prämolaren  ganz  dieselbe  Ent- 
wicklung, worin  der  Tiger  dem  Löwen  etwas  nachsteht.  Auch  der  Reiss- 
zahn  zeigt  die  grössere  Breite  und  den  kräftiger  entwickelten  Hinter- 
randtuberkel, der  sich  aus  einem  lingualen  Basalwulste  hervorhebt. 

Herr  Professor  W.  Salomon  hatte  die  Güte,  aus  der  Sammlung  des 
Stratigraphisch- Paläon tologischen  Institutes  der  Universität  zu  Heidel- 
berg eine  linke  Unterkieferhältte  dieser  grossen  Katze  mir  zur  Unter- 
suchung zu  senden.  (Siehe  Tafel  X Fig.  1.)  Dieselbe  ist  leider  sehr 
fragmentarisch  und  stammt  aus  dem  Sande  von  „Mauer  bei  Neckar- 
gemündt“,  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung  „unter  Löss“.  Sie  ist 
vom  der  Incisivenpartie  und  der  Basis  der  Caninpartie  nebst  der  Canin- 
krone  verlustig  gegangen,  auch  die  Backenzähne  sind  bis  auf  den 
hinteren  Zacken  und  die  Kronenbasis  des  Reisszahnes  alle  abgebrochen, 
und  hinten  fehlt  der  aufsteigende  Ast  nebst  Condylus  und  Angulus. 
Der  wagrechte  Ast  fällt  durch  seine  gedrängte  Form  auf,  so  dass  er 
hierin  an  Jaguar  und  Kuguar  erinnert.  Der  Reisszahn  (M,)  hat  hinten 
einen  kräftigen  Tuberkel  bezw.  Talonansatz  und  einen  starken  Hinter- 
zacken, der  labial  angekaut  ist  und  nebst  der  Ausbildung  des  Knochens 
das  Alter  seines  Trägers  anzeigt.  Die  Caninwurzel  ist  etwa  10  mm 
unter  dem  Oberrande  des  wagrechten  Astes  abgebrochen.  Ihr  Längs- 
durchmesser beträgt  an  der  Bruchstelle  26,  der  Querdurchmesser  17  mm; 
sie  erscheint  demnach  seitlich  zusammengedrückt  und  zwar,  wie  der 
Augenschein  lehrt,  mehr  bei  der  vorderen,  als  bei  der  hinteren  Hälfte. 
Die  übrigen  Verhältnisse  des  Kieferstückes  sind  folgende:  Vom  Ramus 
ascendens  ist  nur  ein  kleiner  Ansatz  übrig  geblieben,  der  den  Beginn 
des  Processus  coronoideus  umfasst,  der  Alveolarrand  der  Backenzahn- 
partie und  die  Basis  nebst  dem  Symphysenvorsprung  sind  erhalten 
geblieben.  Das  kleine  Foramen  mentale  steht  unter  der  vorderen  Wurzel 
des  vordersten  Prämolaren.  Bei  diesem  Kiefer  befand  sich  ein  offenbar 
zu  demselben  Individuum  gehöriger  Oberkiefer-Reisszahn,  denn  ihm 
sind  dieselben  Charakteristiken  eigen,  wie  dem  Unterkiefermolar. 


')  Siebe  jedoch  die  Fortsetzung  auf  Seite  309.  D.  Verf. 
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Der  Oberkiefer- Re.  isszahn  (Tafel  IX  Fig.  V)  hat  eine  grösste 
Länge  von  36  bei  einer  vorderen  Breite  von  20  mm,  den  Vorderrand 
des  Innentuberkels  mitgemessen.  Der  Zahn  ist  stark  angekaut  bezw. 
abgenutzt,  welcher  Befund  auf  das  Alter  seines  Trägers  einen  Schluss 
zulässt.  Die  Abnutzung  stellt  sich  dar  als  eine  linguale  Abschleifung, 
entsprechend  der  Scherenfunktion  der  Felidae-Backenzähne.  Der  vordere 
basale  Teil  (a  bei  Dr.  Hilzheimer1)  ist  stark  ausgeprägt,  wie  es  nur 
selten  bei  recenten  Löwen  der  Fall  ist,  der  auf  der  labialen  Seite 
liegende  kleine  Tuberkel  (b  bei  Dr.  Hilzheimer)  sehr  schwach  ent- 
wickelt. Die  linguale  Seite  zeigt  ein  hinten  aufgeschwungenes  Basal- 
band. Entsprechend  der  Form  des  Unterkiefers  ist  der  Zahn  ver- 
hältnismässig kurz  und  breit.  Der  Reisszahn  pflegt  bei  Felis  spelaea 
39  bis  43  mm  lang  zu  sein;  bei  einem  grossen  Löwenschädel  des  Wies- 
badener Museums,  der  aus  der  KalahariwUste  stammt  (Leo  capensis), 
konnte  ich  38,6  Länge  und  19,6  mm  Breite  feststellen,  übrigens  schwankt 
nach  Hagmannsa)  Untersuchungen  die  Länge  dieses  Zahnes  beim 
Löwen  zwischen  31  und  39,5  mm,  beim  Tiger  nach  Hilzheimer 
zwischen  31  und  36,3  mm.  Die  Gestalt  der  Höcker  oder  Loben  ist 
die  gewöhnliche  bei  Löwen  und  Tigern  vorfindliche,  deren  Variabilität 
keine  präzise  Beschreibung  gestattet. 

Herr  Geh.  Oberbergrat  Prof.  Dr.  Lepsius  Hess  mir  aus  dem 
Grossh.  Landesmuseum  (Geolog.-Paläontolog.  Abteilung)  eine  linksseitige 
Unterkieferhälfte  von  Mosbach  zukommen,  die  sich  durch  kräftige 
Entwicklung  auszeichnet  und  jedenfalls  einem  starken  männHchen 
Individuum  zugehörte.  (Siehe  Tafel  XII  Fig.  1.) 

Der  wagrechte  Ast  ist  vortrefflich  erhalten  bis  zur  Erhebung  des 
aufrechten  Astes  an  der  Oberrand-  oder  Alveolarlinie,  so  dass  hinter 
dem  Reisszahn  (M,)  noch  ein  Aststück  von  60  mm  vorhanden  ist.  An 
der  Basis  ist  er  schon  zwischen  dem  Reisszahn  (M,)  und  dem  vor  ihm 
stehenden  Prämolar  abgebrochen. 

Der  wagreehte  Ast  ist  von  der  Incisivpartie  bis  hinter  den  M, 
156  mm  lang.  Die  senkrechte  Höhe  der  Symphyse  beträgt  lingual  85, 
die  Höhe  des  wagrechten  Astes  hinter  dem  Reisszahn  (M,)  67,  vor 

')  Über  einige  Tigerschädel  ans  der  Strassbnrger  zoologischen  Sammlung.  Von 
Dr.  Hilzheimer.  „Zoologischer  Anzeiger“,  Band  XXV111,  Nr.  18  (14.  März  1905),  Seite  596, 
Fig.  1 etc. 

*)  Loc.  cit. 
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dem  vorderen  Prämolar  B3  mm.  Die  Höhe  von  der  Caninspitzo  bis 
zur  Kieferbasis  macht  129  mm  aas. 

Die  Incisiven  sind  ausgefallen  mit  Hinterlassung  ihrer  drei  Alveolen, 
die  sehr  enge  zusammengeschoben  erscheinen  infolge  mächtiger  Ent- 
wicklung des  Canins;  ihre  Vorderwand  ist  weggebrochen.  Die  Breite 
der  Incisivpartie  beträgt  nur  11  mm.  Die  Symphyse  zeigt  sich  sehr 
rauh  und  grobkörnig. 

Der  ausserordentlich  starke  Canin  ist  wohlerhalten.  Seine  Wurzel 
ist  oberhalb  durch  Abbröckelung  des  Kieferrandes  blossgelegt.  Die 
Kronenhöhe  beträgt,  am  Schmelz  gemessen,  vom  56,  labial  50  mm, 
der  Durchmesser  von  vom  nach  hinten  29  mm,  der  Querdurchmesser 
19,3  mm.  Der  Hauer  besitzt  eine  sehr  kräftige  Bückschneide  und  eine 
vordere  linguale  Leiste.  Hinten  tritt  eine  labiale  Vertikalfurche  infolge 
Abnutzung  durch  das  Anreiben  des  Oberkiefercanins  in  die  Erscheinung. 
Der  Wurzeldurchmesser  beträgt  31,  der  Querdurchmesser  18,5  mm. 

Der  Beisszahn  (M,)  ist  gleichfalls  sehr  kräftig  entwickelt,  31mm 
lang  und  16  mm  breit,  seine  Krone,  labial  gemessen,  am  Vorderzacken 
20,  am  Hinterzacken  21  mm  hoch. 

Der  hintere  Prämolar  (P,  von  hinten  gezählt)  zeigt  den  Haupt- 
zacken an  der  Spitze  abgebrochen,  während  Vorder-  und  Hinterhöcker 
lingual  beschädigt  sind.  Die  Länge  des  Zahnes  beträgt  28,5,  seine 
Breite  12  mm.  In  seiner  Stellung  im  Kiefer  ist  er  auf  der  labialen 
Seite  um  4 mm  nach  hinten  zurackgeschoben,  so  dass  er  auf  dieser 
Strecke  den  Beisszahn  deckt. 

Der  vordere  Prämolar  (P,  von  hinten  gezählt)  wird  durch 
eine  Lücke  von  gleicher  Dimension  (4  mm)  von  dem  P,  getrennt  und 
hat  eine  Kronenhöhe  von  9,  eine  Länge  von  18,2  bei  einer  Breite 
von  8,4  mm. 

Die  Zahnreihe  misst  82  mm.  Das  Foramen  mentale  steht  wie 
oben  angeführt. 

Kürzlich  konnte  ich  auch  für  die  von  mir  verwaltete  Anstalt  in 
Mainz  eine  linke  Unterkieferhälfte  aus  Mosbach  erhalten,  welche 
im  Gegensätze  zu  der  vorher  beschriebenen  von  grazilem  Bau  ist  und 
einer  alten  Löwin  zngehört  haben  dürfte.  Leider  fehlt  auch  bei  diesem 
Stück  der  Bamus  ascendens  nebst  dem  Condylus,  doch  ist  der  Angulus 
wohlerhalten,  nur  sein  Fortsatz  abgebrochen,  dessen  Basis  indessen 
verrät,  dass  er  genau  wie  beim  recenten  Löwen  beschaffen  war.  Da 
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auch  die  Incisivenpartie  erhalten  blieb,  sogar  nebst  den  Wurzeln  des 
stark  zusammengepressten  zweiten  und  dritten  Scbneidezahns,  so  lässt 
sich  die  Länge  des  wagrechten  Astes  von  den  Incisiven  bis  zum  Angulus 
direkt  vermessen;  dieselbe  beträgt  222  mm,  von  den  Incisiven  bis  hinter 
den  Beisszahn  130  mm.  Die  Symphyse  ist  ziemlich  niedrig,  ihre  senk- 
rechte Höhe  beträgt  lingual  66  mm,  die  Höhe  des  wagrechten  Astes 
hinter  dem  Reisszahn  (M , ) 60  mm,  vor  dem  vorderen  Prämolar  43  mm. 
Die  Höhe  von  der  (ergänzten)  Caninspitze  bis  zur  Kieferbasis  macht 
110  mm  aus.  Die  Breite  der  Incisivpartie  beträgt  nur  6 mm.  Die 
Sympbysenfläche  ist  rauh  und  grob  geformt. 

Der  Canin  ist  auf  seiner  Rückseite  vom  Oberkieferhauer  bis  auf 
»/,  seines  Durchmessers  weggeschliffen  worden.  Der  Wurzeldurchmesser 
beträgt  26,  der  Querdurchmesser  12  mm. 

Der  Reisszahn  (M,)  ist  labial  auf  den  Schneiden  der  Zacken 
abgeschliffen,  er  hat  einen  kräftigen  Talonansatz,  der  von  der  rück- 
wärtigen Verlängerung  eines  basalen  Schmelzwulstes  gebildet  wird. 
Seine  Länge  beträgt  28,  die  Breite  16  mm. 

Der  hintere  Prämolar  (P,  von  hinten  gezählt)  ist  an  der  Spitze 
des  Mittelzackens  abgekaut  und  hat  einen  sehr  kräftigen  Vorder-  und 
breiten,  lingual  ausgewulsteten  Hinterhöcker.  Die  Länge  beträgt  27,2, 
die  Breite  12,8  mm. 

Der  vordere  Prämolar  (Pt  von  hinten  gezählt)  ist  gleichfalls 
auf  der  Spitze  des  Hauptzackens  und  zwar  von  hier  nach  dem  Hinter- 
höcker zu  angekaut  und  von  kräftiger  Ausbildung.  Die  Länge  beträgt 
16,  die  Breite  8 mm. 

Das  Foramen  mentale  steht  unter  der  Vorderwurzel  des  Pt; 
lingual  ist  der  hinterwärts  unbeschädigte  Eingang  zu  dem  14  mm 
hohen  Foramen  mandibulare  zu  sehen.  Die  Kieferbasis  bildet  von 
dem  unterwärts  berausragenden  Symphysenende  bis  hinter  den  M, 
fast  eine  gerade  Linie,  die  unter  dem  P,  klein  wenig  ausgehöhlt, 
unter  dem  P,  aber  klein  wenig  konvex  ist.  Hinter  dem  M,  wird  sie 
etwas  mehr  konvex,  weiterhin  nach  dem  Angulus  zu  aber  konkav. 
Die  Backenzahnreihe  misst  73  mm  an  den  Kronen,  76  mm  an  den 
Alveolen.  Bei  diesem  Kiefer  drängt  sich  zwar  auch  der  Reisszahn 
etwas  nach  der  lingualen  Seite  vor,  doch  nicht  in  erheblichem  Grade, 
und  die  drei  Backenzähne  bilden  eine  wohlgeschlossene  Reihe. 
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Die  Summe  der  Längenmaße  der  einzelnen  Backenzähne  beträgt 


bei  8 Tigern  nach  Hilzheimer  . . 61,7 — 68,3, 

beim  Kalaharilöwen 78,5, 

beim  Steedener  Leo  spelaeus  . . . 73,6, 
bei  2 Mosbacher  Leo 71,2 — 77,7. 


Aus  Obigem  erhellt,  dass  sich  die  Messungen  an  den  Zähnen 
der  grossen  fossilen  Katzen  auf  die  Seite  des  Löwen  neigen. 

Eine  Ulna  dieser  grossen  Katze  aus  dem  Mosbacher  Sande  befindet 
sich  in  Wiesbaden,  eine  andere  im  Mainzer  Museum.  Letztere  hat 
folgende  Maße  im  Vergleich  mit  einer  solchen  eines  alten  Menagerie- 
löwen-Skelettes  in  der  gleichen  Sammlung. 


1.  Facies  Tolaris  ulnae. 


Felis  Felis 
leo  foss.  leo  barb. 


Olecranon  vom  radialen  Processus  bis  zum  oberen  Rande  der 


Incisura  seinilunaris 70  &1 

Dasselbe  vom  medialen  Processus  bis  zum  oberen  Rande  der 

Incisura  seinilunaris 81  56 

Breite  des  Olecranon  (Durchmesser  radial-medial)  .....  38  27 

Breite  der  ganzen  Gelenkpfanne  (beim  Processus  coronoideus 

gemessen) 58  48 

Breite  der  Incisura  semilunaris  am  Oberrand 35  24 

Höhe  „ „ , bis  zum  Processus  coronoideus 

gemessen) 61  51 

Höhe  der  Incisura  semilunaris  bis  zur  Incisura  radialis  . . 44  33 

Höhe  vom  Cnterrand  der  Incisura  semilunaris  am  Processus 

coronoideus  bis  Unterrand  der  Circumferentia  articularis . 330  260 

Breite  des  Capitulum 29  17 

Höhe  des  Processus  styloideus 32  20 


2.  Facies  radialis  ulnae. 

Grösste  Ausdehnung  der  Incisura  radialis  vom  Aussenrand 


zum  Processus  coronoideus 56 

Vom  Olecranon  bis  zur  Unterseite  des  Processus  coronoideus.  140 
Höhe  der  ganzen  Gelenkpfanne,  die  Ränder  mitgemessen  . . 76 

Durchmesser  des  Olecranon  (volar-dorsal) 62 


33 

95 

61 

43 


3.  Facies  medialis  ulnae. 


Vom  'Olecranon  bis  zur  Unterseite  des  Processas  coronoideus 

140 

95 

Durchmesser  des  Olecranon  (volar-dorsal) 

52 

36 

, , Knochens  am  Processus  coronoideus  . . . 

, , , , oberen  Rande  der  Incisura 

85 

57 

semilunaris  ....... 

79 

53 

B , „ „ Capitulum 

48 

30 

„ „ Processus  styloideus  in  halber  Höhe  . . . 

24 

18 

Länge  der  ganzen  Ulna 

465 

352 

4.  Facies  dorsalis  ulnae. 

Länge  der  Ulna  

455 

342 
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Aus  obigen  Maßen  ist  die  beträchtlichere  Grösse  jener  altdiluvialen 
Katze  gegenüber  unserem  Berberlöwen  ersichtlich.  Besonders  feilt  auch 
der  mit  weit  gewaltigerer  Muskulatur  in  Verbindung  stehende  volar- 
dorsale Durchmesser  auf,  der  in  den  Verhältniszahlen  zur  Länge  = 100 
hervortritt.  Derselbe  beträgt 

für  das  Olecranon 11,2:10,2 

a den  Knochen  am  Processus  coronoidens  18,3 : 16,9 
a . »an  der  Incisnra  semilnnoris  16,9 : 15,1 

Eine  solche  Katze  war  dem  Höhlenlöwen,  dessen  Femur  Professor 
Dr.  Eberhard  Fraas  schildert1),  in  Grösse  jedenfalls  gleich  und 
vielleicht  identisch  mit  ihm. 

Vor  Abschluss  dieser  Studie  erhielt  ich  aus  der  Sammlung  der 
Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Frankfurt,  a.  M. 
von  Herrn  Dr.  F.  Drevermann  noch  eine  rechte  Unterkieferhälfte  des 
Mosbacher  Löwen  freundlichst  zur  Untersuchung  überwiesen.  Dieser 
prächtigen  Kieferhälfte  fehlt  nur  die  vorderste  Partie,  die  dem  Finder 
im  Sande  verloren  ging,  d.  h.  die  Symphyse  mit  Incisiven  und  Canin, 
so  dass  man  von  vom  gerade  auf  die  Hinterwand  der  Caninalveole 
sieht,  deren  labiale  Wandung  noch  bis  zu  22mm  erhalten  ist.  Ln  übrigen 
ist  das  Stück  in  tadellosem  Zustande  und  ergänzt  in  wünschenswerter 
Weise  die  obigen  Beschreibungen.  Die  Kieferhälfte  hat  die  Form  der- 
jenigen des  Berberlöwen,  ist  nur  grösser  und  kräftiger,  was  dem 
Individuum  anzurechnen  ist.  Die  Zähne  zeigen  nur  bei  dem  Molaren, 
dem  Reisszahn,  labial  angekaute  Schneiden  und  sind  sonst  völlig  intakt. 
(Siehe  Tafel  XIV.)  Der  basale  Rand  zeigt  unter  der  Hinterwurzel 
des  vorderen  Prämolaren  eine  schwache  Konkavität,  unter  der  Hinter- 
wurzel des  Reisszahnes  eine  zweite  stärkere.  Der  Processus  angularis 
hat  dieselbe  Richtung  wie  beim  Berberlöwen.  Der  ganze  Kieferast  ist 
stark  im  Knochen,  jedoch  ohne  die  vorspringenden  Rauheiten  und 
sonstige  Accidenzen  des  Alters : der  Träger  war  ein  völlig  erwachsenes, 
kräftiges  und  grosses,  jedenfalls  männliches  Individuum.  Der  Hinter- 
rand des  Ramus  ascendens  beim  Processus  coronoideus  liegt  nicht  nach 
hinten  herausgereckt,  sondern  die  Senkrechte  feilt  auf  die  Welle  des 
Condylus,  wie  beim  recenten  Löwen.  (Siehe  Tafel  XTV  Fig.  8.) 

')  Die  Höhlen  der  schwäbischen  Alb  von  Prof.  Dr.  G.  Fraas.  Schriften  des 
Schwäbischen  Hühlenvereins  Nr.  4.  Tübingen  1901. 
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Die  Hohe  des  Processus  coronoideus  über  dem  L'nterrand  des  Processus 

angularis  betrügt 

Die  Höhe  des  Processus  coronoideus  über  dem  Oberrand  des  Condylns  beträgt 
Die  Höbe  der  Condylus-Oberfläche  über  dem  Unterrand  des  Processus  angularis 

beträgt 

Die  Höbe  des  wagrechten  Astes  Tor  dem  vorderen  Prämolar  beträgt  . . . 

Die  Höhe  des  wagrechten  Astes  hinter  dem  Reisszabn  beträgt 

Die  Länge  desOberrandesdesHamnsascendensvon  M , bis  Processus  coronoideus 

beträgt 

Die  Länge  des  wagrechten  Astes  vom  vorderen  Prämolar  bis  Condylns-Hinter- 

rand  (lingual  gemessen)  beträgt 

Die  Länge  des  Ramus  ascendens  über  dem  Condylus  bis  an  M,  beträgt  . . 

Die  Breite  des  Condylns  beträgt 

Die  Höbe  seiner  Welle  beträgt 

Die  Länge  der  Backenzabnreihe  beträgt  alveolar  gemessen 

Die  Länge  der  Backenzahnreihe  beträgt  an  den  Kronen  gemessen  . . . . 


140  mm 


58  „ 
53  „ 
68  „ 

150  „ 

205  „ 
110  „ 
61  „ 
20  „ 


Der  kräftige  Reisszahn  (Mi)  ist  31  lang  und  10,5  mm  breit, 
seine  Krone,  labial  gemessen,  am  Vorderzacken  20,  am  Hinterzacken 
(Vertikalprojektion)  21  mm  hoch.  Die  Vorderschneide  misst  12,  die 
Hinterschneide  16  mm. 

Der  hintere  Prämolar  (Pt  von  hinten  gezählt)  greift  mit  dem 
Hinterrande  labial  nach  hinten  Aber  den  Aussenrand  des  Mt  zurück, 
wodurch  die  Zahnreihe  um  3 mm  verkürzt  wird.  Seine  Länge  beträgt  31, 
die  Breite  vom  13,  mitten  15,  hinten  16,6  mm.  Der  Vorderzacken 
ist  13,  der  Hinterzacken  14  und  der  Mittelzacken  von  der  Einbuchtung 
ab  noch  19  mm  hoch,  ohne  dieselbe  zu  berücksichtigen  misst  er  21  mm 
an  Höhe,  von  der  Kronenbasis  an  gemessen. 

Der  vordere  Prämolar  hat  eine  Länge  von  21,  eine  vordere 
Breite  von  10,  eine  hintere  von  12  mm.  Die  Höhe  ist  vom  6,6,  am 
Mittelzacken  12,3,  hinten  8,3  mm. 

Die  Kronen  der  Zähne  zeigen  an  der  Basis  einen  lingualen 
Wulst. 

Das  Foramen  mentale  steht  unter  der  Vorderwurzel  des  vor- 
deren Prämolaren;  der  Eingang  zum  Foramen  mandibulare  ist 
17  mm  hoch. 

Somit  ist  der  Mosbacher  Löwe  als  gesichert  zu  erachten.  Die 
Hühlenlöwen  dürften  wenigstens  zum  Teil  anderen  Rassen  angehören. 
Während  des  Druckes  erschien  Professor  Boule’s  Abhandlung,  die 
zeigt,  dass  der  berühmte  Forscher  zu  dem  gleichen  Resultat  gelangt 
ist,  wie  ich. 
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2.  Felis  (Lynchus)  issiodorensls  (Croizet)  de  Blainville1). 

Tafel  XIV  Fig.  2 a und  2b. 

Professor  Dr.  Kinkelin’)  hat  den  Reisszahn  und  vorderen  Prä- 
molar  aus  einer  rechtsseitigen  Unterkieferhälfte  als  Felis  lynx  L.  zu- 
gehörig bestimmt  und  in  der  Tat  ist  der  Luchs  auch  der  nächste 
recente  Verwandte  (wohl  Nachkomme)  dieser  Katzenart. 

Die  Zähne  haben  einen  mit  Eisenoxydhydrat  stark  imprägnierten 
Schmelz,  wie  dies  bei  den  in  der  untersten  Schicht  der  Mosbacher 
Sande,  der  Trogontherienschicht,  ruhenden  Kesten  gewöhnlich  der  Fall 
ist.  Der  seltene  Fund  gehört  der  Senckonbergischen  Sammlung. 

Dem  Reisszahn  (Fig.  2b)  fehlt  die  hintere  Wurzel.  An  der 
Abbruchstello  könnte  sie  einen  etwa  vorhanden  gewesenen  lingualen 
kleinen  Tuberkelansatz  mitgenommen  haben,  deshalb  habe  ich  zum 
Vergleich  die  Luchszähne  labial  gemessen,  d.  h.  ohne  den  hintersten 
Talonansatz,  der  sich  allerdings  nur  bei  den  nord-  und  mitteleuropäi- 
schen Luchsen  findet. 

Der  vordere  Zacken  dieses  Zahnes  ist,  von  der  labialen  Seite 
betrachtet,  flacher  als  bei  Felis  (Lynchus)  lynx  L.,  und,  von  oben 
gesehen,  nicht  so  weit  nach  innen  (lingual)  geschwungen.  Seine 
Schneide  befindet  sich  daher  mehr  in  der  Längsachse  des  Zahnes  und 
steht  nicht  in  einem  erheblichen  Winkel  zu  derselben  geneigt,  wie  beim 
Luchs.  Diese  Schneide  ist  nicht  nahezu  wagrecht  und  gerade,  wie 
beim  Luchs,  sondorn  vom  Grunde  auf  aufwärtsragend  und  in  der 
Mitte  deutlich  konvex. 

Der  hintere  Zacken  stösst  nicht  nahezu  mit  seinor  Schneide 
mit  der  Schneide  des  vorderen  Zackens  zusammen,  wie  beim  Luchs, 
sondern  ist  von  Grund  auf  durch  einen  breiten  Ausschnitt  vom 
Vorderzacken  getrennt.  Seine  Schneide  ist  nicht  gerade,  sondern 
konvex. 

Die  Breite  des  in  der  Längsriohtung  grösseren  Issiodorensis-Zahnes 
ist  geringer  als  die  des  kürzeren  Luohszahnes,  die  Länge  desselben 


')  Croizet  et  Jobert,  Ossementa  fossiles  da  Puy-de-D6me.  I.,  pag.  198  (Felis 
media)  and  De  Blainville,  Osteographie  de«  Mammifires.  Tome  pag.  146  des 
Faszikels  XI.  Abb.  Atlas  PI.  XVI  der  Gattung  Felis. 

*)  Dr.  Fr.  Kiakelin:  Bericht  der  Senckenberg.  Nato rf.  Gesellschaft.  Frank- 
furt a.  M.  1889.  Seite  100  ff. 
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= 100,  ergibt  für  Isaicxiurenaia  die  relative  Breite  von  38,7%,  für 
lynx  41,2  bis  46,3%.») 

Der  vordere  Prämolar  ist  länger  und  breiter  als  beim  Luchs, 
der  Hauptsachen  ist  durch  Einbuchtungen  vom  Vorder-  und  Hinter- 
tuberkel abgetrennt.  Seine  Protoconidspitze  ist  etwas  abgekaut.  Die 
beiden  Tuberkel  sind  zugerundet.  Es  beträgt  bei 


Lynch us 
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*)  Die  ünterkieferzähne  eines  Dilaviallnchses  aas  der  Felsklaft  bei  Srbsko  nächst 
Berann  stoben  dem  Mosbacher  Lachs  näher  als  dem  recentcn.  VergL  Kafka:  Fossile 
and  recente  Raabtiere  Böhmens.  (Archiv  der  naturwissensch.  Landesdorchforschung 
von  Böhmen  Bd.  X,  Nr.  6,  Prag  1903,  S.  29.) 
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Nachtrag  zu  Ursus  arvemensis  und  Deningeri. 

Tafel  XIV  Fig.  1,  3 and  4. 

Ein  aus  dem  Mosbaclier  Sande  stammender  rechter  Oberkiefer- 
canin  (Fig.  1)  wurde  von  Prof.  Dr.  Fr.  Kinkelin  seinerzeit1)  zu  Ursus 
arctos  L.  gestellt,  dem  er  auch  nahesteht.  Dr.  H.  Schröder5)  streicht 
diese  Bestimmung  als  „auf  ungenügender  Grundlage  beruhend*4.  Der 
Zahn  gehört  zweifellos  einem  völlig  erwachsenen  Ursus  arvernensis  an 
und  belegt  die  völlige  Übereinstimmung  beider  Faunen  von  Mosbach 
und  Mauer  als  einer  zeitlich  und  räumlich  im  Zusammenhänge  stehenden 
altdiluvialen  Fauna  der  oberrheinischen  Tiefebene. 

Gleichfalls  aus  Mosbach  stammend  sind  die  der  Sammlung  der 
Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesellschaft  entliehenen  Ober- 
kiefer-Backenzähne,  welche  auf  Tafel  XIY  Fig.  3 und  4 abgebildet 
wurden.  Dieselben  gehörten  kräftigen  jungen  Individuen  an;  ihre 
Kronen  sind  noch  völlig  intakt.  In  diesen  Zähnen  nähert  sich  Ursus 
Deningeri  so  sehr  dem  echten  Höhlenbären  (Fig.  5 und  6),  dass  mir 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner  früheren  Annahme  aufgestiegen 
sind,  welche  in  dem  grossen  Bär  von  Mauer  und  Mosbach  nur  eine 
analoge  Entwicklung,  eine  konvergente  Form  in  bezug  auf  den 
Höhlenbär  erblickt  wissen  wollte.  Ich  bin  jetzt  der  Meinung,  dass 
in  Ursus  Deningeri  eine  Ahnenform-Reihe  der  Spelaearctos 
spelaeus-Gruppe  vorliege.  Aus  der  Etruscus- Arvernensis -Reihe 
würde  sich  zunächst  die  noch  mehr  polymorphe  Deningeri-Reihe  ent- 
wickelt haben,  aus  welcher  dann  diejenigen  Höhlenbären  hervorgingen, 
denen  die  drei  vorderen  Prämolaren  des  Unterkiefers  fehlen.  Spelae- 
arctos arctoideus  wäre  hiernach  nicht  genetisch  beteiligt  bei  der 
Hervorbringung  der  Höhlenbären  s.  str.,  scheint  auch  mit  denselben 
gleichaltrig  zu  sein.  An  dieser  Stelle  möchte  ich  auch  noch  be- 
merken, dass  einzelne  Vorkommnisse  vorderer  Prämolaren  als  atavi- 
stische Gebilde  aufgefasst  werden  könnten,  so  sehr  ich  im  allgemeinen 
einem  auf  Atavismus  hinweisenden  Erklärungsversuche  abgeneigt  bin, 
streng  atavistische  Gebilde  existieren  jedoch  ohne  Zweifel. 

')  Loc.  cit 

*)  Revision  der  Mosbacber  Sängetierfauna  in  Jahrb.  d.  Nasa.  Ver.  für  Naturkunde. 
Jahrg.  LI,  1ÖJJ8,  S.  216  ff. 
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Tafel  1. 


Fig.  I.  Ursus  Dcningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Schädel  eines  sehr  grossen  Individuums  von 
der  Seite.  Museum  Mainz. 

Fig.  2.  Ursus  arctos  L.  b.  Zarnowki,  recent,  Minsk,  Polen.  Schädel  von  der  Seite.  Kgl.  Naturalien- 
kabinetl  Stuttgart. 

Fig.  3.  Ursus  (arctos  L.)  beringianus  v.  Middendorf  (als  var.  beringiana),  recent,  Länder  um  die 
Beringsstrasse.  Schädel  von  der  Seite.  Kgl.  Naturalienkabinett  Stuttgart. 

Alles  a natürlicher  Grösse. 
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Tafel  II. 


Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbadi. 

Schädel  des  grossen  Individuums,  von  unten  gesehen.  Museum  Mainz, 
der  natürlichen  Grösse. 
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Tafel  111. 


Fig.  1.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Schädelkapsel,  von  hinten 
gesehen.  Museum  Mainz.  9 : 14  der  natürlichen  Grösse. 

Fig.  2.  Meies  taxus  Pallas  aus  Mosbach.  Linkes  Unterkieferfragment  von  der  labialen 
Seite.  Museum  Wiesbaden.  Natürliche  Grösse. 

Fig.  3.  Hyaena  arvernensis  Croizet  aus  Mosbach.  Linke  Unterkieferhälfte  von  der 
labialen  Seite.  Museum  Mainz.  - , der  natürlichen  Grösse. 
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Tafel  IV. 


Fig.  I.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Gaumenplatte  mit  dem  Gebiss  von  einem  defekten 
idel,  von  unten.  Museum  Wiesbaden. 

Fig.  2a  und  b.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Fig.  2a.  Unterkiefer,  zusammengestcllt 
einer  rechten  Unterkieferhälfte  eines  älteren  und  einer  linken  eines  jüngeren  Individuums.  Museum  Wiesbaden. 
2b.  Erstere  von  der  labialen  Seite  gesehen  (die  Zähne  der  beigefügten  jugendlichen  Kieferhälfte  sind  auf  dem 
olarrande  lingual  sichtbar).  , der  nat0r|jchen  Qrösse 
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Zu  Tafel  V. 

FigT*  I.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Gaumenplatte 
mit  dem  Gebiss  von  einem  zerfallenen  Schädel  (von  unten).  Museum  Mainz. 

Fig.  2.  Ursus  arctos  subfossilis  v.  Middendorf  aus  dem  Hohle- 
fels,  Württemberg.  Linke  Oberkieferhälfte  von  der  labialen  Seite.  Der  Canin 
ist  nur  zum  Teil  vorgeschoben.  Kgl.  Naturalienkabinett  Stuttgart. 

Fig.  3.  Ursus  (Spelaearctos)  spelaeus  Rosenmüller  aus  dem 
Hohlestein,  Württemberg.  Linke  Oberkieferhälfte  von  der  labialen  Seite.  Kgl 
Naturalienkabinett  Stuttgart. 

Fig.  4.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Linke  — 
chthamalognathe  — Unterkieferhälfte  von  der  labialen  Seite.  Museum  Mainz. 

Fig.  5.  Ursus  (Spelaearctos)  spelaeus  Rosenmüller,  planus 
Oken  aus  der  Charlottenhöhle  bei  Hürben,  Württemberg.  Linke  — chthama- 
lognathe — Unterkieferhälfte  von  der  labialen  Seite.  Kgl.  Naturalienkabinett 
Stuttgart. 

Alles  in  •/«  der  natürlichen  Grösse. 
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Tafel  VI. 


Fig.  1.  Ursus  Deningcrl  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Unke  — mesognalhc  — Unlerkielerhälflc, 
lingual  gesehen.  Museum  Mainz. 

Flg.  2.  Ursus  arvernensis  Croizel  aus  Mauer  bei  Neckargemünd.  Unke  — mesognathe  Unter- 
kieferhälfte,  labial  gesehen.  Kgl.  Naturalienkabinett  Stuttgart. 

Fig  3.  Ursus  (Spelaearctos)  spelacus  R.  var.  sibyllinus  E.  Fraas  aus  der  Sibyllenhöhle, 
Württemberg.  Rechte  - mesognathe  - Unterkiefcrhälfte,  labial  gesehen.  Kgl.  Naturalienkabinctt  Stuttgart. 

Alles  in  % der  natürlichen  ürösse. 
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Tafel  VII. 


Fig.  1.  Ursus  Deningcri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Linke  — hypselognathe  — 
Unlerkieferhälfte  von  der  labialen  Seile.  Museum  Mainz. 

Fig.  2,  3.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Rechtes  und  linkes  vorderes 
Unterkiefcrbruchstüdi  von  verschiedenen  jugendlichen  Individuen  mit  dem  zahnlosen  Diastema.  Beide 
von  der  labialen  Seile.  Museum  Mainz. 

Fig.  4.  Ursus  (Spelaearctos)  spelaeus  Rosenmüller  vom  Hohlestcin,  Würllemberg. 
Rechte  — hypsclognathe  — Unlerkieferhälfte.  Kgl.  Naturalienkabinett,  Stuttgart. 

Alles  \H  der  natürlichen  Grösse. 
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Zu  Tafel  VIII. 

Fig.  I,  2,  3.  Ursus  DeningeH  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Fig.  1. 
Linker  Unterkieferast  mit  der  Zahnreihe.  Museum  Mainz.  Fig.  2.  Zweiter  und 
dritter  Molar  der  rechten  Unterkieferhälfte.  Museum  Mainz.  Fig.  3.  Rechtes 
Unterkieferbruchstack  mit  M , und  M n,  letzterer  von  aberranter  Form.  Dto. 

> Fig.  4.  Ursus  arvernensis  Croizet  aus  Mauer  bei  NedcargeraQnd. 

Linker  Unterkieferast  mit  der  Zahnreihe.  Kgl.  Naturalienkabinett  Stuttgart. 

I Fig.  5.  Ursus  arctos  Linne  aus  der  Beilsteinhöhle.  Rechter  Unter- 

kieferast mit  der  Zahnreihe.  Kgl.  Naturalienkabinett  Stuttgart 

Fig.  6.  Ursus  arctos  subfossilis  v.  Middendorf  aus  dem  Hohle- 
fels.  Rechter  Unterkieferast  mit  der  Zahnreihe.  Kgl.  Naturalienkabinett 
Stuttgart. 

Fig.  7.  Ursus  (Speiaearctos)  spelaeus  Rosenmüller,  angeblich 
aus  Ungarn.  Rechte  Unterkieferhälfte  eines  jugendlichen  Individuums.  Museum 
Mainz. 

Alles  von  oben  gesehen  und  4/t  natürlicher  Grösse. 
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Zu  Tafe!  IX. 

Pig.  1,  2.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Pig.  1. 
Rechtes  vorderes  Unterkieferstück  mit  zahnlosem  Diastema,  von  oben.  Museum 
Mainz.  */i»  natürlicher  Grösse.  Fig.  2.  Ein  ebensolches  mit  einem  P„  von 
oben.  Colleklion  Andreae,  Museum  Hildesheim.  */io  natürlicher  Grösse. 

Pig.  3.  Ursus  arvernensis  Croizet  aus  Mauer  bei  Neckargemünd. 
Rechtes  vorderes  Unterkieferstück  mit  den  Alveolen  des  P„  P,  und  Pa,  von 
oben.  Collektion  Andreae,  Museum  Hildesheim.  •/„  natürlicher  Grösse. 

Fig.  4.  Ursus  (Spelaearctos)  spelaeus  Rosenmüller  aus  Steeden 
in  Nassau.  Zweiter  Molar  des  linken  Oberkiefers,  von  oben  gesehen.  Museum 
Wiesbaden.  Natürliche  Grösse. 

Pig.  5.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mauer  bei  Neckar- 
gemünd. Zweiter  Molar  des  rechten  Oberkiefers,  von  oben  gesehen.  Uni- 
versität Heidelberg.  Natürliche  Grösse. 

Fig.  6.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Backenzahn- 
^ reihe  (P4,  Mi  und  Ms)  der  rechten  Oberkieferseite,  von  oben.  Collektion 

Andreae.  Museum  Hildesheim.  ■/»  natürlicher  Grösse. 

Fig.  7.  Felis  leo  fossilis  aus  Mauer  bei  Neckargemünd.  Fleischzahn 
(P4)  der  rechten  Oberkieferseite,  lingual  gesehen.  Stratigr.  - Palfiontolog. 
Institut  der  Universität  Heidelberg.  Natürliche  Grösse. 

Fig.  8.  Canis  neschersensis  (Croizet)  de  Blainville  aus  Mosbach. 
Reischzahn  (P4)  der  linken  Oberkielerseite,  lingual  gesehen.  Museum  Wies- 
baden. Natürliche  Grösse. 

Fig. 9,  10.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach  und  Mauer. 
Fig.  9.  Canin  der  linken  Oberkieferseite,  labial  gesehen,  Mosbach.  Museum 
Mainz.  Fig.  10.  Canin  der  linken  Unterkieferhälfte,  labial  gesehen,  Mauer« 
Museum  Hildesheim,  ln  4/*  natürlicher  Grösse. 

Fig.  11,  12,  13.  Ursus  arvernensis  Croizet  aus  Mauer  bei  Neckar- 
gemünd.  Collektion  Andreae,  Museum  Hildesheim.  Fig.  11.  Canin  der  linken 
Oberkieferseite,  labial  gesehen.  Fig.  12.  Canin  der  linken  Unterkieferh&lfte, 
labial  gesehen.  Fig.  13.  Canin  der  rechten  Unterkieferh&lfte,  labial  gesehen. 
In  *lu  natürlicher  Grösse. 

Fig.  14.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Krone  des 
dritten  Incisivs  der  rechten  Oberkieferh&lfte,  von  unten  gesehen.  Collektion 
Andreae,  Museum  Hildesheim.  4/t  natürlicher  Grösse. 

Fig.  15.  Ursus  arvernensis  Croizet  aus  Mauer,  Stratigr.  Pal&ontolog. 
Institut  der  Universität  Heidelberg.  Dritter  Incisiv  oben  rechts  mit  Wurzel 
in  gleicher  Ansicht. 
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I.  Felis  leo  fossilis  aus  Mauer  bei  Neckargemünd.  Linke  Unlerkielerhälllc  von  der  labialen  Seile. 
Institut  der  Universität  Heidelberg. 


Fig.  2,3,  4.  Canis  nescherscnsis  (Croizet)  de  Blainville  (etruscus  var?  Maior)  aus  Mosbach. 
Fig.  2,  3.  Linke  Unterkieferhülftc  von  der  labialen,  Fig.  4 eine  solche  von  der  lingualen  Seite.  Museum  Mainz. 


Alles  in  *’»•  der  natürlichen  Grösse. 
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Talei  XI. 


Fig.  1,  2.  Hyaena  arvcrnensis  Croizel  aus  Mosbach. 

Schädel,  Fig.  I,  von  unten,  Fig.  2 von  der  Seile.  Museum  Wiesbaden.  natürlicher  ürösse. 
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Fig.  1.  Felis  Ico  fossilis.  Linke  Unterkieferhfilfte,  Mosbach.  Sammlung  der  Orossh.  Geolog. 
Landesanstall,  Darmsladt. 

Fig.  2.  Ursus  Deningcri  v.  Reichenau.  Linke  Unterkieferhälfte,  Mosbach.  Sammlung  der 
Grossh.  Geolog.  Landesanstall,  Darmstadt,  über  dem  vierten  Prümolarcn  ist  zum  Vergleich  ein  ebensolcher 
von  Ursus  spelaeus  Rosenmüller  aus  der  „Wildscheuer1*  von  Steeden  an  der  Lahn  angebracht. 
Beide  in  *i«  der  natürlichen  Grösse. 
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Fig.  I. 
Grösse.  Fig.  2. 


Felis  leo  fossilis.  Unke  Unterkieferhaifte,  labial.  Museum  Mainz.  T„  natürlicher 
Dieselbe  von  der  lingualen  Seile.  , natürlicher  Grösse. 


Fig.  3.  Felis  leo  fossilis.  Uackcnzahnrcihe  von  oben  gesehen.  Natürliche  Grösse. 
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Zu  Tafel  XIV. 


Fig.  1.  Ursus  arvernensis  Croizet  aus  Mosbach.  Canin  aus  dem 
rechten  Oberkiefer,  von  der  labialen  Seite  gesehen.  Sammlung  der  Sencken- 
bergischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M. 

Fig.  2a.  Felis  (Lynchus)  issiodorcnsis  (Croizet)  de  Blainville 
aus  Mosbach.  Vorderer  Prämolar  des  rechten  Unterkiefers,  von  der  labialen 
Seite  gesehen.  Sammlung  der  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesell- 
schaft zu  Frankfurt  a.  M. 

Fig.  2b.  Felis  (Lynchus)  issiodorcnsis  (Croizet)  de  Blainville 
aus  Mosbach.  Reisszahn  des  rechten  Unterkiefers,  labial  gesehen.  Samm- 
lung der  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M. 

Fig.  3.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Backenzähne 
des  linken  Oberkiefers  in  völlig  intaktem  Zustand.  Von  oben  gesehen.  Samm- 
lung der  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M. 

Fig.  4.  Ursus  Deningeri  v.  Reichenau  aus  Mosbach.  Letzter  Molar 
des  rechten  Oberkiefers,  völlig  intakt  und  noch  nicht  vollständig  entwickelt. 
Von  oben  gesehen.  Sammlung  der  Senckenbergischen  Naturforschenden  Ge- 
sellschaft zu  Frankfurt  a.  M. 

Fig.  5.  Ursus  spelaeus  Rosenmüller  aus  Steeden  an  der  Lahn. 
Letzter  Molar  des  rechten  Oberkiefers  in  intaktem  Zustande.  Ansicht  von  oben. 
Sammlung  der  Rheinischen  Naturforschenden  Gesellschaft.  Museum  Mainz. 

Fig.  6.  Ursus  spelaeus  Rosenmüller  aus  Steeden  an  der  Lahn. 
Letzter  Molar  des  linken  Oberkiefers,  vorn  ein  wenig  abgekaut.  Ansicht  von 
oben.  Museum  Mainz. 

Fig.  7.  Felis  leo  fossilis  aus  Mosbach.  Backenzahnreihe  der  rechten 
Unterkieferhälfte.  Ansicht  von  oben.  Sammlung  der  Senckenbergischen  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M. 

Fig.  8.  Felis  leo  fossilis  aus  Mosbach.  Rechte  Unterkieferhälfte,  von 
der  labialen  Seite.  Sammlung  der  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesell- 
schaft zu  Frankfurt  a.  M. 

Fig.  1 — 7 in  natürlicher,  Fig.  8 in  '/a  der  natürlichen  Grösse. 
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Einleitung. 

Die  vorliegende  Arbeit  entstand  im  Anschluß  an  die  geologischen 
Aulnahmen,  die  der  Verfasser  in  den  letzten  Jahren  am  Westrand 
des  Vogelsberges  auf  den  Blättern  Gießen  und  Allendorf  a.  d.  Lumda 
im  Aufträge  der  Direktion  der  Großherzoglich  hessischen  geologischen 
Landesanstalt  im  Maßstabe  1 : 25000  ausgeführt  hat. 

Das  Südende  des  Untersuchungsgebietes  fällt  mit  dem  Südrand 
des  Blattes  Gießen  zusammen  und  greift  nur  bei  Kloster  Arnsburg 
ein  wenig  auf  Blatt  Butzbach  über.  Im  Norden  wurden,  um  einen 
natürlichen  Abschluß  zu  erhalten,  noch  die  Basalte  des  Ebsdorfer 
Grundes  bei  Marburg  berücksichtigt.  Die  Westgrenze  war  durch  das  Aus- 
gehen des  Basaltes  gegeben,  während  im  Osten  noch  einzelne  Teile 
der  Blätter  Londorf  und  Laubach,  so  besonders  die  Gegend  von 
Allertshausen  bis  zur  Lumda  bei  Odenhausen  und  das  Gebiet  des 
Licher  Waldes  zwischen  Hattenrod  und  Lieh  begangen  wurden. 

Die  als  topographische  Grundlage  dienenden  soeben  er- 
wähnten Blätter  sind  in  den  Jahren  1837  bis  1841  vom  damaligen  Groß- 
herzoglich  hessischen  Generalquartiermeisterstab  im  Maßstabe  1:  25000 
aufgenommen  worden.  Sie  bilden  die  nicht  publizierte  Grundlage  der 
Karte  des  Großherzogtums  im  Maßstabe  1 : 50000. 

Die  Situationszeichnung  dieser  Karten  wurde  für  die  geologischen 
Arbeiten  durch  das  Großherzogliche  Katasteramt,  soweit  es  überhaupt 
möglich  war,  auf  den  heutigen  Stand  ergänzt.  Der  unangenehmste 
Mangel  ist  indes  die  ganz  ungenügende  Terraindarstellung  und  das 
Fehlen  aller  Höhenzahlen.  Für  das  nördlich  von  der  Lumda  gelegene 
Gebiet  konnte  die  alte  kurhessische  Höhenschichtenkarte  im  Maßstabe 
1:25000,  und  zwar  die  Blätter  Treis,  Niederweimar,  Nordeck  und 
Amöneburg  benutzt  werden.  Kurz  vor  Abschluß  der  Arbeit  er- 
hielt der  Verfasser  durch  das  dankenswerte  Entgegenkommen  der 
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Königlich  preußischen  Plankammer  noch  Kopien  der  neuen  Aufnahmen 
desselben  Gebietes,  nämlich  der  Blätter  Niederwalgern,  Sichertshausen, 
Amöneburg  und  Nordeck.  Solange  die  soeben  genannten  preußischen 
und  die  oben  erwähnten  hessischen  Meßtischblätter  mit  Höhenkurven 
nicht  erschienen  sind,  werden  zur  Orientierung  beim  Lesen  dieser 
Arbeit  am  besten  benutzt: 

Blatt  Treis  a.  d.  Lumda  der  kurhessischen  Karte  im  Maßstab 
1:50000 

und  die  Blätter  Aliendorf  a.  d.  Lumda  und  Gießen  der  Karte 
des  Großherzogtums  Hessen  im  Maßstab  1 : 50000. 

Das  Gebiet  ist  zum  ersten  Male  geologisch  dargestellt  worden 
auf  den  vom  mittelrheinischen  geologischen  Verein  herausgegebenen 
Sektionen  Gießen  und  Aliendorf -Treis  der  geologischen  Spezialkarte 
des  Großherzogtums  Hessen  im  Maßstabe  1 : 50000.  Blatt  Gießen  wurde 
nebst  den  Erläuterungen  von  E.  Dieffenbach,  Professor  der  Mine- 
ralogie in  Gießen,  bearbeitet  und  erschien  im  Jahre  1856  kurz  nach 
dem  Tode  seines  Verfassers.  Blatt  Aliendorf -Treis  war  in  seinem 
hessen-darmstädtischen  Teil  ebenfalls  noch  von  Dieffenbach  aufgenom- 
men worden.  Das  ehemals  kurhessische  Gebiet  wurde  später  von 
R.  Ludwig  hinzugefüg»,  der  auch  die  Erläuterungen  schrieb.  Karte 
und  Erläuterungen  erschienen  im  Jahre  1870. 

Dieffenbach1)  unterscheidet  auf  Blatt  Gießen  Basalt  und 
Dolerit.  Er  trennt  im  östlichen  Teil  des  Blattes  ein  ausgedehntes 
Doleritgebiet  ab,  dessen  Grenze  gegen  den  Basalt  annähernd  mit  einer 
von  Reiskirchen  über  Oppenrod  nach  Lieh  gezogenen  Linie  zusammenfällt. 

Zum  Dolerit  rechnet  er  vor  allem  die  sogenannten  Lungsteine, 
d.  h.  die  Trappgesteine  (sauren  Basalte)  vom  Londorfer  Typus  im  Sinne 
unserer  Einteilung,  die  in  dem  eben  genannten  Gebiet  in  der  Tat  eine 
große  Verbreitung  besitzen;  er  führt  ausdrücklich  die  Gesteine  von  Lon- 
dorf (auf  Blatt  Aliendorf)  und  Kloster  Arnsburg  bei  Lieh  als  typisch  an. 
Von  dem  Londorfer  Gestein  teilt  er  eine  von  Engelbach  ausgeführte 
Bauschanalyse  mit,  die  einen  Si02-Gehalt  von  51,82%  ergeben  hatte. 
Fernergibt  er  die  Analyse  eines  von  Wrightson  untersuchten  „schwarzen 
Dolerits“  vom  Schiffenberg,  dessen  Si02-GehaIt  53,12%  beträgt.  Ge- 
meint ist  jedenfalls  der  glasreiche  Trapp  vom  Gipfel. 


*)  E.  Dieffenbach.  Erläuterungen  zu  Sektion  Gießen,  S.  99—101. 
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•Als  Basalt  (im  engeren  Sinn)  bezeichnet  er  alle  „dichten,  teils 
graublauen,  teils  schwarzen  Gesteine“.  Sie  sind  nur  zum  Teil  mit 
unseren  Basalten  im  engeren  Sinne  oder  basischen  Basalten  identisch. 
Hätte  Dieffenbach  von  diesen  Gesteinen  Analysen  besessen,  so  wäre 
auch  ihm  schon  die  Verschiedenheit  beider  Gruppen  noch  mehr  vor 
Augen  getreten. 

Über  die  Zugehörigkeit  vieler  schwarzer  Gesteine,  an  denen  man 
„schon  mit  bloßem,  mehr  aber  noch  mit  bewaffnetem  Auge  die 
Gemengteile  erkennen  kann“,  bestanden  bei  ihm  Zweifel.  Letztere 
Gesteine,  die  auf  den  Blättern  Gießen  und  Aliendorf  weit  verbreitet 
sind,  bereiten  im  Felde  auch  heute  noch  die  größten  Schwierigkeiten, 
weil  sie  verschiedene,  häufig  nur  durch  mikroskopische  und  chemische 
Untersuchung  mit  Sicherheit  auseinanderzuhaltende  Typen  umfassen, 
die  natürlich  mit  den  damaligen  Hilfsmitteln  nicht  richtig  erkannt 
werden  konnten.  Er  hat  sie  auf  seiner  Karte  als  Basalt  (im  engeren 
Sinn)  bezeichnet. 

Ludwig  dagegen  hat  auf  Blatt  Allendorf  manche  von  diesen 
Gesteinen,  deren  Ähnlichkeit  mit  den  Anamesiten  des  unteren  Main- 
tales ihm  auffiel,  zum  Dolerit  Dieffenbachs  gestellt.  Dabei  bezeichnete 
er  aber  auch  viele  basische  Basalte  unrichtig  mit  der  Farbe  des 
Dolerits,  z.  B.  am  Totenberg  und  im  Neuwald  bei  Allendorf.  Im 
Süden  des  Blattes  sind  die  Lungsteine  der  Umgegend  von  Beuern 
richtig  als  Dolerite  kartiert.  Im  Norden  der  Karte  sind  dagegen 
genau  die  gleichen  Gesteine  von  Londorf  und  Nordeck  als  Trachy- 
dolerite  eingetragen,  trotzdem  sie  auch  hier  bereits  von  Dieffenbach 
richtig  erkannt  worden  waren1). 

Bezüglich  der  Lagerungsverhältnisse  gibt  er  an,  daß  zu 
unterst  der  Basalt,  darauf  der  Dolerit,  und  über  diesem  der  Trachy- 
dolerit  liegt’).  Dies  ist  insofern  richtig,  als  in  der  Tat  fast  überall 
basische  Basalte  im  Liegenden  der  sauren  auftreten  und  auch  an  der 
Basis  des  sauren  Basaltes  oder  Trapps  vom  Londorfer  Typus  (Trachy- 
dolerits  Ludwig,  Dolerits  Streng)  an  vielen  Orten  saure  Basalte 
(Trappgesteine)  liegen,  die  ganz  den  Typus  des  Gesteins  von  Groß- 
Steinheim  bei  Hanau  tragen. 

*)  R.  Ludwig,  Erläuterung  zu  Sektion  Allendorf,  S.  32  bis  34. 

*)  R.  Ludwig,  Am  gleichen  Orte,  S.  31,  32. 
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Die  wichtigsten  neueren  Arbeiten  über  die  Basalte  der  Gegend 
von  Gießen  verdankt  man  A.  Streng,  Professor  der  Mineralogie  und 
Geologie  in  Gießen,  der  seit  Anfang  der  siebziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  geologische  Erforschung  des  Gebietes  und  die 
gründliche  Durcharbeitung  der  Basalte  mit  den  Hilfsmitteln  der 
modernen  Petrographie  betrieb.  Als  Frucht  dieser  Studien  entstand 
die  mustergültige  Monographie  über  den  Dolerit  von  Londorf,  die 
im  Jahre  1888  im  neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  usw.  erschien. 
Im  Jahre  1890  gab  er  als  vorläufiges  Resultat  seiner  Forschungen 
im  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  eine  Übersicht 
über  die  eruptiven  Gesteine  der  Sektion  Gießen  heraus1).  Die 
dort  gegebene  Einteilung  in 

1.  Basalte  im  engeren  Sinne  mit  niedrigem  SiO, -Gehalt  und 

2.  Anamesite  und  Dolerite  mit  hohem  SiO, -Gehalt 

ist  für  die  weitere  Forschung  maßgebend  geworden.  Die  letzte  Ver- 
öffentlichung Strengs  über  diesen  Gegenstand  war  ein  Vortrag  über 
die  basaltischen  Kraterbildungen  nördlich  und  nordöstlich 
von  Gießen,  der  im  Jahre  1893  in  den  Berichten  der  oberhessischen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  erschien.  20  Jahre  vorher, 
im  Jahre  1873,  hatte  er  in  der  gleichen  Zeitschrift  über  den  basaltischen 
Vulkan  Aspenkippel  bei  Climbach  geschrieben. 

Es  war  dem  unermüdlichen  Forscher  nicht  vergönnt,  seine 
Arbeiten,  die  er  seit  dem  Jahre  1888  als  Mitarbeiter  der  geologischen 
Landesanstalt  ausführte,  zum  Abschluß  zu  bringen.  Er  hinterließ  eine 
reichhaltige  Sammlung  von  Gesteinen  und  eine  wohlgeordnete  dazu- 
gehörige Dünnschliffsammlung  von  350  Nummern.  Ferner  sind  noch 
zahlreiche  von  ihm  selbst  und  von  seinen  Schülern,  sowie  durch  Ver- 
mittlung der  geologischen  Landesanstalt  hergestellte  Analysen  der 
Gesteine  vorhanden.  In  den  Akten  der  geologischen  Landesanstalt 
liegen  außerdem  ein  unfertiges  Konzept  des  Blattes  Gießen  und  zahl- 
reiche Exkursionsnotizen.  Dieses  Material,  mit  Ausnahme  der 
schwer  lesbaren  Notizen,  ist  bei  vorliegender  Arbeit  mit  verwertet 
worden. 


')  Ein  Abdruck  der  gleichen  Arbeit  ist  auch  im  28.  Bericht  der  oberhessischen 
Geselischaft  lür  Natur-  und  Heilkunde  enthalten. 
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Die  Strengsche  Gliederung  ist  von  F.  A.  Hoffmann  ')  in  einer 
im  Jahre  1895  erschienenen  Arbeit  auch  auf  die  Basalte  des  Ebsdorfer 
Grundes  ausgedehnt  worden. 

A.  Schwantkes)  hat  in  seinen  Basalten  der  Gegend  von  Hom- 
berg a.  d.  Ohm  die  Resultate  Hoffmanns  einer  in  mancher  Hinsicht 
berichtigenden  Besprechung  unterzogen. 

Auch  die  vorliegende  Arbeit  ist  auf  der  von  Streng  geschaffenen 
Grundlage  aufgebaut  und  folgt  wesentlich  den  von  ihm  angegebenen 
Richtlinien.  Vor  allem  ist  seine  Einteilung  in  basische  und 
saure  Basalte  auch  hier  zugrunde  gelegt  worden,  jedoch  in 
einem  erweiterten  Sinne,  indem  sie  auf  alle  Basalte  des  Gebietes  an- 
gewandt wurde  und  nicht,  wie  Streng  wollte,  nur  auf  die  Feldspat- 
basalte. 

Sonach  umfaßt  der  Begriff  basische  Basalte  in  unserm  Sinne 
auch  die  Limburgite  und  Leuzitbasanite,  die  Streng  als  selb- 
ständige Typen  aufgefaßt  hatte. 

Mit  dem  Fortschreiten  der  Aufnahmen  stellten  sich  nämlich  immer 
deutlicher  die  engen  Beziehungen  heraus,  in  denen  die  Limburgite 
zu  den  basischen  Feldspatbasalten  stehen,  und  es  zeigte  sich,  daß  sie 
nicht,  wie  Streng  angenommen  hatte"),  nur  in  Gängen  Vorkommen. 
Ebenso  fanden  sich  Übergänge  von  den  Leuzitbasaniten  zu  den  basischen 
Feldspatbasalten  einerseits  und  Leuzitbasalten  ohne  Feldspat  anderseits. 

Die  im  folgenden  mitgeteilten  Untersuchungen  beschränken  sich 
auf  die  geflossenen  Basalte.  Die  basaltischen  Tuffe,  die  Drusen- 
mineralien und  die  Umwandlungsprodukte  der  Basalte,  Ober  die  eben- 
falls eine  Anzahl  Arbeiten  von  Streng  und  seinen  Schülern,  sowie 
von  anderen  existieren,  bleiben  hier  außer  Betracht.  Ferner  ist  die 
Kenntnis  der  tertiären  Unterlage  unserer  Basalte  noch  nicht  weit  genug 
gediehen,  um  eine  eingehendere  Beschreibung  zu  rechtfertigen. 


')  F.  A.  Hoffmann,  Petrographische  Untersuchung  der  Basalte  des  Ebsdorfer 
Grundes  bei  Marburg.  Neues  Jahrb.  I.  Min.  usw.,  Beil.-Bd.  10  (1905,  1906), 
S.  196—247. 

r)  A.  Schwantke,  Die  Basalte  der  Gegend  von  Homberg  a.  d.  Ohm,  insbesondere 
der  Dolerit  des  Hohen  Berges  bei  Ofleiden.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  usw.,  Beil.-Bd.  18 
(1904),  S.  460  ff. 

')  Notizbl.  d.  Vereins  f.  Erdk.  zu  Darmstadt,  IV.  Folge,  11.  Heft  (1890),  S.  19. 
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Im  ersten  Teil  der  Arbeit  sollen  die  einzelnen  Basalttypen  ein- 
gehend petrographisch  beschrieben  werden;  der  zweite  Teil  behandelt 
die  Lagerungsverhältnisse,  soweit  sie  bis  jetzt  ermittelt  werden  konnten; 
im  dritten  Teil  sind  die  Analysen  zusammengestellt.  Die  abschließende 
Spezialaufnahme  auf  der  Grundlage  der  neuen,  in  kurzer  Zeit  zu 
erwartenden  Höhenschichtenkarten  wird  uns  jedenfalls  einen  noch 
tieferen  Einblick  in  die  Lagerungsverhältnisse  gestatten,  als  es  heute 
möglich  ist  und  wohl  auch  manche  Berichtigung  der  hier  mitgeteilten 
Anschauungen  bringen. 

Das  folgende  Verzeichnis  gibt  eine  Zusammenstellung  der  mir 
bekannt  gewordenen  Arbeiten,  die  sich  mit  der  Petrographie  und  Geo- 
logie der  geflossenen  Basalte  des  Untersuchungsgebietes  beschäftigen. 
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kunde. Gießen  1878.  S.  42,  43. 

A.  Streng.  Über  ein  merkwürdiges  Profil  vom  gebrannten  Berge 
im  Ebsdorfer  Grund.  (Mit  einer  Tafel.)  25.  Bericht  der  ober- 
hessischen Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  Gießen  1887. 
S.  108  bis  110. 

A.  Streng.  Über  den  Dolerit  von  Londorf.  (Mit  einer  Tafel.)  Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie  usw.  (1888),  II.,  S.  181  bis  229. 

A.  Streng.  Übersicht  über  die  eruptiven  Gesteine  der  Sektion  Gießen. 
Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und  der  geologischen  Landes- 
anstalt. IV.  Folge,  11.  Heft.  Darmstadt  1890.  S.  18  bis  20. 

A.  Streng.  Übersicht  über  die  eruptiven  Gesteine  der  Sektion  Gießen. 
28.  Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil- 
kunde. Gießen  1892.  S.  102  bis  106. 

A.  Streng,  über  die  basaltischen  Kraterbildungen  nördlich  und 
nordöstlich  von  Gießen.  Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung  vom 

18.  Mai  1892.  29.  Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde.  Gießen  1893.  S.  97  bis  106. 

A.  Winter  und  W.  Will.  Über  den  Basalt  des  Schiffenberges. 
15  Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil- 
kunde. Gießen  1876.  S.  33  bis  44. 
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I.  Petrographischer  Teil. 

Allgemeine  Übersicht. 

Die  vulkanischen  Gebilde  unseres  Gebietes  bestehen  in  erster 
Linie  aus  Basalten,  den  dazu  gehörenden  Schlackenagglome- 
raten  und  Tuffen,  sowie  aus  den  entsprechenden  Zersetzungs-  und 
Verwitterungsprodukten. 

Ferner  sind  noch  trachytische  Bimssteinsande  in  zahlreichen 
kleinen,  für  das  Gesamtbild  der  Landschaft  nicht  in  Betracht  kom- 
menden Resten  vorhanden.  Sie  sind  jünger  ais  die  Basalte  und  ihre 
Tuffe.  Auch  sind  sie  Fremdlinge  in  unserer  Gegend;  denn  sie  ent- 
stammen nicht  dem  Vogelsberge,  sondern  dem  Laacherseegebiet.  Ihre 
Bestandteile  sind  bei  den  diluvialen  Ausbrüchen  in  jenem  Eruptiv- 
gebiet vom  Winde  bis  hierher  getragen  worden.  Aus  diesem  Grunde 
wäre  es  auch  vergeblich,  bei  uns  nach  den  entsprechenden  sauren 
Ergußgesteinen  zu  suchen. 

Doch  fehlen  tertiäre  Ergußgesteine,  die  saurer  sind  als  der  Basalt, 
nämlich  Trachyte  und  Phonolithe,  dem  Vogelsberg  nicht  ganz. 

Sie  sind  älter  als  die  Basalte.  In  der  Gegend  von  Salzhausen 
sind  solche  Gesteine  an  einigen  Punkten  aufgeschlossen.  Ferner 
wurden  sie  bei  Bohrungen  auch  im  hohen  Vogelsberg  erreicht  und 
kommen  in  der  Gegend  von  Hartmannshain  als  Einschlüsse  im  Basalt- 
tuff vor.  In  unserem  Gebiet  dagegen  konnte  ihre  Anwesenheit  nicht 
nachgewiesen  werden. 

Wir  haben  es  sonach  hier,  da  wir  die  Schlackenagglomerate,  die 
Tuffe  und  deren  Lapilli  und  Bomben  von  der  Betrachtung  ausschließen, 
nur  mit  den  geflossenen  Basalten  zu  tun. 

Es  verdient  zunächst  hervorgehoben  zu  werden,  daß  aus  der 
Gegend  von  Gießen  olivinfreie  Basalte  bis  jetzt  nicht  bekannt 
geworden  sind. 


Digitized  by  Google 


330 


** 

r 

* 

- 

* 


Der  Olivin,  der  der  älteste  intratellurische  Gemengteil  ist,  tritt 
nur  in  einigen  sauren  Typen  gelegentlich  etwas  zurück  und  kann  dann, 
zumal  wenn  er  nur  in  Form  unregelmäßiger  korrodierter  Körner  auf- 
tritt  und  durch  Serpentinisierung  dieselbe  grüne  Farbe  wie  das  ver- 
witterte Glas  angenommen  hat,  bei  flüchtiger  Betrachtung  leicht  einmal 
übersehen  werden.  In  kleinen  idiomorphen  Individuen  zweiter  Gene- 
ration kommt  er  höchst  selten  vor,  und  zwar  nur  in  manchen  sauren 
Basalten  vom  llbeshäuser  Typus,  die  weiter  unten  genauer  beschrie- 
ben sind. 

Die  für  die  Klassifikation  unserer  Basalte  in  Betracht  kommenden 
Gemengteile  sind  neben  dem  Olivin  der  Augit,  die  Plagioklase,  der 
Leuzit,  die  Erze  (Magnetit,  Titanomagnetit  und  Ilmenit),  sowie  die 
glasig  erstarrten  Rückstände  der  Kristallisation.  Eine  mehr  unter- 
geordnete Rolle  spielen  Enstatit  und  Chabasit. 

Nach  dem  Vorherrschen,  Zurücktreten  oder  gänzlichen  Fehlen 
einzelner  dieser  Bestandteile  lassen  sich  unsere  Basalte  in  verschiedene 
Gruppen  zerlegen,  deren  Zahl  durch  Berücksichtigung  der  Struktur 
noch  vermehrt  wird.  Sieht  man  zunächst  von  allen  durch  den  wech- 
selnden Mineralbestand  und  die  verschiedenen  Struktureigentümlich- 
keiten bedingten  Unterschieden  ab,  so  fällt  bei  Betrachtung  der  che- 
mischen Elementarzusammensetzung,  wie  sie  die  Bauschanalyse  an- 
gibt, sofort  der  Gegensatz  zwischen  basischen  und  sauren 
Basalten  ins  Auge,  der  schon  F.  Sandberger  nicht  entgangen  war, 
und  dessen  Nachweis  für  unser  Gebiet  ein  dauerndes  Verdienst  von 
A.  Streng  ist. 

Sandberger1)  versuchte  schon  bald  nach  dem  Erscheinen  von 
Zirkels  Basaltgesteinen  dem  alten  HAUYschen  Namen  Dolerit,  der 


;)  F.  Sandberger,  Ober  Dolerit  und  einige  Mineralien  basaltischer  Gesteine. 
Neues  Jahrb.  f.  Min.  usw.  (1870),  S.  206. 

Brief!.  Mitteilung  an  G.  Leonhard.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  usw.  (1872),  S.  301. 
Bemerkungen  Ober  Einschlüsse  in  vulkanischen  Gesteinen.  Sitz.-Ber.  d.  K. 
bayr.  Ak.  Math.-phys.  Kl.,  II.,  München  (1872),  S.  176. 

Ober  Dolerit.  Siti.-Ber.  d.  K.  bayr.  Ak.  Math.-phys.  Kl.,  III.,  München  (1873), 
S.  140-154. 

Ober  Dolerit  und  Feldspatbasalt.  Tschermaks  min.  u.  petrogr.  Mitteilungen, 
Neue  Folge  I.  (1878),  S.  280  -287. 

Ober  Basalt  und  Dolerit  bei  Schwarzenfels  in  Hessen.  Neues  Jahrb.  I.  Min.  usw. 
(1878),  S.  22-25. 
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sich  nur  auf  die  Korngröße  bezog,  einen  neuen  Sinn  unterzulegen, 
indem  er  als  Doierite  solche  Gesteine  bezeichnete,  die  sich  von  den 
Feldspatbasalten  im  engeren  Sinn  chemisch  durch  einen  höheren 
Kieselsauregehalt  und  mineralogisch  durch  das  Vorhandensein  von 
Titaneisen  und  eines  saureren  Plagioklases  unterscheiden.  Ebenso 
stellte  er  fest,  daß  die  Gesteine  des  unteren  Maintales,  für  die  Horn- 
stein1) noch  den  LEONHARDschen  Namen  Anamesit  festgehalten 
hatte,  nichts  weiter  seien  als  Doierite  mit  feinerem  Korn. 

Streng’)  unterscheidet  auf  Blatt  Gießen: 

1.  feldspatfreie  oder  -arme  Basalte  (Limburgite), 

2.  Feldspatbasalte, 

3.  Leuzittephrite. 

Die  Feldspatbasalte  teilt  er  nach  dem  Sandbergerschen  Prinzip 
in  zwei  „durch  ihre  mineralogische  und  chemische  Zusammensetzung, 
sowie  durch  ihre  Lagerung"  unterschiedene  Gesteinsgruppen  ein, 
nämlich  in: 

a)  Basalte  im  engeren  Sinne  (ältere  Strombasalte)  mit 
42—45  % SiO,,  in  denen  als  Erzgemengteil  Magnetit  vor- 
handen ist,  während  etwas  Titaneisen  sich  nur  hie  und  da 
untergeordnet  einstellt. 

b)  Anamesite  und  Doierite  (jüngere  Strombasalte)  mit 
47—54%  SiO,  und  vorwiegendem  Titaneisen,  neben  dem 
nur  wenig  Magnetit  auftritt. 

Als  weiteren  wichtigen  Unterschied  zwischen  beiden  Gruppen 
stellte  er  die  Tatsache  fest,  daß  in  den  eigentlichen  Basalten  der 
Augit  vor  dem  Feldspat  auskristallisiert,  während  bei  den  Aname- 
siten  und  Doleriten  die  umgekehrte  Ausscheidungsfolge  statt  hat. 
Infolgedessen  wächst  bei  den  Basalten  im  engeren  Sinn  der  Feldspat 
oft  in  xenomorphen  Individuen  um  die  Augite  poikilitisch  herum, 
wahrend  bei  den  Anamesiten  und  Doleriten  der  Augit  häufig  in  xeno- 
morphen Körnern  zwischen  den  idiomorphen  Plagioklasleisten  ein- 
geklemmt ist  oder  sie  umwächst,  so  daß  intersertale  und  ophitische 
Strukturen  entstehen. 


')  F.  F.  Hornstein,  Ober  die  Basaltgesteine  des  unteren  Maintales.  Zeitschr. 
d.  deutschen  geol.  Oes.,  29.  Bd.,  Berlin  (1867),  S.  297-372. 

*)  Notizbl.  d.  Vereins  f.  Erdk.  zu  Dannstadt,  IV.  Folge,  11.  Heft  (1890),  S.  18 — 20. 
28.  Ber.  d.  oberhess.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  zu  Gieften  (1893),  S.  102—106. 
Scholtler,  Die  Basalte  der  Umgegend  von  Gießen.  22 
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Dieser  Unterschied  tritt  besonders  in  den  glasigen  Ober- 
flächen der  Ströme  gut  hervor,  indem  die  Vitrobasalte  neben  dem 
intrateliurischen  Olivin  nur  Augitkristallchen,  die  Vitroanamesite 
und  -dolerite  nur  Plagioskriställchen  enthalten.  Im  einen  Fall 
gelangte  der  Feldspat,  im  anderen  der  Augit  infolge  der  glasigen 
Erstarrung  des  Magmarestes  nicht  mehr  zur  Ausscheidung.  Bei  der 
Verwitterung  des  Glases  werden  diese  Kriställchen  herauspräpariert, 
und  man  kann  dann  auch  im  Felde  in  den  meisten  Fällen  sehr  gut 
beide  Gesteinsgläser  unterscheiden.  Hinzuzufflgen  wäre  ferner  noch,  dag 
im  normalen  Falle  die  Basalte  im  engeren  Sinne  dichte,  kompakte 
Gesteine  sind,  während  die  Anamesite  und  Dolerite  im  Sinne  Strengs 
gröberes  Korn  und  größere  Neigung  zu  poröser  Ausbildung  (zu  sog. 
Lungsteinen)  zeigen. 

Von  den  Limburgiten  hebt  Streng  hervor,  daß  sie  bei  etwa 
44%  SiO,  mit  den  Feldspatbasalten  im  engeren  Sinne  in  naher  Be- 
ziehung stehen.')  Seine  Leuzittephrite  sind  im  Sinne  der  heutigen 
Nomenklatur  als  Leuzitbasanite  zu  bezeichnen. 

F.  A.  Hofpmann’)  konnte  auch  im  Ebsdorfer  Grund  Limburgite, 
basische  echte  Strombasalte  und  saure  Dolerite  nachweisen.  Er 
beobachtete  aber  auch  (z.  B.  an  der  Hunnenburg  und  am  Hof  bei 
Dreihausen)  ein  an  der  Basis  des  Dolerits  liegendes  „Übergangsglied“ 
das  er  Anamesit  nennt,  und  das  „sowohl  in  der  Basizität  wie  in  dem 
Auftreten  der  Gemengteile  die  Mitte  halt  zwischen  echten  Basalten 
und  Doleriten“. 

Auch  Schwantke3)  hebt  hervor,  daß  im  Ebsdorfer  Grunde  neben 
den  beiden  Grenztypen  Gesteine,  die  Anamesite  Hoffmanns,  auftreten, 
„bei  denen  man  im  Zweifel  ist,  als  welche  der  beiden  Varietäten  sie 
benannt  werden  sollen,  und  die  den  Charakter  des  einen  Typus  ebenso- 
wenig zeigen  wie  den  des  anderen“.  Er  faßt  diese  Gesteine  als 
„Basalte  des  Zwischentypus"  zusammen  und  hebt  dabei  hervor, 
daß  sie  untereinander  noch  recht  verschieden  seien.  Ferner  betont 
er  die  Existenz  von  Übergangsgliedern  von  typischen  Limburgiten  zu 
Feldspatbasalten  im  engeren  Sinne  und  zu  den  basanitähnlichen  Typen. 

')  Notlzbl.  d.  Vereins  t.  Erdk.  zu  Darmsladt,  IV.  Folge,  II.  Heit  (1890),  S.20. 
28.  Ber.  d.  oberhess.  Oesellsch.  I.  Natur-  und  Heilkunde  zu  Gießen  (1892),  S.  104  I. 

’)  Neues  Jahrb.  I.  Min.  usw.,  Beil.-Bd.  10,  S.  246  I. 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  usw.t  Beil.-Bd.  18,  S.  460  ff. 
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Ähnliche  Erfahrungen  wurden  beim  Fortschreiten  der  Aufnahmen 
in  allen  Teilen  unseres  Gebietes  gemacht.  Es  zeigte  sich,  dag,  um 
zunächst  nur  von  den  Feldspatbasalten  zu  reden,  die  Normaltypen 
der  Sandberger-Strengschen  Einteilung  gut  charakterisiert  sind,  und 
zwar  makroskopisch  durch  den  Unterschied  in  der  Korngröße  und 
die  oben  erwähnten  Kennzeichen  der  Glasrinden  (vergl.  S.  332),  mikro- 
skopisch durch  die  Struktur,  die  Verschiedenheit  des  Erzgemengteiles 
und  das  Altersverhältnis  von  Augit  und  Plagioklas,  ferner  chemisch 
durch  einen  auffallenden  Unterschied  im  Kieselsäuregehalt  und  endlich 
auch  geologisch  durch  das  Auftreten  in  getrennten,  verschieden- 
altrigen  Gesteinskörpem. 

Es  stellte  sich  aber  ferner  heraus,  dag  außer  den  beiden  Normal- 
typen noch  eine  ganze  Anzahl  von  Zwischentypen  Vorkommen,  denen, 
soweit  die  Erfahrungen  bis  jetzt  reichen,  zum  Teil  wenigstens  eben- 
falls geologische  Selbständigkeit  zukommt.  Da  sie  aber  häufig  Merk- 
male beider  Normaltypen  in  sich  vereinigen,  sind  sie  nicht  immer 
leicht  von  diesen  zu  unterscheiden,  und  man  ist  nach  dem  mikro- 
skopischen Befund  häufig  im  Zweifel,  ob  ein  solches  Gestein  ein 
Zwischenglied  darstellt,  oder  ob  es  einem  der  Grenztypen  anzugliedern  ist. 

Überblickt  man  dagegen  die  im  dritten  Teile  mitgeteilten  Bausch- 
analysen und  Kieselsäurebestimmungen,  insbesondere  die  auf  den 
Tabellen  15  und  15a  zusammengestellten  Mittelwerte,  Minima  und 
Maxima  der  verschiedenen  nach  Mineralbestand  und  Struktur  unter- 
schiedenen Gruppen,  so  erkennt  man,  dag  trotz  mancher  Abweichungen 
im  einzelnen  eine  Trennung  in  zwei  Hauptabteilungen  auf 
chemischer  Grundlage  durchführbar  ist. 

Der  auffallendste  und  am  leichtesten  feststellbare  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Hauptabteilungen  liegt  in  der  verschiedenen 
Höhe  des  Kieselsäuregehaltes,  wie  er  aus  folgender  Zusammen- 
stellung der  Gewichtsprozente  sich  ergibt: 

Mittelwerte  Minima  Maxima 

Basische  Hauptgruppe  . 42,20—44,52  % 40,42  % 46,53  % 

Saure  Hauptgruppe  . . 48,77—53,51  “/«  48,49  “/o  54,24  % 

Wenn  auch  das  Maximum  an  Kieselsäure  der  ersten  Hauptgruppe 
nahe  an  das  Minimum  der  zweiten  Hauptgruppe  heranreicht,  so  zeigen 
doch  die  Mittelwerte  recht  auffallende  Unterschiede,  deren  Bedeutung 

22* 
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durch  die  bei  einigen  der  Basen  zu  beobachtenden  Besonderheiten 
noch  erhöht  wird. 

Bei  diesem  Vergleich  muß  der  chabasitreiche  Typus  der  sauren 
Basalte  ausgeschaltet  werden,  weil  bei  ihm  durch  den  hohen  von  der 
Zeolithffihrung  tierrührenden  Wassergehalt  die  Kieselsäure  bis  auf  46,90 
Gewichtsprozente  im  Mittel  herabgedrückt  wird.  Doch  ist  gerade  bei 
diesem  Typus  die  Zugehörigkeit  zur  zweiten  Hauptgruppe,  wegen  seiner 
engen  Verbindung  mit  dem  Steinheimer  Typus,  die  sich  in  seiner 
Struktur  und  seinem  geologischen  Auftreten  kundgibt,  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft. 

Die  erwähnte  Abweichung  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  Gesteine  mit  hohem  Chabasitgehalt  tritt  indes  nicht  mehr  in 
Erscheinung,  wenn  man  die  in  Tabelle  15a  zusammengestellten  Mole- 
kularprozente dieser  Gruppe  vergleicht.  Sie  sind  unter  Ausschaltung 
des  Wassergehaltes  berechnet  und  zeigen  eine  vollkommene  chemische 
Übereinstimmung  der  von  mir  unterschiedenen  Unterabteilungen  der 
sauren  Basalte,  wenn  man  von  den  in  der  glasigen  Fazies  sich  geltend 
machenden  gleich  zu  besprechenden  Abweichungen  absieht.  Die  nach 
der  Umrechnung  sich  zeigende  Übereinstimmung  ist  deswegen  so  groß, 
weil  der  Chabasit  nach  der  Eliminierung  des  Wassergehaltes  eine  feld- 
spatähnliche Zusammensetzung  hat. 

Nach  der  Umrechnung  der  Analysen  in  Molekularprozente 
ergeben  sich  unter  Mitberücksichtigung  des  chabasitreichen  Typus 
folgende  Werte  für  die  Kieselsäure: 

Mittelwerte  Minima  Maxima 

Basische  Hauptgruppe  . 44,58—49,01  ®/»  43,27%  50,89% 

Saure  Hauptgruppe  . . 51,25—56,99  % 50,22  ®/0  57,22% 

Der  analytisch  festgestellte  Wassergehalt  der  Gesteine  bietet 
Oberhaupt  bei  der  Umrechnung  auf  Moiekularprozente  einige  Schwierig- 
keiten. Sicherlich  enthalt  die  Glasbasis  unserer  Basalte  eine  gewisse 
Menge  von  ursprünglichem,  aus  dem  Magma  stammendem  Wasser, 
die  aber  nicht  groß  zu  sein  scheint.  Denn  in  der  sehr  frischen  glasigen 
Oberfläche  des  körnigen  Basalts  von  Watzenborn  (Bauschanalyse  17) 
wurden  nur  0,13 ®/0  Wasser  gefunden;  das  ebenfalls  frische,  von 
Sprüngen  aus  aber  etwas  in  Palagonit  umgewandelte  Oberflächenglas 
des  Londorfer  Gesteins  enthalt  nach  Strenq  (Bauschanalyse  35) 
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1,03%  Wasser,  von  dem  also  nur  ein  Teil  ursprünglich  sein  kann. 
Dagegen  ergaben  die  meisten  Analysen,  trotzdem  von  mir  nur  das 
frischeste  Material  genommen  wurde,  erheblich  höhere  Wassermengen, 
die  zu  dem  mehr  oder  minder  großen  Glasgehalt  in  keiner  erkenn- 
baren Beziehung  stehen.  Sonach  ist  die  Annahme  berechtigt,  daß  dieser 
Wassergehalt  überwiegend  auf  Rechnung  der  Verwitterung,  die  in  der 
Bildung  wasserhaltiger  Zeolithe  aus  dem  Glase,  der  Serpentinisierung 
des  Olivins  und  ähnlichen  auf  die  Vermehrung  des  Wassergehaltes 
gerichteten  Prozesse  besteht,  zu  setzen  ist.  Weil  also  das  Wasser 
in  seiner  überwiegenden  Menge  ein  dem  ursprünglichen  Gestein  fremder 
Bestandteil  ist,  wurden  die  Molekularprozente  auf  wasserfreie  Substanz 
bezogen.  Doch  hat  dies  Verfahren  den  großen  Nachteil,  daß  auch 
der  ursprüngliche  Wassergehalt  herausfallt  und  daß  sich  für  manche 
wasserreicheren  Gesteine  infolge  des  niedrigen  Molekulargewichts  des 
Wassers  unverhältnismäßig  hohe  Werte  für  die  übrigen  Moleküle  ergeben, 
die  die  vorhandenen  Gesetzmäßigkeiten  einigermaßen  verschleiern. 

Bin  auffallendes  Beispiel  für  diesen  Fall  bieten  die  Leuzitbasanite 
mit  porphyrischer  Struktur,  deren  auch  geologisch  begründete  enge 
Beziehung  zu  den  übrigen  basischen  Basalten  mit  porphyrischer  Struktur 
aus  den  Gewichtsprozenten  klar  ersichtlich  ist,  aus  den  Molekular- 
prozenten aber  nicht  mehr  deutlich  hervorgeht. 

Betrachtet  man  die  Kieselsäuremengen  der  einzelnen  Typen  der 
Hauptgruppen  genauer,  so  ergibt  sich,  daß  die  porphyrisch  struierten 
Glieder  der  basischen  Hauptgruppe  im  allgemeinen  etwas  weniger  reich 
an  Kieselsäure  sind  als  die  körnigen;  bei  der  sauren  Hauptgruppe 
dagegen  zeigt  sich  indes  ein  solcher  Unterschied  zwischen  dem 
porphyrisch  struierten  llbeshäuser  Typus  und  den  körnigen  Typen  nicht. 

Doch  tritt  bei  der  zweiten  Hauptgruppe  eine  andere  auffallende 
Erscheinung  auf,  die  bei  der  ersten  nicht  beobachtet  wurde,  nämlich 
eine  Zunahme  der  Kieseisäuremenge  in  der  glasigen  Oberflächenfazies 
im  Vergleich  mit  dem  Hauptgestein  (vergl.  Tabelle  8 und  8a).  Auf 
diese  Eigentümlichkeit  hat  bereits  A.  Streng ')  hingewiesen;  auch 
Trenzen“)  konnte  sie  an  ähnlichen  Gesteinen  der  Gegend  von  Frielen- 


')  Neues  Jahrb.  t.  Min.  usw.  (1888),  Bd.  II.,  S.  218. 

*)  C.  Trenzen,  Beiträge  zur  Kenntnis  einiger  niederhessischer  Basalte.  Neues 
Jahrb.  f.  Min.  usw.  (1902),  Bd.  II,  S.  6 ff. 
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dorf  in  Hessen  nachweisen.  Die  körnigen  Basalte  (vergl,  Tabelle  4 
und  4 a),  die  ja  auch  schöne  Oberflachenglaser  haben,  lassen  analoge 
Erscheinungen  nicht  erkennen.  Doch  muß  auch  erwähnt  werden,  daß 
sie  nirgends  so  aufgeschlossen  sind,  daß  man  eine  Serie  aus  einem 
einzigen  Profil  untersuchen  kann. 

Der  Gehalt  an  Titansäure  ist  bei  beiden  Hauptgruppen  meist 
ziemlich  hoch  und  schwankt  nach  Tabelle  15  im  Mittel  zwischen  1 ,78 
und  3,04  %.  Er  geht  selten  unter  1 % herab  (Bauschanalyse  Nr.  6, 
KieselsSurebcstimmung  Nr.  8),  und  steigt  ausnahmsweise  sogar  auf  mehr 
als  4 •/«  (Kieselsaurebestimmungen  Nr.  25,  28,  30).  Ein  Zusammenhang 
der  Menge  der  Titansäure  mit  dem  Itmenitgehatt  konnte  nirgends  fest- 
gestellt  werden.  Die  basischen  Typen,  die  nur  Erz  in  isometrischen, 
regulären  Kristallchen  enthalten,  ergaben  nicht  weniger  Titansaure  als 
die  sauren,  die  viel  gut  bestimmbaren  llmenit  führen.  Ja  die  Gesteine 
mit  dem  abnorm  hohen  Titansauregehatt  gehören  sämtlich  zur  basischen 
Hauptgruppe.  Nr.  25  enthalt  llmenit  und  Magnetit  zu  etwa  gleichen 
Teilen ; Nr.  28  und  30  enthalten  überhaupt  keinen  mikroskopisch  sicher 
feststellbaren  llmenit. 

Tonerde  und  Eisen  treten  in  den  beiden  Hauptgruppen  mit 
ziemlich  übereinstimmenden  mittleren  Prozentzahlen  auf,  wie  die  über- 
sichlstabellen  15  und  15a  zeigen. 

Bei  der  Magnesia  ergeben  sich  aus  Tabelle  15  folgende  Zahlen 
in  Gewichtsprozenten: 

Mittelwerte  Minima  Maxima 

Basische  Hauptgruppe  . 7,36-12,35  % 6,28%  15,16% 

Saure  Hauptgruppe  . . 7,15-9,65%  7,01%  10,38% 

Die  Werte  zeigen  im  Mittel,  wie  auch  absolut,  bei  beiden  Gruppen 
nahezu  dieselben  Minimalbetrage.  Bei  der  sauren  Gruppe  schwanken 
die  Werte  im  Mittel  nur  zwischen  7,15  und  9,65%,  wahrend  bei  der 
basischen,  wie  Tabelle  15  lehrt,  Mittelwerte  unter  10%  nur  selten  Vor- 
kommen, dagegen  ein  Ansteigen  bis  zu  15,16%  zu  beobachten  ist. 

Ein  niedriger  Magnesiagehalt  der  zweiten  Hauptgruppe  im  Ver- 
gleich zur  ersten  geht  auch  aus  den  von  A.  SCHWANTKE1)  zusammen- 
gestellten Analysen  hervor. 


')  Neues  Jatub.  I.  Min.  usw.,  Beil.-Bd.  18  (1904),  S.  466. 
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Auch  nach  der  Umrechnung  auf  Molekularprozente  treten 
diese  Verhältnisse,  wie  die  folgende  aus  Tabelle  15a  entnommene 
Zusammenstellung  ergibt,  noch  gut  hervor: 

Mittelwerte  Minima  Maxima 

Basische  Hauptgruppe  . 12,44-19,43%  10,71%  23,81% 

Saure  Hauptgruppe  . . 11,41—15,68%  11,27%  16, 1 64% 

Die  Ursache  des  niedrigen  Magnesiagehaltes  dürfte  bei  der  zweiten 
Hauptgruppe  in  dem  geringeren  Olivin-  und  Augitgchatt  zu  suchen 
sein.  Da  bei  diesen  Gesteinen  das  Mengenverhältnis  von  Augit  zu 
Feldspat  ziemlich  konstant  ist,  erklärt  sich  auch  der  kleine  Betrag  der 
Schwankung.  In  der  ersten  Hauptgruppe  dagegen  sind  die  auffallenden 
Schwankungen  der  Magnesia  durch  den  bei  den  einzelnen  Gesteinen 
ziemlich  variablen  Gehalt  an  Olivin  und  Augit  bedingt. 

Auch  der  Gehalt  an  Kalziumoxyd  zeigt,  wie  die  folgenden  Zu- 
sammenstellungen ergeben,  bemerkenswerte  Gesetzmäßigkeiten. 


Gewichtsprozente  aus  Tabelle  15. 


Mittelwerte 

Minima 

Maxima 

Basische  Hauptgruppe  . 
Saute  Hauptgruppe  . . 

9,46-11,40% 
7,28-8,91  % 

6,16% 
7,02  % 

13,39% 
9,05  % 

Molekularprozente  aus  Tabelle  15a. 

Mittelwerte 

Minima 

Maxima 

Basische  Hauptgruppe  . 
Saure  Hauptgruppe  . . 

11,07-12,90% 

8,31—10,58% 

7,27  % 
8,08% 

14,46  ft/o 
10,77  % 

Die  Gesteine  der  zweiten  Hauptgruppe  haben  im  allgemeinen 
geringere  und  in  engeren  Grenzen  schwankende  Kalkgehalte  als  die 
der  ersten.  Dies  Verhältnis  erscheint  auf  den  ersten  Blick  sonderbar, 
da  doch  die  sauren  Basalte  mehr  Feldspat  enthalten  als  die  basischen, 
erklärt  sich  aber  dadurch,  daß  erstere  einen  saureren,  kalkärmeren 
Plagioklas  führen  als  letztere. 

Dieser  Unterschied  im  Kalkgehalt  beider  Gruppen  geht  auch  aus 
den  von  SCHWANTKE1)  zusammengestellten  Basaltanalysen  aus  ver- 
schiedenen Gegenden  hervor. 

')  Neues  Jahrb.  I.  Min.  usw.,  Bcil.-Bd.  18  (1904),  S.  466. 
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Es  scheint,  dag  der  Natrongehalt  bei  der  zweiten  Hauptgmppe 
im  allgemeinen  etwas  höher  ist  als  bei  der  ersten,  eine  Erscheinung, 
mit  der  jedenfalls  auch  die  etwas  größere  Azidität  des  Plagioklases 
dieser  Gruppe  zusammenhangt. 

Umgekehrt  scheint  der  Kaligehalt  bei  den  sauren  Basalten,  die 
ja  nie  Leuzit  führen,  im  Durchschnitt  etwas  niedriger  zu  sein  als  bei 
den  basischen.  Bei  der  porphyrischen  Untergruppe  der  letzteren  zeigen 
die  leuzitführenden  Gesteine  den  leuzitfreien  gegenüber  keinerlei  Er- 
höhung des  Kaligehalts;  doch  ist  dies  bei  ihrer  zweiten  Untergruppe, 
den  körnigen  Basalten,  der  Fall.  (Vergl.  Tabelle  7.) 

Vergleicht  man  die  Analysen  der  glasigen  Oberfläche  und  des 
Hauptgesteins  von  Londorf  (Tabelle  8 Nr.  35  und  38),  so  fallen,  wie 
auch  schon  Streno  hervorgehoben  hat,  neben  dem  erhöhten  Kiesel- 
sauregehalt der  Oberflächen  noch  besonders  die  geringeren  Werte  für 
Magnesia,  Kalk  und  Kali  auf.  Ganz  dasselbe  beobachtete  Trenzen1); 
er  erklärt  die  Erscheinung  dadurch,  dag  diese  Basen  an  den  Ober- 
flächen teilweise  verdampft  seien,  wofür  auch  die  Beobachtung  spricht, 
dag  die  nicht  flüchtige  Tonerde  keine  Unterschiede  aufweist. 

Was  die  Namengebung  anlangt,  so  erscheint  es  mir  zweck- 
mäßig, die  Namen  Dolerit  und  Anamesit  ganz  fallen  zu  lassen  oder 
sie  doch  nur  adjektivisch  in  ihrem  ursprünglichen  Sinn  zur  Bezeich- 
nung der  Korngröße  anzuwenden.  Denn  wenn  man  von  den  Dole- 
riten und  Anamesiten  der  Giegener  Gegend  im  Sinne  STRENGS 
spricht,  so  denkt  man  in  erster  Linie  an  die  Gesteine  vom  Londorfer 
und  vom  Steinheimer  Typus  (Steinheim  bei  Hanau  im  unteren  Maintal) 
und  verbindet  mit  diesen  Namen  die  Vorstellung  einer  gewissen  Korn- 
größe, körniger  Struktur  und  beim  erstgenannten  Gestein  auch  lung- 
steinartiger Porosität. 

Wenn  nun  auch  diese  beiden  Typen  der  sauren  Basalte  in  unserem 
Gebiete  weit  verbreitet  sind,  so  kommen  ihnen  doch  die  eben  genannten 
Eigenschaften  nicht  ausschließlich  zu. 

Wir  haben  basische  Basalte,  die  so  porös  sind,  daß  sie 
vom  echten  Londorfer  Lungstein  mit  bloßem  Auge  kaum  zu  unter- 
scheiden sind. 


')  C.  Trenzen,  Beiträge  zur  Kenntnis  einiger  niederhessischer  Basalte.  Neues 
Jahrb.  I.  Min.  usw.  (1902),  Bd.  II,  S.  6. 
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Ferner  gibt  es  eine  große  Gruppe  von  Gesteinen,  die,  was  Korn 
und  Struktur  anbetrifft,  ganz  dem  Steinheimer  Typus  gleichen,  die 
aber  ausschließlich  oder  doch  vorwiegend  Magnetit  führen.  Ihre 
chemische  Untersuchung  lehrt,  daß  es  basische  Basalte  sind.  Wir 
bezeichnen  sie  im  Gegensatz  zu  den  porphyrischen  Basalten  des 
gewöhnlichen  Typus  als  körnige  Basalte. 

Umgekehrt  kommt  bei  den  sauren  Basalten  neben  dem  Lon- 
doner und  Steinheimer  Typus  eine  Abänderung  mit  anamesitischem 
Korn  vor,  die  deutlich  porphyrisch  struiert  ist.  Bei  feinem  Korn  ähneln 
diese  Gesteine  im  Handstück  den  basischen  Basalten,  lassen  aber  u. 
d.  M.  trotz  der  abweichenden  Struktur  an  den  nie  fehlenden  Ilmenit- 
lamellen  und  den  sehr  reichlich  vorhandenen  großen  Feldspatleisten 
ihre  Zugehörigkeit  zu  den  sauren  Basalten  sehr  wohl  erkennen. 
Dieser  Typus  ist  auch  im  östlichen  Vogelsberg  verbreitet  und  nach 
einer  dort  liegenden  Ortschaft,  in  deren  Nähe  er  häufig  ist,  von  mir 
als  Ubeshäuser  Typus  bezeichnet  worden ')• 

Auf  den  Unterschied  in  der  Ausscheidungsfolge  von  Augit  und 
Plagioklas  bei  den  basischen  und  sauren  Typen  und  die  Verwertung 
dieses  Merkmals,  das  besonders  bei  glasiger  Randfazies  sehr  augen- 
fällig ist,  wurde  bereits  S.  332  hingewiesen.  Doch  muß  erwähnt  werden, 
daß  das  Gestein  vom  Ubeshäuser  Typus  in  glasiger  Fazies  bis  jetzt 
bei  Gießen  nicht  gefunden  worden  ist. 

Auf  die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Bestimmung  des 
Erzgemengteiles  ergeben,  ist  schon  von  verschiedenen  Seiten  aus- 
führlich hingewiesen  worden 5).  Wenn  kristaltographisch  wohlbegrenzte 

*)  W.  Schottier,  Ober  die  beim  Bau  der  Bahn  Lauterbadi-  Grebenhain  ent- 
standenen Aufschlüsse.  Notizbl.  d.  V.  f.  Erdkunde  zu  Darmstadt.  IV.  Folge.  Heft  22 
(1901),  S.  32  f. 

*)  Man  vergleiche  hierüber  die  Diskussion  zwischen  Bücking  und  Sandberger, 
ferner  die  Bemerkungen  von  Schwantke  und  von  Bauer: 

H.  Bücking,  über  die  Augitandesite  in  der  nördlichen  Rhön  und  in  der  Wetterau. 

Tschermaks  min.  u.  petr.  Mitt.  Neue  Folge  Bd.  1 (1878),  S.  13  f. 

— Ober  Basalt  vom  südöstlichen  Vogelsberg  und  von  Schwarzenfeld  in 

Hessen.  Tschermaks  min.  u.  petr.  Mitt.  Neue  Folge  Bd.  1 (1878),  S.105  f. 

— Ober  Augitandesit  und  Plagioklasbasalt.  Tschermaks  min.  u.  petr. 

Mitt.  Neue  Folge  Bd.  t (1878),  S.  545  ff. 

F.  Sandberger,  Ober  Dolerit  und  Feldspatbasalt.  Tschermaks  min.  u.  petr.  Mitt. 
Neue  Folge  Bd.  1 (1878),  S.  280  ff. 

A.  Schwantke,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  usw.,  Beil.-Bd.  18  (1904),  S.  462. 
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Durchschnitte  vorliegen,  ist  die  Entscheidung  leicht,  und  man  kann  bei 
isometrischen,  drei-,  vier-  oder  sechsseitigen  Querschnitten  wohl  mit 
Sicherheit  auf  Magnetit  schließen,  während  bei  vorwiegender  Leisten- 
oder Nadelform  die  Anwesenheit  von  llmenit  anzunehmen  ist.  Bei 
unregelmäßiger  rundlicher  oder  zerhackter  Gestaltung  der  Durch- 
schnitte, wie  sie  gerade  in  den  Zwischentypen  nicht  selten  angetroffen 
wird,  ist  eine  sichere  Bestimmung  im  Schliff  ausgeschlossen. 

Auch  das  Behandeln  des  Präparates  mit  Salzsäure  fährt  dann 
nicht  zum  Ziele,  weil  größere  Widerstandsfähigkeit  gegen  diese  Säure 
nicht  bloß  dem  llmenit,  sondern  auch  dem  titanhaltigen  Magnetit  zu- 
kommt, der  auch  gern  in  größeren  zerlappten  Tafeln  wie  der  llmenit 
vorkommt. 

Die  Untersuchung  auf  Magnetismus  ist  bei  dem  feinen  Korn  der 
in  Betracht  kommenden  Gesteine  ebenfalls  unmöglich. 

Auch  die  Menge  des  durch  die  Analyse  festgestellten  Titandi- 
oxyds gibt,  wie  S.  336  gesagt  wurde,  keinerlei  Anhaltspunkte,  was  auch 
Bauer1)  für  die  niederhessischen  Basalte  hervorgehoben  hat.  Die  ein- 
zelnen Typen  zeigen  keine  mit  dem  verschieden  hohen  Gehalt  an  llmenit 
zusammenhängenden  Unterschiede.  Ja  manche  Gesteine,  die  nur  reguläre 
Erzkristalle  enthalten,  haben  einen  höheren  Titansäuregehalt  als  typische 
saure  Basalte  vom  Londorfer  oder  Steinheimer  Typus,  in  denen  das 
fast  ausschließliche  Vorherrschen  des  Ilmenits  sicher  ist.  Die  gar  nicht 
seltene  schwere  Angreifbarkeit  des  Minerals  durch  Salzsäure  im  Dünn- 
schliff berechtigt  dann  häufig  zu  der  Annahme,  daß  der  Magnetit  stark 
titanhaltig  ist ; ferner  ist  zu  bedenken,  daß  viele  Augite,  manche  Olivine 
und  der  hie  und  da  vorkommende  Perowskit  ebenfalls  Titansäure 
enthalten. 

Hinsichtlich  der  mineralischen  Zusammensetzung 
weisen  die  basischen  Basalte  eine  größere  Mannigfaltigkeit 
auf  als  die  sauren. 


M.  Bauer,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  niederhessischen  Basalte.  Sltz.-Ber.  d. 

K.  pr.  Ak.  d.  Wissensch.,  Berlin  (1900),  II,  S.  1029. 

0.  Reuber,  Die  Basalte  südlich  von  Homberg  a.  d.  Elze  bis  zum  Knüllgebirge. 
Neues  Jahrb.  t.  Min.  usw.,  Beil.-Bd.  19  (1904),  S.  519. 

')  M.  Bauer,  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  niederhessischen  Basalte.  Sitz.-Ber. 
d.  K.  pr.  Ak.  d.  Wissensch.,  Berlin  (1900),  II,  S.  1029. 
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Die  Feldspalbasalte  der  basischen  Hauptgnippe  gehen  da- 
durch, daß  neben  dem  Plagioklas  noch  Leuzit  in  der  Grundmasse 
auftritt,  in  Leuzitbasanite  über.  Der  Fall,  daß  der  Leuzit  den  Feld- 
spat vollständig  ersetzt,  wodurch  dem  Gestein  der  Name  Leuzitbasalt 
zukäme,  wurde  indes  nur  vereinzelt  beobachtet. 

Zwischen  Feldspat  und  Glas  besteht  hinsichtlich  der  Menge  ein 
Reziprozitätsverhältnis.  Neben  den  verhältnismäßig  seltenen  glasigen 
Randbildungen,  die  außer  dem  intratellurischen  Olivin  nur  noch 
die  Anfänge  der  Augitbildung  zeigen,  existieren  in  ziemlich  großer 
Verbreitung  glasreiche,  limburgitische  Abänderungen  dieser 
Gesteine,  die  sehr  reich  an  Augit  und  Magnetit  sind.  Die  letzteren 
sind  durch  alle  möglichen  Übergänge  mit  den  Feldspatbasalten  dieser 
Reihe  aufs  engste  verbunden.  Der  Feldspat  tritt  entweder  in  kleinen 
Leisten  oder  als  Füllmasse  in  großen,  den  Augit  poikititisch  um- 
wachsenden Individuen  auf. 

All  diese  Erscheinungen  treten  sowohl  bei  den  porphyrisch  wie 
auch  bei  den  körnig  struierten  Typen  auf.  Die  rein  limburgitische  Aus- 
bildungsweise ist  bei  porphyrischen  Basalten  häufiger  als  bei  körnigen; 
doch  sind  glasreiche  Feldspatbasalte  der  letztgenannten  Gruppe  nicht 
selten.  Die  bis  jetzt  aufgefundenen  Oberflächengläser  gehören  sämtlich 
zu  körnigen  Typen. 

Gesteine  mit  zweifellosem  Nephelin  kommen,  soweit  die  Er- 
fahrungen bis  jetzt  reichen,  in  unserem  Gebiet  nicht  vor.  Dagegen 
enthalten  nicht  wenige  unserer  basischen  Basalte  eine  farblose,  oft 
unbestimmt  konturierte  Masse  von  niederem  Brechungsexponenten 
und  schwacher  Doppelbrechung,  die  entweder  zwischen  die  Augite 
der  Grundmasse  eingeklemmt  ist  oder  sie  poikilitisch  umwächst.  In 
vielen  Fällen  ist  sie  durch  das  Auftreten  der  Zwillingslamellierung 
oder,  falls  diese  nicht  deutlich  wahrnehmbar  ist,  durch  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Salzsäure  als  Feldspatfüllmasse  charakterisiert 
M.  Bauer  hat  an  niederhessischen  Basalten  die  gleichen  Beobachtungen 
gemacht  *). 

Hie  und  da  treten  auch,  und  zwar  besonders  als  Einlagerungen 
im  farblosen  Glas,  Aggregate  von  sehr  schwach  doppelbrechenden 

')  M.  Bauer,  Vorläufiger  Bericht  Ober  weitere  Untersuchungen  im  nieder- 
hessischen  Basaitgebiet.  Sitz.-Ber.  d.  K.  pr.  Ak.  d.  Wissensch.,  Berlin  (1903),  Bd.  II, 
S.  993. 
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eckigen  Körnern  von  niederem  Brechungsexponenten  auf,  die  von  Salz- 
säure leicht  angegriffen  werden.  Sie  zeigen  indes  nie  die  für  Nephelin 
charakteristischen  Querschnitte  und  verhalten  sich  in  jeder  Beziehung 
genau  wie  die  auf  Blasenräumen  häufig  auftretenden  Zeolithe.  Es 
liegt  deshalb  auch  kein  Grund  vor,  sie  für  etwas  anderes  als  für 
durch  nachträgliche  Umwandlung  aus  dem  Glase  hervorgegangene 
Zeolithe  zu  halten. 

Eine  Glasbasis  fehlt  in  keinem  unserer  basischen  Basalte  völlig. 
Während  sie  in  den  Oberflächenglasern  den  kristallisierten  Gemeng- 
teilen gegenüber  vorherrscht  und  auch  in  den  Limburgiten  eine  sehr 
wesentliche  Rolle  spielt,  tritt  sie  mit  zunehmender  Menge  der  kristalli- 
sierten Mineralien  immer  mehr  zurück.  Doch  kommt  es  nie  zu  holo- 
kristalliner Entwickelung  des  Gesteins.  Stets  lägt  sich  ein  überall  in 
den  eckigen  Räumen  zwischen  den  Gemengteilen  vorhandener  glasig 
erstarrter  Rest  nachweisen.  Das  Glas  wird  im  Schliff  mit  sehr  ver- 
schiedenen Farben  durchsichtig.  Das  Glas  der  Oberflächenformen  ist 
gelb,  das  der  Limburgite  und  Feldspatbasalte  braun  in  verschiedener 
Tönung  oder  farblos. 

Auch  im  Verhalten  gegen  kalte  Salzsäure  treten  auffallende 
Unterschiede  auf.  Die  gelben  Oberflächengläser  werden  in  dem  mit 
Salzsäure  behandelten  Schliff  nicht  angegriffen,  aus  den  braunen 
Gläsern  wird  höchstens  etwas  Eisen  ausgezogen,  während  die  farblosen 
zum  Teil  widerstandsfähig  gegen  Salzsäure  sind,  zum  Teil  aber  unter 
Abscheidung  von  gallertiger,  leicht  zu  färbender  Kieselsäure  zersetzt 
werden.  Gewöhnlich  wird  solchen  leicht  mit  Salzsäure  gelatinierenden 
Gläsern  eine  nephelinähnliche  Zusammensetzung  zugeschrieben,  und 
man  bezeichnet  die  Plagioklasbasalte,  in  denen  sie  auftreten,  nach  einem 
Vorschlag  von  Buckino')  als  basanitolde  Basalte. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  so  verschieden- 
artigen Glaser  konnte  wegen  der  Unmöglichkeit,  sie  zu  isolieren,  nicht 
ermittelt  werden.  Jedenfalls  aber  darf  man  aus  dem  Auftreten  von 
Würfeln  in  der  auf  dem  Schliff  eingetrockneten  salzsauren  Lösung  nicht 
ohne  weiteres  auf  die  Gegenwart  einer  natronreichen  Basis  schließen. 
Auch  müssen  diese  Würfel  nicht  unbedingt  aus  Chlornatrium  bestehen. 


')  H.  Bücking,  Basaltische  Gesteine  aus  der  Gegend  südwestlich  vom  Thüringer 
Wald  und  aus  der  Rhün.  Jahrb.  d.  K.  preuß.  geol.  Landesanst.  für  1880,  S.  153 1. 
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Denn  durch  mikrochemische  Prüfung  der  von  den  Schliffen  abgeho- 
benen salzsauren  Lösungen  konnte  in  vielen  Fallen  nachgewiesen 
werden,  dag  neben  Natrium  stets  auch  Kalium  in  Lösung  gegangen 
war,  ja  dag  sogar  oft  das  Natrium  stark  zugunsten  des  Kaliums 
zurücktritt  ')• 

Mit  der  Gegenwart  leicht  zersetzbaren  Gesteinsglases  in  den 
Gesteinen  dieser  Gruppe  hangt  jedenfalls  auch  ihre  Neigung  zum 
Sonnenbrand  zusammen,  der  bei  den  Gesteinen  der  zweiten  Haupt- 
gruppe niemals  vorkommt.  Auch  die  ungleich  grögere  Häufigkeit  der 
Zeolithbildung  und  das  Auftreten  von  Olivinknollen  stellen  sie  in 
bemerkenswerten  Gegensatz  zur  ersten  Hauptgruppe. 

Bei  der  sauren  Hauptgruppe  sind  limburgitische  Abänderungen 
unmöglich,  da  ja  bei  ihnen  der  Feldspat  stets  vor  dem  Augit  zur  Aus- 
scheidung gelangt.  Deshalb  tritt  auch  bei  dieser  Gruppe  der 
Plagioklas  ausschlieglich  in  Leistenform  und  nie  als  Füllmasse  auf. 
Ebensowenig  kennt  man  Leuzit  oder  Nephelin  führende  Typen.  Da- 
gegen tritt  das  Gestein  vom  Steinheimer  Typus  in  zwei  auffallenden 
Varietäten  auf,  von  denen  die  eine  Enstatit  in  grogen,  den  Olivin 
zum  Teil  vertretenden  Kristallen,  die  andere  sehr  reichlich  Chabasit 
als  charakteristischen  Übergemengtei!  führt.  Glas  trifft  man  haupt- 
sächlich in  den  Randpartien  der  Ströme,  und  zwar  ist  es  in  den  der 
Oberfläche  zunächst  gelegenen  Teilen  im  Schliff  mit  gelber  Farbe 
durchsichtig,  in  den  etwas  tiefer  liegenden  schwarz,  schlackig  und 
undurchsichtig.  Im  Hauptgestein  ist  ein  glasiger  Rest  häufig  kaum 
noch  nachzuweisen.  Der  Einwirkung  von  Salzsäure  im  Dünnschliff 
widerstehen  diese  Gläser  sämtlich. 

Auf  die  Zweiteilung  der  Basaltgesteine  und  die  universelle  Be- 
deutung dieser  Erscheinung  hat  in  neuerer  Zeit  E.  Weinschenk2) 
eindringlich  aufmerksam  gemacht.  Die  von  ihm  zusammengestellten 
petrographischen  Eigenschaften  beider  Gesteinsreihen  decken  sich  fast 
in  allen  Einzelheiten  mit  den  bei  der  Bearbeitung  der  Basalte  der 
Umgegend  von  Gießen  erkannten  und  soeben  kurz  beschriebenen. 

')  W.  Sdiottler,  Ober  einige  Basalle  der  Umgegend  von  Gießen.  Notizbl.  des 
Vereins  f.  Erdk.  zu  Darmsladt,  IV.  Folge,  20.  Heft  (1809),  S.  21  — 31. 

’)  Vergl.  E.  Weinschenk,  Grundzage  der  Gesteinskunde,  II.  Teil,  2.  Auflage 
(1907),  S.  12  ff.,  106  ff.,  163  ff. 


Digitized  by  Google 


344 


Da  nun  die  alteren  Namen  Basalt,  Anamesit  und  Dolerit,  wie 
ich  S.  338  gezeigt  habe,  leicht  zu  falschen  Anschauungen  fahren  können, 
und  die  Namen  basischer  und  saurer  Basalt,  namentlich  wenn  noch 
Zusatze  nötig  werden,  etwas  langatmig  sind  und  auch  dem  Sinn  der 
Einteilung  nicht  gerecht  werden,  ziehe  ich  es  vor,  die  von  Weinschenk 
vorgeschlagenen  Namen  anzuwenden  und  bezeichne  demnach: 

1.  die  basische  Hauptgruppe  als  Basalt; 

2.  die  saure  Hauptgruppe  als  Trapp. 

Die  basaltischen  Gesteine  der  Umgegend  von  Gießen  lassen  sich 
demnach  einteilen  in: 

A.  Basalte  i.  e.  S. 

1.  Basalte  mit  porphyrischer  Struktur. 

1.  Feldspatfreie  Basalte  (Limburgite)  mit  braunem  oder  farblosem  Glas 

oder  beiden  Glasarten  zugleich. 

2.  Feldspatbasalte  mit  braunem  oder  farblosem  Glas  oder  beiden 

Glasarten  zugleich. 

a)  Plagioklas  in  kleinen  Leisten, 

b)  Plagioklas  als  Füllmasse  (Gethürmser  Typus  Rosenbusch). 

3.  Leuzitbasanite : 

a)  Plagioklas  in  kleinen  Leisten, 

b)  Plagioklas  als  Fallmasse. 

4.  Leuzitbasalte. 

II.  Basalte  mit  körniger  Struktur. 

1.  Feldspatfreie  Basalte  (Oberflachenglaser  und  Limburgite)  mit  gelbem 

oder  braunem  Glas. 

2.  Feldspatbasalte  mit  braunem  oder  farblosem  Glas: 

a)  Plagioklas  in  großen  Leisten  (Hochwarttypus  und  Stein- 
bacher Typus), 

b)  Plagioklas  als  Fallmasse  (Watzenborner  Typus). 

3.  Leuzitbasanite. 

B.  Trappgesteine. 

I.  Trappgesteine  mit  porphyrischer  Struktur,  mit  ganz  wenig 
farblosem  Glas,  Plagioklas  in  großen  Leisten  und  anamesitischem 
Korn  (llbeshäuser  Typus). 
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II.  Trappgesteine  mit  körniger  Struktur,  Plagioklas  nur  in 
Leistenform. 

1.  Glasreich,  z.  T.  augitirei  (Oberflächen  und  Randzonen  der  Ströme) 

mit  gelbem  oder  schwarzem  schlackigem  Glas. 

2.  Glasarm  bis  fast  glasfrei: 

a)  porös  mit  doleritischem  Korn  (Londorfer  Typus), 

b)  kompakt  mit  anamesitischem  Korn  (Steinheimer  Typus) : 
o)  Normaltypus, 

ß)  Gnstatit  führende  Varietät, 
y)  chabasitreiche  Varietät. 

Es  bleibt  noch  übrig  die  geologische  Bedeutung  dieser  zahl- 
reichen petrographischen  Typen  zu  erörtern. 

Vor  allem  kommt  den  beiden  Hauptgruppen  der  Basalte  und 
Trappgesteine  volle  geologische  Selbständigkeit  zu.  Das 
gilt  nicht  bloß  von  den  Normaltypen,  sondern  auch  von  einer  Anzahl 
von  Unterabteilungen.  Die  Normaltypen,  von  denen  unsere  Kenntnis 
dieser  Gesteine  ausgegangen  ist,  treten  stets  in  getrennten  Gesteins- 
körpem  auf  und  gehen  niemals  in  ein  und  demselben  Strom  in- 
einander über. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  beiden  wichtigsten  Strukturtypen, 
dem  porphyrischen  und  dem  körnigen.  Auch  hier  konnten 
nirgends  Übergänge  gefunden  werden  etwa  in  der  Weise,  daß 
die  inneren  Teile  eines  Stromes  körnig,  die  randlichen  dagegen  por- 
phyrisch  struiert  wären. 

Anders  ist  die  Sachlage  bei  den  durch  verschiedenen  Mineral- 
bestand bedingten  Unterabteilungen. 

So  schließen  sich  die  leuzithaltigen  Typen  der  basischen 
Basalte  eng  an  die  feldspathaltigen  an.  Wenn  auch  das  Auftreten 
der  erstgenannten  Gesteine  in  einigen  selbständigen  Ergüssen  wahr- 
scheinlich ist,  so  konnte  doch  auch  an  mehreren  Stellen  ein  Neben- 
einandervorkommen beider  Typen  in  demselben  Strom  festgestellt 
werden.  Nie  aber  kommt  bei  den  porphyrischen  Leuzitbasaniten  die 
Leuzitführung  chemisch  durch  erhöhten  Kaligehalt  des  Gesteins  zum 
Ausdruck,  was  ebenfalls  ein  Grund  ist,  daß  wir  diesen  Leuzit  führenden 
Gesteinen  eine  selbständige  Stellung  den  übrigen  basischen  Basalten 
gegenüber  nicht  einräumen. 
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Der  körnige  Leuzitbasanit  zeigt  dagegen  in  der  einen  bis 
jetzt  vorliegenden  Analyse  (Tabelle  7)  einen  erhöhten  Kaligehalt  gegen- 
über den  körnigen  Basalten  ohne  Leuzit.  Man  muß  demnach  wohl, 
für  den  vorliegenden  Fall  wenigstens,  geologische  Selbständigkeit 
zugestehen. 

Das  gelegentliche  Auftreten  von  Enstatit  als  Einsprengling  im 
Trapp  ist  eine  Erscheinung,  die  nur  selten  zu  beobachten  ist  und  der 
eine  besondere  Bedeutung  nicht  beigelegt  werden  kann. 

Häufiger  und  nicht  selten  über  größere  Flachen  zu  verfolgen  ist 
das  Vorkommen  von  Chabasit  als  Gemengteil  des  Trapps.  Hier 
handelt  es  sich  vielfach  nicht  um  eine  lokale  Anreicherung  dieses 
Minerals  in  einzelnen  Teilen  der  Ströme,  sondern  um  eine  Eigen- 
tümlichkeit, die  gewissen  Strömen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu- 
kommt und  auch  im  Felde  leicht  verfolgt  werden  kann,  weil  diese 
Gesteine  zahllose  kleine,  meist  eckige,  selten  rundliche  weiße  Flecken 
enthalten,  die  von  diesem  Mineral  herrühren. 

Alle  jene  Erscheinungen,  die  auf  dem  wechselnden  Mengen- 
verhältnis von  Glas  und  Feldspat  bei  den  basischen,  von  Glas 
und  Augit  bei  den  sauren  Basalten  beruhen,  sind  Faziesbildungen, 
die  ausschließlich  von  den  physikalischen  Bedingungen  abhangen, 
unter  denen  die  Verfestigung  vor  sich  ging. 

Die  rein  glasige,  vitrophyrische  Ausbildungsweise  ist  auf 
die  Rindenteile  der  Ströme  beschrankt  und  ist  nie  mächtiger  als 
einige  Zentimeter.  Die  glasreiche  Fazies,  bei  den  basischen  Basalten 
auch  limburgitische  genannt,  vermittelt  in  manchen  Gesteinskörpern 
den  Obergang  zur  hochkristallinen  Fazies  mit  Plagioklas  bei  der 
basischen,  Augit  bei  der  sauren  Hauptgruppe.  Nicht  selten  aber  wird 
das  letzte  Stadium  gar  nicht  erreicht,  ein  Fall,  der  bei  Strömen  von 
geringer  Mächtigkeit,  vielen  primären  Kuppen,  den  meisten  Gängen 
die  Regel  ist.  Auch  begegnet  man  der  glasreichen  limburgitischen 
Fazies  der  Basalte  häufiger  als  der  entsprechenden  Fazies  des  Trapps. 

Das  geologisch  wichtigste  Moment  liegt  jedenfalls  in 
dem  Unterschied  zwischen  Basalten  mit  niederem  und  hohem 
Kieselsäuregehalt. 

Streng  hatte  seine  basischen  Basalte  als  ältere,  seine  sauren 
als  jüngere  Strombasalte  unterschieden.  Beim  Fortschreiten  der  Auf- 
nahmen stellte  es  sich  jedoch  heraus,  daß  über  den  sauren  Ergüssen 
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an  vielen  Orlen  nochmals  basische  Ströme  liegen.  Ja,  an  den  beiden 
höchsten  Punkten  des  Gebietes,  dem  Leidenhöfer  Kopf  am  Ebsdorfer 
Grund  und  dem  Köppel  bei  Allertshausen  treten  ganz  oben  nochmals 
saure  Basalte  auf;  doch  ist  deren  Lagerungsverhältnis  noch  nicht 
völlig  klar. 

Wir  teilen  demnach  die  in  der  Qießener  Gegend  auftretenden 
Ströme  und  Decken  ein  in: 

4.  Jüngste  Trappgesteine  vom  Leidenhöfer  Kopf  und  dem 
Köppel  bei  Allertshausen.  (?) 

3.  Jüngere  Basalte. 

2.  Trappgesteine. 

1.  Altere  Basalte. 

Wobei  zu  bemerken  ist,  dag  petrographische  Unterschiede  zwi- 
schen älteren  und  jüngeren  Basalten  ebensowenig  bestehen,  wie 
zwischen  der  Hauptmasse  der  Trappergüsse  und  ihren  jüngsten  soeben 
genannten  Vertretern. 

Über  die  Herkunft  der  Ströme,  die  Art  ihrer  Ausbreitung 
und  ihre  Bewegungsrichtung  sind  wir  bis  jetzt  noch  nicht  unterrichtet. 

Diesen  Ermittelungen  stehen  besonders  die  zahlreichen  bei  Gießen 
und  gegen  den  Ebsdorfer  Grund  hin  vorhandenen  Verwerfungen  hin- 
dernd entgegen,  durch  die  die  Stromserien  in  Scholien  zerlegt  und 
verschoben  worden  sind. 

Kraterreste,  von  denen  aus  man  etwa  den  Strömen  nach- 
gehen könnte,  sind,  wie  im  zweiten  Teil  noch  zu  erörtern  sein  wird, 
nicht  vorhanden.  Dagegen  sind  im  Randgebiet  eine  Anzahl  von 
primären  Kuppen  und  Gängen  nachweisbar,  von  denen  einige  als 
Ausfuhrstellen  von  Ergüssen  in  Betracht  kommen  können. 

Diese  Kuppen  und  Gänge  bestehen  aber  fast  sämtlich  aus  Basalt 
i.  e.  S. 

Der  Trapp  wurde  gangförmig  in  unserem  ganzen  Gebiet  bis 
jetzt  nur  an  einem  Punkte  beobachtet,  nämlich  am  Ziegenberg  bei 
Allendorf. 

In  der  Regel  bildet  er  weit  ausgedehnte  Decken  oder  Decken- 
systeme. 


Scho  liier,  Die  Basalte  der  Umgegend  von  (tieften. 
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Beschreibung  der  einzelnen  Typen. 

A.  Die  Basalte  i.  e.  S. 

Die  Gesteine  dieser  Gruppe  besitzen  in  der  Gegend  von  Gießen 
die  größte  Verbreitung.  Die  Ausbildungsweise  ist,  wie  aus  der  voraus- 
gegangenen Betrachtung  und  der  S.  344  f.  mitgeteilten  Übersicht  hervor- 
geht, außerordentlich  wechselnd.  Aus  diesem  Grunde  ist  ihre  Unter- 
scheidung von  den  sauren  Basalten  im  Felde  nicht  immer  leicht 
Zwar  sind  die  dichten  Gesteine  dieser  Gruppe,  selbst  wenn  sie  lung- 
steinartige Porosität  besitzen,  im  Aufschluß  und  im  Handstöck  gut 
kenntlich;  die  Typen  mit  anamesitischem  Korn  dagegen  sind  meist 
von  den  Trappgesteinen  ohne  genaue  Untersuchung  aller  Eigenschaften 
nicht  zu  trennen. 

Dieser  eben  erwähnten  Einteilung  in  makroskopisch  dichte  und 
feinkörnige  Gesteine  entspricht  im  allgemeinen  die  auf  Grund  des 
mikroskopischen  Befundes  getroffene  Unterscheidung  in: 

1.  Basalte  mit  porphy rischer  Struktur, 

2.  Basalte  mit  körniger  Struktur. 

1.  Die  Basalte  mit  porphyrlscher  Struktur. 

(Vergl.  Bauschanalysen  1 — 16,  Kiesels&urebestimmungen  1 — 13.) 

Überblickt  man  die  hierher  gehörenden  Typen,  so  erkennt  man, 
daß  die  Limburgite  und  die  Feldspatbasalte  nicht  scharf  von- 
einander getrennt  werden  können.  Sie  bilden  eine  kontinuierliche 
Reihe,  deren  Endglieder  durch  eine  ganze  Anzahl  von  Zwischen- 
gliedern mit  stetig  zunehmendem  Plagioklas-  und  abnehmendem  Glas- 
gehalt miteinander  in  Verbindung  stehen.  Der  Plagioklas  kann  durch 
Leuzit  teilweise  oder  ganz  vertreten  werden.  Nephelin  fehlt. 

a)  Die  feldspatfreien  Basalte  (Limburgite). 

Die  feldspatfreien  und  feldspatarmen  Basalte  (Limburgite  und 
limburgitischen  Basalte)  erscheinen  im  HandstQck  meist  als  kompakte, 
selten  mit  vereinzelten  kleinen  Blasenräumen  versehene  Gesteine. 
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Von  der  stets  dichten  Grundmasse  heben  sich  bei  Betrachtung 
mit  bloßem  Auge  in  der  Regel  zahlreiche  Einsprenglinge  von 
Olivin  ab,  die  selten  größer  sind  als  2 — 3 mm  und  besonders  im 
angewitterten  Zustande  sehr  gut  hervortreten.  Die  Grundmasse 
selbst  zeigt  eine  Art  von  Fettglanz  oder  mattem  Schimmer,  dessen 
Intensität  von  der  Menge  des  vorhandenen  Glases  abhangt.  Bei  Gegen- 
wart von  braunem  Glas  erscheint  das  Gestein  tiefschwarz;  ist  dagegen 
farbloses  Glas  zugegen,  so  sieht  es  etwas  heller  aus  mit  einem  Stich 
ins  Graue. 

In  frischem  Zustande  haben  diese  Gesteine  einen  ganz  flach- 
muscheligen bis  ebenflachigen  Bruch. 

b)  Die  Feldspatbasalte. 

Bei  den  feldspatreicheren  Basalten  dieser  Gruppe  verrät  sich 
die  höhere  Kristallinitat  der  Grundmasse  durch  ein  mehr  steiniges 
Ansehen  und  das  Fehlen  des  oben  erwähnten  schwachen  Glanzes. 
Auch  erscheinen  sie  dem  bloßen  Auge  nicht  mehr  als  völlig  dicht, 
sondern  als  sehr  feinkörnig. 

Zu  den  Olivineinsprenglingen  tritt  in  einzelnen  seltenen 
Fällen  porphyrischer  Augit  in  großen  Kristallen,  z.  B.  in  dem  großen 
Steinbruch  am  Südabhang  des  Schiffenberges  bei  Gießen,  hie  und  da 
auch  einmal  schlackiges  Magneteisen,  wie  an  der  bewaldeten  Anhöhe 
nordwestlich  von  Hausen. 

Die  Mehrzahl  dieser  Gesteine  ist  entweder  völlig  kompakt  oder 
doch  nur  von  spärlichen  kleinen  rundlichen  Hohlräumen  erfüllt,  auf 
denen  meist  Zeolithe  auskristallisiert  sind.  Letzteres  ist  der  Fall  in 
dem  eben  erwähnten  Steinbruch  am  Schiffenberg,  sowie  in  den  kleinen 
Schürfen  zwischen  dem  Schiffenberge  und  der  Bahn  nach  Lieh.  In 
der  Nähe  der  Stromober-  und  -unterflächen  nimmt  die  Porosität 
bedeutend  zu.  An  solchen  Orten  haben  wir  dann  meist  auch  ergiebige 
Fundpunkte  von  Zeolithen,  so  zum  Beispiel  auf  den  Ackern  oben  am 
Schiffenberg  südöstlich  von  den  Hofgebäuden,  ferner  an  der  Platte 
bei  Annerod  und  am  sogenannten  Daubringer  Paß  auf  der  Höhe 
zwischen  Wieseck  und  Daubringen.  Manche  Ströme  sind  aber  auch 
in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  porös  und  von  zahlreichen  unregelmäßig 
begrenzten,  oft  auch  langgezogenen  Hohlräumen  von  sehr  verschie- 
dener Größe  derart  durchsetzt,  daß  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den 
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Lungsteinen  vorhanden  ist.  Gute  Beispiele  dieser  Art  findet  man  an 
der  Platte  und  dem  Ziegenberg  bei  Gröningen,  ferner  im  älteren  Basalt 
des  Nonnberges  bei  Reiskirchen,  dann  im  jüngeren  Basalt  vom  Gipfel 
des  Dautenberges  bei  Burkhardsfelden  und  in  einzelnen  Partien  der 
ausgedehnten  jüngeren  Basaltdecke  des  Neuwaldes  nördlich  von 
Aliendorf. 

Für  die  mikroskopische  Beschreibung  empfiehlt  es  sich, 
die  Gruppen  a und  b gemeinsam  zu  behandeln. 

Der  Olivin  tritt  nur  in  einer  Generation  meist  sehr  großer  In- 
dividuen auf,  die  entweder  völlig  idiomorph  sind  oder  ihren  Idio- 
morphismus  durch  die  in  der  bekannten  Weise  verlaufende  mag- 
matische Korrosion  zum  Teil  eingebüßt  haben.  Sie  zeigen  dann  häufig 
seltsam  gestaltete  Einstülpungen,  auf  denen  die  Grundmasse  ins  Innere 
des  Kristalls  eingedrungen  ist,  auch  isolierte  Grundmasseneinschlüsse, 
deren  Zufuhrkanal  nicht  in  der  Ebene  des  Schliffes  liegt.  Körner,  die 
eine  gesetzmäßige  Begrenzung  überhaupt  nicht  mehr  erkennen  lassen, 
sind  weniger  häufig.  Zwillingsbildung  nach  einem  Brachydoma  ist 
sehr  selten.  Dagegen  beobachtet  man  hie  und  da  eine  zackige  Aus- 
bildung der  Kristalle  an  dem  einen  oder  an  beiden  Enden  der  Achse  c, 
die  durch  mehrmaliges  Auftreten  desselben  Domas  2 P06  an  parallel 
gerichteten  Subindividuen  zustande  kommt. 

Von  Veränderungen  der  Olivinsubstanz  sind  folgende  zu 
erwähnen. 

In  zahlreichen  hierher  gehörenden  Gesteinen  zeigt  der  Olivin 
Umwandlung  in  eine  gelbrote  Substanz.  Sie  polarisiert  einheitlich, 
scheint  einen  noch  etwas  geringeren  Brechungsexponenten  als  der  un- 
veränderte Olivin  zu  haben  und  zeigt  kaum  merkliche  Absorption  des 
parallel  der  Basis  und  der  kristallographischen  Achse  a des  Olivins 
schwingenden  Strahles,  also  von  fl.  Die  Höhe  der  Doppelbrechung 
konnte  wegen  der  starken  Eigenfärbung  nicht  festgestellt  werden,  sie 
erscheint  aber,  nachdem  die  Entfärbung  mit  Salzsäure  vorgenommen 
ist,  niedriger  als  die  des  farblosen  Olivins.  Diese  Substanz  tritt  ent- 
weder als  schmaler,  scharf  sich  abhebender  Rand  größerer  Kristalle 
auf  oder  sie  erfüllt  kleinere  durchaus.  Man  beobachtet  diese  rote 
Verbrämung  sowohl  an  idiomorphen  Kristallen  wie  auch  an  stark 
korrodierten.  An  letzteren  folgt  sie  allen  Einstülpungen  und  er- 
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scheint  auch  stets  um  die  oben  erwähnten  scheinbaren  Grundmassen- 
einschlQsse  herum.  In  einigen  Fällen  bildet  der  rotgelbe  Rand  nicht 
die  Oberfläche  des  Individuums,  sondern  es  folgt  auf  ihn  nach  äugen 
hin  noch  ein  schmaler  Saum  farbloser  Olivinsubstanz,  deren  äußere 
Begrenzung  nicht  immer  den  Korrosionsrändern  folgt,  sondern  öfters 
auch  eine  Ergänzung  der  gerundeten,  durch  den  gelbroten  Rand  be- 
zeichneten  Form  zu  einem  Individuum  mit  idiomorphen  Umrissen  be- 
wirkt. Der  Olivin  des  Kernes  und  die  ergänzende  Olivinsubstanz  sind 
optisch  einheitlich  orientiert;  die  rotgelbe  Substanz  löscht  häufig  ein- 
heitlich mit  dem  farblosen  Olivin  aus,  zeigt  aber  in  manchen,  leider 
nicht  näher  bestimmbaren  Schnittlagen  eine  ganz  erhebliche  Ab- 
weichung ihrer  Auslöschungsrichtungen  von  denen  des  Olivins.  Mit 
Salzsäure  wird  diese  Substanz  ausgebleicht;  auch  wird  sie  durch  Ein- 
legen des  Schliffes  in  verdünnte  Farbstofflösung  stark  fingiert. 

H.  Wiegel1),  der  das  „rote  Mineral“  in  seinen  niederhessischen 
Basalten  neuerdings  genauer  untersucht  hat,  vermutet,  dag  es  durch 
Verwitterung  eisenreicher  Olivine  entsteht,  und  erklärt  das  Auftreten 
der  ergänzenden  Olivinsubstanz  um  rotgeränderte  korrodierte  Olivine 
herum  durch  Annahme  eines  zonaren  Aufbaues  aus  eisenreicheren 
und  eisenärmeren  Schalen.  Nach  der  Korrosion  eines  eisenreicheren 
Kernes  hätte  sich  auf  ihm  eisenärmere  Olivinsubstanz  abgeschieden 
und  die  Grenze  zwischen  beiden  Schalen  träte  durch  die  Verwitterung 
des  eisenreichen  Kernes  gut  hervor. 

Weniger  häufig  ist  die  Umwandlung  in  lddingsit.  Sie  beginnt 
stets  von  den  Rändern  des  Kristalls  aus  und  schreitet  bei  kleineren 
Individuen  über  den  ganzen  Kristall  weg,  so  dag  homogene  Pseudo- 
morphen entstehen.  Der  lddingsit  ist  an  seinem  starken  Pleochroismus 
(grünlich  bis  weingelb)  und  den  klaffenden  Spaltrissen  leicht  zu  er- 
kennen. (Vergl.  Rosenbusch,  Physiographie,  4.  Aufl.,  1.,  2.,  S.  159.) 

Am  häufigsten  unterliegt  der  Olivin  der  Serpentinisierung, 
die  in  bekannter  Weise  von  den  Rändern  des  Kristalls  und  den  ihn 
durchziehenden  Rissen  und  Sprüngen  ausgeht.  Sie  rückt  oft  in  be- 
stimmten kristallographischen  Richtungen  vor,  so  dag  manchmal  der 
zu  beiden  Seiten  eines  Späitchens  liegende  Serpentin  gegen  den 

’)  H.  Wiegel.  Die  Verwitterungserscheinungen  des  basaltischen  Olivins, 
insbesondere  das  rote  Mineral  und  einige  Verwachsungen  von  rhombischem  mit 
monoklinem  Augit.  Zentralbl.  I.  Min.  usw.  (1907),  S.  372 — 382. 
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(rischen  Kristall  hin  von  einer  zickzackförmigen  Linie  begrenzt  wird, 
deren  Verlauf  den  Flächen  eines  Brachydomas  entspricht.  Der  Ser- 
pentin ist  meist  grünlich  gefärbt,  hie  und  da  auch  gelb,  selten  fast 
farblos. 

Iddingsitbildung  und  Serpentinisierung  trifft  man  häufig  in  dem- 
selben Schliff,  ja  in  demselben  Kristall  nebeneinander,  ohne  daß  es 
möglich  ist,  beide  Erscheinungen  in  ursächlichen  Zusammenhang  zu 
bringen. 

Im  Basalt  der  Teufelskanzel  am  Hangelstein  ist  der  Olivin  unter 
starker  Magnetitabscheidung  in  Magnesit  umgewandelt. 

Beispiele  für  das  Auftreten  des  rotgelben  Randes  bietet  der 
jüngere  Basalt  des  Neuwaldes  und  der  Eiscnschartc  bei  Allendorf  und 
der  Haardt  bei  Lieh,  sowie  der  blasige  Basalt  vom  Ziegenberg  und  von 
der  Platte  bei  Grüningen. 

Die  ergänzende  Olivinsubstanz  ist  gut  zu  beobachten  in  dem 
Basalt,  der  westlich  von  der  Straße  von  Garbenteich  nach  Dorf  Güll, 
etwa  500  m nördlich  vom  Pfahlgraben,  wenig  über  dem  Alluvium 
ansteht,  ferner  in  dem  Basalt  am  Waldrand  1 km  südlich  von  Steinbach. 

Iddingsitbildung  trifft  man  in  vielen  Gesteinen  bei  Albach  und 
Burkhardsfelden,  so  im  jüngeren  Basalt  des  Dachsberges,  ferner  in 
manchen  Basalten  des  Firnewaldes  bei  Annerod  und  im  jüngeren  Basalt 
am  steilen  Gehänge  bei  der  Landesgrenze  westlich  von  Winnen. 

Die  Serpentinisierung  ist  allerorts  verbreitet,  so  daß  von  der 
Angabe  besonderer  Fundorte  abgesehen  werden  kann. 

Das  Erz  dieser  Basalte  ist  fast  ausschließlich  Magnetit.  Es 
tritt  meist  in  Form  isometrischer,  deutlich  regulärer  Querschnitte  auf, 
deren  Durchmesser  in  der  Regel  nur  einige  hundertel  Millimeter  beträgt; 
selten  werden  sie  größer  und  sind  dann  meist  spärlich  über  den  Schliff 
verteilt  (z.  B.  in  dem  großen  Steinbruch  am  Schiffenberg).  In  manchen 
Gesteinen  (Plagioklasleistenbasalt  mit  viel  braunem  Glas  von  den  Ried- 
büschen bei  Winnen  und  vom  Nordostfuß  des  Hombcrges  bei  Allen- 
dorf) erscheinen  die  Kriställchen  zerhackt  und  zeigen  einspringende 
Winkel,  die  an  Zwillingshildungen  erinnern  oder  Wachstumsformen 
darstellen.  Manche  Leistchen  sind  wohl  Querschnitte  verzerrter  Ok- 
taeder, sind  aber  nicht  mit  Sicherheit  vom  llmenit  zu  unterscheiden. 
Man  trifft  sie  in  den  obenerwähnten  iddingsitführenden  Gesteinen  bei 
Albach. 
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Auf  lange  Dauer  der  Magnetitbildung  deuten  vielfach  ver- 
kommende große  Individuen  ohne  kristallographische  Begrenzung, 
die  häufig  Grundmassenaugite  umschließen.  In  einigen  Gesteinen, 
die  zwischen  Hausen  und  dem  Schiffenberg  nördlich  von  der  Gießener 
Straße  auftreten,  tritt  noch  eine  jüngere  Magnetitgeneration  kleinster 
Individuen  auf,  die  den  Schliff  als  dicht  gelagerter  Staub  überziehen 
und  ihn  fast  undurchsichtig  machen. 

Der  Augit  tritt  in  großen  Einsprenglingen  nur  in  wenigen 
der  hierher  gehörenden  Basalte  auf.  Außer  in  den  eben  erwähnten 
Gesteinen  von  Hausen  kennt  man  ihn  noch  am  Südosteck  des  Waldes 
nordwestlich  von  Dorf-Güll,  am  Hangelstein  bei  Gießen  und  am 
Staufenberg  bei  Lollar.  Sonst  treten  nur  gelegentlich  einmal  Augit- 
individuen  auf,  die  sich  durch  ihre  Größe  von  denen  der  Grundmasse 
abheben. 

Der  Grundmassenaugit  tritt  mit  schönstem  Idiomorphismus 
in  den  Limburgiten  und  den  glasreichen  Plagioklasbasalten  auf.  In 
vielen  Limburgiten  mit  braunem  Glas  erscheint  er  in  Gestalt  schlanker 
Säulchen,  deren  mittlere  Länge  etwa  0,1  mm  beträgt.  In  vielen  Plagio- 
klasbasalten treten  kurze  gedrungene  Gestalten  auf.  Letztere  nehmen 
auch  gelegentlich  durchweg  größere  Dimensionen,  0,3  mm  Länge  und 
darüber,  an.  Hierdurch  entstehen,  namentlich  wenn  knäuelförmige 
Verwachsungen  häufig  sind,  Anklänge  an  körnige  Strukturen.  Meist 
werden  die  Augite  mit  graubräunlichen  und  lichtbraunen  Farben  durch- 
sichtig, welch  letztere  manchmal  fast  dieselben  Töne  zeigen  wie  das 
Glas.  Hier  und  da  zeigen  sie  auch  einen  rötlichen  Stich,  selten  ganz 
ausgesprochen  die  roten  Töne  der  Titanaugite.  Als  Ausnahme  er- 
scheint die  strohgelbe  Farbe  der  Augite  in  dem  Gestein  von  der 
Teutelskanzel  am  Hangelstein. 

Außer  den  soeben  angeführten  Gemengteilen  enthalten  die  als 
echte  Limburgite  zu  bezeichnenden  Gesteine  dieser  Gruppe  nur 
noch  Glas,  und  zwar  sind  Limburgite  mit  dunklem  Glas  viel  häufiger 
als  solche  mit  farblosem. 

Das  dunkle  Glas  ist  entweder  völlig  homogen  gefärbt,  hell 
sepiafarben  oder  licht  schokoladebraun,  oder  das  Pigment  ist  ungleich 
verteilt,  so  daß  ganz  lichte  Stellen  abwechseln  mit  solchen  von  satter 
Färbung.  Stets  ist  es  von  zahlreichen  dünnen  Apatitsäulchen  nach 
allen  Richtungen  hin  durchspickt. 
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Gute  Beispiele  hierfür  finden  sich  an  verschiedenen  Punkten  des 
Obersteinberges  bei  Steinberg,  dicht  bei  Leihgestern  am  Wege  nach 
dem  Neuhof,  am  Sandberg  bei  Grüningen  im  Kontakt  mit  tertiärem 
Sand  bei  der  Biegung  des  Pfahlgrabens,  an  der  Salinenstraße  bei 
Dorf  Güll  und  am  Staufenberg  bei  Roßberg  im  Ebsdorfer  Grund. 

In  den  meisten  Fällen  ist  indes  das  Glas  völlig  trüb  und  nur 
in  dünnen  Schliffen  mit  dunkelbrauner  Farbe  durchsichtig.  Es  zeigt 
sich  dann,  dag  es  in  solchen  Fällen  von  zahllosen  Entglasungs- 
produkten erfüllt  ist.  Letztere  bestehen  vorwiegend  aus  Erz,  und 
zwar  ist  es  teils  Magnetit,  der  entweder  in  den  bekannten,  in  der 
Richtung  der  Kristallachsen  gewachsenen  Skeletten  vorliegt  oder  auch 
in  Form  ganz  winziger  Stäbchen,  die  zu  den  verschiedenartigsten, 
häufig  wie  Federfahnen  struierten  Aggregaten  vereinigt  sind,  hier  und 
da  auch  orthogonal  mit  der  Prismenzone  der  Augitchen  verwachsen  sind, 
teils  auch  llmenit,  und  zwar  in  Form  des  sogenannten  Titaneisen- 
glimmers. Er  erscheint  entweder  in  rotbraunen,  nicht  pleochroitischen 
sechsseitigen  Täfelchen  parallel  OP,  oder  in  stark  doppelbrechenden, 
deutlich  pleochroitischen  nadelförmigen  oder  zackig  begrenzten 
lappigen  Querschnitten.  Sie  absorbieren  den  in  ihrer  Längsrichtung 
schwingenden  Strahl  stark  und  erscheinen  dann  rotbraun,  während 
sie  bei  Schwingungen  senkrecht  zu  dieser  Richtung  mit  schmutzig 
grünlicher  Farbe  durchsichtig  werden.  Diese  Art  des  Titaneisens  ist 
fast  in  allen  trüben,  dunkeln  Gläsern  vorhanden.  Oft  sind  die  Blättchen 
derart  gehäuft,  daß  solche  Stellen  bei  schwacher  Vergrößerung  ein- 
heitlich gefärbt  erscheinen.  Aber  auch  die  kleinsten,  kaum  gefärbten 
Leistchen  sind  an  der  starken  Absorption  und  Doppelbrechung  leicht 
zu  erkennen. 

Als  Beispiele  für  die  soeben  erwähnten  Erscheinungen  seien 
hervorgehoben : 

Die  Limburgite  vom  Diebsloch  bei  Kolnhausen,  von  der  Eisen- 
scharte bei  Aliendorf,  dem  Sandberg  bei  Grüningen,  dem  Hunnenberg 
südlich  von  Dreihausen  und  die  Plagioklasleistenbasalte  aus  derWiesecker 
Heide,  vom  Südostfuß  des  Totenberges  und  vom  Homberg  bei  Alien- 
dorf und  von  vielen  Punkten  zwischen  Annerod  und  Rödgen. 

Bei  fortschreitender  Augit-  und  Erzbildung  entfärbt  sich  das  Glas 
immer  mehr.  Das  braune  Glas  wird  auf  immer  kleinere  Räume  be- 
schränkt und  tritt  schließlich  nur  noch  in  Form  von  kleinen  trüben 
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gekörneltcn  Resten  auf,  die  im  farblosen  Glase  liegen.  Letzteres 
ist  vielfach  von  bflschelförmig  angeordneten  opaken  Trichiten  durch- 
setzt. Doch  sind  echte  Limburgite  mit  farblosem  Glase  ziemlich  selten, 
weil  meist  gleichzeitig  mit  der  Entfärbung  des  Kristallisationsrückstandes 
auch  die  Feldspatbildung  beginnt. 

Am  besten  kann  man  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  braunem 
und  farblosem  Glas  in  demselben  Schliff  studieren  an  einem  sehr 
glasreichen  Plagioklasbasalt,  der  südlich  von  der  Huteburg  (Oberstein- 
berg) gefunden  wird.  Hier  halten  sich  beide  Gläser  so  ziemlich  das 
Gleichgewicht. 

Ganz  licht  ist  die  Glasbasis  des  Limburgites  vom  Lollarer  Kopf 
und  dem  Staufenberg  bei  Lollar.  Die  Farbe  ist  ganz  blaß  graugelb. 
Das  Glas  ist  ganz  mit  Entglasungsprodukten  erfüllt,  die  an  manchen 
Stellen  sich  derart  häufen,  daß  man  den  Eindruck  von  dunklem  Glas  hat. 

Dunkles  Glas  in  Resten  neben  farblosem  ist  eine  verbreitete 
Erscheinung.  An  Beispielen  seien  erwähnt : Die  Limburgite  am  Wege 
von  Beuern  nach  Allertshausen  und  von  der  Brunnenstube  am  Höhler- 
berg  bei  Lieh,  ferner  die  Plagioklasbasalte  vom  Reisberg  und  Schlitt- 
berg bei  Großen- Buseck,  von  der  Teufelskanzel  am  Hangelstein  und 
vom  Gipfel  des  Totenberges. 

Limburgite  mit  farblosem  Glase  seien  ferner  erwähnt  vom 
Hohberg  und  Atleberg  bei  Großen-Buseck,  vom  Trieb  bei  Allerts- 
hausen, von  dem  Steinbruch  mit  vertikalen  Säulen  an  der  Kreuzung 
der  Wege  Leihgestern  - Grüningen  und  Neuhof  --  Huteberg  auf  dem 
Obersteinberg. 

Die  Plagioklasbasalte  mit  farblosem  Glase  sind  so  ver- 
breitet, daß  auf  besondere  Beispiele  verzichtet  werden  kann. 

In  den  dunklen  Gläsern  trifft  man  öfters  gelbe  oder  grüne  Stellen, 
die  ebenfalls  isotrop  oder  doch  nur  schwach  doppelbrechend  sind. 
Da  in  ihnen  Gemengteile  der  Grundmasse  liegen  und  der  Verband 
mit  dem  Glase  innig  ist,  können  sie  nicht  infiltriert  sein.  Man  darf 
sie  als  vielleicht  palagonitartige  Zersetzungsprodukte  des  Glases 
auffassen. 

Die  farblosen  Gläser  erleiden  leicht  eine  Umwandlung  in  Hauf- 
werke von  Zeolithen. 

Die  Plagioklasbildung  beginnt  mit  der  Abscheidung  winziger 
X-  und  H-förmiger  Skclettchen,  die  in  den  Limburgiten  vom  Staufen- 
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bcrg  bei  Lollar  und  vom  Lollarer  Kopf  schön  zu  sehen  sind.  Sie 
sind  etwa  0,03  mm  lang. 

Niemals  tritt  der  Plagioklas  in  großen  Individuen  erster  Genera- 
tion auf. 

Aber  auch  als  Bestandteil  der  Grundmasse  ist  er  nicht  in  sehr 
großer  Menge  vorhanden.  Er  tritt  gegen  den  Augit  stets  ganz  erheb- 
lich zurück ; ferner  bleibt  immer  noch  ein  ziemlich  bedeutender  glasig 
erstarrter  Rest.  Bei  Gegenwart  von  dunklem  Glas  fallt  er  natürlich 
durch  den  Kontrast  in  der  Färbung  stärker  ins  Auge  als  bei  farblosem. 
Er  ist  hier  stets  jünger  als  der  Augit.  Entweder  hat  er  die 
Form  schmaler  Leistchen  oder  er  tritt  in  großen,  xenomorphen 
Individuen  auf,  den  die  Augite  der  Grundmasse  poikilitisch  umhüllen. 

Die  Plagioklasleisten  werden  in  der  Regel  nur  0,2— 0,3  mm 
lang.  Wegen  ihrer  geringen  Dimensionen  und  ihrer  geringen  Menge 
finden  sie  meist  genügend  Platz  zu  idiomorpher  Entwickelung.  Ihre 
Langseiten  sind  meist  gradlinig  begrenzt,  die  Schmalseiten  häufig 
gezackt  und  unfertig.  Es  sind  ausnahmslos  Zwillinge  nach  dem  Albit- 
gesetz,  meist  von  polysynthetischem  Bau;  doch  kommen  auch  öfters 
einfache  Albitzwillinge,  vereinzelt  auch  Kreuzalbitzwillinge ')  vor.  Die 
Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe  ist  wegen  der  Dünne  der 
einzelnen  Lamellen  selten  möglich.  Im  glasreichen  Plagioklasbasalt 
vom  Nordostfuß  des  Homberges  bei  Allendorf  betragen  die  Maxima 
der  symmetrischen  Auslöschungsschiefen  der  Achsen  größter  Elastizität 
der  Individuen  gegen  die  Trace  der  Zwillingsebene  des  Albitgesetzes 
33°,  was  auf  einen  basischen  Labrador  mit  etwa  60%  Anorthit 
schließen  läßt.  (Vergl.  Rosenbusch,  Physiographie,  4.  Aufl.,  I.,  2.,  S.  360.) 

Plagioklas  als  Füllmasse  zwischen  den  Augiten  der  Grundmasse 
tritt  viel  häufiger  auf  als  Plagioklas  in  kleinen  Leisten.  Hier  und  da 
kommen  übergangsformen  zwischen  beiden  Ausbildungsweisen  vor. 
Die  Leistchen  werden  länger  und  breiter,  wachsen  um  die  Augite 
herum  und  verlieren  ihren  Idiomorphismus.  Am  besten  hebt  sich  die 
l’lagioklasffillmasse  in  den  Gesteinen  mit  dunklem  Glase  ab.  Sie 
tritt  dann  schon  im  gewöhnlichen  Licht  hervor. 

*)  Vergl.  Rinne,  Ober  norddeutsche  Basalle  aus  dem  Ocblcte  der  Weser  und 
den  angrenzenden  Oebieten  der  Werra  und  Fulda.  Jahrbuch  der  Kgl.  preujj.  geol. 

I indesansl.  lür  1892,  Tafel  VII,  Fig.  S,  i. 
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Als  Beispiel  für  diese  Erscheinung  ist  auf  Tafel  I die  Figur  3 
gegeben.  Sie  stellt  einen  Dünnschliff  des  feldspatarmen  (limburgitischen) 
Basalts  aus  dem  Steinbruch  mit  horizontalen  Säulen  dar,  der  auf  dem 
Obersteinberg  am  Schnittpunkt  der  Wege  Leihgestern  - Grüningen  und 
Neuhof- Huteburg  ehemals  betrieben  wurde.  Auch  das  Gestein  eines 
kleinen  Ganges  im  Tuff  am  Ostfuß  des  Hohberges  bei  Großen-Buseck 
und  das  des  Ganges  am  Hof  bei  Dreihausen  gehören  hierher. 

In  den  Gesteinen  mit  farblosem  Glas,  welche  die  Mehrzahl 
bilden,  erkennt  man  im  gewöhnlichen  Licht  nur  einen  farblosen 
Grundteig,  der  von  zahlreichen  Apatitsäulchen,  häufig  auch  von 
büschelförmig  angeordneten  Trichiten  erfüllt  ist.  Bei  genauerer 
Beobachtung  nimmt  man  in  dieser  Masse  Brechungsunterschiede 
wahr,  und  bei  Anwendung  von  polarisiertem  Licht  erkennt  man, 
daß  die  stärker  lichtbrechende  Substanz  ein  Plagioklas  ist 
Wo  er  in  größere  Glastümpel  hereingewachsen  ist,  zeigt  er  idiomorphe 
Begrenzung,  manchmal  auch  ruinenartige  Ausbildung  an  den 
Schmalseiten  der  großen  Leisten.  Oft  sind  letztere  auch  stark  ge- 
krümmt, oder  es  wachsen  aus  einem  Individuum  mehrere  kleinere 
büschelartig  heraus.  Meist  jedoch  sind  diese  Plagioklase  völlig  xeno- 
morph und  treten  in  Form  großer  länglicher  Individuen,  selten  in 
Aggregaten  auf,  die  die  Augite  der  Grundmasse,  manchmal  auch 
Olivin  und  Magnetit,  poikilitisch  umwachsen. 

In  der  Regel  sind  die  Augite  im  Inneren  eines  solchen  Plagio- 
klases weniger  dicht  gelagert  als  in  den  übrigen  Teilen  der  Grund- 
masse, und  man  hat  den  Eindruck,  als  habe  der  auskristallisierende 
Feldspat  die  Augite  zum  Teil  zur  Seite  geschoben;  wahrscheinlicher 
ist  es  jedoch,  daß  die  ungleiche  Verteilung  von  Augit  und  Feldspat 
in  einer  schlierigen  Beschaffenheit  des  kristallisierenden  Magmas 
ihren  Grund  hat. 

Die  Art  der  Zwillingsbildung  ist  bei  dieser  Plagioklasfüilmasse 
sehr  mannigfaltig.  In  der  Regel  ist  das  Albitgesetz  vorhanden. 
Manchmal  sind  nur  zwei  ziemlich  breite  Lamellen  nach  diesem  Gesetz 
verbunden.  Meist  herrscht  indes  polysynthetische  Ausbildung  bei 
stark  wechselnder  Breite  der  einzelnen  Lamellen.  Die  Lamellen  der 
einen  Stellung  (1)  sind  häufig  sämtlich  ganz  schmal,  während  die  der 
andern  (1')  sehr  breit  sind.  Nicht  selten  sind  dann  in  den  breiten 
außerdem  noch  Lamellen  in  Periklinsteilung  zu  beobachten.  Ferner 
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tritt  das  Albitgesetz  gar  nicht  selten  in  Verbindung  mit  dem  Karls- 
bader Gesetz  auf,  indem  zwei  Zwillingsstöcke  mit  Albitlamellierung 
nach  dem  Karlsbader  Gesetz  miteinander  verwachsen  sind.  Auch 
scheinen  Karlsbader  Zwillinge  vorzukommen,  die  aus  zwei  einfachen 
Individuen  bestehen. 

Die  in  verschiedenen  Schliffen  gemessenen  Maxima  der  sym- 
metrischen Auslöschungsschiefen  der  Richtungen  größter  Elastizität 
der  Lamellen  polysynthetischer  Zwillinge  nach  dem  Albitgesetz  gegen 
die  Trace  von  010  betragen  30—34°,  was  nach  der  bei  Rosenbusch 
4.  Aufl.,  I,  2,  S.  360,  gegebenen  Kurve  auf  einen  Plagioklas  mit  etwa 
55  —60%  Anorthit  deutet. 

An  einem  Individuum  mit  Albit-  und  Karlsbader  Gesetz  des  Ba- 
saltes am  Waldrand  sQdlich  von  Wiebel  bei  Steinbach  konnten  die 
konjugierten  Auslöschungsschiefen  gemessen  werden.  Sie  halten 
folgende  Werte: 

1 und  1'  = 35  und  27°;  2 und  21  = 8,5  und  7,5°, 
oder  für  einen  genau  der  symmetrischen  Zone  angehörenden  Schnitt: 
1 — 1'  — 31°;  2 = 2 =8°. 

Diese  Werte  sind,  wie  der  Vergleich  der  Diagramme  Tafel  18 
und  19  bei  Rosenbusch  zeigt,  weder  mit  Labradorit  (50%  An.)  noch 
mit  Bytownit  (75  % An.)  in  Einklang  zu  bringen.  Da  man  indes  nach 
den  oben  mitgeteilten  Messungen  annehmen  kann,  daß  die  Werte  für 
1 und  1',  annähernd  einem  Maximum  entsprechen,  kann  man  die  Seite 
360  mitgeteilten  Kurven  benutzen.  Die  Auslöschungsdifferenz  für  die 
beiden  in  Karlsbaderstellung  verbundenen  Individuen  (1  und  2)  be- 
trägt 23°,  was  annähernd  für  einen  Plagioklas  mit  55-60%  Anorthit 
stimmt. 

Ferner  erhielt  man  für  den  Basalt  von  der  Straße  Burkhardsfelden- 
Oppenrod: 

1 und  1'  = 39°  und  36°;  2 und  2'  = 15”  und  14°, 
oder  für  einen  genau  der  Zone  senkrecht  010  angehörenden  Schnitt: 
1 und  1'  = 37,5°;  2 und  2'  = 14,5«. 

Die  Auslöschungsdifferenz  für  1 und  2 beträgt  demnach  23°.  Unter 
der  Annahme,  daß  37,5  einem  Maximum  entspricht,  kann  man  aus 
den  Kurven  bei  Rosenbusch  S.  360  einen  Plagioklas  mit  etwa  65% 
Anorthit  ablesen. 
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Es  ergibt  sich  sonach,  dag  diese  PlagioklasfQlimasse  ihrer  Zu- 
sammensetzung nach  als  Labrador-Bytownit  zu  bezeichnen  ist, 
und  daß  also  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Zusammensetzung 
der  Plagioklasleisten  und  der  PlagioklasfQlimasse  nicht  vorhanden  ist. 

An  akzessorischen  Gemengteilen  treten  in  diesen  Basalten 
auf:  ab  und  zu  ein  rundliches,  dunkelbraunes,  kaum  durchsichtiges 
Perowskitkom  und  hier  und  da  einige  kleine  Biotitlamellen. 

An  einer  großen  Anzahl  von  Schliffen  der  verschiedenen  Typen 
dieser  Gruppe  wurden  Ätzversuche  mit  Salzsäure  gemacht.  Die 
Resultate  waren  je  nach  Art  und  Dauer  der  Einwirkung  verschieden. 
Zunächst  wurde  eine  ganz  dQnne  Schicht  konzentrierter  Säure  Ober 
die  Schliffe  ausgebreitet  und,  nachdem  sie  20 — 40  Minuten  lang  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  eingewirkt  hatte,  durch  Einsenken  in  ganz 
schwach  ammoniakalisches  und  dann  in  reines  Wasser  ausgewaschen. 
Durch  diese  Behandlung  wurde  das  Erz  in  keinem  Palle  auch  nur 
angegriffen.  Ebenso  blieben  die  frischen  Olivine  vollkommen 
unversehrt. 

Legt  man  nun  die  Schliffe  in  ein  verdünntes  Farbbad,  so  kann 
man  leicht  feststellen,  welche  Silikate  gelatinöse  Kieselsäure  ab- 
geschieden haben. 

Die  Feldspäte  blieben  stets  völlig  unverändert,  ebenso  die 
manchmal  zwischen  den  Augiten  auftretende  schwach  doppelbrechende 
Substanz,  an  der  die  Zwillingslamellierung  nicht  nachgewiesen  war. 
Sie  darf  also  nicht  als  NephelinfQllmasse  angesprochen  werden,  son- 
dern besteht  ebenfalls  aus  Plagioklas. 

Andere  schwach  doppelbrechende  Substanzen,  die  gefärbt  wurden, 
erwiesen  sich  als  Zeolithe,  die  entweder  als  Infiltrationsprodukte  in 
kleinen  Blasenräumen  auftreten  oder  aus  dem  Glase  durch  Ver- 
witterung hervorgegangen  sind. 

Höchst  auffallend  ist  das  Verhalten  der  Gläser.  Während  das 
dunkle  Glas  in  der  Regel  nicht  angegriffen  wird,  zeigt  das  farb- 
lose ein  wechselndes  Verhalten. 

In  manchen  Gesteinen  wurde  es  nicht  angegriffen,  wie  in  dem 
Basalt  mit  meist  ungestreifter  PlagioklasfQlimasse  im  Steinbruch  am 
Wege  von  Altenbuseck  nach  Treis  auf  der  Höhe  im  Walde,  in  den 
Limburgiten  vom  Trieb  bei  Allertshausen  und  vom  Hof  bei  Dreihausen 
(Strom  über  dem  Gang). 
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In  anderen  Gesteinen  wird  es  in  seiner  ganzen  Masse  gefärbt,  wie 
z.  B.  in  dem  Limburgit  vom  Staufenberg  bei  Lollar. 

Manchmal  sieht  man  auch,  dag  in  demselben  Schliff  das  farb- 
lose Glas  sich  gefärbt  hat,  während  das  dunkle  nicht  angegriffen 
worden  ist.  (Gestein  sQdlich  von  Garbenteich,  Gestein  von  der 
Teufelskanzel.) 

Nur  in  dem  auffallenden,  bereits  Seite  355  erwähnten  Gestein  süd- 
lich von  der  Huteburg  sind  auch  einzelne  Partien  des  dunklen  Glases 
gefärbt  worden. 

Ein  häufiger  Fall  ist  der,  dag  das  farblose  Glas  zum  Teil 
von  Salzsäure  angegriffen  wird,  zum  anderen  Teil  aber  der  Ein- 
wirkung widersteht.  Das  lägt  die  Verteilung  des  Farbstoffes  sehr  gut 
erkennen.  Die  gefärbten  und  ungefärbten  Partien  sind  schlierig  ver- 
teilt und  manchmal  ziemlich  scharf  gegeneinander  abgesetzt,  ohne 
dag  irgendein  Unterschied  im  optischen  Verhalten  zu  konstatieren 
wäre.  Oft  sind  die  ungefärbten  Partien  solche,  in  denen  der  Augit 
spärlicher  vorhanden  ist.  Sie  unterscheiden  sich  im  gewöhnlichen 
Licht  nicht  von  den  Stellen,  an  denen  poikilitischer  Feldspat  auftritt. 
Und  in  der  Tat  ist  dies  eigenartige  Verhalten  des  farblosen  Glases 
fast  ganz  auf  diesen  Typus  beschränkt. 

Am  schönsten  tritt  die  Erscheinung  in  dem  Limburgit  mit  farb- 
losem Glas  und  etwas  poikilitischem  Feldspat  am  Kreuzungspunkt 
der  Stragen  Leihgestern— Grüningen  und  Neuhof— Huteburg  am  Ober- 
steinberg (Steinbruch  mit  vertikalen  Säulen)  hervor.  Der  Nachbar- 
bruch (mit  horizontalen  Säulen)  ist  ein  Limburgit  mit  braunem,  nicht 
angreifbarem  Glase.  (Vergl.  Tafel  I,  Figur  3.)  Sie  ist  ferner  zu  be- 
obachten an  dem  Plagioklasbasalt  mit  poikilitischem  Feldspat  vom  Ost- 
fuge des  Lollarer  Kopfes,  in  dem  ähnlichen  Gestein  sQdlich  vom 
Kolnhäuser  Hof  bei  Lieh  und  vom  Dachsberg  bei  Albach. 

Beim  Behandeln  mit  schwach  erwärmter  Salzsäure  (nicht 
über  40°  C.)  erhält  man  wesentlich  andere  Resultate. 

Der  Magnetit  verschwindet.  Ebenso  geht  der  Olivin  all- 
mählich in  Lösung.  Das  braune  Glas  wird  unter  Umständen  völlig 
entfärbt.  Nach  dem  Einlegen  in  Farbstofflösung  zeigt  es  sich,  dag 
der  Feldspat  nicht  gelatiniert  hat.  Die  oben  erwähnten  Unterschiede 
im  Verhalten  der  verschiedenen  Gläser  bestehen  nun  nicht  mehr. 
Sie  scheiden  sämtlich  gelatinöse  Kieselsäure  ab. 


Digitized  by  GöOgIe_j 


361 


Das  Auftreten  von  dunklem  und  farblosem  Glase  in  demselben 
Gesteinskörper  beweist,  dag  beide  Glasarten  verschiedenen  Stadien 
des  fortschreitenden  Kristallisationsprozesses  entsprechen.  Das  dunkle 
Glas  ist  durch  frühzeitiges  Aufhören  der  molekularen  Beweglichkeit 
erhalten  geblieben,  wahrend  bei  langsamerer  Erstarrung  und  langer 
andauernder  Augit-  und  Erzbildung  das  braune  Glas  bis  auf  geringe 
Reste  oder  gänzlich  entfärbt  wurde.  Alle  Zwischenstufen  des  Pro- 
zesses sind  zu  beobachten,  und  es  muß,  wie  das  auffallende  Verhalten 
des  mehrfach  erwähnten  Gesteins  von  der  Huteburg  beweist,  bei 
diesem  Vorgang  zu  einer  schlierigen  Differentiation  des  Magmarestes 
gekommen  sein.  Darauf  weist  auch  das  eigenartige  Verhalten  des 
farblosen  Glases  in  dem  Basalttypus  mit  poikilitischem  Feldspat  hin. 

Ober  die  chemischen  Verschiedenheiten  der  beiden  Abarten  des 
farblosen  Glases  können  bestimmte  Angaben  nicht  gemacht  werden. 
Insbesondere  kann  man  nicht  ohne  weiteres  dem  einen  eine  feldspat- 
ähnliche, dem  anderen  eine  nephelinähnliche  Konstitution  zuschreiben, 
zumal  sich  in  den  abgehobenen  Lösungen  meist  Kali  in  nicht  un- 
beträchtlicher Menge  hat  nachweisen  lassen  (vergl.  S.  343)  und  in 
manchen  der  hierher  gehörenden  Gesteine  auch  Leuzit  zur  Ab- 
scheidung gelangt  ist. 


c)  Die  Leuzitbasanite. 

Bei  diesen  Gesteinen  heben  sich  aus  der  völlig  dichten  Grundmasse 
nur  die  Olivine  und  die  in  manchen  Vorkommen,  ebenso  wie  bei  den 
übrigen  basischen  Basalten  sehr  häufigen  protogenen  Olivinknollen  ab. 
Je  nach  der  Farbe  des  Glases  erscheinen  sie  in  frischem  Zustande 
tiefschwarz  oder  schwarzgrau;  im  angewitterten  zeigen  sie  gern  einen 
rötlichen  Stich,  der  auf  die  zahlreichen,  mit  blogem  Auge  nur  zum 
kleinsten  Teil  wahrnehmbaren  rotgefärbten  Olivine  und  die  randliche 
Umwandlung  des  Magnetits  in  Limonit  zurückzuführen  ist.  Sie  sind 
meist  kompakt,  manchmal  aber  auch  von  zahlreichen  unregelmäßig 
gestalteten  eckigen  Blasenräumen  durchsetzt. 

U.  d.  M.  sieht  man  als  Einsprenglinge  sehr  zahlreiche  Oli- 
vine, selten  Augit,  vereinzelt  eine  größere  Biotitlamelle.  Dichte 
Haufwerke  von  Magnetit,  die  manchmal  einen  Augitrand  haben, 
kommen  in  den  Leuzitbasaniten  des  Obersteinberges  öfters  vor, 
während  sie  in  den  übrigen  Gesteinen  des  Gebietes  fehlen.  Sie  sind 
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jedenfalls  als  magmalisch  veränderte  Hornblenden  oder  Biotite 
aufzufassen.  Der  Magnetit  tritt  im  übrigen  entweder  in  größeren 
dünn  gesäten  Kristallen  oder  als  feiner,  alles  überziehender  Staub  auf. 
Letzteres  ist  namentlich  in  den  Schlackenagglomeraten  der  Fall.  Die 
Grundmasse  enthält  in  der  Regel  ein  farbloses,  manchmal  aber 
auch  ein  klares  bräunliches  Glas.  In  ihm  liegen  die  zahllosen 
meist  sehr  kleinen  Augite  zweiter  Generation,  der  Leuzit  und  der 
Feldspat. 

Der  Augit  der  Grundmasse  tritt  stets  in  vollkommen  idiomorphen 
kurzen  Säulchen  auf;  er  gehört  zu  den  älteren  Ausscheidungen  der 
zweiten  Generation;  denn  er  tritt  ebenso  wie  der  Magnetit  als  Ein- 
schluß sowohl  im  Feldspat  wie  im  Leuzit  auf. 

Die  Leuzitkriställchen  sind  in  den  hierher  gehörenden  Ge- 
steinen meist  ziemlich  klein  und  selten  über  0,15  mm  dick.  Sie  zeigen 
nie  eine  Spur  von  Doppelbrechung  und  sind  nur  an  den  meist  kreis- 
runden, selten  polygonal  gestalteten  Einschlußkränzen  kenntlich.  Sie 
treten  besonders  gut  in  den  mit  Magnetit  überstaubten,  sehr  augit- 
reichen  Typen  hervor  und  heben  sich  dann  häufig  mit  idiomorpher 
Begrenzung  scharf  von  den  übrigen  Gemengteilen  der  kaum  durch- 
sichtigen Grundmasse  ab.  In  diesen  Fallen  ist  der  Plagioklas  meist 
in  Form  von  spärlichen  kleinen  Leistchen  ausgebildet  (Ostabhang 
des  Obersteinberges),  die  sich  leicht  der  Wahrnehmung  entziehen. 
In  einem  kleinen,  nördlich  vom  Judenbrunnen  bei  Watzenborn  ge- 
legenen Schürf  fehlt  er  vollständig,  so  daß  das  Gestein  als  Leuzit- 
basalt  bezeichnet  werden  muß.  In  genügend  dünnen  Schliffen  lassen 
diese  Typen  meist  ein  lichtbräunliches  Glas  erkennen. 

Häufiger  sind  jene  Gesteine,  in  denen  der  Leuzit  eine  gesetz- 
mäßige Umgrenzung  nicht  hat;  er  tritt  dann  stets  mit  farblosem  Glase 
und  poikilitischem  Feldspat  zusammen  auf.  Betrachtet  man  die  Schliffe 
in  gewöhnlichem  Licht,  so  bemerkt  man  einen  farblosen  von  Apab't- 
säulchen  durchspickten  Grundteig,  in  dem  der  Magnetit  und  die 
Grundmassenaugite  schwimmen.  Die  Verteilung  der  Gemengteile  ist 
aber  sehr  ungleichförmig,  so  daß  Stellen,  an  denen  sic  ziemlich  dicht 
gelagert  sind,  mit  solchen  wechseln,  wo  sie  nur  spärlich  auftreten 
oder  auch  ganz  fehlen.  Prüft  man  die  Lichtbrechung  des  Grundteiges, 
so  erkennt  man,  daß  ein  Teil  stärker  brechend  ist  als  der  Kanada- 
balsam, ein  anderer  schwächer.  Der  erstgenannte  Teil  erweist  sich 
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im  polarisierten  Licht  als  Plagioklas,  der  Augit  und  Magnetit  poi- 
kilitisch  umwächst.  Der  Rest  ist  vollkommen  isotrop.  Er  enthält 
entweder  die  charakteristischen,  aus  kleinen  Augiten  bestehenden  Ein- 
schlußkränzchen und  ist  demnach  als  Leuzit  anzusehen,  oder  er  ist, 
abgesehen  von  den  Apatitleistchen,  frei  von  EinschlQssen  und  muß 
dann  als  farbloses  Glas  bezeichnet  werden.  Die  Leuzite  sind  nicht 
selten  zu  zweien  oder  dreien  aneinandergelagert  und  sind  dann  ge- 
legentlich von  einem  gemeinsamen  Einschlußkranz  umgeben.  Die 
sichere  Abgrenzung  von  Leuzit  und  Glas  ist  indes,  wenn  die  Ein- 
schlüsse fehlen,  unmöglich.  Mit  dem  Feldspat  tritt  der  Leuzit  nirgends 
derart  in  Beziehung,  daß  die  Altersfolge  festgestellt  werden  kann. 
Vermutlich  sind  sie  gleichzeitig  auskristallisiert.  Auf  Tafel  I,  Fig.  1 und  2 
ist  ein  aus  der  Umgebung  des  Klosters  Arnsburg  stammendes  Gestein 
im  gewöhnlichen  und  im  polarisierten  Lichte  abgebildet,  das  dem 
zuletzt  beschriebenen  Typus  angehört. 

An  einem  Gestein  vom  Ostabhang  des  Obersteinberges,  in  dem 
neben  Leuzit  die  Anwesenheit  von  farblosem  Glase  von  gleicher  Stärke 
der  Lichtbrechung  wahrscheinlich  ist,  wurde  ein  Ätzversuch  mit 
konzentrierter  Salzsäure  und  darauffolgender  Tinktion  gemacht.  Das 
farblose  Glas  zeigte  ebensowenig  wie  der  Leuzit  irgendwelche  Ver- 
änderung. Eine  ganz  blaßgrünliche  bis  farblose  Substanz,  die  häufig 
vorhanden  ist  und  durch  die  gegen  den  Basalt  hin  auftretenden  In- 
filtrationsränder deutlich  als  ein  auf  Hohlräumen  abgeschiedenes  se- 
kundäres Produkt  gekennzeichnet  ist,  wurde  dagegen  intensiv  gefärbt. 
Doch  zeigte  ein  weiterer  Versuch,  daß  die  Tinktion  nicht  etwa  von 
der  Färbung  gelatinöser,  auf  dem  Mineral  niedergeschlagener  Kieselsäure 
herrOhrte.  Auch  der  Färbeversuch  am  ungeätzten  Schliff  ergab  eine 
starke  Aufsaugung  des  Farbstoffes  durch  das  in  Rede  stehende  Mineral. 
Es  ist  vollkommen  isotrop  und  hat  schwache  Lichtbrechung,  die  geringer 
ist  als  die  des  Kanadabalsams,  ja  sogar  als  die  des  Leuzits.  Nach  dem 
Behandeln  mit  verdünnter  Kalilauge  in  gelinder  Wärme  wurde  es  von 
Spalten  aus  zum  Teil  gelöst.  Es  dürfte  also  vielleicht  Opal  sein. 

Diese  Gesteine  sind  besonders  häufig  am  Ostabhang  des  Ober- 
steinberges und  am  Südrand  der  Platte  bei  Watzenborn,  ferner  in  der 
näheren  Umgebung  des  Klosters  Arnsburg.  Auch  am  Westabhang 
des  Atteberges  bei  Großen -Buseck  und  am  Totenberg  bei  Allendorf 
konnte  in  manchen  Handstücken  Leuzitgehalt  nachgewiesen  werden. 

Schotltcr,  Die  Basalte  der  Umgegend  von  (ließen.  24 
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Was  das  geologische  Auftreten  anlangt,  so  kommen  die  Basalte 
mit  porphyrischer  Struktur  in  Form  von  Strömen, Gängen  und  primären 
Kuppen  vor,  und  zwar  sowohl  in  Strömen,  die  älter  sind  als  die  Haupt- 
masse der  Trappgesteine,  wie  auch  in  solchen,  die  jünger  sind.  Oie  aus 
der  Vergleichung  der  Dünnschliffe  gewonnene  Überzeugung  von  einem 
lückenlosen  Übergang  zwischen  den  einzelnen  Typen  läßt  sich  durch 
Beobachtungen  im  Felde  stützen. 

Vollkommen  glasige  (vitrophyrische)  Randbildungen,  seien 
es  nun  die  oberflächlichen  Teile  von  Strömen  oder  die  Salbänder  von 
Gängen,  kennt  man  von  diesen  Gesteinen  bis  jetzt  nicht. 

Oie  Gänge  sind  an  ihren  Salbändern,  die  Ströme  an  ihren 
Unterflächen  (Oberflächen  kennt  man  kaum)  stets  nur  glasreich 
(limburgitisch)  ausgebildet.  Letztere  Erscheinung  hängt  wohl  damit 
zusammen,  daß  diesen  Strömen  die  sonst  so  charakteristischen  wulstigen 
oder  knolligen  Oberflächenformen  fehlen.  Wo  sie  im  Kontakt  mit  dem 
Tertiär  auftreten,  liegen  sie  ohne  jede  äußerlich  wahrnehmbare  Verände- 
rung ihrer  Erscheinung  auf  dessen  Tonen,  Sanden  oder  Kiesen.  An 
solchen  Kontaktstellen  treten  meist  Limburgite  mit  klarem  braunem 
Glas  (Sandberg  bei  Grüningen)  oder  mit  trübem  braunem  Glas  und 
beginnender  Feldspatausscheidung  auf  (Eisenscharte  bei  Aliendorf,  Ster- 
ling westlich  von  Annerod),  ln  einiger  Entfernung  vom  Kontakt  ist 
das  Glas  farblos,  und  es  tritt  meist  Plagioklas  in  der  einen  oder 
anderen  Form  auf,  was  ebenfalls  an  den  genannten  Orten  zu  beobachten 
ist.  Viele  Ströme  sind  indes  auch  anscheinend  in  ihrer  ganzen  Mächtig- 
keit limburgitisch  oder  doch  wenigstens  mit  sehr  viel  glasiger  Basis 
ausgebildet. 

Der  zuletzt  genannte  Fall  scheint  auf  dem  Obersteinberg  vor- 
zukommen. Man  beobachtet  an  den  dortigen  deckenförmig  aus- 
gebreiteten Limburgiten  meist  dunkles  Glas,  gelegentlich  aber  auch 
helles,  und  hier  und  da  sogar  beide  Abarten  des  Glases  neben- 
einander. 

Eine  Decke  eines  plagioklasarmen,  fast  limburgitischen  Basalts, 
der  sehr  reich  an  dunklem  Glas  ist,  breitet  sich  zwischen  Annerod  und 
Rödgen  aus.  Limburgitische  Gesteine  mit  farblosem  Glas  sind  in  Strom- 
form anscheinend  weniger  häufig.  Ein  solcher  Strom  liegt  am  Hof 
bei  Dreihausen  über  dem  Gang ; ferner  bestehen  Atteberg  und  Hohberg 
bei  Großen-Buseck  aus  einem  hierher  gehörenden  Gestein. 
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Die  limburgitische  Ausbildung  ist  ferner  fast  die  Regel  in 
den  primären  Kuppen  und  in  den  Gängen.  Es  seien  als  hierher 
gehörend  erwähnt : die  Kuppen  des  Lollarer  Kopfes,  des  Staufenbergs 
bei  Lollar,  des  Staufenbergs  bei  Roßberg,  des  Totenbergs  bei  Alien- 
dorf, ferner  der  Gang  am  Homberg  bei  Aliendorf,  die  Gänge  im 
Haingraben  bei  Großen-Buseck,  am  Westende  des  Hangelstein  bei 
Gießen  und  am  Hunnenberg  und  Hof  bei  Dreihausen. 

Der  zuletzt  genannte  Gang,  der  aus  Limburgit  mit  dunklem  Glas 
besteht,  hat  sich  jedenfalls  zur  obengenannten  Decke  (Limburgit  mit 
farblosem  Glase)  ausgebreitet. 

In  der  großen  Kuppe  des  Lollarer  Kopfes  macht  sich  eine 
gewisse  Differenzierung  geltend.  Meist  ist  lichtbräunliches  Glas  mit 
winzigen  Fetdspatskelettchen  vorhanden.  Im  ehemaligen  Schwalbschen 
Steinbruch  an  der  Westseite  ist  das  Glas  farblos;  es  sind  dort  nur 
noch  Reste  von  braunem  vorhanden;  im  Braunfelsschen  Bruch  am 
Ostfuß  tritt  zu  dem  farblosen  Glas  noch  Plagioklas  als  poikilitische 
Füllmasse  hinzu.  Ähnliche  Fälle  kommen  öfters  vor. 

Die  Plagioklasbasalte  und  die  Leuzitbasanite  kommen  vor- 
zugsweise in  Form  von  Decken  und  Strömen  vor.  Feldspat  in 
Form  kleiner  Leistchen  scheint  manchmal  in  demselben  Strom  neben 
Feldspatfüllmasse  aufzutreten  (Neuwald  nördlich  von  Allendorf) ; auch 
existieren  Übergänge  von  dem  einen  zu  dem  andern  Typus. 

Die  Leuzitbasanite  am  Obersteinberg  und  an  der  Platte  bei 
Watzenborn  scheinen  selbständige  Ströme  zu  bilden,  ln  der  aus- 
gedehnten Decke,  die  in  der  Umgebung  von  Arnsburg  an  beiden 
Wetterufern  im  Hangenden  des  Trapps  auftritt,  ist  nicht  in  allen  Teilen 
Leuzit  neben  Feldspat  zur  Abscheidung  gelangt.  Oberhalb  und  nahe 
bei  dem  Kloster  ist  das  Gestein  ein  Leuzitbasanit,  unterhalb  dagegen 
auf  die  Berger  Mühle  zu  ein  Plagioklasbasalt  mit  poikilitischem  Feldspat. 

2.  Die  Basalte  mit  körniger  Struktur. 

(Vergl.  die  Bauschanalysen  17 — 34  und  die  Kieselsfiurebestimmungen  14 — 31.) 

Bei  den  Gesteinen  dieser  Gruppe  spielt  der  Feldspat  sowohl 
hinsichtlich  der  Menge  wie  auch  der  Größe  der  Individuen  eine  be- 
deutendere Rolle  als  bei  der  vorgehend  betrachteten.  In  den  normalen 
Typen  tritt  das  Glas  meist  zugunsten  des  Feldspats  ganz  zurück.  Es 

24* 


Digitized  by  Google 


366 


sind  aber  auch  zahlreiche  als  randliche  Faziesbildungen  von  Strömen 
aufzufassende  Gesteine  vorhanden,  die  sehr  reich  an  Glas  sind,  und 
in  denen  wenig  oder  gar  kein  Feldspat  zur  Ausscheidung  gelangt  ist; 
ferner  kennt  man  andere,  deren  Kristallisation  bereits  mitten  in  der 
Phase  der  Augitbildung  aufgehört  hat.  Erstere  sind  als  glasreiche 
(limburgitische),  letztere  als  glasige  (vitrophyrische),  körnige 
Basalte  zu  bezeichnen.  An  einigen  günstigen  Vorkommen  läftt  sich 
die  genetische  Zusammengehörigkeit  dieser  drei  Typen  feststellen.  Man 
kann  an  solchen  Orten  den  fortschreitenden  Entglasungsprozeft  in  allen 
Stadien  verfolgen  und  einen  lückenlosen  Übergang  von  der  glasigen 
Oberflächenbildung  zu  dem  glasarmen,  feldspatreichen  Haupt- 
gestein feststellen.  Ferner  gehören  zu  dieser  Gruppe  auch  einige 
sehr  schöne  Leuzitbasanite. 

Die  hierher  gehörenden  Gesteine  sind  in  der  Regel  kompakt 
Nur  in  einzelnen  Fallen  sind  sie  von  größeren  rundlichen  Blasenraumen 
erfüllt,  die  jedoch  nie  so  zahlreich  sind,  dag  das  Aussehen  lungstein- 
artig wird.  Ein  Beispiel  für  körnigen  Basalt  mit  vereinzelten  Blasen 
bietet  das  Gestein  des  kleinen,  über  Trapp  liegenden  Stromes  an  der 
Strafte  von  Allertshausen  nach  Beuern,  200  m südwestlich  von  dem  erst- 
genannten Dorf.  Zahlreicher  sind  die  Blasenräume  in  dem  bekannten, 
unter  Trapp  liegenden  Gestein  von  der  Platte  bei  Annerod.  Sie  sind 
hier  reichlich  mit  Zeolithen  erfüllt. 

Bei  kristalliner  Ausbildungsweise  und  geringen  Mengen  von  Glas- 
basis, wie  es  bei  dem  steinigen  Normaltypus  der  Fall  ist,  haben 
diese  Gesteine  anamesitisches,  manchmal  sogar  doleritisches  Korn. 
Am  gröbsten  erscheinen  die  Gesteine  von  der  Hohen  Warte  bei  Gieften 
und  aus  dem  Penzgraben  in  Steinberg.  An  ihnen  erkennt  man  mit 
bloftem  Auge  neben  den  Olivinkörnern  zahlreiche  kleine  Kristall- 
und Spaltflachen  von  Augit.  Der  Feldspat,  der  am  frischen,  schwarz 
erscheinenden  Gestein  wegen  seiner  Durchsichtigkeit  nicht  auffallt, 
tritt  an  angewitterten  Stücken  in  Gestalt  1 — 2 mm  langer  Leisten  und 
perlmutterglänzender  Blättchen  aus  bräunlicher  Umgebung  gut  hervor. 
Häufig  ist  aber  das  Korn  feiner  und  die  Identifizierung  der  Gemeng- 
teile, abgesehen  vom  Olivin,  mit  bloftem  Auge  oder  mit  der  Lupe 
nicht  mehr  möglich.  Das  ist  besonders  bei  zahlreichen  bei  Stein- 
bach und  Albach,  sowie  im  Ebsdorfer  Grund  vorkommenden  Typen 
der  Fall. 
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Die  limburgitischen  Ausbildungsformen  und  die  vitro- 
phyrischen  Oberflächenbildungen  lassen  makroskopisch  nur  den 
Olivin  erkennen,  der  sich  von  der  völlig  dichten  Grundmasse  gut 
abhebt.  Die  Grundmasse  ist  tief  schwarz  gefärbt  und  bei  limburgi- 
tischer  Ausbildung  entweder  matt  oder  doch  nur  schwach  glänzend 
(Gipfel  der  Hohen  Warte,  Fichtheide  bei  Watzenborn),  während  sie 
bei  den  eigentlichen  Vitrophyren  der  äußersten  Stromränder  in  der 
Regel  stark  pechglänzend  ist.  Diese  Glasrinden  sind  meist  nur 
1— 2 cm  dick  und  stets  unter  einer  dünnen  gelblichgrauen  bis  rot- 
braunen palagonitischen  Verwitterungsschicht  verborgen.  Sie  treten 
stets  nur  in  Verbindung  mit  Oberflächenformen  auf  und  fehlen,  wo 
solche  nicht  zur  Ausbildung  gelangt  sind. 

Diese  Oberflächenformen,  von  denen  die  besten  Stücke  vom 
Judenfriedhof  bei  Watzenborn  und  von  der  Kreuzung  der  Wege 
Grüningen- Langgöns  und  Dorf  Güll— Leihgestern  stammen,  zeigen 
nicht  die  bei  den  Trappgesteinen  häufigen  seilförmigen  und  gekröse- 
artigen Formen.  Man  findet  sie  in  der  Regel  in  Verbindung  mit  kleinen 
auf  den  Feldern  umherliegenden  Säulenstücken.  Diese  sind  an  ihrem 
glasigen  Ende  zugerundet  und  köpf-  oder  knollenförmig  gestaltet  und 
mit  mancherlei  Unebenheiten  versehen.  An  einem  Teil  der  Stücke  ist 
die  Oberfläche  flach  wellig  durch  unregelmäßig  auftretende  Erhöh- 
ungen und  Vertiefungen.  Andere  sind  nach  verschiedenen  Richtungen 
von  flachen,  jedenfalls  durch  Kontraktion  entstandenen  Furchen  durch- 
zogen, die  die  Oberfläche  in  Felder  teilen,  manche  tragen  endlich 
außerdem  noch  niedere  Hervorragungen  von  leisten-  und  zapfen- 
förmiger Gestalt,  die  durch  geringfügige  Stauchungen  der  obersten 
zähflüssigen  Rinde  entstanden  sein  mögen.  Hier  und  da  hat  man 
auch  Gelegenheit  zu  beobachten,  daß  sich  solche  Leisten  umgebogen 
und  dachziegelartig  auf  die  Oberfläche  gelegt  haben.  Fig.  2 auf 
Tafel  IV  gibt  eine  solche  an  der  Straße  von  Watzenborn  nach 
Garbenteich  gesammelte  Oberfläche  wieder,  die  die  erwähnten  Leisten 
und  Zapfen  gut  zeigt. 

Zum  Zwecke  der  mikroskopischen  Beschreibung  empfiehlt 
es  sich,  zunächst  die  Gesteine,  deren  typische  Vertreter  an  der  Hohen 
Warte  und  bei  Watzenborn  anstehen,  zu  betrachten  und  an  sie  die 
mehr  oder  minder  abweichenden  Typen  anzuschließen. 
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a)  Die  Typen  von  der  Hohen  Warte  und  von  Watzenborn 
eignen  sich  besonders  zur  Betrachtung  an  erster  Stelle,  weil  man 
Gelegenheit  hat,  an  ihnen  alle  Stadien  des  Entglasungsprozesses  zu 
studieren.  Die  Ausbildung  der  vitrophyrischen  Oberflächen  und  der 
limburgitischen  Fazies  ist  bei  beiden  Gesteinen  völlig  identisch.  Ein 
Unterschied  zeigt  sich  erst  beim  Auftreten  des  Feldspates,  der  im  einen 
Falle  in  Gestalt  großer  Leisten,  im  anderen  als  Füllmasse  erscheint. 

a)  Die  glasige  (vitrophyrische)  Ausbildungsweise.  Die 
oben  erwähnten  pechschwarzen,  stark  glänzenden  äußersten  Rindenteile 
bestehen  aus  gelbem  Glas,  in  dem  Olivin  und  Augit  abgeschieden 
sind.  Selten  kommt  ein  Plagioklasleistchen  hinzu.  Apatit  und  Erze 
fehlen  völlig.  Als  seltene  Ausnahme  wurde  einmal  ein  unregelmäßig  be- 
grenztes größeres  Magnetitkorn,  ein  andermal  ein  rundlicher  Perowskit 
angetroffen.  Ein  Dünnschliff  einer  solchen  glasigen  Oberfläche  ist 
auf  Tafel  I,  Fig.  4 abgebildet. 

Das  Glas  ist  völlig  klar  und  durchaus  isotrop.  Sein  Licht- 
brechungsvermögen ist  größer  als  das  des  Kanadabalsams.  Es  wird 
je  nach  der  Dicke  des  Schliffes  mit  weingelber  bis  strohgelber  Farbe 
durchsichtig  und  ist  von  zahlreichen  unregelmäßig  verlaufenden  Sprüngen 
durchzogen.  Meist  ist  es  vollkommen  frisch.  Nur  an  den  Wänden 
von  Blasenräumen  ist  es  öfters  in  eine  dunkelgelbe,  ebenfalls  isotrope 
palagonitartige  Masse  umgewandelt.  Solche  Hohlräume  sind  meist 
von  einem  radialfasrigen  rotgelben  Mineral  erfüllt,  das  an  Sphärosiderit 
erinnert;  dazu  kommt  häufig  Kalzit.  Ferner  trifft  man  einen  unbestimm- 
baren Zeolith,  der  mit  feinen,  senkrecht  auf  der  Wand  aufgewachsenen 
Fasern  auftritt. 

Der  Olivin  tritt  meist  in  gut  ausgebildeten  Kristallen  auf,  von 
denen  aber  der  größte  Teil  mit  Korrosionsbuchten  versehen  ist  Er 
umschließt  stets  die  für  ihn  charakteristischen  opaken  regulären  Erz- 
interpositionen. Wachstumsformen  fehlen.  Das  Mineral  ist  meist  frisch. 
Nur  hier  und  da  deutet  eine  mit  schwacher  Gelbfärbung  verbundene 
Trübung  den  Beginn  der  Verwitterung  an. 

Der  Augit  tritt  in  zweierlei  Gestalt  auf,  nämlich  erstens  in  voll- 
kommen idiomorphen  gedrungenen  Individuen,  die  bis  zu  0,3  und 
0,4  mm  lang  werden  und  gern  zu  Knäueln  und  sternförmigen  Kristall- 
gruppen zusammentreten  (vergl.  Tafel  I,  Fig.  4),  und  zweitens  in 
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Wachstunisformen,  die  eine  höchst  charakteristische  Erscheinung 
dieser  körnigen  Vitrobasalte  bilden  und  in  großer  Mannigfaltigkeit 
auftreten. 

Die  einfachsten  Formen  sind  winzige  vierstrahlige  Sternchen 
von  etwa  0,03  mm  Durchmesser.  Aus  ihnen  gehen  kleine  Gestalten 
hervor,  von  denen  man  sich  eine  Vorstellung  machen  kann,  wenn 
man  sich  die  Seiten  eines  Quadrats  durch  Bogen  ersetzt  denkt,  deren 
konkave  Seiten  nach  außen  liegen  und  die  an  ihren  Berührungs- 
punkten, also  an  den  Ecken  des  Quadrats,  zipfelartige  Verlängerungen 
aufweisen.  Häufig  kann  man  beobachten,  daß  diese  Skelette  zu  kleinen 
Quadraten  auswachsen,  deren  Hauptschwingungsrichtungen  mit  den 
beiden  Diagonalen  zusammenfallen.  Sie  sind  dadurch  mit  Sicherheit 
als  Querschnitte  durch  schmale,  nur  vom  Vertikalprisma  begrenzte 
Augitsäulchen  charakterisiert,  obwohl  sie  wegen  ihrer  Kleinheit  noch 
keine  Spaltrisse  erkennen  lassen.  Nicht  selten  ist  ein  Strahl  eines 
solchen  Sternchens  auffallend  verlängert,  so  daß  eine  schwertförmige 
Gestalt  entsteht.  Häufig  sind  die  Sternchen  zu  kleinen  übereinstimmend 
auslöschenden  Gruppen  vereinigt,  indem  sie  zu  vertikalen  und  hori- 
zontalen Reihen  aneinandergereiht  sind,  ln  der  Umgebung  solcher 
Gruppen  ist  das  Glas  stets  dunkelbraun  gefärbt  und  kaum  durchsichtig. 

Sehr  zahlreich  sind  ferner  Längsschnitte  durch  kleine  0,03  bis 
0,05  mm  lange  Augitsäulchen,  die  oben  und  unten  dichte  Büschel 
feinster  opaker  Fasern  tragen.  Sie  sind  so  angeordnet,  daß  spitze, 
pfeil-  oder  abgestutzte,  pinselförmige  Gebilde  entstehen  (vergl.  Tafel  I, 
Fig.  4).  An  etwas  größeren  Augitsäulchen  beobachtet  man  an  beiden 
Enden  meist  eine  Gabelung  in  zwei,  manchmal  auch  mehr  lange 
Zinken,  von  denen  ebenfalls  ein  dichtes  Faserwerk  ausgeht,  das  den 
zwischen  ihnen  und  um  sie  herumliegenden  Raum  erfüllt  und  völlig 
undurchsichtig  macht.  Es  zieht  sich  auch  manchmal  als  schmaler 
Rand  um  das  ganze  Kriställchen  herum.  Von  einem  solchen  Zinken 
gehen  unter  Umständen  wieder  kleinere  sekundäre  Zacken  aus. 
Manchmal  haben  die  unfertigen  Augitkriställchen  auch  spindelförmige, 
an  beiden  Enden  zugespitzte  Formen. 

Die  Beschaffenheit  des  Faserwerks  kann  man  am  besten  an 
einzelnen  langen  Zinken  beobachten,  mit  denen  die  Fasern  verwachsen 
sind  wie  eine  Federfahne  mit  dem  Kiel.  Doch  sind  immer  mehrere 
sich  kreuzende  Fasersysteme  vorhanden,  und  man  hat  den  Eindruck, 
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daß  an  die  Fasern  erster  Ordnung  solche  zweiter  Ordnung  senk- 
recht angewachsen  sind. 

Als  Augitkriställchen  sind  ferner  ganz  dünne,  gerade,  farb- 
lose und  stark  lichtbrechende  Fäserchen  aufzufassen.  Sie  treten  immer 
zu  streng  paraltelen  Bündeln  vereinigt  auf,  in  denen  jedes  Fäserchen 
vom  anderen  durch  eine  braune  undurchsichtige  Zwischenlage  ge- 
trennt ist.  Man  kann  diese  Gebilde  wohl  deswegen  mit  Sicherheit 
als  Augitmikrolithen  auffassen,  weil  sie  auch  häufig  wie  Fransen  an 
den  Endflächen  großer  idiomorpher  Augitkristalle  angeschossen  sind 
und  den  Beginn  eines  neuen  Wachstums  in  der  Richtung  der  Vertikal- 
achse anzeigen.  Auch  die  pinselförmigen  Fäserchen  schießen  häufig 
an  die  großen  Augite  an,  und  zwar  mit  Vorliebe  an  ihre  Ecken. 

Feldspat  findet  sich  in  dieser  äußersten  Zone  nur  ganz  spärlich 
in  Form  von  meist  ganz  schmalen  Leisten,  die  bis  0,3  mm  lang 
werden.  Sie  liegen  stets  in  einer  breiten  braunen  Wolke,  deren 
Struktur  wegen  ihrer  Opazität  nicht  erkennbar  ist.  Ferner  kommen 
H-förmige  Skelette  vor,  die  meist  Zwillinge  sind.  Die  beiden  sehr 
schmalen  Zwillingskriställchen  sind  durch  opakes  Glas  voneinander 
getrennt  und  stehen  nur  an  einer  Stelle  brückenartig  in  Verbindung 
miteinander,  ln  einem  Falle  betrug  die  Auslöschung  a'/0,g  in  jedem 
Individuum  34°. 

Die  soeben  beschriebenen  Erscheinungen  beschränken  sich  auf 
die  obersten  1 — 2 cm  der  Oberflächenformen. 

In  einer  2—3  cm  unter  der  Oberfläche  gelegenen  Zone  hat  sich 
das  gelbe  Glas  in  trübes  braunes,  kaum  durchsichtiges  verwandelt. 
Das  gibt  sich  auch  makroskopisch  durch  das  Verschwinden  des  Glanzes 
zu  erkennen.  Die  Neubildungen,  die  vorwiegend  aus  Augitskeletten 
bestehen,  liegen  stets  im  braunen  Glase;  wo  sie  fehlen  ist  auch  das 
Glas  klar  und  gelb  geblieben. 

5—6  cm  unter  der  Oberfläche  ist  jede  Spur  von  gelbem  Glas 
verschwunden.  Es  ist  nur  trübes  dunkelbraunes  Glas  vorhanden, 
in  dem  man  an  dünnen  Randstellen  der  Schliffe  eine  körnelige  Struktur, 
die  durch  ungleiche  Verteilung  des  Pigments  zustande  kommt,  nach- 
weisen  kann. 

In  diesem  Stadium  der  Entglasung  sind  die  Augitskelette  schon 
recht  groß  geworden.  Die  oben  erwähnten  Sternchen  lassen  nun- 
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mehr  deutlich  die  Augitnatur  erkennen;  die  schwarzen  Fasern  sind 
breiter  und  durchsichtig  geworden. 

8— 10  cm  unter  der  Rinde  beginnt  die  allmähliche  Klärung  des 
Glases,  die  Hand  in  Hand  mit  der  Abscheidung  von  Erz  in  Form 
von  Magnetit  und  llmenit  vor  sich  geht. 

Die  soeben  beschriebenen  Stadien  der  Entglasung  lassen  sich 
an  den  häufig  auf  den  Ackern  vorkommenden  Saulenabschnitten  mit 
Oberflächenformen  gut  beobachten.  Leider  ist  kein  Profil  vorhanden, 
das  die  Beobachtung  sämtlicher  Phasen  des  Entglasungsvorganges 
bis  zur  hochkristallinen  feldspatreichen  Ausbildungsweise  in  einer  Folge 
gestattet.  Wir  sind  deswegen  auf  Kombinationen  angewiesen.  Das 
zuletzt  erwähnte  Stadium,  das  man  als  das  limburgitische  bezeichnen 
kann,  verdient  wegen  seiner  weiten  Verbreitung  eine  gesonderte  Be- 
trachtung. 

ß)  Die  glasreiche,  feldspatfreie  bis  feldspatarme  (limbur- 
gitische) Ausbildungsweise.  Sie  tritt  bereits  an  den  besprochenen 
Säulenabschnitten  auf.  Der  Magnetit  ist  in  Gestalt  zierlicher  Skelette 
vorhanden.  Der  seltenere  llmenit  hat  die  Form  des  Umenitglimmers. 
Er  ist  braun  gefärbt  und  deutlich  pleochroitisch.  Entweder  sind  es 
unregelmäßige  einheitliche  Lappen  oder  faserige  bräunliche  Leistchen, 
oder  aber  federbuschartige  Gebilde  von  gleicher  Färbung.  Feld- 
spat in  vereinzelten  großen  Leisten  wird  in  den  meisten  Schliffen 
angetroffen. 

Schöne  Typen  dieser  Art  findet  man  am  Oberweg  bei  Watzenborn. 

ln  einem  derselben  ist  das  Glas  klar  und  dunkelbraun  gefärbL 
Es  enthält  keine  Augitskelette  mehr,  dafür  aber  neben  den  großen 
älteren  Augiten  eine  Unmenge  kleiner,  nur  vom  Prisma  begrenzter 
Individuen  zweiter  Generation,  die  etwa  0,1  mm  lang  und  nur  0,015  mm 
breit  sind.  Häufig  sind  sie  zu  zehn-  und  mehrstrahligen  Sternchen 
vereinigt.  Magnetitskelette  und  llmenitglimmer  sind  in  großer  Menge 
vorhanden. 

Ferner  findet  man  limburgitischen  körnigen  Basalt  als  Rand- 
bildung eines  großen  Stromes  am  Gipfel  der  Hohen  Warte,  wo  aber 
die  vitrophyrischen  Bildungen  fehlen,  sowie  an  manchen  Kontakt- 
stellen gegen  das  Tertiär,  z.  B.  in  den  Steinbrüchen  an  der  Hohen 
Warte  und  südlich  vom  Steinling  bei  Annerod.  Manchmal  haben  auch 
ganze  Ströme  von  geringer  Mächtigkeit  limburgitischen  Charakter: 
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Zum  Beispiel  der  ältere  basische  Basalt  von  der  Platte  bei  Annerod 
und  der  kleine  Strom  von  jüngerem  basischen  Basalt  südwestlich  von 
Allertshausen.  Bei  letzterem  Gestein  ist  der  Magnetit  teils  in  Form 
wohlausgebildeter  Kriställchen,  teils  in  Form  sternförmig  angeordneter 
Nüdelchen  vorhanden. 

Dadurch,  dag  sich  aus  dem  Magmarest  noch  Plagioklas  in  ge- 
ringer Menge  entwickelt,  entstehen  Übergänge  zu  den  Normaltypen. 
Diese  Gesteine  haben  makroskopisch  ganz  das  Aussehen  der  Lim- 
burgite  und  stehen  ihnen  auch  mikroskopisch  durch  die  große  Menge 
von  braunem  Glas  noch  sehr  nahe.  Beispiele  finden  sich  an  folgenden 
Orten:  Judenbrunnen  am  Nordwestfuße  der  Platte  bei  Watzenborn, 
bei  Garbenteich  am  Feldweg  nach  Hausen. 

t)  Die  normale  glasarme  Ausbildungsweise.  Sie  ist  da- 
durch charakterisiert,  daß  der  Plagioklas  in  sehr  zahlreichen  großen 
Individuen  auftritt,  während  das  Glas  mehr  oder  minder  zurücktrilt. 

Der  Olivin,  der  auch  hier  als  ältester  Gemengteil  anzusehen 
ist,  zeigt  häufiger  die  Form  teilweise  oder  gänzlich  ihrer  ursprüng- 
lichen Kristallform  beraubter  Individuen,  als  das  bei  den  glasreichen 
Randbildungen  der  Fall  ist.  Die  Veränderungen,  die  der  Olivin  durch 
Verwitterung  erleidet,  sind  dieselben  wie  bei  den  porphyrischen  Basalten. 
Sie  sind  S.  350  bereits  geschildert. 

Der  Augit  tritt  in  viel  größerer  Individuenzahl  auf  als  bei  der  glas- 
reichen Fazies.  Er  ist  meist  idiomorph;  nur  seiten  ist  seine  Form  durch 
die  Plagioktasleisten  beeinflußt.  Die  Kristalle  sind  häufig  sehr  groß 
(0,5 — 1,0  mm  lang),  meist  mittelgroß  (0,1 — 0,2  mm  lang)  und  von  ge- 
drungenem Bau;  nie  sinken  ihre  Dimensionen  zu  den  geringen  Maßen 
der  Grundmassenaugite  der  porphyrisch  struierten  Basalte  herab.  Vor 
allem  aber  muß  hervorgehoben  werden,  daß  zwei  Generationen  nicht 
unterschieden  werden  können.  Sehr  charakteristisch  ist  die  Neigung 
der  Augite,  zu  großen  sternförmigen  Gruppen  zu  verwachsen  oder  sich 
zu  kleinen  Haufwerken  aneinander  zu  lagern.  Die  Farbe  dieser  Augite 
ist  teils  ein  ganz  lichtes  Grau,  teils  das  auffallende  Rotviolett  der 
Titanaugite.  Letztere  Färbung  ist  entschieden  häufiger  und  zugleich 
charakteristisch  für  die  in  Rede  stehenden  Gesteine.  Sie  tritt  auch 
häufig  als  zonarer  Rand  an  Individuen  mit  grauem  Kerne  auf. 

Der  Erzgemengteil  ist  in  großen,  spärlich  über  die  Schliffe 
verteilten  Individuen  vorhanden.  Vorwiegend  sind  isometrische  Durch- 
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schnitte  durch  kristallographisch  wohlbegrenzte  reguläre  Kristalle  vor- 
handen, deren  Durchmesser  zwischen  0,1  und  0,3  mm  schwankt.  Sie 
zeigen  noch  oft  eine  unfertige  skelettartige  Ausbildung;  auch  rahmen- 
förmige Durchschnitte  sind  häufig.  Dazu  kommen  Leisten,  die  in 
der  Regel  ziemlich  breit  sind  und  bis  zu  0,5  mm  lang  werden 
(vergl.  Tafel  I,  Fig.  5).  Gegen  kalte  konzentrierte  Salzsäure  ist  das 
Erz  widerstandsfähig;  läßt  man  dagegen  warme  Säure  einige  Stunden 
lang  auf  den  Schliff  einwirken,  so  verschwinden  die  regulären  Quer- 
schnitte allmählich.  Die  Leisten  zeigen  ein  unterschiedliches  Verhalten. 
In  dem  Gestein  vom  Hohenwartberg  wurden  sie  restlos  aufgelöst 
In  einem  Schliffe  vom  südwestlichen  Ausgang  von  Steinberg  (aus 
einer  Baugrube)  waren  auch  nach  14stündiger  Einwirkung  noch 
zahlreiche  Erzlamellen  vorhanden.  In  dem  Gestein  vom  Wartfeld 
bei  Grüningen  verschwand  das  reguläre  Erz  nach  zweistündiger 
Einwirkung  von  warmer  Salzsäure.  Die  schmalen  Leisten  und  un- 
regelmäßig lappigen  Gestalten  waren  auch  nach  zwölf  Stunden  noch 
nicht  angegriffen.  Die  isometrischen  Durchschnitte  sind  sonach  für 
Magnetit  mit  mehr  oder  minder  großem  Titansäuregehalt  anzusehen. 
Die  Lamellen  mögen,  soweit  sie  löslich  sind,  als  Querschnitte  durch 
verzerrte,  plattgedrückte  Magnetitkriställchen  anzusehen  sein;  die  un- 
löslichen wird  man  dagegen  zum  llmenit  rechnen  müssen. 

Der  Apatit  durchspickt  in  Form  dünner  langer  Nüdelchen  so- 
wohl den  Plagioklas  als  auch  die  Glasbasis.  Meist  liegen  sie  kreuz 
und  quer;  doch  wurde  auch  der  Fall  beobachtet,  daß  eine  große  An- 
zahl dünner  Nüdelchen  in  paralleler  Stellung  im  Plagioklas  oder  in 
der  Glasbasis  lagen. 

Da  Plagioklas  und  Glasbasis  in  beiden  Typen  auffallende 
Verschiedenheiten  aufweisen,  ist  für  diese  Gemengteile  eine  gesonderte 
Betrachtung  beider  Typen  am  Platze. 

Hoch  warttypus. 

Der  Plagioklas  tritt  vorwiegend  in  Leisten  auf,  die  über  1 mm 
lang  werden.  Daneben  kommen  auch  breite  Blättchen  vor.  Die 
Leisten  bestehen  in  der  Regel  aus  einer  ganzen  Anzahl  schmaler 
Albitzwillingslamellen  oder  auch  aus  zwei  Gruppen  solcher  La- 
mellen, die  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  verbunden  sind.  Ferner 
kommen  sogenannte  Kreuzalbitzwillinge  vor.  Sie  bestehen  aus 


Digitized  by  Google 


374 


zwei  breiteren  Individuen,  die  als  Durchkreuzungszwillinge  ausgebildet 
sind.  Wenn  im  oberen  Teil  das  Individuum  1 links,  das  Individuum  2 
rechts  von  der  Zwillingstrace  liegt,  so  liegt  im  unteren  Teil  des 
Schnittes  1 rechts  und  2 links.  Die  kreuzweise  liegenden  Teile  von  1 
löschen  ebenso  wie  die  von  2 gleichzeitig  aus.  Die  breiten  Blättchen 
löschen  selten  einheitlich  aus;  es  sind  meist  schräg  zur  Zwillingsebene 
des  Albitgesetzes  getroffene  nach  010  tafelige  Zwillinge,  in  denen 
dann  mehrere  Individuen  keilförmig  Qbereinander  liegen.  Der  Plagio- 
klas enthält  hie  und  da  Interpositionen  von  Augit  und  Erz;  auch  ist 
er  dem  Augit  und  dem  Erz  gegenüber  xenomorph  entwickelt.  Nur 
wo  er  im  Glase  liegt  oder  an  Glasreste  stößt,  ist  er  idiomorph 
(vergl.  Tafel  I,  Fig  5).  Manchmal,  so  zum  Beispiel  in  dem  Gestein  vom 
Wartfeld  bei  Grüningen,  ist  indes  gelegentlich  auch  der  Augit  dem 
Plagioklas  gegenüber  xenomorph,  sei  es,  daß  der  Augit  die  Enden 
der  Plagioklasleisten  umwächst  oder  in  den  spitzen  Zwickeln  zwischen 
den  Feldspäten  eingeklemmt  ist. 

In  dem  glasreichen  Gestein  vom  Südende  von  Steinberg  beträgt 
das  Maximum  der  Auslöschungsschiefen  der  Achsen  größter  Elastizität 
der  Albitzwillingslamellen  gegen  die  Trace  von  010  in  der  symme- 
trischen Zone  31—32°,  was  nach  Rosenbusch,  4.  Aufl.,  I.,  2.,  Seite  360, 
einem  Plagioklas  mit  etwa  55%  Anorthit  entspricht,  ln  einem  breiten 
Blättchen,  das  keine  Zwillingslamellen,  aber  die  Basis  und  die  ihr 
parallelen  Spaltrisse,  sowie  das  Hemiorthodoma  x und  die  Querfläche 
zeigte,  wurde  der  wenig  schiefe  Austritt  der  Bisektrix  c festgestellt. 
Der  Winkel,  den  die  im  Blättchen  liegende  Bisektrix  a mit  den  ba- 
salen Spaltrissen  bildet,  beträgt  32  °.  Dies  deutet  nach  Weinschenk, 
Die  gesteinsbitdenden  Mineralien,  2.  Aufl.,  Tabelle  16,  Kolonne  19, 
auf  einen  Plagioklas  mit  60%  Anorthit.  ln  dem  Gestein  vom  Hohen 
Wartberg  wurden  in  der  symmetrischen  Zone  Maxima  von  32 — 34° 
gemessen,  in  dem  vom  Wartfeld  bei  Grüningen  31—32°.  Es  liegen 
also  auch  bei  dieser  Gruppe  Labrador-Bytownite  vor. 

Die  Glasbasis  tritt  vorwiegend  in  den  eckigen,  zwischen  den 
Feldspäten  liegenden  Räumen  auf.  In  dem  Gestein  aus  dem  Penz- 
graben  in  Steinberg  ist  sie  in  ziemlicher  Menge  vorhanden.  Sie  ist 
braun  bis  sepiafarben,  völlig  klar  durchsichtig  und  hat  etwa  den- 
selben Brechungsexponenten  wie  der  Kanadabalsam  (vergl.  Tafel  I, 
Fig.  5). 
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Außer  Apatit  sieht  man  in  ihr  häufig  kleine  idiomorphe  Augite, 
die  zum  Teil  an  die  großen  Plagioklasleisten,  die  die  Glaszwickel 
begrenzen,  angeschossen  sind.  Es  folgt  daraus,  daß  die  Augit- 
bildung  mit  dem  Beginn  der  Kristallisation  des  Feldspats 
nicht  völlig  aufhörte,  sondern  in  geringem  Maße  bis  in  die  letzten 
Stadien  der  Entglasung  anhielt. 

Schwefelgelbe  isotrope  Partien  sind  jedenfalls  als  palagonitische 
Verwitterungsprodukte  des  Glases  anzusehen.  Gelbe  radialfasrige  In- 
filtrationsprodukte dürften  Sphärosiderit  sein. 

Bei  kürzerer  Einwirkung  wird  dieses  Glas  von  Salzsäure,  wie 
der  nachfolgende  Farbeversuch  zeigt,  nicht  angegriffen.  Der  Palagonit 
dagegen  imbibierte  den  Farbstoff  sehr  stark.  Der  Sphärosiderit  wurde 
gelöst. 

In  dem  Glasrest  des  ähnlichen  Gesteins  von  dem  am  SQdende 
von  Steinberg  zwischen  den  Straßen  nach  Grüningen  und  Leihgestern 
liegenden  Bruch  hat  eine  lebhafte  Rekurrenz  der  Kristallisation  statt- 
gefunden. Außer  einzelnen  kleinen  Plagioklasleistchen  ist  sehr  viel 
Erz  und  Augit  als  letzte  Ausscheidung  vorhanden.  Das  Erz  tritt 
teils  in  schönen  Magnetitskeletten,  teils  in  parallel  angeordneten  llmenit- 
nädelchen  auf.  Der  Augit  ist  rotviolett  gefärbt  und  deutlich  pleo- 
chroitisch.  Er  schwimmt  entweder  in  idiomorphen,  oft  rahmenförmig 
gebauten  Kriställchen  mit  zentralen  GlaseinschlQssen  im  Glase,  oder 
er  ist  in  xenomorphen  Keilen  zwischen  die  großen  Piagioklasleisten 
eingeklemmt 

Mit  fortschreitender  Entglasung  wird  das  Glas  völlig 
farblos.  Nur  hier  und  da  findet  man  noch  Reste  von  bräunlicher 
bis  gelblicher  Färbung,  in  denen  das  Pigment  jedoch  in  lauter  kleinen 
Pünktchen  auftritt,  wodurch  das  Glas  einen  körneligen  Eindruck  macht. 
Auch  das  farblose  Glas  ist  nur  in  ganz  dünner  Schicht  gut  kenntlich. 
In  dickeren  Schliffen  erscheint  es  ebenfalls  dunkel  und  trüb,  weil  es 
stets  ganz  erfüllt  ist  von  Entglasungsprodukten:  Erz  in  Gestalt 
von  Stäbchen  und  Büscheln,  Ilmenitglimmer,  Biotit  in  ganz  kleinen 
Fetzen,  ferner  Apatit  und  kleinen  Plagioklasleistchen. 

Von  Salzsäure  wird  dieses  farblose  Glas  erst  nach  langdauernder 
Einwirkung  angegriffen. 

Am  besten  kann  man  die  zuletzt  erwähnten  Verhältnisse  an  dem 
Gestein  der  Hohen  Warte  bei  Annerod  studieren,  das  eine  bis  zum 
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Schiffenberg  sich  erstreckende  Decke  bildet  und  durch  mehrere  Stein- 
brüche im  Gießener  Stadtwald  gut  aufgeschlossen  ist.  Manchmal  ist 
auch  das  farblose  Glas  sekundär  in  Zeolith  umgewandelt,  wie  zum 
Beispiel  in  dem  Gestein  von  der  LeppermQhle  bei  Großen-Buseck. 

Watzenborncr  Typus. 

Betrachtet  man  Schliffe  von  diesem  Typus  im  gewöhnlichen  Licht, 
so  sieht  man,  daß  die  alteren  Gemengteile,  die  Olivine,  Augitrosetten 
und  Magnetite  in  einen  völlig  farblosen  Grundteig  eingebettet  sind, 
der  ziemlich  ungleichmäßig  im  Gesteinsgewebe  verteilt  ist.  Stellen, 
an  denen  die  alteren  Gemengteile  dicht  zusammengedrangt  sind  und 
nur  wenig  farblose  Substanz  zwischen  sich  haben,  wechseln  mit 
solchen  ab,  an  denen  diese  Gemengteile  zugunsten  des  farblosen 
Grundteiges  bedeutend  zurücktreten.  Der  farblose  Kitt  tritt  demnach 
in  zahlreichen  rundlichen  oder  länglichen,  ganz  unregelmäßig  begrenzten 
Tümpeln  sehr  gut  hervor.  Meist  ist  er  von  Apatitsaulchen  durchspickt; 
manchmal  auch  von  zahlreichen  Erzmikrolithen  erfüllt.  Senkt  man 
den  Kondensor,  so  beobachtet  man  in  der  farblosen  Masse  Brechungs- 
unterschiede und  kann  feststellen,  daß  sie  zum  einen  Teil  starker 
lichtbrechend  ist  als  der  Kanadabalsam,  zum  andern  Teil  aber  schwächer. 
Im  polarisierten  Licht  ergibt  sich,  daß  der  erstgenannte  Anteil  aus 
Plagioklas,  der  letztgenannte  aus  isotropem  Glase  besteht. 

Der  Plagioklas  tritt  in  der  Regel  nur  an  solchen  Stellen  auf, 
wo  die  alteren  Gemengteile  weniger  dicht  gelagert  sind.  Er  enthalt 
Olivin,  Augit,  Magnetit  und  Apatit  als  Einschlüsse  und  ist  somit  deutlich 
als  jüngster  aus  dem  Magmarest  auskristallisierter  Gemengteil  kenntlich. 

Besonders  häufig  umschließt  er  die  Augite,  oder  er  tritt  als  Füll- 
masse zwischen  ihnen  auf.  Die  Begrenzung  dieser  Plagioklase  ist  stets 
durchaus  xenomorph.  Es  liegt  also  ein  Analogon  der  bei  den  por- 
phyrischen  Basalten  als  Gethürmser  Typus  bezeichneten  Struktur  des 
Feldspats  vor.  Die  Individuen  sind  meist  sehr  groß;  1,5mm  Lange 
bei  einer  Breite  von  etwa  1 mm  ist  keine  Seltenheit.  Sie  sind  in  der 
Regel  aus  wenigen  sehr  breiten  Albitzwillingslamellen  aufgebaut.  Häufig 
sind  auch  breite  Karlsbader  Zwillinge  mit  einzelnen  schmalen  Albit- 
oder  Periklinlamellen  vorhanden.  In  manchen  Gesteinen  ist  der  Feldspat 
erfüllt  von  Erzmikrolithen,  die  gern  die  Form  ährenförmig  ange- 
ordneter Stäbchen  annehmen. 
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Das  farblose  Glas,  das  entweder  auf  großen  Tümpeln  oder 
zwischen  den  Augiten  auftrilt,  ist  häufig  völlig  klar  und  frei  von  Ent- 
glasungsprodukten. In  vielen  Fällen  ist  es  aber  auch  ganz  erfüllt  von 
Erzmikrolithen , kleinen  Plagioklasleistchen  und  Biotitfetzen.  Das 
Erz  tritt  entweder  in  zierlichen  Magnetitskeletten  oder  häufiger  in 
Gestalt  zahlloser  dünner  Stäbchen  auf.  Auch  Ilmenitglimmer  kommt 
vor.  Vielfach  ist  das  Glas  in  Zeolithe  umgewandelt  und  mit  grünlichen 
serpentinösen  Verwitterungsprodukten  imprägniert.  Ein  Beispiel  für 
diesen  Typus  findet  man  auf  Tafel  I,  Fig.  6,  abgebildet. 

Nach  halb-  bis  einstündiger  Einwirkung  von  starker  Salzsäure 
und  dem  Einlegen  ins  Farbbad  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dag  die 
größeren,  völlig  isotropen  Glaspariien  nicht  gefärbt  waren.  Sie  wurden 
erst  nach  mehrstündiger  Einwirkung  angegriffen.  Die  schwach  doppel- 
brechenden  in  Zeolith  umgewandelten  Teile  des  Glases  und  die  Partien, 
in  denen  noch  zuletzt  eine  Bildung  von  Feldspatmikroüthen  stattge- 
funden hat,  wurden  dagegen  intensiv  gefärbt.  Durch  die  Färbung  traten 
diese  Mikrolithen  gut  hervor  und  man  konnte  erkennen,  dag  es  zahl- 
reich auftretende,  stark  gekrümmte  Leistchen  sind,  zwischen  denen  die 
sichelförmigen  Glasreste  liegen. 

Das  Hauptverbreitungsgebiet  des  Watzcnborner  Typus  liegt 
zwischen  Watzenborn  und  Garbenteich  und  zieht  sich  bis  in  letzteres 
Dorf  hinein,  wo  am  Spritzenhaus  ein  besonders  schönes  Gestein  dieser 
Art  ansteht. 

Das  Magma,  das  sich  zu  diesen  beiden  Typen  entwickelte,  muß, 
als  es  erumpierte,  schon  Olivin  mit  Korrosionsbuchten  und  Augit  in 
Kristallen  enthalten  haben,  weil  beide  Mineralien  bereits  in  den 
rasch  erstarrten  glasigen  Rinden  enthalten  sind.  Die  Korrosion  des 
Olivins,  die  während  des  intratellurischen  Stadiums  begonnen  hat, 
mag  aber  auch  nach  der  Eruption  in  den  inneren  Stromteilen  noch 
eine  Weile  angedauert  haben;  denn  die  Olivine  des  normalen  Gesteins 
sind  im  allgemeinen  stärker  angenagt  als  die  der  limburgitischen  und 
vitrophyrischen  Randfazies.  Die  weitere  Kristallisation  kann  erst  statt- 
gefunden haben,  nachdem  der  Strom  sich  an  die  Stelle  ergossen  hatte, 
die  er  heute  einnimmt,  und  nachdem  die  Fortbewegung  wenigstens 
der  Randpartien  völlig  aufgehört  hatte.  Wenn  nach  Beginn  der 
Kristallisation  noch  Bewegungen  in  diesen  Teilen  des  Stromes  vor- 
gekommen wären,  so  wäre  die  allmählich  von  äugen  nach  innen 
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fortschreitende  Entglasung,  wie  sie  tatsächlich  vorhanden  ist,  nicht 
denkbar. 

Der  Entglasungsprozeß  beginnt  mit  lebhafter  Augitbildung 
(vitrophyrisches  Stadium);  darauf  erfolgt  die  Erzabscheidung  und 
die  Bildung  des  Apatits  (limburgitisches  Stadium)  und  schließlich  die 
Kristallisation  des  Plagioklases  in  der  einen  oder  anderen  Form. 
Hand  in  Hand  damit  geht  die  Verminderung  des  Glasrestes  und  die 
Veränderung  seiner  chemischen  Zusammensetzung,  die  sich  durch 
allmähliche  Entfärbung  und  die  Abnahme  des  Brechungsexponenten 
kundgibt.  Die  Augitbildung  hält  ziemlich  lange  an  und  dauert  auch 
während  der  Feldspatbildung  noch  in  geringem  Umfange  fort,  ln 
dem  schließlich  übrig  bleibenden  Glasrest  zeigt  sich  eine  Rekurrenz 
der  Erzbildung  in  Gestalt  von  Mikrolithen. 

Diese  Gesteine  haben,  obwohl  zwei  Generationen  deutlich  nach- 
weisbar sind,  dennoch  eine  ausgesprochen  körnige  Struktur,  weil  die 
Augite,  die  sich  nach  der  Eruption  gebildet  haben,  sich  von  den  intra- 
tellurischen  in  keiner  Weise  unterscheiden. 

b)  Anhang  zum  Hochwarttypus. 

Neben  dem  körnigen  Basalt  vom  Hochwarttypus  in  seiner  oben 
beschriebenen  normalen  Ausbildungsweise,  wie  sie  im  Gießener  Stadt- 
wald auftritt,  finden  sich  in  unserem  Gebiet  noch  zahlreiche  Gesteine, 
die  nach  Mineralbestand,  chemischer  Zusammensetzung  und  Struktur, 
sowie  hinsichtlich  ihrer  geologischen  Stellung  mit  ihm  im  allgemeinen 
zu  identifizieren  sind,  jedoch  im  einzelnen  mancherlei  Abweichungen 
und  eine  gewisse  Vielgestaltigkeit  des  mikroskopischen  Bildes  aufweisen. 

Sie  vertreten  im  Norden  des  Gebietes  den  eigentlichen  Hoch- 
warttypus und  sind  besonders  im  Lumdatale  und  im  Ebsdorfer  Grunde 
weit  verbreitet,  fehlen  aber  auch  an  anderen  Orten  des  Gebietes  nicht 
völlig.  Hierher  gehören  vor  allem  auch  jene  Gesteine  aus  dem  Ebs- 
dorfer Grund,  die  A.  Schwantke  als  Zwischentypus  benannt  hat 
a)  Zuerst  ist  eine  Gruppe  von  Gesteinen  zu  erwähnen,  die  vom 
normalen  Hochwarttypus  nur  wenig  abweicht.  Makroskopisch  zeigen 
sie  ein  etwas  feineres  Korn.  U.  d.  M.  erkennt  man,  daß  die  Augite, 
wie  gewöhnlich  bei  diesem  Typus,  in  großen  knäuelförmigen  Ver- 
wachsungen auftreten,  während  die  Feldspatleisten  meist  viel 
kleiner  sind  als  gewöhnlich  und  auch  an  Menge  zurücktreten. 
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In  glasreicher  Fazies  kennt  man  diesen  Typus  am  Kontakt 
gegen  das  Tertiär  beim  Friedhof  von  Kesselbach  und  aus  der  Quell- 
fassung 1 km  nördlich  von  Londorf,  ferner  von  einigen  wenig  mächtigen 
Strömen,  so  vom  Waldrand  nördlich  von  Winnen,  500  m nordöstlich 
vom  Eintritt  der  Straße  in  den  Wald  und  südwestlich  von  Allertshausen 
an  der  Strafte  nach  Beuern. 

Das  Gestein  vom  Kesselbacher  Friedhof  ist  durch  einen  großen 
Gehalt  an  gelblich-bräunlichem,  zum  Teil  etwas  getrübtem  Glas  aus- 
gezeichnet. Es  enthält  nur  wenig  Feldspat  in  nicht  sehr  großen 
Leisten,  die  nur  dann  idiomorph  sind,  wenn  sie  nicht  mit  dem  Augit 
in  Berührung  treten.  Magnetit  ist  in  spärlichen  großen  idiomorphen 
Kristallen  vorhanden. 

Das  Gestein  von  der  Londorfer  Quellfassung  zeigt  unmittelbar 
am  Kontakt  in  trübem  braunem  Glas  neben  dem  sehr  zahlreichen 
Olivin  viel  Augit  und  Plagioklas,  deren  Bildung  gleichzeitig  begonnen 
zu  haben  scheint.  Etwas  weiter  vom  Kontakt  ist  die  Entglasung  weiter 
fortgeschritten.  Das  Glas  ist  ziemlich  hell  geworden,  aber  voller  Ent- 
glasungsprodukte ; ferner  ist  viel  Magnetit  in  kleinen  Kriställchen  und 
etwas  Ilmenit  in  schmalen  leistenförmigen  Durchschnitten  vorhanden. 

Die  Gesteine  vom  Waldrand  nördlich  von  Winnen  und  von  dem 
kleinen  Strom  südwestlich  von  Allertshausen  sind  den  eben  beschriebenen, 
besonders  aber  dem  von  der  Londorfer  Quelle  sehr  ähnlich,  führen  aber 
keinen  Ilmenit  und  im  braunen  Glase  kleine  Schlieren  von  farblosem. 

Diese  glasreichen  Abänderungen  haben  sämtlich  das  für  solche 
Gesteine  charakteristische  dichte  Gefüge  und  die  matt  glänzende 
schwarze  Färbung. 

Auch  in  der  normalen,  hochkristallinen  Fazies  sind  diese  Ge- 
steine fast  sämtlich  sehr  reich  an  farblosem  Glase  und  relativ  arm  an 
Feldspat,  wie  z.  B.  die  Gesteine  vom  Amtmannsloch  bei  Leidenhofen. 

In  anderen  Fällen  ist  das  Glas  an  sich  farblos,  aber  durch  zahllose 
Entglasungsprodukte  getrübt,  so  z.  B.  in  dem  großen  Bruch  der 
preußisch-hessischen  Basaltwerke  bei  Kesselbach  und  in  einem  nur  in 
Blöcken  auftretenden  Gestein  am  Nordfuße  des  gebrannten  Berges 
bei  Leidenhofen. 

Auch  kann  das  farblose  Glas  zum  Teil  durch  einen  Zeolith  er- 
setzt sein,  z.  B.  Gestein  vom  Rand  des  Licher  Waldes  südwestlich 
von  Albach. 

Schot  Her,  Die  Basalte  der  Umgegend  von  Gießen.  25 
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Dieser  Zeolith  tritt  im  Dünnschliff  in  fleckiger  Verteilung  auf, 
entweder  in  Zwickeln  zwischen  den  übrigen  Gemengteilen  oder  auf 
größern,  nie  rundlich  begrenzten  Räumen,  deren  Umrisse  durch  Form 
und  Lage  der  sie  umgebenden  Mineralien  gegeben  sind.  Die  übrigen 
Gemengteile  ragen  in  den  Zeolith  herein  oder  erscheinen  auch  frei 
schwebend  in  ihm.  Während  das  Glas  meist  von  zahlreichen  Mikro- 
lithen  erfüllt  ist,  bleibt  der  Zeolith  stets  klar.  Er  besteht  aus  einem 
mosaikartigen  Aggregat  von  Individuen.  Das  Glas  hat  einen  dem  des 
Kanadabalsams  etwa  gleichkommenden  Brechungsexponenten.  Der 
Brechungsexponent  des  Zeoliths  ist  gröger  als  der  des  Kanadabalsams 
und  kleiner  als  der  des  im  Schliff  auftretenden,  wohl  als  Labrador 
anzusehenden  Feldspates.  Die  Doppelbrechung  ist  der  dieses  Plagio- 
klases etwa  gleich.  Er  kann  also  vielleicht  als  Gismondin  ange- 
sprochen werden1). 

ß)  Eine  Sonderstellung  nehmen  jene  Gesteine  ein,  die  in  dem 
Waldgebiet  zwischen  Nordeck  und  Dreihausen  im  Liegenden  des 
Trapps  Vorkommen.  F.  A.  Hoffmann  hat  hierher  gehörige  Gesteine 
vom  Hof  und  vom  Kehrenberg  beschrieben  und  als  Anamesite  be- 
zeichnet; A.  Schwantke  hat  ihnen  den  Namen  Zwischentypus 
gegeben. 

Sie  sind  meist  kompakt,  doch  aber  auch  gelegentlich  porös, 
und  zwar  besonders  in  den  Randzonen  der  Ströme.  Selbst  bei  hoch- 
kristalliner, steiniger  Ausbildung  haben  sie  in  der  Regel  ein  etwas 
feineres  Korn  als  der  normale  Hochwarttypus. 

Die  glasreiche  Fazies  ist  nicht  selten  und  ist  meist  schon  mit 
bloßem  Auge  an  dem  dichten  Gefüge,  der  tiefschwarzen  Färbung  und 
dem  matten  Glanze  gut  kenntlich.  Sie  tritt  vorwiegend  an  Ober- 
flächen und  an  Kontaktstellen  auf ; doch  existieren  auch  einige  Ströme 
von  geringer  Mächtigkeit,  die  durchaus  diese  Fazies  zeigen. 

Glasige  Oberflächenformen  finden  sich  in  einem  kleinen, 
vor  dem  Wald  westlich  von  der  Kuppelwiese  im  Dreihäuser  Genossen- 
schaftswald gelegenen  Schürf.  Sie  liegen  dort  mitten  im  Aufschluß. 
Doch  ist  das  Vorkommen  zu  wenig  aufgeschlossen,  um  ein  sicheres 

*)  Vergl.  A.  Lacroix,  Sur  le  diagnostic  des  Zeolithes  en  l’absence  des  formes 
crislallines  döterminables.  Bulletin  de  la  Soc.  mineral.  de  France,  8.  B.  (1885),  S.364. 

Schroeder  v.  d.  Kolk,  Tabellen  zur  mikroskop.  Best.  d.  Min.  nach  ihrem 
Brechungsexp.,  2.  Aull.  (1906),  S.  30,  31. 
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Urteil  über  die  Art  des  Auftretens  zu  gestatten.  Entweder  liegen  an 
dieser  Stelle  zwei  Ströme  von  gleicher  Art  übereinander,  oder  es 
liegen  in  den  Strom  hereingebrochene  Oberflächenbildungen  vor. 
Letztere  Annahme  hat  größeren  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit. 

Das  Glas  dieser  Oberflächenformen  ist  von  einer  ganz  dünnen 
schmutzig- gelbbraunen  Verwitterungsrinde  überzogen,  aus  der  spärlich 
verteilte  Feldspatlamellen  herausragen.  U.  d.  M.  erkennt  man,  daß 
die  äußerste  nur  0,5  cm  dicke  Rinde  aus  gelbem,  von  Sprüngen 
durchzogenem  Glase  besteht,  in  dem  außer  dem  korrodierten  Olivin 
noch  Augit,  Plagioklas  und  etwas  Magnetit  ausgeschieden  ist. 

Der  Augit  bildet  gedrungene  Säulchen  und  isometrische  Körner, 
die  meist  zu  kleinen  Knäueln  vereinigt  sind.  Die  Enden  der  Kristalle 
zeigen  die  bekannten  S.  369  genauer  beschriebenen  federförmigen 
Wachstumsformen. 

Der  Feldspat  tritt  in  Form  von  ziemlich  langen  mehrfach  ver- 
zwillingten  Leisten  auf,  deren  einzelne  einfache  Individuen  jedoch 
nicht  sämtlich  gleich  groß  sind  und  dadurch  dem  Kristall  ein  unfertiges 
Aussehen  geben.  Rings  um  die  Feldspäte  ist  das  Glas  in  einer 
schmalen  Zone  ganz  trüb  und  undurchsichtig. 

Augite  und  Feldspäte  in  Mikrolithenform  sind  ebenfalls  zahlreich 
vorhanden. 

Der  Magnetit  ist  in  wenigen  idiomorphen  Gestalten  vorhanden, 
llmenit  fehlt. 

Auf  Tafel  I ist  in  Fig.  7 ein  Dünnschliff  des  eben  beschriebenen 
Glases  reproduziert. 

ln  den  tieferen  Lagen  hat  die  Kristallisation  von  Augit,  Feldspat 
und  Magnetit  weitere  Fortschritte  gemacht.  Es  ist  aber  immer  noch 
Glas  in  reichlicher  Menge  vorhanden,  das  jedoch  nunmehr  dunkel- 
braun gefärbt  und  von  zahllosen  Entglasungsprodukten  völlig  getrübt  ist. 

Ein  Gestein  ganz  gleicher  Art  ist  am  Nordwesteck  des  Hof  bei 
Dreihausen  im  Kontakt  gegen  Schiackenagglomerat  gut  aufgeschlossen. 

Der  Strom  liegt  dort  ohne  Bildung  von  Rollschlacken  unmittelbar 
auf  dem  Agglomerat.  Infolgedessen  fehlt  auch  die  soeben  an  dem 
Vorkommen  bei  der  Kuppelwiese  besprochene  glasige  Randfazies. 
Das  Gestein  zeigt  zwar  hier  unmittelbar  am  Kontakt  einen  höheren 
Grad  von  Kristallinität  als  er  dort  erreicht  wird,  ist  aber  doch  noch 
sehr  reich  an  Glasbasis. 

»' 
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Die  Feldspatleisten  haben  sich  ausgewachsen  und  zeigen 
nicht  mehr  die  beschriebenen  unfertigen  Formen. 

Der  mit  rotvioletter  Farbe  durchsichtige  Augit  ist  in  erheblicher 
Menge  vorhanden. 

Das  Erz  hat  an  Menge  bedeutend  zugenommen  und  besteht 
teils  aus  kleinen  scharfen  Magnetitkriställchen,  teils  aus  unregelmäßig 
zerhackten  Formen,  nebst  Leisten  von  verschiedener  Länge  und  Breite, 
von  denen  man  wenigstens  die  letzteren,  mit  Wahrscheinlichkeit  als 
ilmenit  bezeichnen  kann. 

Das  Glas  ist  dunkelbraun  und  wird  nur  in  dünnen  Schliffen 
durchsichtig. 

Auf  Tafel  I ist  in  Fig.  8 das  mikroskopische  Bild  dieser  Fazies 
dargestellt  nach  einem  Dünnschliff,  der  von  einem  am  SQdabhang 
des  Kehrenberges  geschlagenen  Handstück  hergestellt  worden  ist. 

In  der  gleichen  glasreichen  Fazies  trifft  man  das  Gestein  noch 
an  zahlreichen  anderen  Punkten  dieser  Gegend,  ohne  daß  immer  ein 
Kontakt  in  unmittelbarer  Nähe  wäre.  So  u.  a.  in  einem  Schürf  zwischen 
Hof  und  Kehrenberg,  ferner  am  Süd-  und  am  Nordostfuß  des  Kehren- 
berges und  in  einem  kleinen  östlich  von  dem  Weg  Nordeck— Drei- 
hausen kurz  vor  seinem  Austritt  aus  dem  Wald  gelegenen  Steinbruch. 

Wenige  dm  über  dem  Kontakt  am  Hof  ist  das  braune  Glas 
völlig  verschwunden  und  durch  farbloses  ersetzt,  das  meist  durch 
allerlei  Entglasungsprodukte  getrübt  ist.  Der  Erzgemengteil  ist 
noch  mehr  gewachsen;  er  umschließt  häufig  die  Enden  der  Augite 
und  Feldspäte  und  erscheint  dadurch  zerhackt  und  gelappt. 

Das  Kom  ist  etwas  gröber,  und  die  Ausbildung  der  Gemengteile 
ist  oft  eigentümlich.  Stets  sind  diese  Gesteine  sehr  reich  an  Plagio- 
klasleisten, zwischen  die  die  Augite  und  der  oft  geringfügige  Rest  an 
farblosem  Glas  eingeklemmt  erscheinen.  Trotzdem  ist  der  Augit  im 
allgemeinen  dem  Feldspat  gegenüber  nicht  xenomorph.  Die  kleinen 
Kriställchen  werden  im  Gegenteil  häufig  randlich  vom  Feldspat  um- 
hüllt, und  an  manchen  Stellen  der  Schliffe  tritt  der  Augit  sogar  in 
vollkommen  idiomorphen,  rotviolett  gefärbten  stengligen  Säulchen  auf. 
Die  Bildung  von  Augit  und  Feldspat  hat,  wie  das  Studium  der  zuge- 
hörigen glasreichen  Fazies  zeigt,  gleichzeitig  begonnen  und  jedenfalls 
hat  die  Feldspatbildung  noch  etwas  über  den  Abschluß  der  Augit- 
bildung  hinaus  angehalten.  Die  Erzbildung  hat,  wie  bereits  erwähnt, 
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lange  angehalten.  Es  tritt  teils  in  ziemlich  isometrischen,  aber  zer- 
hackten, an  Magnetit  erinnernden,  teils  in  langleistförmigen  ilmenit- 
artigen  Leisten  auf. 

Die  Struktur  des  Gesteins  und  die  verschiedenartige  Ausbildung 
des  Erzes  geht  aus  Pig.  1 auf  Tafel  II  hervor.  Diese  Ausbildungsweise, 
die  man  als  die  normale  von  diesem  Typus  bezeichnen  kann,  findet 
sich  an  vielen  Orten  südlich  von  Hunnenburg  und  Hof,  so  z.  B.  auch 
an  dem  Gehänge  unterhalb  des  erwähnten  Aufschlusses  bei  der 
Kuppelwiese.  Auch  die  erwähnte  stenglige  Ausbildung  des  Augits 
findet  sich  hier  und  da  an  manchen  Stellen  der  Schliffe. 

1 m über  dem  Kontakt  stellt  sich  eine  bemerkenswerte  Ab- 
weichung ein  dadurch,  dag  die  als  llmenit  gedeuteten  Lamellen  und 
die  zerhackten  Formen  völlig  fehlen. 

Auch  das  Gestein,  das  an  dem  steilen  über  dem  Aufschlug  ge- 
legenen Gehänge  mit  plattiger  Absonderung  ansteht,  enthält  kein 
mit  Sicherheit  als  llmenit  anzusprechendes  Erz.  Seine  Feldspäte  ent- 
halten zum  Teil  randlich  gelegene  Interpositionen  von  Augit. 

Eine  in  noch  höherer  Lage  entnommene  Probe  zeigt,  ebenso 
wie  eine  solche  aus  einem  nordwestlich  und  unterhalb  von  dem 
Agglomerataufschlug  gelegenen  Schürf  stammendes  Handstück,  eine 
dichte  Bestäubung  mit  kleinen  Magnetitkriställchen. 

Die  eben  beschriebene  Neigung  zur  Herausbildung  verschiedener 
Fazies  ist  eine  hervorstechende  Eigentümlichkeit  dieses  Typus.  Man 
findet  in  dem  Waldgebiet  zwischen  Nordeck  und  dem  Ebsdorfer  Grund 
im  Liegenden  des  Trapps  all  die  oben  beschriebenen  Aus- 
bildungsweisen nebeneinander,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dag 
sie  ein  und  derselben  Decke  angehören.  Neben  glasreichen  und  glas- 
armen Gesteinen  mit  viel  ilmenitartigem  Erz  treten  andere  auf,  die 
bei  sonst  den  gleichen  Eigenschaften  nur  Magnetit  enthalten.  Meist 
ist  der  Feldspat  in  spärlichen  grogen  Leisten  vorhanden,  deren  Aus- 
scheidung ziemlich  früh  und  gleichzeitig  mit  dem  Augit  begonnen  hat. 

In  manchen  Gesteinen  tritt  er  dagegen  in  Form  ganz  kleiner 
Leistchen  auf,  die  sich  sicher  erst  nach  Ausbildung  des  Augits  ab- 
geschieden haben. 

In  dem  zuletzt  genannten  Falle  ist  die  Struktur,  da  auch  der 
Augit  meist  in  kleinen  Individuen  auftritt,  porphyrisch  durch  die  Oli- 
vine und  einzelne  groge  Augite. 
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Die  am  Amtmannsloch  bei  Leidenhofen  und  am  Nordfuß  des 
Leidenhöfer  Kopfes  auftretenden  Typen  zeigen  eine  vom  Hochwart- 
typus nur  wenig  abweichende  Ausbildungsweise;  der  Watzenborner 
Typ  dagegen  mit  seinen  großen  poikilitischen  Feldspaten  ist  nur 
ausnahmsweise,  z,  B.  nordwestlich  von  der  Hunnenburg,  vertreten. 

c)  Der  körnige  Basalt  von  Steinbach. 

Endlich  seien  noch  einige  Gesteine  erwähnt,  die  sich  ihrer 
Struktur  nach  an  den  Hochwarttypus  anschließen  und  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  den  soeben  beschriebenen  Gesteinen  vom  Ebsdorfer 
Grunde  haben.  Doch  ist  ihre  Stellung  noch  unsicher,  weil  die  vor- 
liegenden Analysen  an  unfrischem  Material  vorgenommen  worden  sind 
und  völlig  frische  Gesteine  von  diesem  Typus  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden  werden  konnten.  Ihr  typischer  Vertreter  wird  in  mehreren 
auf  der  Hochfläche  westlich  von  Steinbach  nördlich  von  der  Straße 
nach  Gießen  in  einer  Decke  angelegten  Brüchen  abgebaut.  Man  findet 
sie  ferner  in  einzelnen  Blöcken  in  der  Umgegend  von  Albach,  sowie 
am  Licher  Berg  bei  Burkhardsfelden  und  an  dem  kleinen  bewaldeten 
Küppchen  zwischen  Garbenteich  und  dem  Pfahlgraben.  Sie  seien  der 
Kürze  wegen  als  Steinbacher  Typus  zusammengefaßt.  Ihre  Ober- 
flächenfazies  ist  bis  jetzt  in  frischen,  mikroskopisch  untersuchbaren 
Stücken  noch  nicht  gefunden. 

Dem  bloßen  Auge  erscheinen  sie  als  Gesteine  von  anamesitischem 
Korn,  die  auch  im  angewitterten  Zustand  ihre  dunkle  Farbe  nicht 
verlieren.  Ihr  Olivin  zeigt  sehr  häufig  die  Umwandlung  in  stark  pleo- 
chroitischen  Iddingsit.  Die  Augite  sind  meist  mit  blaßgrauer  Farbe 
durchsichtig.  Man  vermißt  an  ihnen  in  der  Regel  die  rötliche  Tönung, 
die  beim  Hochwartgestein  die  Regel  ist.  Auch  die  knauel-  und  stern- 
förmige Verwachsung  spielt  hier  kaum  eine  Rolle;  doch  treten  die 
kleineren  Individuen  gern  zu  Häufchen  zusammen.  Der  Augit  ist  stets 
idiomorph.  Er  tritt  häufig  als  Einschluß  im  Plagioklas  auf  oder  ragt 
seitlich  in  die  Plagioklasleisten  hinein,  die  dadurch  ein  zerhacktes  Aus- 
sehen haben.  Apatit  in  zierlichen  Säulchen  ist  stets  vorhanden 
und  tritt  als  Einschluß  im  Plagioklas  und  im  Glase  auf.  Erz  ist 
nicht  sehr  reichlich  ausgeschieden.  Es  ist  vorwiegend  Magnetit  in 
großen  Kristallen,  die  bis  zu  0,2  mm  Durchmesser  haben.  Der  Magnetit 
umschließt  sehr  häufig  Augit,  aber  auch  nicht  selten  Plagioklasleistchen 
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oder  ist  gegen  Augit  und  Plagioklas  xenomorph  und  zeigt  dann  zer- 
hackte Umrisse.  Das  Wachstum  des  Magnetits  muß  also  bis  in  die 
letzten  Stadien  der  Verfestigung  gedauert  haben,  ln  manchen  Schliffen 
ist  auch  ziemlich  viel  llmenit  in  schmalen  Leistchen  vorhanden,  in 
andern  fehlt  er  völlig. 

Der  Plagioklas  tritt  meist  in  großen  bis  0,6  mm  langen  Leisten 
auf  und  ist  entschieden  jünger  als  der  Augit.  Im  Gegensatz  zum 
Hochwarttypus  ist  hier  stets  farbloses  Glas  vorhanden,  das  in  manchen 
Schliffen  (z.  B.  am  Küppchen  nördlich  vom  Pfahlgraben)  stark  vor- 
herrscht, während  der  Plagioklas  zurücktritt.  Dieses  Glas  ist  indes 
häufig  zeolithisiert.  Nur  diese  Partien  liefern  mit  Salzsäure  Kiesel- 
gallerte, die  frischen  bleiben  unangegriffen.  Man  vergleiche  Tafel  II, 
Fig.  2. 

d)  Die  körnigen  Leuzitbasanite. 

Ein  schöner  Leuzitbasanit,  der  ganz  die  Struktur  des  Waizen- 
borner  Typus  hat,  steht  in  einem  Steinbruch  beim  Schnittpunkt  der 
Lieh— Butzbacher  Bahn  mit  der  Straße  von  Lieh  nach  Eberstadt  an. 
Er  hat  anamesitisches  Korn ; in  den  oberen  verwitterten  Lagen  zeigen 
sich  zahlreiche  weiße  Flecken  von  etwa  2 mm  Durchmesser  und 
kokkolithartiger  Zerfall. 

DerOlivin  ist  in  großen  korrodierten  Körnern  zahlreich  vorhanden. 
Der  Augit  tritt  in  einer  Generation  großer,  oft  knäuelförmig  verwach- 
sener rötlicher  Individuen  auf.  Der  Magnetit  bildet  große,  spärlich 
über  den  Schliff  verteilte  Kristalle,  die  manchmal  kleine  Augite  um- 
wachsen und  dadurch  zerhackt  erscheinen.  Einzelne  Urnen itlamellen 
sind  vorhanden;  auch  ist  Biotit  in  kleinen  Fetzen  vertreten. 

Olivin,  Augit  und  Erz  liegen  in  einem  reichlich  vorhandenen 
farblosen  Grundteig,  der  die  bald  engen,  bald  weiten  Räume  zwischen 
den  älteren  Gemengteilen  ausfüllt.  Im  polarisierten  Licht  erkennt  man, 
daß  diese  farblose  Masse  aus  Plagioklas,  Leuzit  und  zeolithischen 
Zersetzungsprodukten  besteht. 

Der  Plagioklas  ist  nur  in  geringer  Menge  vorhanden.  Er  tritt 
in  Individuen  mit  breiten  Zwillingslamellen  auf,  die  xenomorphe  Be- 
grenzung zeigen.  Die  Feldspäte  werden  nie  so  groß  wie  beim  Watzen- 
borner  Typus;  auch  umwachsen  sie  den  Augit  nur  selten  poikilitisch. 
Fast  stets  sind  sie  von  zahlreichen  Interpositionen  erfüllt : Apatit  in  zahl- 
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reichen  langen  oft  ziemlich  breiten  Saulchen  (bis  zu  0,4  mm  lang  und 
0,06  mm  breit)  und  Haufwerken  von  Erzmikrolithen.  Letztere  bestehen 
aus  kleinen  graden  oder  wenig  gekrümmten  Stäbchen,  die  meist  zu 
dicht  gelagerten  bQschel-  oder  ährenförmig  angeordneten  Aggregaten 
vereinigt  sind  und  die  Feldspäte  oft  völlig  undurchsichtig  machen.  Die 
breiten  Apatitleisten  sind,  wo  sie  mit  Augit  in  Berührung  kommen, 
xenomorph  gegen  ihn  und  somit  jünger  als  er. 

Der  größte  Teil  des  farblosen  Grundteiges  besteht  aus  LeuziL 
Er  ist  an  seinem  niedrigen  Brechungsexponenten  und  den  schwach 
doppelbrechenden  sich  unter  verschiedenen  Winkeln  schneidenden 
Systemen  von  polysynthetischen  Zwillingslamellen  gut  kenntlich.  Meist 
ist  er  völlig  klar  und  von  zahlreichen  unregelmäßigen  Sprüngen  durch- 
zogen. Hier  und  da  umschließt  er  Apatitsäulchen,  selten  Erzmikrolithen. 
Im  übrigen  ist  er  frei  von  kleinen  Interpositionen,  insbesondere  fehlen 
ihm  die  sonst  so  charakteristischen  Einschlußkränzchen.  Stets  ist  er 
völlig  xenomorph.  Er  tritt  als  Füllmasse  zwischen  den  älteren  Ge- 
mengteilen auf  und  umwächst  sie  in  großen  Individuen  poikilitisch. 
Er  erweist  sich  somit  deutlich  als  jünger  wie  Olivin,  Augit,  Erz  und 
Apatit  und  scheint  sich  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Plagioklas  abge- 
schieden zu  haben.  Bei  manchen  vollkommen  isotropen  Partien  des 
Grundteiges  ist  es  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  Leuzit  oder  farbloses 
Glas  vorliegt.  Fig.  3 auf  Tafel  II  soll  das  Auftreten  des  Leuzits  in 
diesem  Gestein  veranschaulichen. 

Zeolithbildung  ist  in  diesem  Gestein  recht  häufig.  Sie  beginnt 
an  den  Sprüngen  des  Leuzits,  bleibt  auf  deren  Nachbarschaft  beschränkt 
oder  überzieht  auch  größere  Partien  des  Leuzits.  Im  gewöhnlichen  Licht 
sind  solche  Stellen  getrübt,  im  polarisierten  erweisen  sie  sich  als 
körnige  oder  faserige  Aggregate.  Bei  Behandeln  des  Schliffes  mit 
konzentrierter  Salzsäure  bleibt  der  frische  Leuzit  im  Anfang  unver- 
ändert. Die  in  Zeolithe  umgewandelten  Partien  dagegen  werden  ange- 
griffen und  färben  sich  intensiv.  Bei  längerer  Einwirkung  der  kalten 
Säure  verschwinden  die  Zwillingslamellen  im  Leuzit. 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  soeben  beschriebenen  hat  ein 
Gestein,  das  in  der  Umgebung  von  Steinbach  und  Albach  öfters  auftritt. 

Es  war  im  Sommer  1907  gut  aufgeschlossen  in  einem  im  Dorfe 
Steinbach  am  Brandweiher  abgeteuften  Schacht.  Der  Strom  wurde 
dort  bis  auf  die  Unterfläche  durchschlagen.  Es  steht  ferner,  plattig 
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abgesondert,  am  Nordwestfuß  des  Mühlberges,  sowie  an  der  Nordost- 
seite des  Wiebel  bei  Albach  an  und  wurde  auch  unter  dem  Alluvium 
in  der  zwischen  Mühlberg  und  Wiebel  gelegenen  Rinne  angetroffen, 
als  man  dort  im  Jahre  1907  Quellen  für  die  Wasserversorgung  von 
Lieh  faßte. 

Das  Korn  ist  ebenfalls  anamesitisch,  doch  noch  etwas  feiner  als 
bei  dem  Gestein  vom  Engelschen  Steinbruch  an  der  Bahn  Lieh— Butz- 
bach. Im  angewitterten  Zustand  bedeckt  es  sich  mit  zahlreichen  weißen 
Pünktchen,  deren  Durchmesser  1 mm  nie  übersteigt. 

Auch  bei  ihm  ist  ein  farbloser  Grundteig  vorhanden,  in  dem  der 
Olivin,  der  oft  knaueiförmig  verwachsene  rötliche  Augit  und  die  spär- 
lichen großen  Magnetitkristaflchen  liegen. 

Ein  Teil  dieses  Grundteiges  erscheint  stark  getrübt  von  zahl- 
reichen Entglasungsprodukten:  Magnetitskeletten,  opaken  Körnchen 
und  Stäbchen,  welch  letztere  häufig  zu  dichten  Büscheln  vereinigt 
sind,  sowie  parallel  gelagerten  Olivinnädelchen  und  Apatit;  ein  anderer 
Teil  ist  ganz  frei  von  solchen  Entglasungsprodukten  und  völlig  klar; 
manchmal  aber  sind  in  ihm  eigentümliche  zackelige,  hin-  und  her- 
gebogene Erzlamellen  eingewachsen. 

Der  erstgenannte  Anteil  besteht,  wie  man  im  polarisierten  Licht 
erkennt,  aus  Plagioklas  und  Glas,  der  andere  muß  als  Leuzit 
angesprochen  werden. 

Plagioklas  ist  in  diesem  Gestein  nicht  sehr  häufig.  Meist  tritt 
er  in  xenomorphen,  leistenförmigen  Zwillingen  auf,  die  die  älteren 
Gemengteile  poikilitisch  umwachsen.  Die  Individuen  sind  manchmal 
gebogen  und  zeigen  hier  und  da  Neigung  zu  divergentstrahliger  An- 
ordnung. Fast  stets  ist  der  Plagioklas  gespickt  mit  zahlreichen  Apatit- 
nadeln und  durchwachsen  von  schwarzen  Trichiten  in  büschel-  und 
ährenförmiger  Anordnung. 

Das  Glas  ist  farblos  oder  blaßgelblich  und  häufig  völlig  getrübt 
von  den  zahlreichen  oben  erwähnten  Entglasungsprodukten. 

Das  als  Leuzit  angesprochene  Mineral  ist  stets  vollkommen  klar 
und  farblos  und  von  unregelmäßigen  Sprüngen  durchsetzt.  Es  ist 
völlig  isotrop  und  schwächer  lichtbrechend  als  Kanadabalsam. 
Meist  erscheint  es  in  rundlichen  Flecken  von  0,3— 0,5  mm  Durchmesser, 
die  sich  im  gewöhnlichen  Licht  vom  Glas  und  im  polarisierten  auch 
vom  Feldspat  gut  abheben.  Wo  das  Mineral  mit  dem  Glas  in  Be- 
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rührung  tritt,  zeigt  es  idiomorphe  reguläre  Begrenzung,  die  an  das 
Deltoidikositetraüder  erinnert.  Da  es  aber  niemals  vollkommen  frei 
im  Glase  schwimmt,  tritt  der  Idiomorphismus  immer  nur  einseitig  auf. 
Dem  Augit  gegenüber  ist  es  stets  xenomorph;  es  umschließt  ihn  nicht 
selten,  sowie  auch  hie  und  da  ein  Magnetitkorn. 

Häufig  liegen  mehrere  Individuen  nebeneinander,  entweder  in 
gerader  Reihe  oder  zu  einem  Haufwerk  vereinigt,  das  in  der  Regel 
aus  drei  Einzelkriställchen  besteht.  Diese  Anhäufungen  sind  nur  dann 
als  solche  kenntlich,  wenn  eine  dünne  Glashaut  zwischen  den  Individuen 
vorhanden  ist  oder  einige  kleine  Augitchen.  Selten  findet  man  um 
den  Mittelpunkt  eines  Individuums  herum  eine  Anzahl  kleiner  Augitchen 
angehäuft,  die  roh  die  Form  eines  Kranzes  zeigen.  Nicht  selten  tritt 
dagegen  das  bereits  erwähnte,  in  zackeligen  Leisten  ausgebildete  Erz 
als  Einschluß  auf.  Die  Stäbchen  sind  zu  parallelen  Systemen  ange- 
ordnet, die  je  nach  der  Lage  des  Schnittes  unter  verschiedenen 
Winkeln  gegeneinander  abstoßen;  hier  und  da  ist  auch  eine  radiale 
Anordnung  roh  angedeutet.  Fig.  4 auf  Tafel  II  zeigt  die  Verteilung 
des  farblosen  Grundteiges  und  die  Anordnung  der  opaken  Mikrolithen 
in  dem  als  Leuzit  angesprochenen  Mineral. 

Leuzit  und  Plagioklas  treten  nur  selten  in  Berührung  miteinander. 
Man  hat  an  solchen  Berührungsstellen  manchmal  den  Eindruck,  daß 
der  Plagioklas  dem  Leuzit  gegenüber  xenomorph,  also  jünger  als 
dieser  sei;  doch  ist  eine  Entscheidung  unmöglich. 

Auch  das  Studium  der  Stromunterfläche,  die  aus  dem  Schacht 
in  Steinbach  erlangt  worden  war,  kann  hierüber  keine  klare  Aus- 
kunft bieten. 

An  der  genannten  Unterfläche  war  das  Gestein  stark  verwittert. 
Der  Olivin  war  opalisiert.  Der  Leuzit  teils  getrübt,  teils  in  einen 
Zeolith  umgewandelt,  der  ganz  ähnlich  dem  S.  380  als  Gismondin 
beschriebenen  ist. 

Nach  dem  Behandeln  mit  Salzsäure  und  dem  Einlegen  in  ein 
Farbbad  zeigt  es  sich,  daß  das  oben  erwähnte  getrübte  Glas  gelatinöse 
Kieselsäure  abgeschieden  hat,  wahrend  der  Plagioklas  und  der  Leuzit 
nicht  angegriffen  worden  sind. 

Was  das  geologische  Auftreten  anlangt,  so  ist  zu  erwähnen,  daß 
die  körnigen  Basalte  bis  jetzt  nur  in  Form  von  Strömen  und  Decken 
beobachtet  worden  sind,  die  meist  älter  sind  als  die  Trappge- 
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steine.  Doch  fehlen  sie  auch  im  Hangenden  derselben  nicht  ganz, 
wie  z.  B.  am  Licher  Berg  bei  Burkhardsfelden  und  in  der  Umgegend 
von  Allertshausen. 

In  den  Decken  von  der  Hohen  Warte  und  von  Watzenborn 
bleiben  die  Typen  in  allen  Teilen  ziemlich  konstant,  ebenso  in  der 
Decke  westlich  von  Steinbach.  In  dem  Waldgebiet  südlich  von  Drei- 
hausen und  Leidenhofen  wechseln  sie  dagegen  sehr  häufig,  wie  S.  383 
genauer  ausgeführt  ist. 


B.  Die  Trappgesteine. 

Alle  Gesteine  dieser  Gruppe,  die  in  unserem  Gebiet  fast  aus- 
schließlich in  Stromform  auftreten1),  sind  in  unverwittertem  Zustand 
durch  einen  hohen  Gehalt  an  Kieselsäure  wohl  charakterisiert.  Im 
Dünnschliff  zeigen  sie  als  weiteres  konstantes  Merkmal  als  Erzgemeng- 
teil  Titaneisen,  das  entweder  ausschließlich  auftritt  oder  doch  den 
Magnetit  an  Menge  übertrifft.  Die  übrigen  Eigenschaften,  so  ins- 
besondere Korngröße,  Porosität,  Farbe  und  mikroskopische  Struktur 
sind  einem  starken  Wechsel  unterworfen.  Infolgedessen  ist  die  Er- 
kennung dieser  Gesteine  in  manchen  Fällen  im  Felde  recht  schwierig. 
Hierzu  kommt  noch,  daß  die  glasigen  und  glasreichen  Randbildungen 
der  Ströme  in  der  Regel  ein  ganz  anderes  Aussehen  haben  als  das 
Hauptgestein. 

Nach  der  mikroskopischen  Struktur  lassen  sich,  wie  bei  den 
basischen  Basalten,  zwei  Haupttypen  unterscheiden,  nämlich: 

1.  Trappgesteine  mit  porphyrischer  Struktur, 

2.  Trappgesteine  mit  körniger  Struktur. 

Aus  Zweckmäßigkeitsgründen  und  wegen  ihrer  größeren  Be- 
deutung betrachten  wir  die  zweite  Gruppe  zuerst. 

1.  Die  Trappgesteine  mit  körniger  Struktur. 

(Vergl.  die  Bauschanalysen  35-42  und  die  Kieselsäurebestimmungen  32  - 36.) 

a)  Gesteine  mit  grobem  Korn,  wie  es  den  Doleriten  der 
älteren  Autoren  zukommt,  treten  in  unserem  Gebiet  nur  vereinzelt  auf. 

‘)  Man  kennt  bis  jetzt  nur  den  einen  Gang  am  Ziegenberg  bei  Allendorf. 
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Das  einzige  bekanntgewordene  Vorkommen  liegt  am  rechten  Ufer 
der  Andrift,  eines  linken  Zuflusses  des  Krebsbaches,  200  m oberhalb 
der  Einmßndung  einer  kleinen  Rinne  nahe  am  Westrande  des  Blattes 
Londorf — Lumda.  Es  ist  ein  Gestein  mit  feinen,  ungleich  verteilten 
Pbren.  Mit  bloßem  Auge  erkennt  man  zahlreiche  stahlblaue  Blättchen 
von  Titaneisen,  dünne,  glasglänzende  Plagioklaslamellen  und  gelb- 
lichen Augit.  Die  Titaneisen-  und  Plagioklaskristalle  haben  in  der 
Richtung  ihrer  größten  Ausdehnung  Durchmesser  von  4 — 5 mm.  Die 
Augite,  die  nur  in  xenomorphen  Körnern  auftreten,  erreichen  dagegen 
höchstens  2 mm.  Zwischen  den  Gemengteilen  liegt  reichlich  schwarzes, 
schimmerndes  Glas. 

U.  d.  M.  zeigt  sich,  daß  dies  Gestein  frei  von  Olivin  in  großen 
Kristallen  oder  Korrosionsresten  ist;  seine  ehemalige  Existenz  wird 
auch  durch  keine  Verwitterungsprodukte  angedeutet.  Die  breiten  und 
langen  Lamellen  des  Titaneisens  gehen  gleichmäßig  durch  Augit, 
Plagioklas  und  Glas  hindurch.  Es  ist  also  hier  als  älteste  Ausscheidung 
anzusehen.  Plagioklas  und  Augit  erscheinen  als  gleichzeitige  Bil- 
dungen. In  idiomorpher  Gestaltung  erscheinen  sie  nur,  wenn  sie  frei 
ins  Glas  hineinragen.  Wo  sie  miteinander  in  Berührung  treten,  haben 
sie  sich  gegenseitig  in  der  Ausbildung  gehindert.  Höchst  charakte- 
ristisch ist  die  mikropegmatitische  Verwachsung  beider  Gemeng- 
teile, wie  sie  auf  Tafel  II  in  Fig.  5 dargestellt  ist.  Zahlreiche  kleine, 
zerhackt  aussehende  Augite,  die  sich  durch  einheitliche  Auslöschung 
als  Teile  eines  großen  Individuums  zu  erkennen  geben,  sind  mit  dem 
Plagioklas  in  derselben  Weise  verwachsen,  wie  der  Quarz  mit  dem 
Feldspat  in  den  Pegmatiten  der  Granite.  A.  Schwantke  hat  die  gleiche 
Erscheinung  aus  dem  Dolerit  des  Hohen  Berges  bei  Ofleiden  beschrieben 
und  abgebildet').  Auch  die  am  gleichen  Orte  erwähnte  Zwillings- 
lamellierung in  zwei  zueinander  senkrechten  Richtungen  kommt  hier 
vor.  Das  an  sich  klare  dunkelbraune  Glas,  das  alle  Räume  zwischen 
den  übrigen  Gemengteilen  anfüllt,  ist  durch  zahllose  Mikrolithen  ge- 
trübt. Letztere  gehören  einem  gelblichen,  grad  auslöschenden  Mineral 
an,  das  vielleicht  Olivin  ist.  Die  Kriställchen  treten  gern  in  Parallel- 
stellung  oder  zu  Gebilden  von  der  Form  eines  Doppelkammes  zu- 


‘)  A.  Schwantke,  Die  Basalte  der  Umgegend  von  Homberg  an  der  Ohm  usw., 
Neues  Jahrb.  f.  Min.,  usw.,  Beil.-Bd.  18  (1904),  S.  516,  517. 
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sammen.  Winzige  Magnetitkriställchen  treten  in  enger  Verbindung 
mit  diesem  Mineral  auf.  Sie  erscheinen  in  regelmäßigen  Abstanden 
an  es  angelagerb  Einzelne  größere  Apatite  werden  gleichfalls  in  dem 
Glase  sichtbar. 

Dies  Gestein  bildet  jedenfalls  keinen  selbständigen  Körper;  denn 
in  seiner  unmittelbaren  Nähe  stehen  Trappgesteine  an,  die  den  ge- 
wöhnlichen, im  folgenden  zu  beschreibenden  Typen  angehören.  Es 
ist  also  wohl  als  lokale  Ausbildungsform  von  ihnen  anzusehen. 

b)  Steinheimer  und  Londorfer  Typus.  Der  größte  Teil  der 
Trappgesteine  mit  körniger  Struktur  ist  in  zwei  Typen  ausgebildet, 
die  auf  den  ersten  Blick  einen  sehr  verschiedenen  Eindruck  machen, 
und  zwar  sowohl  im  Anstehenden  wie  im  Handstück.  Die  mikro- 
skopische und  chemische  Untersuchung  lehrt  indes,  daß  die  Differenz 
nicht  so  groß  ist,  wie  sie  zu  sein  scheint  Aus  diesem  Grunde  dürfte 
sich  auch  die  gleichzeitige  Behandlung  beider  Typen  empfehlen. 
Der  eine  hat  seinen  charakteristischen  Vertreter  in  dem  bekannten 
Lungstein  oder  Dolerit  von  Londorf;  ich  möchte  ihn  deswegen  den 
Londorfer  Typus  nennen.  Der  andere  gleicht  vollkommen  den 
Anamesiten  des  unteren  Maintales,  die  in  der  Nähe  von  Steinheim 
bei  Hanau  gut  aufgeschlossen  sind;  er  möge  deswegen  Steinheimer 
Typus  heißen. 

Beide  Gesteine  haben  in  der  Regel  ein  feines  anamesitisches 
Korn,  das  die  Identifizierung  der  einzelnen  Gemengteile  mit  bloßem 
Auge  nicht  mehr  zuläßt.  Nur  in  angewittertem  Zustand  treten  die 
Plagioklase  durch  ihre  mattweiße  Färbung  hervor.  In  manchen  sehr 
porösen  Partien  des  Gesteins  vom  Londorfer  Typus  und  besonders  in 
dessen  Blasenzügen  treten  die  Gemengteile  mit  größeren  Dimensionen 
auf  und  ragen  frei  in  die  Hohlräume  hinein  oder  werden  bei  denselben 
Größenverhältnissen  besser  sichtbar,  weil  sie  frei  auskristallisiert  sind. 
Anderseits  sind  die  glasreichen  Abänderungen  dieser  beiden  Typen 
meist  vollkommen  dicht  und  je  nach  der  Menge  des  vorhandenen 
Glases  mehr  oder  weniger  glänzend. 

Das  Gestein  vom  Steinheimer  Typus  ist,  abgesehen  von  den 
Außenflächen  und  den  Blasenzügen,  meist  völlig  kompakt  und  in 
frischem  Zustande  schwarz  gefärbt.  Auf  den  Bruchflächen  sieht 
man  zahllose  glänzende  Flächen  der  Augite,  während  sich  der  reich- 
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lieh  vorhandene  Feldspat  wegen  seiner  vollkommenen  Farblosig- 
keit und  Durchsichtigkeit  weniger  bemerklich  macht.  Im  angewitterten 
Gestein  dagegen  ist  er  mattweiß  und  weniger  durchsichtig;  dadurch 
fällt  er  mehr  ins  Auge  und  verleiht  dem  Gestein  eine  hellere  Farbe. 
An  vielen  Orten  treten  auch  im  frischen  Gestein  zahlreiche  unregel- 
mäßig begrenzte  Flecke  von  1 — 2 mm  Durchmesser  und  darunter  auf, 
die  von  einem  Zeolith  herrOhren,  der  im  engsten  Verband  mit  dem 
Gestein  steht.  Er  kommt  an  vielen  Punkten  in  so  gleichmäßiger  Ver- 
teilung durch  das  ganze  Gestein  hindurch  vor,  daß  ihm  die  Rolle  eines 
wesentlichen  Gemengteils  zuzukommen  scheint  Bei  größeren  Dimen- 
sionen der  Zeolithflecke  erscheint  das  Gestein  weiß  gefleckt  auf 
schwarzem  Grunde  (z.  B.  im  Steinbruch  am  Keutskippel  bei  Allerts- 
hausen); sinkt  der  Zeolith  dagegen  zu  fast  mikroskopischer  Kleinheit 
herab,  so  nimmt  das  Gestein  eine  grauweiße  Färbung  (z.  B.  auf  der 
Platte  südöstlich  von  Watzenborn)  an.  Eingehender  wird  diese  Er- 
scheinung weiter  unten  in  einem  besonderen  Abschnitt  zu  behan- 
deln sein. 

Das  Gestein  vom  Londorfer  Typus  ist  nie  durchaus  kompakt, 
sondern  weist  bei  genauer  Betrachtung  zahlreiche  winzige  Hohl- 
räume von  unregelmäßiger  Begrenzung  auf,  in  die  die  Gemengteile  mit 
freien  Enden  hineinragen.  Infolgedessen  fühlt  sich  das  Gestein  rauh 
an.  Auch  seine  ausgezeichnete  Verwendbarkeit  als  Haustein  hängt  mit 
dieser  Eigenschaft  zusammen.  Außerdem  enthält  es  zahlreiche  erbsen- 
bis  walnußgroße  rundliche  oder  langgezogene  Blasenräume,  die  un- 
regelmäßig im  Gesteinskörper  verteilt  sind.  Sie  fehlen  in  manchen 
Partien  ganz,  treten  gern  zu  Blasenzügen  zusammen  und  häufen  sich 
in  einzelnen  Stromteilen  derart,  daß  das  Gestein  ganz  kavernös  wird. 
Die  Farbe  ist  meist  heller  als  beim  Steinheimer  Typus,  nämlich  grau, 
weißlich  oder  bläulich.  Die  hellere  Färbung  kommt  von  den  zahl- 
reichen, fast  in  jeden  Hohlraum  hineinragenden  kleinen  Feldspätchen 
und  von  einem  blaßbläulichen  Verwitterungsprodukt,  das  in  ganz  dünner 
Schicht  die  Hohlräume  und  auch  oft  die  in  ihnen  sitzenden  Kristälichen 
überzieht.  Auch  eine  ebenfalls  auf  Verwitterung  zurückzuführende 
rötliche  Tönung  ist  nicht  selten. 

Wegen  der  großen  Porosität  haben  die  Atmosphärilien  zahlreiche 
Angriffspunkte,  und  man  findet  infolgedessen  das  Gestein  weit 
häufiger  im  angewitterten  Zustand  als  im  frischen. 


Digitized  by  Google 


393 


Die  glasreichen  Abänderungen  beider  Gesteine  sind  nur 
bei  beginnender  Verwitterung  gut  kenntlich  und  mit  Sicherheit  von  der- 
selben Fazies  der  Basalte  durch  ein  schmutzig  grüngelbes  Verwitte- 
rungsprodukt des  Glases  zu  unterscheiden,  das  bei  diesen  fehlt.  Die 
eigentlichen  tiefschwarzen  und  stark  pechglänzenden  Oberflächen- 
gläser sind  meist  von  einer  dünnen  schmutzig  gelbgrauen  oder  ziegel- 
roten Schicht  einer  palagonitartigen  Substanz  überzogen,  die  ein  Um- 
wandlungsprodukt des  Glases  ist.  Von  den  ähnlich  aussehenden 
Oberflächengläsern  der  Basalte  i.  e.  S.  unterscheiden  sie  sich  auch 
makroskopisch  schon  dadurch,  dag  außer  dem  Olivin  nur  Plagioklas, 
nie  Augit,  der  diesen  Gläsern  fehlt,  ausgewittert  ist. 

Diese  Stromoberflächen,  wie  auch  die  Unterflächen,  haben  ein 
höchst  charakteristisches  Aussehen.  Sie  bilden  sehr  häufig  jene  be- 
kannten wulstigen,  strickförmig  gedrehten  oder  in  Gestalt  von  Zungen 
geflossenen,  gekröseartig  aussehenden  Oberflächenformen,  die  beim 
Fließen  zäher  Flüssigkeiten  häufig  beobachtet  werden  können  und 
mit  den  Fladenlaven  rezenter  Vulkane  vollkommen  identisch  sind.  Die 
gasreichen  Laven,  aus  denen  die  Gesteine  vom  Londorfer  Typus  ent- 
standen sind,  scheinen  besonders  zu  dieser  Ausbildung  ihrer  Grenz- 
flächen geneigt  zu  sein.  Durch  die  fast  stets  vorhandene  äußerliche 
Rotfärbung  fallen  sie  besonders  auf.  Sie  können  bei  Londorf  und 
Beuern,  am  Kernberg  bei  Großen-Buseck  und  an  zahlreichen  anderen 
Orten  in  vortrefflicher  Ausbildung  gesammelt  werden.  Seltener  er- 
scheinen die  Oberflächen  in  Form  zugerundeter  unebener  Enden 
der  Säulen,  wie  das  bei  den  körnigen  Basalten  die  Regel  ist. 

Auf  Tafel  III  ist  in  Fig.  5 ein  Teil  einer  solchen  Slricklava  von 
Beuern  in  natürlicher  Größe  dargestellt. 

Fig.  I auf  Tafel  IV  gibt  eine  Gruppe  von  am  gleichen  Ort  ge- 
sammelten Lavatropfen  ebenfalls  in  natürlicher  Größe  wieder.  Sie 
sind  dadurch  entstanden,  daß  durch  die  Bewegung  des  Stromes  ein 
Zusammenschieben  der  den  größten  Teil  des  Bildes  einnehmenden 
Schlacke  stattfand.  Hierdurch  wurde  die  zwischen  ihnen  noch  vor- 
handene zähflüssige  Lava  herausgepreßt  und  trat  in  Form  von  Tropfen 
in  einen  Hohlraum  aus.  Der  linke  Tropfen  ist  noch  im  Entstehen,  der 
rechte  ist  schön  ausgebildet,  der  mittlere  leider  abgebrochen. 

Für  die  mikroskopische  Betrachtung  empfiehlt  es  sich,  die 
einzelnen  Stadien  des  Kristallisationsprozesses  eines  Ergusses  in  der 
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Richtung  von  äugen  nach  innen  zu  verfolgen,  also  zuerst  die  glas- 
reiche und  dann  die  steinige  Ausbildungsweise  beider  Typen  zu  be- 
trachten. 

a)  Die  glasreiche  Ausbildungsweise.  Das  Oberflächenglas 
wird  mit  gelber  Farbe  durchsichtig,  ist  vollkommen  homogen  und  iso- 
trop. Es  ist  von  zahlreichen,  ganz  unregelmäßig  verlaufenden  Kon- 
traktionssprüngen durchzogen,  die  nach  außen  hin  sich  so  sehr  häufen, 
daß  die  Stücke  beim  Schleifen  leicht  auseinandergehen,  ln  dem  Glase 
ist  keine  Spur  von  Erz  oder  Apatit  ausgeschieden,  ebenso  fehlt  der 
Augit  vollständig.  Die  einzigen,  aber  dünn  gesäten  Einsprenglinge 
sind  Olivin  und  Plagioklas.  Diese  äußerste  Zone  ist  in  der  Regel 
nur  wenige  Millimeter  dick.  Geht  man  ein  wenig  weiter  nach  innen, 
so  sieht  man,  daß  um  jedes  einzelne  Feldspatindividuum,  niemals  aber 
um  die  Olivine,  sich  eine  dunkelbraune  undurchsichtige  Wolke  ge- 
bildet hat,  die  aus  einem  ungemein  dicht  gelagerten,  auf  den  Kristall- 
flächen senkrecht  stehenden  Faserwerk  besteht.  Auch  bei  stärkster 
Vergrößerung  und  unter  Anwendung  des  Gipsblättchens  gelang  es 
nicht,  eine  Wirkung  der  einzelnen  Fasern  auf  das  polarisierte  Licht 
festzustellen.  Fig.  6 auf  Tafel  II  zeigt  ein  solches  Glas  mit  Olivin  und 
zahlreichen  von  der  dunklen  Wolke  umgebenen  Plagioklasen.  Wenige 
Millimeter  weiter  beobachtet  man,  daß  dies  Faserwerk  nun  den  ganzen 
Schliff  Oberzieht.  Es  hat  an  diesen  Stellen  eine  lebhafte  Feldspat- 
bildung stattgefunden,  was  man  an  dem  Vorhandensein  gegabelter 
Wachstumsformen  und  zahlloser  winziger  Feldspatleistchen  erkennt. 
Um  jedes  noch  so  kleine  Leistchen  bildet  sich  aber  der  erwähnte  Saum. 
Die  einzelnen  Mäntel  berühren  und  durchkreuzen  sich  gegenseitig  und 
erfüllen  alles  mit  einem  wirren  undurchsichtigen  Filz,  aus  dem  nur  die 
Feldspäte  und  Olivine  hervorleuchten.  Dieses  Stadium  ist  manchmal 
schon  in  einer  Entfernung  von  1 cm  von  der  Oberfläche  aus  erreicht. 
In  noch  größerer  Entfernung  ist  das  Glas  vollkommen  schwarz  und 
schlackig  und  infolgedessen  völlig  undurchsichtig  geworden.  Die  zahl- 
reichen Feldspäte  zeigen  dieselben  Eigentümlichkeiten  wie  bei  dem  vorher 
geschilderten  Stadium.  Sie  führen  oft  rechteckige  Einschlüsse  des 
schlackigen  Glases,  die  von  der  Feldspatsubstanz  rahmenförmig  um- 
wachsen sind.  Auf  diese  Erscheinung  hat  bereits  A.  Streng ')  hin- 


')  A.  Streng,  Ober  den  Dolerit  von  Londorf.  Neues  Jahrb.  1882,  II.,  S.  212  f. 
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gewiesen;  M.  Bauer1)  hat  sie  an  niederhessischen  Basalten  eingehend 
beschrieben.  Fig.  7 auf  Tafel  II  stellt  dies  schwarze  schlackige  Glas 
mit  den  in  ihm  ausgeschiedenen  Feldspaten  dar. 

Die  oben  erwähnte  Trübung  des  Glases  um  die  Feldspäte  herum 
und  die  weitere  Erscheinung,  daß  es  schließlich  ganz  schwarz  und 
schlackig  wird,  erklärt  sich  vielleicht  dadurch,  daß  mit  zunehmender 
Abscheidung  der  feldspatbildenden  Moleküle  das  Magma  seine  Lösungs- 
fähigkeit für  das  Eisen  verliert.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als 
bei  beginnender  Abscheidung  des  Erzes  und  des  eisenhaltigen  Augits 
das  Glas  sich  allmählich  wieder  klärt  und  schließlich  mit  blaßbräun- 
licher Farbe  wieder  durchsichtig  wird. 

Gelegenheit  zum  Studium  dieser  Erscheinungen  hat  man  überall 
da,  wo  die  Oberflächenformen  der  Trappgesteine  auftreten.  Häufig 
ist  auch  nur  das  zuletzt  beschriebene  Stadium  der  Entglasung  aus- 
gebildet, besonders  gern  bei  fehlender  Fladen-  und  Wulstbildung  und 
an  Kontaktstellen.  So  z.  B.  am  Kontakt  des  Trapps  gegen  Tuff  an  der 
Südseite  der  Straße  von  Watzenborn  nach  Garbenteich,  den  letzten 
Häusern  gegenüber.  Anderseits  legt  manchmal  die  große  Verbreitung 
der  Lesesteine  der  letztgenannten  Ausbildungsform  die  Vermutung  nahe, 
daß  ein  ganzer,  wenn  auch  wenig  mächtiger  Strom  ausschließlich  aus 
diesem  glasigen  Trapp  besteht.  Diese  Möglichkeit  liegt  vor  für  das 
Südgehänge  des  Burghains  bei  Beuern. 

ß)  Die  normale  Ausbildungsweise.  Im  Hauptgestein  der 
Ströme  tritt  der  Olivin  vorwiegend  in  beliebig  begrenzten,  durch  die 
magmatische  Korrosion  ihrer  ursprünglichen  Kristallform  beraubten 
Körnern  auf;  manchmal  tritt  er  stark  zurück  und  kann  dann,  wenn  er 
total  verwittert  ist,  leicht  übersehen  werden.  Zu  den  oben  bereits 
genannten  Gemengteilen  tritt  noch  der  Augit  und  das  Titaneisen 
und  untergeordnet  etwas  Magnetit  oder  Titanomagnetit  hinzu. 
Der  Gehalt  an  Glas  ist  in  vielen  Fällen  bedeutend,  oft  aber  ist  es  bis 
auf  den  letzten  Rest  aufgezehrt.  Es  sind  alle  Übergänge  von  hypo- 
kristallinkörnigen zu  holokristallinkörnigen  Gesteinen  vorhanden.  Beim 
Londorfer  Typus  zeigt  sich  nicht  selten  eine  Neigung  zu  porphyrischer 
Ausbildung,  die  durch  die  Größe  der  Olivine  und  einzelner  Augit- 
kristalle  erster  Generation  hervorgerufen  wird. 

’)  M.  Bauer,  Beitröge  2ur  Kenntnis  der  niederhessischen  Basalte.  Sitz.-Ber.  d. 
K.  pr.  Ak.  d.  Wissensch.,  Berlin  1900,  II.,  S.  1027  u.  1028. 

Sc  hot  Iler,  Die  Basalte  der  Umgegend  von  üieften.  26 
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Der  Londorfer  Typus1)  charakterisiert  sich  besonders  durch 
einen  stets  reichlichen  Olivingehalt  und  die  gesetzmäßige  Verwachsung 
dieses  Minerals  mit  dem  Titaneisen,  das  in  vielen  Vorkommen  sehr 
stark  vertreten  ist.  Auch  zeigt  der  Olivin  fast  durchgehends  eine  rot- 
braune Färbung,  die  sich  entweder  auf  den  ganzen  Kristall  gleich- 
mäßig erstreckt,  oder  einen  farblosen  rundlichen  Kern  übrig  läßt. 
Häufig  macht  sich  ein  zonarer  Bau  bemerklich,  indem  Schichten  mit 
verschieden  starker  Rötung  untereinander  und  mit  farblosen  abwechseln. 
Diese  Umwandlung  muß,  wie  bereits  S.  350  hervorgehoben  wurde,  an 
eine  bestimmte  chemische  Zusammensetzung  des  Olivins  gebunden  sein. 

Der  Augit  tritt  vorwiegend  in  einer  Generation  kleiner  Kri- 
ställchen  oder  in  unregelmäßigen  Körnchen,  deren  Konturen  durch 
die  Feldspäte  gegeben  sind,  auf,  und  man  erkennt  dann  mit  Sicher- 
heit, daß  er  jünger  ist  als  die  Plagioklase.  In  manchen  Fällen  ist 
jedoch  ein  Teil  des  Augits  gleichaltrig  oder  gar  älter  als  der  Feld- 
spat. Br  tritt  dann  in  schmalen  idiomorphen,  meist  verzwillingten 
Nadeln  auf,  die  länger  sind  als  die  Feldspäte.  Diese  Augitnadeln 
finden  sich  z.  B.  in  dem  Gestein  eines  kleinen  Steinbruches  am  Wege 
von  Leihgestern  nach  dem  Hungerhof  am  Obersteinberg. 

Sehr  bemerkenswert  ist  ferner  das  Vorkommen  von  rhombischem 
Pyroxen  in  einigen  hierher  gehörigen  Gesteinen.  In  manchen  Ge- 
steinen tritt  der  Enstatit  gern  in  langen  und  breiten  quergegliederten 
Rechtecken  auf,  die  sich  als  Schnitte  parallel  oder  schräg  zur  Achse  c 
erweisen.  An  den  Rändern,  und  am  meisten  an  den  Enden  der  Ver- 
tikalachse, sind  die  Kristalle  angegriffen.  Sie  sind  dann  getrübt,  voller 
Sprünge  und  zum  Teil  auch  korrodiert,  öfters  fällt  auch  eine  Ver- 
biegung der  Kristalle  auf.  An  den  korrodierten  Enden  hat  sich  oft 
monokliner  Augit  in  kleinen  Kriställchen  derart  angesiedelt,  daß  die 
c-Achsen  beider  Pyroxene  parallel  laufen.  Auch  im  Inneren  der  Kri- 
stalle ist  hier  und  da  monokliner  Augit  in  gleicher  Orientierung  ein- 
gelagert. Besonders  auffallend  ist  die  Tatsache,  daß  der  Enstatit  nur 
in  glasreichen  Gesteinen  vorkommt.  Er  scheint  dieselbe  Rolle  zu  spielen 
wie  der  Olivin.  Denn  er  tritt  wie  dieser  nur  in  einer  Generation 


*)  Bezüglich  aller  Einzelheiten  sei  auf  die  Arbeit  von  A.  Streng»  Ober  den 
Dolerit  von  Londorf  verwiesen.  Dort  findet  man  insbesondere  auch  die  Partial« 
analysen  des  Oberflächenglases,  seines  palagonitischen  Verwitterungsproduktes  und 
der  hauptsächlichsten  Qemengteile  des  Qesteins.  Vergl.  auch  Tafel  11,  Fig.  8. 
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großer  Individuen  auf.  Diese  Tatsache,  die  oben  erwähnte  Korrosion 
und  die  Neubildung  von  monoklinem  Pyroxen  weisen  darauf  hin,  dag 
er  mit  diesem  zu  den  ältesten  Ausscheidungen  des  Magmas  gehört 
und  nur  in  der  Tiefe  bestandfähig  ist. 

Die  wichtigsten  Vorkommen  liegen  am  Reisberg  bei  Großen- 
Buseck,  am  Gipfel  des  Hohen  Roth  bei  Steinbach,  in  dem  Gestein 
mit  stengligem  Augit  am  Wege  von  Leihgestern  nach  dem  Hungerhof, 
am  vorderen  Lindenberg  bei  Steinbach,  an  der  Nordostseite  der  Platte 
bei  Garbenteich.  Fig.  2 auf  der  Tafel  III  zeigt  einen  Dünnschliff  mit 
Enstatit  aus  einem  kleinen  Steinbruch  am  Wege  von  Leihgestern  nach 
dem  Hungerhof.  Eine  Gruppe  von  großen  Enstatitkristallen,  darunter 
ein  knieförmiger  Zwilling,  nimmt  fast  das  ganze  Gesichtsfeld  ein. 

Die  bekannten  Gesteine  von  Londorf  und  Beuern  und  viele 
andere  enthalten  kaum  eine  Spur  von  Glas;  in  anderen,  z.  B.  am 
Südwestfuß  des  Ruhberges  bei  Garbenteich,  am  Gipfel  des  Helges- 
berges bei  Oppenrod,  in  Burkhardsfelden  am  Ausgang  nach  Hattenrod 
und  an  anderen  Orten,  liegt  ziemlich  viel  glasige,  von  zahlreichen  Titan- 
eisennädelchen  und  undefinierbaren  Pünktchen  völlig  getrübte  Zwischen- 
klemmungsmasse. Bei  diesen  Typen  fällt  dann  auch  die  Intersatal- 
struktur  mehr  ins  Auge  als  bei  den  holokristallinen. 

Bei  dem  Steinheimer  Typus  fällt  vor  allem  auf,  daß  der  Olivin 
fast  nie  die  oben  erwähnte  Rotfärbung  zeigt,  sondern  häufig  restlos 
in  einen  faserigen  Serpentin  umgewandelt  ist.  Das  Titaneisen  tritt 
meist  in  spärlichen,  aber  langen  und  breiten  Leisten  auf.  Kaum  je 
nimmt  es  die  Gestalt  jener  zierlichen,  mit  dem  Olivin  verwachsenen 
Nadeln  an,  die  beim  Londorfer  Typus  die  Regel  bilden.  Die  Struktur 
ist  oft  ausgezeichnet  oph i tisch.  Große  Augitindividuen  umschließen 
kleinere  Feldspäte  vollständig  und  füllen  die  zwischen  großen  Feld- 
spatleisten liegenden  eckigen  Felder  aus.  Der  so  ausgebildete  Augit 
ist  dann  vollkommen  xenomorph  und  sicher  jünger  als  der  Feldspat. 
Man  vergleiche  Tafel  III,  Fig.  1.  Fast  immer  ist  in  den  Zwickeln 
zwischen  den  Feldspäten  ein  Glasrest  vorhanden.  Das  Glas  ist  meist 
blaßbräuniich  gefärbt  und  hat  etwa  die  Farbe  von  stark  verdünnter 
Sepia,  selten  ist  es  blaßgrünlich  oder  fast  farblos.  Im  ersten  Falle 
ist  es  vollkommen  isotrop,  in  den  beiden  letzten  Fällen  erweist  es 
sich  bei  starker  Vergrößerung  im  empfindlichen  Gesichtsfeld  als  etwas 
aggregat-polarisierend,  ist  also  bereits  angewittert.  Meist  ist  es  ganz 
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erfüllt  mit  den  verschiedensten  Kristalliten.  Zahlreiche  Apatitnüdelchen, 
die  oft  untereinander  parallel  sind  und  oft  von  winzigen  Körnchen 
getrübt  sind,  durchspicken  es;  dazu  kommen  zierliche  Stübchen  von 
Titaneisen,  kleine  Oktaüderchen  von  Magneteisen  und  oftmals  eine 
völlige  Uberstüubung  mit  kleinsten  Erzkörnchen.  Ebenso  sind  kleine 
Feldspatskelette  mit  rahmenförmigem  Bau  und  Glaseinschlüssen  von 
der  Form  des  Wirtes  in  manchen  Präparaten  vorhanden.  Am  schönsten 
zeigt  die  letztgenannten  Erscheinungen  das  Gestein  vom  Ziegenberg 
bei  Allendorf.  Neben  dem  Glas  findet  sich  sehr  oft  dasselbe  grüne, 
manchmal  auch  gelbliche  serpentinöse  Produkt,  das  auch  an  Stelle 
des  Olivins  tritt.  Es  füllt  hie  und  da  runde  Blasenrüume  aus,  ist  also 
dann  sicher  ein  Infiltrationsprodukt.  Meist  aber  tritt  es  als  Ausfüllung 
unregelmäßiger  Räume  auf  und  umhüllt  die  in  jene  hineinragenden 
Kristalle,  oder  es  füllt  die  Zwickel  zwischen  den  Plagioklasen  aus,  so 
daß  die  Annahme  berechtigt  erscheint,  es  sei  aus  dem  Glase  durch 
Zersetzung  hervorgegangen. 

Von  konzentrierter  kalter  Salzssüure  werden  die  nicht  ver- 
witterten Gläser  dieser  beiden  Typen  im  Schliff  nicht  angegriffen. 
Diese  Erfahrung  wurde  nicht  bloß  bei  dem  gelben  Glase  der  glasigen 
Oberflächen  und  bei  dem  schwarzen  schlackigen  Glase  der  glas- 
reichen Fazies  gemacht,  sondern  auch  bei  den  in  Zwickeln  zwischen 
den  Feldspäten  der  normalen  Gesteinsfazies  auf  tretenden  noch  frischen 
Glasresten. 

Die  Plagioklase  der  körnigen  Trappgesteine  sind  zuerst 
von  A.  Streng  genauer  untersucht  worden,  und  zwar  an  dem  Gestein 
von  Londorf ')•  Er  fand,  daß  die  in  die  Hohlräume  der  Biasenzüge 
frei  hineinragenden  und  die  aus  dem  Oberflächenglas  herauspräparierten 
größeren  Kristalle  entweder  schmale  nach  a verlängerte  Nadeln  sind, 
die  von  den  Flachen  oP,  2Ps»  und  oo  Poo  gebildet  werden,  oder  dünne 
Tafeln  nach  ooPoo,  die  begrenzt  sind  von  oP  und  Poo  oder  von  oP, 
Poo  und  2P00. 

An  Zwillingsgesetzen  stellte  er  fest  das  Albitgesetz,  das 
Karlsbader  Gesetz,  meist  in  Verbindung  mit  dem  Albitgesetz,  und  das 
Periklingesetz,  ebenfalls  in  Verbindung  mit  dem  Albitgesetz. 


')  Neues  Jahrb.  f.  Min.  usw.  1888,  Bd.  II,  S.  187  — 190,  S.  213—215  und 
Tatei  XIV,  Fig.  1—9. 
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Zur  Bestimmung  der  Auslöschungsschiefen  sind  die  tafeligen 
Kristalle,  abgesehen  davon,  dag  sie  im  Dünnschliff  nicht  häufig  auf- 
treten,  meist  deswegen  nicht  zu  gebrauchen,  weil  sie  wegen  der 
Zwillingsverwachsungen  keine  scharfe  Auslöschung  zeigen.  Man  ist 
deswegen  fast  ausschließlich  auf  die  leistenförmigen  Durchschnitte 
angewiesen  und  kann  auch  bei  diesen,  weil  die  Lamellen  fast  nie  so 
breit  werden,  dag  die  Bisektrizenaustritte  beobachtet  werden  können, 
nur  die  Michel-Ldvysche  Methode  anwenden. 

Bei  der  Suche  nach  Schnitten  aus  der  symmetrischen  Zone  wurde 
die  Beobachtung  gemacht,  dag  das  Albitgesetz  das  bei  weitem 
häufigste  ist.  Entweder  sind  zwei  oder  mehrere  ziemlich  gleich- 
breite Lamellen  nach  diesem  Gesetz  verbunden,  oder  in  ein  breites 
Individuum  1 sind  eine  Anzahl  ganz  schmale  Lamellen  1'  in  Auf- 
stellung eingeschaltet,  die  aber  gar  nicht  immer  das  Individuum  in 
seiner  ganzen  Länge  durchziehen.  Nicht  selten  sind  in  eine  breitere 
Lamelle  eines  Albitzwillings  einige  schmale  Periklinlamellen  ein- 
geschaltet. Auch  kreuzförmig  gestaltete  Zwillinge  kommen  vor, 
wobei  der  eine  Balken  nach  dem  Albit-,  der  andere  nach  dem  Periklin- 
gesetz verzwillingt  ist.  Auch  das  Kreuzalbitgesetz  ist  nicht  selten. 
Das  Karlsbader  Gesetz  in  Verbindung  mit  dem  Albitgesetz  zeigt  sich 
in  der  Regel  so,  dag  nur  das  Individuum  1 Albitlamellen  1'  enthält, 
während  das  zu  1 in  Karlsbader  Stellung  liegende  Individuum  2 frei 
von  Albitlamellen  ist.  Es  konnten  also  auch  die  konjugierten  Aus- 
löschungsschiefen nicht  gemessen  werden. 

Strenq  hat  die  aus  den  Drusen  des  Londorfer  Gesteins  isolierten 
Plagioklase  chemisch  untersucht  und  einen  Andesin  vom  sp.  Gew.  2,66 
und  der  Zusammensetzung  Ab*  An  (59,7%  SiO.)  festgestellt,  der  also 
nach  der  in  Rosenbuschs  Physiographie,  4.  Aufl.,  Bd.  1.,  2.,  S.  330,  mit- 
geteilten und  von  E.  A.  Wülfing  im  Zentralbl.  f.  Min.  usw.  1905,  S.  745 f. 
berichtigten  Tabelle  30—35%  Anorthit  enthält. 

Für  die  Plagioklase  des  Hauptgesteins  fand  er  in  der  sym- 
metrischen Zone  dagegen  maximale  Auslöschungsschiefen  von  24— 26°, 
die  nach  dem  bei  Rosenbusch  am  gleichen  Orte  S.  360  mitgeteilten 
Diagramm  auf  einen  Plagioklas  mit  45%  Anorthit  hin  weisen. 

Ich  habe  in  zahlreichen  Gesteinen  vom  Londorfer  und  Stein- 
heimer  Typus  die  symmetrischen  Auslöschungsschiefen  von  a'  gegen 
die  Trace  von  010  bestimmt  und  fast  ausschließlich  Maximalwerte 
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gefunden,  die  zwischen  25  und  28"  schwankten,  also  nach  Rosen- 
buschs  Diagramm  S.  360  einen  Plagioklas  mit  45—50%  Anorthit, 
d.  h.  einen  basischen  Andesin  anzeigen. 

Für  die  aus  dem  Oberflächenglas  gewonnenen  Feldspäte  be- 
stimmte Streng  ein  sp.  Gew.  von  2,70 — 2,72,  eine  maximale  Aus- 
löschungsschiefe von  18 — 20°  auf  010  und  durch  chemische  Analyse 
die  Zusammensetzung  Ab4An5  (54,06%  SiO,). 

Die  WOLFiNGsche  Tabelle  bei  Rosenbusch  S.  330  weist  der  che- 
mischen Zusammensetzung  nach  auf  einen  Labrador  mit  55 •/• 
Anorthit;  dasselbe  Resultat  ergibt  sich  aus  der  Auslöschungsschiefe 
auf  010  aus  dem  Diagramm  S.  348;  nur  das  von  STRENG  gefundene 
sp.  Gew.  ist  für  diese  Mischung  etwas  zu  hoch. 

Die  von  mir  an  fünf  verschiedenen  Vorkommen  glasiger  Ober- 
flächen gemessenen  maximalen  Auslöschungsschiefen  in  der  sym- 
metrischen Zone  schwanken  zwischen  29  und  35  °,  sind  also  im  Durch- 
schnitt höher  als  bei  dem  normalen  Gestein  und  lassen  nach  dem 
Diagramm  S.  360  auf  einen  Labrador  mit  55—60%  Anorthit  schließen. 
Sie  stehen  also  mit  den  Strengschen  Werten  in  gutem  Einklang. 

Fassen  wir  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  zusammen,  so 
ergibt  sich  für  den  Trapp  von  Londorf  folgende  Zusammen- 
setzung der  Plagioklase: 

1.  Glasige  Oberfläche.  Labrador  mit  ....  55%  Anorthit 

2.  Normalgestein  . . basischer  Andesin  mit  . 45%  „ 

3.  Blasenzüge  . . . saurer  Andesin  mit  etwa  35%  „ 

Es  ergibt  sich  also,  da  in  dem  Glase  die  Kristallisation  in  den 
Anfangstadien  stehen  geblieben  ist  und  die  Lava  in  der  Nachbarschaft 
der  Blasenzüge  wegen  der  durchstreichenden  warmen  Dämpfe  wohl 
am  längsten  beweglich  geblieben  ist,  eine  zunehmende  Azidität 
der  Kalknatronfeldspäte  im  Laufe  des  Kristallisationsprozesses. 

Auch  die  Messungen  an  zahlreichen  anderen  Trappgesteinen 
der  beiden  hier  behandelten  Typen  ergeben  ähnliches,  nämlich: 

1.  Glasige  Oberflächen  . Labrador  mit  . . . 55—60%  Anorthit 

2.  Normalgesteine  . . . basische  Andesine  mit  45 — 50  % » • 

Jedenfalls  geht  aus  diesen  Zusammenstellungen  hervor,  daß  die 
glasigen  Oberflächen  der  körnigen  Trappgesteine  einen  basischeren 
Kalknatronfeldspat  enthalten  als  die  Normalgesteine.  Ob  in  letzteren 
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neben  dem  basischen  Andesin  wie  bei  dem  Londorfer  Gestein  ein  noch 
natronreicherer  Feldspat  vorhanden  ist,  das  freilich  kann  bei  der  hier 
angewandten  Methode  der  Feldspatbestimmung,  die  ja  nur  die  Maxima 
der  Auslöschungsschiefen  benutzen  kann,  nicht  entschieden  werden. 

Vergleicht  man  schlieglich  die  fOr  den  Kalknatronfeldspat  des 
normalen  Trapps  gefundenen  Werte  mit  den  für  die  Basalte  i.  e.  S. 
S.  356,  358  und  374  mitgeteilten,  so  ergibt  sich  als  wichtiger  Unter- 
schied zwischen  beiden  Gesteinsreihen,  dag  bei  ersteren  ein  Plagioklas 
mit  mehr  wie  50%  Anorthit  nicht  vorkommt,  während  bei  letzteren 
Plagioklase  mit  60%  und  65%  Anorthit  gefunden  wurden. 

c)  Der  chabasitreiche  Typus. 

Eine  sehr  auffallende  und  nicht  seltene  Erscheinung  ist  ferner 
das  bereits  bei  der  makroskopischen  Schilderung  der  Trappgesteine 
hervorgehobene  Auftreten  eines  Zeolithes,  der  die  Rolle  eines  charak- 
teristischen Übergemengteils  spielt.  Die  Gesteine  dieser  Gruppe  haben, 
abgesehen  von  dem  Zeolith,  ganz  den  Habitus  des  Steinheimer  Typus. 

U.  d.  M.  sieht  man,  dag  die  Substanz  nie  in  rundlichen  Blasen- 
räumen, sondern  vorwiegend  in  miarolithischen  Hohlräumen  von 
verschiedenartiger,  meist  eckiger  und  durchaus  unregelmägiger  Be- 
grenzung abgeschieden  ist.  Aus  den  Wandungen  dieser  Poren  ragen 
häufig  die  verschiedenen  Gemengteile  des  Gesteins,  vorwiegend  die 
Plagioklasleistchen,  aber  auch  die  Augite,  ferner  nicht  selten  das 
Titaneisen  und  manchmal  auch  der  Apatit  mit  freien  Enden  heraus 
oder  sind  von  Wand  zu  Wand  gewachsen  und  werden  von  der  aus- 
fallenden Substanz  umhüllt,  öfters  scheinen  sie  auch  in  ihr  zu 
schweben. 

Die  zeolithische  Substanz  erfüllt  die  Hohlräume  stets  durchaus 
und  erscheint  demnach  nie  anders  als  in  xenomorpher  Ausbildung. 
Sie  ist  meist  vollkommen  farblos  und  durchsichtig,  zeigt  aber  stellen- 
weise auch  eine  in  fleckiger  Verteilung  sich  einstellende  Trübung  durch 
eine  unbestimmt  umgrenzte,  in  Form  von  grauen  bis  bräunlichen 
Wolken  auftretende,  nicht  näher  bestimmbare  Substanz,  die  jedenfalls 
als  ein  Verwitterungsprodukt  des  Zeoliths  aufzufassen  ist.  Stets  ist 
der  Zeolith  von  zahlreichen  Sprüngen  durchzogen. 

Auf  Tafel  III  ist  in  Fig.  3 das  Auftreten  des  Zeoliths  dargestellt. 
Am  Rand  des  Nordostquadranten  liegt  ein  größerer  von  dem  Zeolith 
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ausgefüllter  Hohlraum,  in  den  einige  Plagioklasleistchen  hineinragen. 
Man  sieht  deutlich  die  zahlreichen  Sprünge  und  die  wolkige  Trübung. 

Prüft  man  den  Zeolith  im  Dünnschliff  näher,  so  ergibt  sich, 
daß  sein  Brechungsvermögen  niedriger  ist  als  das  des  Kanadabalsams. 
Auch  seine  Doppelbrechung  ist  sehr  niedrig  und  in  dünnen  Präparaten 
häufig  erst  nach  Einschaltung  des  Gipsblättchens  deutlich  wahrnehm- 
bar. Ferner  ergibt  die  Beobachtung  im  polarisierten  Licht,  daß  die 
Hohlräume  kaum  je  von  einheitlichen  Individuen  erfüllt  werden.  Es 
ist  vielmehr  fast  stets  eine  ganze  Anzahl  kleiner,  verschieden  orientierter 
Individuen  vorhanden,  die  in  meist  unregelmäßig  und  sprungartig  ver- 
laufenden, selten  in  gradlinigen  Grenzlinien  aneinanderstoßen,  so  daß 
das  Ganze  im  empfindlichen  Gesichtsfeld  einen  mosaikartig  bunten 
Eindruck  macht.  Läßt  man  eine  hauchdünne  Haut  von  starker  Salz- 
säure einige  Minuten  lang  einwirken,  so  überzieht  sich  das  Mineral 
mit  einem  leicht  zu  färbenden  Schleim  von  Kieselsäure. 

Um  eine  genauere  Bestimmung  des  in  Rede  stehenden  Zeoliths 
zu  erzielen,  wurde  eine  größere  Menge  des  in  einem  kleinen  Steinbruch 
am  Keutskippel  nordwestlich  von  Allertshausen  anstehenden  typischen 
zeolithreichen  Trapps  zu  einem  Pulver  von  höchstens  1 bis  1,5  mm 
Korndurchmesser  zerstoßen  und  der  feine  beim  Trennen  hinderliche 
Staub  durch  Absieben  entfernt.  So  gelang  es,  die  zum  Isolieren  des 
Minerals  notwendige,  nicht  zu  feine,  aber  von  Verwachsungen  mit 
anderen  Mineralien  möglichst  freie  Korngröße  zu  erzielen. 

Die  mechanische  Isolierung  wurde  mit  Muthmannscher  Flüssigkeit, 
die  mit  Äther  verdünnt  wurde,  vorgenommen.  Von  der  leichter  auf 
einem  bestimmten  spezifischen  Gewicht  zu  haltenden  Thouletschen 
Lösung  wurde  abgesehen,  weil  ein  Austausch  des  Kaliums  dieser 
Lösung  gegen  die  Basen  des  Zeoliths  hätte  eintreten  können  und 
dadurch  die  chemischen  Bestimmungen  ungenau  geworden  wären. 
Durch  mehrmaliges  Wiederholen  der  Operation  wurde  schließlich 
eine  weiße,  von  Verwachsungen  freie  Portion  von  1,7  g erzielt,  die 
in  Muthmannscher  Flüssigkeit  vom  sp.  Gew.  2,1  bis  2,2  schwebte.  Sie 
wurde  mit  Äther  wiederholt  ausgewaschen. 

Der  Brechungsexponent  wurde  nach  Schroeder  van  DER  KOLK 
durch  Einbetten  der  Körner  in  Flüssigkeiten  von  bekannter  Licht- 
brechung bestimmt.  Es  ergab  sich,  daß  er  zwischen  1,49  und  1,50 
liegt,  und  zwar  etwas  näher  an  der  zuletzt  genannten  Zahl. 
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Durch  Salzsaure  lieg  sich  das  Mineral  unter  Abscheidung  von 
gelatinöser  Kieselsäure  leicht  zersetzen.  Nach  einer  orientierenden 
mikrochemischen  Vorprüfung,  die  die  Anwesenheit  reichlicher  Mengen 
von  Al30,t  CaO  und  K,0  ergab,  wurde  zur  quantitativen  Analyse 
geschritten.  Sie  wurde  auf  der  ehern.  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe 
durch  Herrn  Dr.  Stadler  ausgeführt  und  lieferte  folgendes  Resultat: 


SiO, 44,36% 

Fe.03  + Fe0  (als  Fe-O,  berechnet)  . 0,16% 

A1203 20,44% 

CaO 9,86  % 

MgO 1,05% 

K.O 3,85% 

Na,0 0,69% 

Chem.  geb.  Wasser 16,77  % 

Feuchtigkeit . 2,63  % 

Zusammen  . . 99,81  % 


Über  den  Gang  der  Analyse  teilte  mir  der  Vorstand  der  Station, 
Herr  Prof.  Dr.  Sonne,  folgendes  mit: 

„Da  das  Material  nur  in  geringer  Menge  zur  Verfügung  stand, 
wurde  die  Analyse  nicht  doppelt  ausgeführt,  und  es  konnten  für 
die  einzelnen  Bestimmungen  nur  0,4 -0,8  g Substanz  abgewogen 
werden. 

Das  dem  Pulver  noch  anhaftende  Trennungsmittel  wurde  durch 
Trocknen  im  Wassertrockenschrank  bei  90"  vollständig  entfernt.  Die 
als  Feuchtigkeit  bezeichnete  Wassermenge  entwich  zwischen  90  und 
105°.  Das  chemisch  gebundene  Wasser  wurde  durch  kurzes  Glühen 
bestimmt. 

Der  Zeolith  lieg  sich  durch  wiederholtes  Abdampfen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  (sp.  Gew.  1,12)  leicht  und  vollständig  zersetzen. 

Die  Kieselsäure  wurde  auf  die  übliche  Art  abgeschieden  und 
durch  Abrauchen  mit  Fluorwasserstoffsäure  auf  ihre  Reinheit  geprüft. 
Aus  der  von  der  Kieselsäure  abfiltrierten  Flüssigkeit  wurde  nach 
Oxydation  mit  einigen  Tropfen  10  prozentiger  Wasserstoffsuperoxyd- 
lösung durch  doppelte  Fällung  mit  verdünntem  Ammoniak  die  Ton- 
erde ausgefälit.  Der  Gehalt  der  Ammoniakrohfällung  an  Eisenhydroxyd 
wurde  durch  Titration  mit  Kaliumpermanganatlösung  ermittelt. 
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In  dem  Filtrate  der  Ammoniakfällung  wurde  der  Kalk  durch 
doppelte  Fällung  mit  Ammoniumoxalat  in  bekannter  Weise  bestimmt. 

ln  der  vom  Kalziumoxalat  abfiltrierten  Flüssigkeit  entstand  auf 
Zusatz  von  Natriumammoniumphosphat  in  stark  ammoniakalischer 
Lösung  nach  längerem  Stehen  eine  geringe  Fällung  von  Magnesium- 
ammoniumphosphat. 

Zur  Bestimmung  der  Alkalien  wurde  der  Zeolith  mit  Fluorwasser- 
stoffsäure und  Salzsäure  zersetzt,  die  Nichtalkalien  in  Qblicher  Weise 
ausgefällt  und  die  Summe  der  Alkalien  in  Chloridform  gewogen.  Das 
Kali  wurde  vom  Natron  in  Form  von  Kaliumplatinchlorid  getrennt“ 

Die  optischen  Eigenschaften  und  das  spezifische  Gewicht  unseres 
Zeoliths  verweisen  auf  Phillipsit  oder  Chabasit,  doch  stimmt  der 
beobachtete  Brechungsexponent  besser  für  das  zuletzt  genannte  Mineral1). 
Dazu  kommt,  dag  man  unter  dem  Mikroskop  an  manchen  der  stets 
Zwillingsverwachsungen  aufweisenden  Körnchen  die  für  den  Chabasit 
charakteristische  Felderteilung  angedeutet  sieht,  und  hie  und  da  auch 
rhomboSdrische  Spaltblättchen  wahrnehmbar  sind. 

Das  Ergebnis  der  Analyse  brachte  leider  keine  sichere  Ent- 
scheidung über  die  Natur  des  Zeoliths.  Besonders  fällt  der  hohe 
Gehalt  an  Alkalien  und  das  Vorwiegen  des  Kaliums  dem  Natrium 
gegenüber  auf  und  erschwert  die  Benennung  des  Minerals  als  Chabasit. 
Ein  eindeutiges  Resultat  konnte  aber  auch  von  der  Analyse  gar  nicht 
erwartet  werden. 

Denn  selbst  wenn  die  Substanz  von  anhaftenden  anderen  Gemeng- 
teilen,  insbesondere  auch  von  Feldspat  ziemlich  frei  war,  so  konnte 
sie  doch  von  den  sehr  häufigen,  im  Mikroskop  trüb  und  bräunlich  er- 
scheinenden unbestimmbaren  Umwandlungsprodukten  durchaus  nicht 
befreit  werden.  Daß  der  Chabasit  sehr  leicht  solchen  sekundären 
Umwandlungen  unterliegt,  hat  schon  A.  Streng*)  beobachtet. 

Der  in  seinem  Laboratorium  analysierte  Phakolith  von  Annerod 
enthielt  auf  Spalten  und  Spältchen  eine  graubraune  oder  gelbe  zum 
Teil  körnige  Substanz.  Auch  Pseudomorphosierung  in  ein  faseriges 
Mineral,  das  er  als  Skolezit  oder  Phillipsit  ansprechen  möchte,  kommt 

')  Vergl.  Schröder  v.  d.  Kolk,  Tabellen  zur  mlkroskop.  Bestimmung  der  Miueralien 
nach  ihrem  Brechungsindex.  2.  Aull.  (1906),  S.  26,  27. 

’)  A.  Streng,  Ober  den  Chabasit.  16.  Bericht  der  oberhess.  Ges.  t.  Nat.-  u.  Heilk. 
(1877),  S.  83  H. 
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vor.  Ich  selbst  habe  ähnliche  Pseudomorphosen  eines  faserigen  Minerals 
nach  Phakolith  an  der  Ganseburg  aufgefunden. 

Es  ist  sonach  wahrscheinlich,  dag  die  in  Rede  stehenden  zeolith- 
reichen Trappgesteine  in  der  Tat  Chabasit  enthalten,  dessen  chemische 
Zusammensetzung  jedoch  durch  nachträgliche  Umwandlung  sich 
vielleicht  geändert  hat. 

Das  Auftreten  des  Chabasits  ist  aber  nicht  bloß  auf  die  Aus- 
füllung von  Hohlräumen  beschränkt.  Er  durchtränkt  vielmehr  das 
ganze  Gewebe  des  Gesteins,  indem  er  einerseits  die  Zwickel  zwischen 
den  Feldspäten  ausfüllt  und  hier  wahrscheinlich  das  Glas  ersetzt, 
anderseits  aber  auch  in  die  Feldspäte  selbst  eindringt  und  sie  in  höchst 
charakteristischer  Weise  zerfrißt.  Schon  auf  Fig.  3 der  Tafel  111  er- 
kennt man  mit  der  Lupe,  dag  die  Feldspäte  stark  angegriffen  sind. 

Am  besten  kann  man  die  Erscheinung  studieren,  wenn  man 
mit  starken  Systemen  arbeitet,  den  Kondensor  etwas  senkt  und  den 
Tubus  auf  und  ab  bewegt.  Dann  erkennt  man,  dag  fast  jede  Feld- 
spatlamelle und  fast  jedes  Feldspatblättchen  von  zahlreichen  schmalen 
Kanälen  durchzogen  ist,  die  von  einer  ganz  schwach  doppelbrechenden 
Substanz  erfüllt  sind,  deren  Brechungsexponent  niedriger  ist  als  der 
des  Feldspats. 

Häufig  steht  diese  Substanz  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
größeren  Individuen  von  Chabasit,  so  dag  die  Identifizierung  mit  ihm 
berechtigt  erscheint. 

Die  Umwandlung  beginnt  häufig  von  den  Rändern,  den  Spalt- 
rissen und  den  Zwillingsnähten  der  Feldspäte  aus.  Letztere  erscheinen 
dann  nicht  selten  in  lauter  Rechtecke  aufgelöst,  die  von  der  zeo- 
lithischen  Substanz  rahmenförmig  umgeben  sind.  Doch  verschwindet 
diese  Regelmäßigkeit  mit  dem  Fortschreiten  des  Prozesses.  An  der 
einheitlichen  Auslöschung  der  Teilstücke  der  einzelnen  Lamellen  er- 
kennt man  aber  meist  noch  deutlich  den  ehemaligen  Zusammenhang 
und  den  Zwillingsbau.  Nicht  selten  durchzieht  aber  auch  das  Um- 
wandlungsprodukt ganz  unregelmäßig  in  Form  eines  Netzwerkes  den 
Feldspat. 

Die  umstehenden  Figuren  stellen  drei  in  der  Umwandlung  be- 
griffene Feldspäte  dar.  In  Fig.  1 erkennt  man  deutlich  den  Verlauf 
der  Zwillingsgrenze,  die  sich  auch  im  gewöhnlichen  Licht  durch  eine 
deutliche  Zweiteilung  der  Leiste  zu  erkennen  gibt  Fig.  2 stellt  eine 
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einfache  Leiste  dar,  deren  Umwandlung  ziemlich  weit  gediehen  ist, 
wahrend  Fig.  3 denselben  Prozeß  bei  einem  breiten,  aus  mehreren 
Zwillingslamellen  bestehenden  Individuum  darstellt,  ohne  daß  die 
Zwillingsnahte  im  gewöhnlichen  Licht  zu  erkennen  sind. 

Hs  ist  nicht  leicht,  ffir  das  Auftreten  eines  in  solcher  Menge  und 
in  so  gleichmäßiger  Verteilung  im  Gestein  auftretenden  Zeoliths  eine 
befriedigende  Erklärung  zu  finden. 

Vor  allem  muß  man  sich  vor  Augen  halten,  daß,  wie  Tabelle  8 a 
zeigt,  nach  Eliminierung  des  Wassergehaltes  eine  besonders  auffallende 


I.  2.  3. 

Plagioklase  aus  dem  Trapp  vom  Keutskippel  bei  Allertshausen,  zum  Teil 

In  Chabasit  umgewandclt.  (Die  schraffierten  Partien  bedeuten  den  un- 
veränderten Plagioklas.)  Vergrößerung  läOfach. 

Abweichung  der  chemischen  Zusammensetzung  den  übrigen  Trapp- 
gesteinen gegenüber  nicht  nachzuweisen  ist.  Auch  machen  die  chabasit- 
reichen  Trappgesteine,  deren  Analysen  hier  mitgeteilt  sind,  im  Hand- 
stück einen  durchaus  frischen  Eindruck,  und  im  Dünnschliff  erkennt 
man,  daß  die  Olivine  zwar  etwas  umgewandelt  sind,  daß  aber  diese 
Umwandlung  nicht  den  Grad  erreicht,  der  z.  B.  bei  den  porösen 
Gesteinen  vom  Londorfer  Typus  sehr  häufig  vorkommt. 

Die  Chabasitbildung  kann  also  nicht  auf  Rechnung  der 
gewöhnlichen,  unter  dem  Einfluß  der  Atmosphärilien  vor 
sich  gehenden  Verwitterung  gesetzt  werden. 
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Anderseits  aber  zeigt  die  chemische  Zusammensetzung,  dag,  ab- 
gesehen vom  Wasser,  eine  wesentliche  Substanzzufuhr  von  äugen  her 
nicht  stattgefunden  hat. 

Es  bleibt  demnach,  da  ein  Zeolith  als  primärer  Gemengteil  nicht 
angesehen  werden  kann,  nichts  anderes  Qbrig,  als  anzunehmen,  dag 
die  in  Frage  kommenden  Gesteinskörper  bald  nach  ihrer  Entstehung 
von  warmen,  vielleicht  mit  schwachen  Lösungsmitteln  beladenen 
Wassern  durchtrankt  wurden,  die  die  Umsetzung  des  Feldspats  und 
des  Gesteinsglases  in  Chabasit  zuwege  brachten  und  zugleich  die 
Ausfüllung  der  zahlreich  vorhandenen  winzigen  Hohlräume  mit  dem 
gleichen  Mineral  bewirkten. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  geologische  Auftreten  des 
Steinheimer  und  des  Londorfer  Typus,  so  ergibt  sich,  dag  beide  Typen 
immer  nahe  beisammen  Vorkommen.  Strenq  hat  vom  Gebrannten 
Berg  im  Ebsdorfer  Grund  ein  Profil  beschrieben  und  abgebildet,  das 
heute  nicht  mehr  aufgeschlossen  ist.  Er  schreibt  darüber1):  »Es  hat 
den  Anschein,  als  ob  hier  schwarzer  Anamesit  (d.  i.  der  Steinheimer 
Typus)  den  hellgrauen  Dolerit  (d.  i.  der  Londorfer  Typus)  gangförmig 
durchsetzte,  oder  umgekehrt  der  Anamesit  von  Doleritgangen  durch- 
setzt würde.  Die  Mächtigkeit  dieser  Gänge  schwankt  zwischen  1'  und 
2'  . . . Die  Grenze  beider  Gesteine  ist  ungemein  scharf.  Der  Ana- 
mesit ist  in  Kugeln  von  verschiedener  Gröge  abgesondert;  dieselben 
liefern  bei  der  Verwitterung  konzentrische  Schalen,  die  durchaus  nicht 
das  Aussehen  des  Dolerit  haben.  Der  hellgraue  Dolerit  ist  in  unregel- 
mägigen  Säulen  abgesondert,  die  der  Grenzfläche  parallel  gehen  und 
noch  Quergliederung  zeigen  ...  Es  mag  sein,  dag  sie  einstmals  in 
der  Tiefe  einem  gleichen  Magma  angehört  haben,  aber  sie  sind  zu 
verschiedenen  Zeiten  an  die  Oberfläche  getreten.“  F.  A.  Hoffmann*) 
konnte  augerdem  konstatieren,  dag  der  „Dolerit“  in  ganz  derselben 
Weise  wie  der  Londorfer  Dolerit  von  Blasenzügen  durchzogen  war. 
Er  wies  auch  die  chemische  Identität  beider  Typen  nach,  indem  er 
feststellte : 

Londorfer  Typus  (Dolerit  STRENG)  SiO,  = 50,25 

Steinheimer  Typus  (Anamesit  Streng)  SiO,  = 50,79. 


')  25.  Ber.  d.  oberhess.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilk.  (1887),  S.  106-110. 
’)  Neues  Jahrb.  1.  Min.  usw.,  Bell.-Bd.  10,  S.  229  - 232. 
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Zahlreiche  Oberflächenformen  nehmen  jeden  Zweifel,  daß  es  sich  hier 
um  einen  Strom  handelt.  Auch  nach  den  Angaben  der  Arbeiter  liegt 
in  der  Tiefe  wiederum  ein  Strom  vom  Londorfer  Typus,  dem  aber 
die  Einlagerungen  des  Steinheimer  Typus  fehlen.  Ähnliche  Unter- 
schiede in  der  Ausbildung  eines  und  desselben  Stromes  sind  nicht 
häufig  zu  beobachten.  Vielleicht  herrschen  in  dem  sauren  Basaltstrom, 
der  die  Höhe  des  Wiebel  bei  Steinbach  bildet,  ähnliche  Verhältnisse. 
Es  finden  sich  wenigstens  beide  Typen  nebeneinander;  doch  genügen 
die  Aufschlüsse  nicht  zur  Feststellung  des  Verbandsverhältnisses.  Die 
im  speziellen  Teil  näher  zu  erörternden  Lagerungsverhältnisse  machen 
es  wahrscheinlich,  daß  beide  Typen  in  der  Regel  in  getrennten  Strömen 
auftreten  und  nur  selten  am  Aufbau  eines  und  desselben  Stromes 
schlierenartig  beteiligt  sind.  An  eine  eigentliche  Differenzierung  der 
Lava  dürfte  wegen  der  oben  geschilderten  chemischen  und  mine- 
ralogischen Identität  weniger  zu  denken  sein,  als  an  einen  durch 
wechselnden  Gehalt  der  Lava  an  Gasen  und  Dämpfen  hervorgerufenen 
Unterschied. 

2.  Die  Trappgesteine  mit  porphyrischer  Struktur. 

(Vergl.  die  Bauschanalysen  43  und  44,  sowie  die  Kieselsäurebestimmungen  37 — 39.) 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörenden  Gesteine  sind  jenem  Basalt 
sehr  ähnlich,  der  am  Altenberg  bei  Lauterbach  und  in  verschiedenen 
Bahneinschnitten  bei  Ilbeshausen  gut  aufgeschlossen  ist.  Ich  habe 
dieses  Gestein  seinerzeit  als  feldspatreichen  Basalt  vom  llbeshäuser 
Typus  beschrieben1)  und  konnte  durch  mittlerweile  ausgeführte  noch 
nicht  publizierte  Analysen  feststellen,  daß  es  zu  den  Trappgesteinen 
gehört.  Die  hier  zu  betrachtenden  Gesteine  zeigen  mit  den  genannten 
eine  so  große  Übereinstimmung,  daß  sie  ebenfalls  zu  diesem  Typus 
gerechnet  werden  müssen. 

Sie  sind  in  der  Regel  durchaus  kompakt  und  nur  in  der  Nähe 
der  Ober-  und  Unterflächen  blasig.  Das  Korn  ist  ziemlich  fein,  meist 
feiner  als  beim  Steinheimer  Typus;  manchmal  sind  sie  fast  dicht.  Das 
frische  Gestein  ist  schwarz  (z.  B.  in  dem  Steinbruch  am  Feldweg  von 

')  W.  Schottier,  Über  die  beim  Bau  der  Bahn  Lauterbach  - Grebenhain  ent- 
standenen Aufschiasse.  Notizbl.  d.  Vereins  f.  Erdk.  zu  Dannstadt,  IV.  Folge,  22.  Heft 
(1901),  S.  30-45. 
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Großen-Buseck  nach  Oppenrod  am  Ostfuße  des  Galgenberges).  Im 
verwitterten  Zustand  ist  es  sehr  hell  gefärbt,  und  man  erkennt  mit 
bloßem  Auge  nur  die  metallartig  glänzendenverwitterten  Olivine.  Letztere 
sind  in  eine  auch  mit  der  Lupe  nicht  mehr  auflösbare  grauweiße 
Grundmasse  eingelagert,  die  infolge  fluidaler  Anordnung  der  Feldspäte 
manchmal  eine  streifige  Beschaffenheit  hat.  ln  dem  eben  genannten 
Steinbruch  ist  das  Gestein  dicksäulig  abgesondert.  Bei  der  Verwitterung 
zerfallt  es  gern  in  dünne,  quer  zu  den  Säulenachsen  liegende  Platten, 
so  z.  B.  auf  dem  Plateau  östlich  von  Allertshausen.  Die  gleiche  Er- 
scheinung zeigt  sich  auch  sehr  typisch  bei  Ilbeshausen. 

U.d.  M.  fällt  zunächst  auf,  daß  in  der  Regel  zwei  deutlich  unterscheid- 
bare Generationen  vorhanden  sind.  Neben  dem  Olivin  kommen  ziemlich 
zahlreiche  Augite  als  Einsprenglinge  vor.  Sie  unterscheiden  sich 
vom  Augit  der  Grundmasse  nur  durch  ihre  beträchtlichen  Dimensionen. 

Erz  ist  reichlich  vorhanden,  reichlicher  als  in  den  Gesteinen 
von  Lauterbach  und  Ilbeshausen.  Hier  wie  dort  macht  sich  ein  ge- 
wisser Wechsel  in  der  Art  und  Ausbildungsweise  dieses  Gemengteils 
bemerklich.  In  den  Gesteinen  von  Lauterbach  und  Ilbeshausen  kommt 
neben  den  langen  und  breiten  Leisten  des  Umenits  auch  noch  sehr  viel 
Erz  in  großen  isometrischen  Individuen  vor,  das  eher  Titanomagnetit  als 
Magnetit  sein  dürfte.  Es  muß  bis  in  die  letzte  Periode  der  Verfestigung 
gewachsen  sein;  denn  es  umschließt  sowohl  kleine  Augite,  wie  auch 
Plagioklase  und  erscheint  dadurch  oft  zerhackt,  ln  den  entsprechenden 
Gesteinen  der  Umgegend  von  Gießen  sind  ebenfalls  fast  stets  Ilmenit 
und  Magnetit,  resp.  Titanomagnetit  gleichzeitig  vorhanden.  Meist 
herrscht  aber  Ilmenit  vor  (Steinbruch  am  Wege  von  Großen-Buseck 
nach  Oppenrod) ; in  den  gleich  zu  besprechenden  Gesteinen  mit  Olivin 
zweiter  Generation  tritt  der  Magnetit  dagegen  etwas  mehr  in  den 
Vordergrund.  Die  Verwachsung  des  llmenits  mit  dem  Olivin  ist  öfters 
zu  beobachten. 

Im  übrigen  besteht  die  Grundmasse  aus  viel  Plagioklas  und 
Augit.  Die  Plagioklase  scheinen  die  Form  sehr  dünner,  nach  dem 
Atbitgesetz  verbundener  Blättchen  zu  haben.  Sie  bilden  häufig  einen 
ziemlich  wirren  Filz,  wie  er  bei  sauren  Ergußgesteinen  gewöhnlich  ist. 
Durch  die  auch  bei  dünnen  Schliffen  noch  vorhandene  Überlagerung 
verschiedener  Individuen  ist  es  schwer,  sich  ein  genaues  Bild  von  der 
Struktur  zu  machen.  Selten  sind  die  leistenförmigen  Querschnitte  so 
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angeordnet,  dag  eckige  Zwischenräume  zwischen  ihnen  bleiben  und 
eine  Art  Inlersertalstruktur  entsteht;  oft  neigen  sie  zu  fluidaler  An- 
ordnung; meist  aber  sind  sie  wirr  durcheinander  gelagert.  Der  Augit 
der  Grundmasse  tritt  teils  in  mittelgrogen  Individuen,  teils  in  Häufchen 
kleiner  Kriställchen  auf.  Hs  ist  nicht  leicht,  die  Ausscheidungsfolge 
von  Augit  und  Feldspat  festzustellen.  Da  Augitkristalle  öfters  in  die 
Feldspäte  eingewachsen  sind  und  anderseits  aber  auch  dasselbe  Mineral 
häufig  xenomorph  auflritt,  indem  es  in  die  Zwickel  zwischen  den  Leisten 
eingeklemmt  erscheint,  darf  man  wohl  annehmen,  dag  die  zweite 
Generation  der  Augitbildung  vor  oder  gleichzeilig  mit  der  Feldspat- 
abscheidung begann,  jedenfalls  aber  noch  forldauerte,  als  diese  bereits 
zum  Abschlug  gekommen  war. 

Eine  genauere  Bestimmung  des  Feldspats  war  wegen  der  Struktur 
der  Grundmasse  und  wegen  der  Feinheit  der  Zwillingslamellen  un- 
durchführbar. 

Auf  Tafel  III  stellt  Fig.  4 einen  Schliff  von  diesem  Typus  dar. 

Sehr  auffallend  ist  ferner  die  Tatsache,  dag  viele  dieser  Gesteine 
zahlreiche  kleine,  idiomorphe  Olivine  zweiter  Generation  enthalten, 
die  besonders  deutlich  deswegen  hervortreten,  weil  sie  durchweg  rot- 
braun gefärbt  sind.  Die  besten  Präparate  stammen  vom  Lieber  Berg,  z.  B. 
am  Wege  von  Burkhardsfelden  nach  Lieh,  dich!  beim  Dorfe,  ferner 
vom  Ostabhang  des  Dautenberges  bei  Burkhardsfelden.  Ein  farbloser 
glasiger  Rückstand  ist  nur  in  ganz  geringer  Menge  vorhanden;  er 
tritt  mit  Deutlichkeit  hervor,  wenn  er  in  die  grüne  faserige  Substanz 
umgewandelt  ist. 

Geologisches  Vorkommen:  Wie  im  nordöstlichen  Vogelsberg,  so 
bildet  auch  hier  das  Gestein  selbständige  Ströme,  und  zwar  besonders 
bei  Oppenrod  und  Burkhardsfelden,  ferner  auf  dem  Plateau  von  Allerts- 
hausen und  am  Ebsdorfer  Grund.  Sie  treten  an  den  genannten 
Orten  aber  nur  im  Hangenden  oder  Liegenden  der  körnigen  Trapp- 
gesteine auf. 
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II.  Geologischer  Teil. 

I.  Das  Gebiet  zwischen  Lumdatal  und  Ebsdorfer  Grund. 

Es  umfagt  die  nach  Osten  an  Breite  zunehmende  Hochfläche 
zwischen  dem  Lumdatal  im  SGden  und  der  breiten  von  der  Zwester 
Ohm  durchströmten  Niederung  des  Ebsdorfer  Grundes  im  Norden. 

Von  ihr  heben  sich  ab  der  Totenberg  bei  Treis  a.  d.  L.  (357,4  m) 
und  der  Gipfel  des  Leidenhöfer  Kopfes  (393,2  m),  der  höchste  Punkt 
unseres  ganzen  Gebietes. 

Am  südlichen  Gehänge  dieses  Höhenzuges  herrschen  zwischen 
Treis  und  Odenhausen  ziemlich  einfache  Lagerungsverhältnisse. 

Das  Liegende  der  Basaltdecken  wird  hier  von  tertiären 
kalkfreien  Sanden  und  Tonen  gebildet. 

Die  Tone  sind  aufgeschlossen  gleich  hinter  Aliendorf  am  Wege 
nach  Nordeck,  ferner  in  den  Bahneinschnitten  zwischen  Aliendorf  und 
Londorf.  Am  Friedhof  von  Kesselbach  liegen  unter  dem  grauen  Ton 
gelbe  Sande. 

Zwischen  Winnen  und  dem  Totenberg  zieht  sich  das  Tertiär 
ziemlich  hoch  an  den  Gehängen  hinauf,  ist  aber  meist  durch  Lögbe- 
deckung  und  in  der  Nähe  der  Basaltgrenze  durch  Abhangschuttmassen 
von  bedeutender  Mächtigkeit  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  ent- 
zogen. Es  ist  angeschnitten  in  dem  von  Nordeck  in  södlicher  Rich- 
tung hinabziehenden  mit  Möhlen  besetzten  Tälchen.  In  der  Gewann 
Totenhausen  bei  Allendorf  wurde  in  Böckings  Sumpf  in  einem  ffir 
die  Wasserversorgung  der  Lumdatalgruppe  niedergebrachten  Schacht 
folgendes  Profil  festgestellt  (von  oben  nach  unten); 

4.  Trapp  vom  Steinheimer  Typus,  in  einem  am  Waldrand  ge- 
legenen kleinen  Schürf. 

3.  Grauer  grobkörniger  Tuff  mit  dünnen  Kalkplatten,  zum  Teil  unter 
dem  Schürf  zutage  anstehend,  zum  Teil  im  Schacht  aufge- 
schlossen   4 m. 

2.  Gelber,  rauher,  wasserführender  tertiärer  Sand  . . .2,5  m. 

1.  Gelber  Ton,  nicht  durchteuft. 

Schottier,  Die  Basalte  der  Umgegend  von  Gießen.  27 
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Über  die  Mächtigkeit  der  hochgelegenen,  fast  bis  an  den  Wald- 
rand hinaufgehenden  Abhangschuttmassen  gaben  die  am  Pestilenz- 
strauch bei  Aliendorf  vorgenommenen  Quellfassungsarbeiten  ein  gutes 
Bild.  Dort  wurde  der  anstehende  Basalt  oder  der  eben  erwähnte 
Tuff  mit  Kalkplatten  meist  erst  erreicht,  nachdem  5,  manchmal  sogar 
10  m Abhangschutt  hinweggeräumt  waren. 

Am  Friedhof  von  Kesselbach  liegt  der  ältere  basische  Basalt  im 
Kontakt  mit  dem  Tertiär.  Die  Trennungsfläche  ist  uneben.  Der 
Basalt  liegt  ohne  Schlackenbildung  auf  dem  Ton  und  hat  ihn  2 dm 
hoch  gefrittet. 

Die  im  Jahre  1903  zum  Zwecke  der  Quellfassung  nordnord- 
östlich von  Londorf  hergestellten  Aufschlüsse  auf  der  breiten  vor  den 
Lungsteinbrüchen  liegenden  Terrasse  zeigten,  dag  dort  zwischen 
zwei  Strömen  dieses  älteren  basischen  Basaltes  0,5  m grauen 
Tertiärtones  eingeschaltet  sind. 

Die  älteren  basischen  Basaltströme  sind  außer  an  den  eben 
genannten  Stellen  noch  zu  beobachten  an  der  Baßgey  bei  Allendorf, 
südlich  von  Winnen  am  rechten  Ufer  des  genannten  nach  Süden 
ziehenden  Tälchens,  in  dem  Dominikschen  Straßenschottei bruch 
nordöstlich  von  Londorf,  am  Westabhang  des  Betterberges  bei  Kessel- 
bach, am  Westfuß  des  Heilberges  zwischen  Kesselbach  und  Oden- 
hausen und  am  Nordwestfuß  des  Limberges  bei  Odenhausen. 

Besonders  interessant  ist  der  Aufschluß  am  Beherberg.  Hier 
ist  von  den  preußisch-hessischen  Basaltwerken  ein  Lungsteinbruch 
angelegt  worden.  Im  Liegenden  des  Lungsteins  (Trapps  vom  Lon- 
doner Typus),  von  ihm  durch  ein  aus  Basaltbimsstein  bestehendes 
Agglomerat  getrennt,  tritt  der  etwa  3 m mächtige  Strom  auf,  der 
selbst  wieder  auf  Agglomerat  liegt. 

Die  meisten  dieser  Gesteine  sind  körnige  Basalte  und  gehören 
einem  von  dem  Hochwartgestein  etwas  abweichenden  Typus  an.  Sie 
sind  im  petrographischen  Teil  S.  378  ff.  näher  beschrieben. 

Auf  Blatt  Allendorf  (1:50000)  sind  diese  Gesteine  mit  der  Farbe 
des  Dolerits  wiedergegeben;  Streng')  verglich  sie  nach  dem  Augen- 
schein mit  den  Anamesiten  des  unteren  Maintales,  mit  denen  sie  aber, 

*)  A.  Streng,  Über  den  Dolerit  von  Londorf.  Neues  Jahrbuch  f.  Min.  usw. 
1888,  II.,  S.  182. 
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wie  die  mikroskopische  und  chemische  Untersuchung  lehrt,  nichts  zu 
tun  haben.  (Vergl.  I.  Teil  S.  378  ff.) 

Die  Trappgesteine  überlagern  diese  echten  Basalte  mit  einem 
nach  Osten  ziemlich  mächtig  werdenden  System  von  übereinander 
liegenden  Strömen.  Wo  die  Auflagerung  aufgeschlossen  ist,  erkennt 
man,  dag  sich  Schlackenagglomerat  oder  Tuff  zwischen  den  Trapp 
und  den  alteren  Basalt  einschiebt. 

Der  Ausstrich  der  Auflagerungsflache  zieht  sich  von  Totenhausen 
über  die  Eisenscharte  bis  gegen  Nordeck  und  von  da  östlich  an 
Londorf  vorbei  gegen  Kesselbach  und  Odenhausen. 

Topographisch  prägt  sich  das  Auftreten  dieser  Gesteine  be- 
sonders zwischen  Nordeck  und  Kesseibach  aus.  Die  bei  Nordeck 
ziemlich  breite  und  gegen  Kesselbach  sich  verschmälernde  Terrasse 
bezeichnet  die  stellenweise  mit  Tuff  und  Absturzmassen  des  Lung- 
steins bedeckte  Oberfläche  des  älteren  basischen  Basaltes.  Sie  wird 
im  Norden  und  Osten  von  dem  amphitheatralisch  sich  herumziehenden 
Steilabsturz  einer  ausgedehnten,  in  der  Hauptsache  aus  Trappströmen 
aufgebauten  Hochfläche  begrenzt. 

Dieser  Steilabsturz  und  die  vor  ihm  liegende  Terrasse  sind  da- 
durch entstanden,  dajj  der  Rand  des  Trapps  infolge  seiner  Porosität 
unter  der  Einwirkung  der  abtragenden  Kräfte  rascher  rückwärts 
wanderte  als  der  des  kompakten  widerstandsfähigeren  basischen 
Basaltes. 

Der  Trapp  tritt  hier  in  durchaus  typischer  Entwickelung  auf 
und  ist  durch  zahlreiche  Steinbrüche  gut  aufgeschlossen.  Es  ist  der 
von  Streng  so  anschaulich  geschilderte  Londorfer  Dolerit1),  der  Lung- 
stein der  Steinindustrie,  den  ich  als  Londorfer  Typus  bezeichne. 
Es  ist  ein  graues,  meist  feinporiges,  sich  rauh  anfühlendes  Gestein 
von  anamesitischem  Korn.  Stellenweise  wird  das  Gestein  blasig  und 
kavernös.  Dabei  wird  das  Korn  gleichzeitig  gröber,  echt  doleritisch, 
und  man  nimmt  dann  zahlreiche  frei  in  die  Hohlräume  ragende  Kri- 
stalle, z.  B.  Feldspatleisten  und  Titaneisenblättchen,  wahr.  Das  Gestein 
ist  in  vertikale  dicke  Pfeiler  abgesondert. 

An  den  Wänden  dieser  Steinbrüche  sieht  man  eine  ganze  An- 
zahl von  2 — 3 m dicken  Strömen  übereinander  liegen,  von  denen 


*)  Neues  Jahrb.  t.  Min.  usw.  1888.  II.,  S.  181-229. 
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jeder  auf  der  Ober-  und  Unterflache  eine  vielfach  gewundene,  ge- 
drehte und  gerunzelte  Schlackenkruste  besitzt.  Die  Schlacken  sind  von 
einer  dünnen  roten  Schicht  Oberzogen  und  fallen  deswegen  sehr  ins  Auge. 
Entfernt  man  diese,  so  sieht  man  das  frische,  tiefschwarze  und  glan- 
zende Oberflächenglas  des  Gesteins. 

Ein  weiteres  auffallendes  Merkmal  des  Londorfer  Gesteins  sind 
die  BlasenzQge.  Es  sind  im  Querschnitt  rundliche,  manchmal  auch 
die  Form  von  Gangen  nachahmende  Anhäufungen  von  Gasporen,  deren 
Durchmesser  von  wenigen  Zentimetern  bis  zu  mehreren  Dezimetern 
schwankt.  Man  hat  häufig  Gelegenheit  zu  beobachten,  dag  diese 
Gasentwicklung  von  der  sich  rascher  abkQhlenden  Unterflache  eines 
Stromes  ausging.  Hier  sind  die  Blasen  grog,  fingerdick  und  lang- 
gezogen, wahrend  sie  sich  nach  oben  beim  Durchgang  durch  die 
zähe  Lava  in  kleinere  Perlen  zerteilten  und  vielleicht  auch  durch 
Abkohlung  an  Volum  abnahmen.  Oft  gabeln  sich  die  BlasenzOge 
auch  nach  oben  hin  und  sind  vielfach  hin  und  her  gebogen.  Schwieriger 
zu  erklären  ist  das  Auftreten  horizontaler,  dünner,  blasenreicher  Lagen, 
die  man  in  Londorf  Eisnahte  nennt.  Möglicherweise  verdanken 
sie  ihre  Entstehung  einer  an  horizontalen  AbsonderungsklQften  statt- 
habenden Gasentbindung. 

Uber  dem  untersten  aufgeschlossenen  Strom  liegt  in  der  Regel 
eine  Schicht  vulkanoklastischen  Materials.  In  dem  Dominikschen 
Bruch  bei  Londorf  sind  es  ca.  0,5  m feiner  grauer  Aschentuff.  In 
den  Nordecker  Brüchen  ist  dieser  Tuff  in  seinen  unteren  Lagen 
agglomeratisch ; auch  dringt  er  dort  auf  breiten  Klüften  in  den  liegenden 
Strom  ein.  Die  oberen  Ströme  berühren  sich  direkt  mit  ihren 
Schlackenkrusten.  Die  einzelnen  Ströme  und  ihre  Schlacken  bieten 
ein  sehr  wechselvolles,  oft  chaotisches  Bild.  Manchmal  keilt  ein  Strom 
völlig  aus,  manchmal  sieht  man,  wie  die  noch  flüssige  Lava  die 
Schlackenkruste  durchbrochen  und  einen  sekundären  Strom  geliefert 
hat,  oft  auch  sind  Teile  der  Schlackendecke  in  den  Strom  hineinge- 
brochen und  dann  von  ihm  umhüllt  und  verwälzt  worden. 

Ferner  ist  das  Londorfer  Gestein  an  der  Eisenscharte,  am 
Wege  Allendorf— Hachborn,  nochmals  aufgeschlossen;  doch  ist  hier 
nur  ein  Strom  zu  sehen.  Weiter  nach  Westen  nimmt  die  Mächtigkeit 
noch  mehr  ab,  und  nördlich  von  Totenhausen  tritt  das  Gestein  über 
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Tuff  mit  Kalkplatten  als  wenige  Meter  mächtiger  Strom  in  abweichender, 
dem  Steinheimer  Typus  entsprechender  Ausbildung  auf. 

Dort  fehlt,  wie  der  S.  411  erwähnte  Aufschlug  in  Böckings  Sumpf 
gezeigt  hat,  der  basische  Basalt  im  Liegenden.  Der  Tuff  liegt  viel- 
unmittelbar auf  dem  Tertiär. 

Die  jQngeren  basischen  Basalte  breiten  sich  im  westlichen 
Teil  der  Hochfläche  als  anscheinend  wenig  mächtige  Decke  über  dem 
Trapp  aus. 

Sie  beginnt  im  neuen  Wald  nördlich  vom  Totenberg  und  lägt 
sich  bis  zur  hessisch-preugischen  Grenze  bei  Winnen  ununterbrochen 
verfolgen.  Von  da  bis  zur  Strage  nach  Leidenhofen  ist  sie  durch 
Lög  verhüllt.  Jenseits  der  Strage  im  Nordecker  Feld  und  im  Ge- 
meindewald fehlt  sie,  und  der  Lög  liegt  unmittelbar  auf  dem  Trapp 
des  Londorfer  Typus. 

Jedenfalls  streicht  zwischen  diesen  beiden  Gebieten  eine  Ver- 
werfung durch;  denn  der  saure  Basalt  liegt  nördlich  von  Nordeck 
höher  als  der  jüngere  basische  im  neuen  Wald. 

Die  Überlagerung  ist  gut  aufgeschlossen  im  Wege  Allendorf— 
Hachborn  an  dem  Eisenscharte  genannten  Hohlwege. 

Das  an  der  Ostseite  dieses  Hohlweges  durch  einen  Steinbruch 


bloggelegte  Profil  ist  von  oben  nach  unten  folgendes: 

3.  Jüngerer  basischer  Basalt 3,5  m. 

Er  ist  klotzig  abgesondert,  hat  keine  schlackige 
Unterfläche,  sondern  ist  nur  an  seiner  Basis  porös. 

2.  Horizontal  geschichteter  Tuff 1 m. 

Er  besteht  in  den  oberen  Lagen  aus  hirsekom- 


grogen  Lapillen  und  dazwischenliegender  feiner  roter 
Asche;  unten  liegt  nur  feine  blagrötliche  oder  gelb- 
liche Asche. 

1.  Trapp  vom  Londorfer  Typus 12  m. 

Ein  Strom  mit  wulstiger  Oberfläche.  Seine  unteren 
Rollschlacken  sind  an  der  Westseite  des  Einschnittes 
gegen  Allendorf  hin  aufgeschlossen.  Darunter  wird 
noch  ein  zweiter  Strom  desselben  Gesteins  sichtbar, 
der  auf  Spalten  und  grogen  Blasenräumen  sekretionäre 
Abscheidungen  von  weigern,  rissigem  H o r n st  e i n führt, 
der  auch  in  den  Nordecker  Brüchen  häufig  vorkommt. 
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Die  Decke  Nr.  3 besteht  aus  einem  dichten  Gestein,  das  manch- 
mal kompakt,  meist  jedoch  porös  oder  zeitig  ausgebildet  ist. 

Es  ist  ein  porphyrisch  struierter  Feldspatbasalt  mit  viel  farb- 
losem Glas.  Der  Plagioklas  ist  teils  in  Form  von  kleinen  idiomorphen 
Leisten,  teils  als  xenomorphe  Füllmasse  (Gethürmser  Typus)  vorhanden. 

Am  Kontakt  gegen  den  Tuff  fehlt  der  Feldspat. 

Weniger  einfach  sind  die  Lagerungsverhaltnisse  an  dem  zum 
Ebsdorfer  Grund  abfallenden  nördlichen  Gehänge  der  Hochfläche. 
Die  Dislokationen,  die  die  Senke  des  Ebsdorfer  Grundes  hervorriefen, 
haben  auch  die  Basalte  an  seinem  Südrand  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Das  Dasein  von  Verwerfungen  geht  schon  aus  den  ver- 
schiedenen Höhenlagen,  in  denen  das  Tertiär  unter  dem  Basalt  aus- 
streicht, deutlich  hervor. 

Nördlich  vom  Hofe  Fortbach  tritt  der  tertiäre  Sand  unter  ba- 
sischem Basalt  in  etwa  270  m über  NN.  zutage;  750  m südöstlich 
von  dem  genannten  Hof  haben  wir  ihn  an  der  preußisch-hessischen 
Grenze  beim  Grenzstein  Nr.  127  gleichfalls  unter  Basalt  in  320  m. 
Es  kommen  dort  auch  senkrecht  stehende  Kieselplatten  im  Tertiär  vor, 
die  jedenfalls  als  Kluftausfüllungen  zu  deuten  sind. 

Kompliziert  sind  die  Verhältnisse  zwischen  Leidenhöfer  Kopf 
und  der  Straße  Winnen— Leidenhofen.  Im  unteren  Teil  des  Schaf- 
grabens, wo  er  parallel  mit  dem  Waldrand  fließt,  liegen  tertiäre 
Schotter.  Höher  hinauf  gegen  Süden  stehen,  ebenso  wie  in  dem 
parallel  gerichteten  Leichgraben,  gelbe  Tone  an.  Über  ihnen  treten 
der  Schafbrunnen  und  der  Leichbrunnen  aus.  Beim  Leichbrunnen 
steht  jener  Kalk  mit  spärlichen  Fossilien  in  etwa  330  m über  NN.  an, 
den  Ludwig1)  als  Melanienkalk  bezeichnet  hat,  den  ich  aber  an  den 
tiefer  gelegenen  Punkten,  an  denen  ihn  Ludwig  angibt,  bis  jetzt  nur 
in  verrollten  Brocken  finden  konnte. 

In  den  höheren  Teilen  des  Leichgrabens  steht  über  dem  Tertiär 
Trapp  an,  und  dieser  wird  gegen  den  Waldrand  hin,  östlich  vom 
Gipfel  des  Leidenhöfer  Kopfes,  von  basischem,  zum  Teil  stark 
porösem  Basalt  überlagert. 

Östlich  von  dieser  Stelle  steht  am  Waldrand,  200  m westlich 
vom  Eintritt  der  Straße  Winnen— Leidenhofen  in  den  Wald,  in  360  m 

')  Sekt  Allendort — Trete,  Erläuterungen  S.  16  tf. 
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Ober  NN.  abermals  Kalk  an,  in  dem  bis  jetzt  noch  keine  Fossilien 
gefunden  werden  konnten.  Die  oberen  Partien  sehen  ganz  aus  wie 
der  sogenannte  Melanienkalk;  die  tieferen  enthalten  zahlreiche  kleine 
Lapilli  und  einige  dünne  Banke  von  rotem  Aschentuff.  In  seinem 
Liegenden  steht  basischer  Basalt  an,  im  Hangenden  saurer.  Der 
Kalk  erscheint  stark  gestört. 

östlich  von  der  Straße  Winnen — Leidenhofen  ist  tertiärer 
Schotter  im  Leidenhöfer  Feld  in  einer  Grube  aufgeschlossen.  An 
dem  südlich  davon  gelegenen  Amtmannsloch  streicht  er  in  270  bis 
280  m unter  dem  alteren  (körnigen)  basischen  Basalt  aus. 

Südöstlich  von  diesem  Vorkommen  trifft  man  den  Schotter 
wieder  westlich  von  der  Kuppelwiese  im  Dreihäuser  Genossenschafts- 
wald. Er  liegt  dort  vor  dem  Waldrand  330  m hoch  auf  älterem  ba- 
sischem (körnigem)  Basalt.  Das  Tertiär  läßt  sich  dort  auf  mehrere 
hundert  Meter  gegen  Osten  und  Südosten  verfolgen.  600  m südöst- 
lich von  dem  Aufschluß  an  der  Kuppelwiese  zeigt  sich  wiederum  ein 
basischer  Strom  mit  ziemlich  steilen  Flanken,  der  jedenfalls  über  das 
Tertiär  hinweggeflossen  ist,  so  daß  also  das  Tertiär  an  der  Kuppel- 
wiese zwischen  zwei  älteren  basischen  Strömen  liegt. 

Die  oben  bereits  erwähnte  Trappdecke  vom  Londorfer  Typus, 
dehnt  sich,  von  jüngeren  Ergüssen  nicht  bedeckt,  von  Winnen  und 
Nordeck  bis  zum  Hof  und  Kehrenberg  aus.  Die  darunter  liegenden 
basischen  Basalte  treten  schon  am  Waldrand  nördlich  von  Winnen  zu- 
tage, dann  am  Weg  Nordeck-Drei  hausen  an  dem  zum  Pflanzgarten  in 
Abteilung  10  führenden  Weg;  von  hier  zieht  sich  die  Grenze  in  nordöst- 
licher Richtung  zum  Kehrenberg.  Auf  dem  Gipfel  des  Hofs  liegt  noch  ein 
isolierter  Denudationsrest;  auf  der  Hunnenburg  fehlt  der  Trapp  völlig. 

Am  Nordgehänge  des  Kehrenberges  liegt  unter  dem  porösen 
Gestein  vom  Londorfer  Typus  noch  ein  Trapp  des  llbeshäuser 
Typus.  (Vergl.  I.  Teil,  S.  408 f.)  Er  ist  kompakt,  hat  anamesitisches 
Korn  und  ist  ziemlich  reich  an  kleinen  Olivinknollen.  In  angewittertem 
Zustande  ist  er  grauweiß. 

Die  älteren  basischen  Basalte  bieten  sehr  interessante,  aber 
schwer  zu  entziffernde  Verhältnisse. 

Die  besten  Aufschlüsse  bietet  der  Hof,  der  oben  erwähnte, 
südlich  von  Dreihausen  gelegene  Hügel,  den  F.  A.  Hoffmann  bereits 
ausführlich  beschrieben  hat. 
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Am  Nordwesteck  liegt  ein  kleiner  Aufschluß,  in  dem  zuunterst 
ein  grobkörniger,  geschichteter  Tuff  ansteht,  der  mit  Schlacken- 
agglomerat  wechsellagert.  Er  enthalt  außer  Basaltbomben  ziemlich 
viele  Buntsandsteinauswürflinge  und  ausgeworfene  Quarzgerölle  aus 
dem  Tertiär.  Ober  der  unregelmäßigen  Oberfläche  dieses  Tuffes  steht 
jenes  Gestein  an,  das  Hoffmann')  als  Anamesit,  SCHWANTKE’)  als 
Zwischentypus  benannt  hat.  An  dem  steilen  über  dem  Aufschluß 
gelegenen  Gehänge  folgt  dann  ein  plattig  abgesondertes  Gestein,  das 
jedenfalls  noch  zu  demselben  Strom  gehört. 

Ganz  das  gleiche  Gestein  steht  auch  in  einem  unterhalb  des 
Tuffaufschlusses  angelegten  kleinen  Schürf  an. 

Die  petrographische  Beschreibung  dieser  Gesteine,  die  ich  zum 
körnigen  basischen  Basalt  rechne,  ist  im  I.  Teil  S.  380  ff.  gegeben. 

Ober  dem  plattig  abgesonderten  Gestein  erreicht  man  eine  schmale 
gegen  Osten  sich  erstreckende  Terrasse,  auf  deren  Oberfläche  das 
gleich  zu  erwähnende  blasige  Gestein  in  zahlreichen  Lesesteinen  und 
abgestürzte  Blöcke  des  Trapps  umherliegen.  Im  Süden  ist  die  Terrasse 
von  einem  steil  aufsteigenden  Gehänge  überragt.  Es  ist  die  Flanke 
eines  von  der  Hunnenburg  in  südöstlicher  Richtung  nach  dem  Hof 
herüberstreichenden  Limburgitganges.  Er  ist  von  dem  zwischen 
Hunnenburg  und  Hof  liegenden  Tälchen  durchschnitten  worden.  Am 
besten  aufgeschlossen  sind  seine  Nordostflanke  an  der  Hunnenburg 
und  seine  inneren  Teile  am  Westabhang  des  Hofs. 

Man  sieht  an  diesen  Orten  sehr  schön  die  charakteristischen 
dünnen,  schräg  einfallenden  Säulen. 

Wandert  man  am  Hof  auf  der  Höhe  des  Ganges  nach  Osten,  so 
sieht  man,  daß  über  dem  Gang  ein  Gestein  ansteht,  das  sich  von  dem 
kompakten,  dichten  und  tiefschwarz  glänzenden  Limburgit  des  Ganges 
durch  seine  poröse,  bisweilen  sogar  schwammige  Beschaffenheit  unter- 
scheidet. Es  wird  nach  Osten  sehr  bald  von  dem  Trapp  des  Londorfer 
Typus  überdeckt,  tritt  aber  auf  der  Ost-,  Süd-  und  Südostseite  des 
Hügels  wieder  unter  dieser  Decke  hervor. 

F.  A.  Hoffmann  hat  bereits  richtig  hervorgehoben,  daß  der 
Gang  älter  ist  als  die  Eruption  des  Trapps,  und  ich  möchte  dem  noch 

')  Neues  Jahrb.  t.  Min.  usw.  Beil.  Bd.  10  (1895,  1896),  S.  233 1. 

’)  Neues  Jahrb.  t.  Min.  usw.  Beil.  Bd.  18  (1904),  S.  462 1. 
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hinzufügen,  dag  das  blasige  Gestein  jedenfalls  die  deckenförmige  Aus- 
breitung der  auf  der  vorliegenden  Spalte  geförderten  Lava  darstellt. 

Mikroskopisch  ist  das  Ganggestein  ein  Limburgit  mit  braunem 
Glas,  in  dem  hie  und  da  groge  Plagioklase  ausgeschieden  sind,  die 
die  älteren  Gemengteile  poikilitisch  umwachsen. 

Das  Deckengestein  enthält  manchmal  braunes  Glas  mit  ver- 
einzelten Plagioklasleistchen,  wie  z.  B.  am  Ostende  der  kleinen  Hoch- 
fläche des  Hofs;  meist  ist  es  jedoch  feldspatfrei  und  führt  farbloses 
Glas  in  schlieriger  Verteilung. 

Ein  ganz  ähnliches  Gestein  steht  ferner  700  m südwestlich  vom 
Hof  bei  dem  bereits  erwähnten  Pflanzgarten  in  Abteilung  10  nahe  am 
Rand  des  Trapps  an.  Es  enthält  nur  farbloses  Glas,  das  gleichmägig 
zwischen  den  anderen  Gemengteilen  verteilt  ist. 

Steigt  man  auf  der  Ostseite  des  Hofs  hinab,  so  findet  man  in  dem 
kleinen  zwischen  ihm  und  dem  Kehrenberg  am  Wege  liegenden  Schürf 
ein  Gestein  aufgeschlossen,  das  mit  dem  am  Nordwesteck  über  Tuff 
anstehenden  identisch  ist. 

Über  dem  Aufschlug  zeigt  es  eine  prächtige  nach  Nordosten 
geneigte  Oberfläche.  Sie  ist  fein  gefältelt  und  gerunzelt  und  bietet 
etwa  den  gleichen  Anblick,  den  zähes  Pech  beim  Fliegen  zeigt. 

Auf  dieser  Oberfläche  liegt  ein  sehr  leichtes,  feingeschichtetes 
kieselgurähnliches  Material  und  ferner  ein  eigentümlicher  Kiesel- 
sinter, der  aus  2— 3 cm  dicken  weigen,  kompakten,  streifigen  Platten 
besteht,  die  an  der  Oberfläche  häufig  zellig  ausgebildet  sind. 

Dieser  Basalt,  der  als  körniger  zu  bezeichnen  ist,  liegt  also  hier 
unter  dem  zum  Strom  ausgebreiteten  blasigen  Limburgit;  das  gleiche 
Lagerungsverhältnis  scheint  in  der  Nähe  des  mehrfach  erwähnten 
Pflanzgartens  zu  herrschen. 

Wandert  man  etwa  von  der  Stelle  der  Waldstrage  Nordeck — 
Dreihausen,  wo  der  Weg  zum  Pflanzgarten  abzweigt,  nach  Nordwesten, 
so  hat  man  folgendes  Profil: 

5.  Trapp  vom  Londorfer  Typus  an  beiden  Seiten  der  Strage. 

4.  Blasiger  Limburgit  beim  Pflanzgarten. 

3.  Körniger  Basalt  in  glasreicher  Fazies,  Strom  mit  steilen  Flanken 
im  Wald. 

2.  Tertiärer  Schotter,  westlich  von  der  Kuppelwiese. 
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1.  Körniger  Basalt: 

a)  glasreiche  Oberfläche  in  einem  kleinen  Schürf  unter  dem 
Schotter, 

b)  Hauptgestein  am  Gehänge  gegen  Leidenhofen. 

Die  älteren  basischen  Basalte  fanden  also  ihren  Ab- 
schlug durch  einen  Limburgiterguß,  der  in  der  Spalte  am  Hunnen- 
berg und  Hof  aufstieg,  aber  nur  noch  an  einzelnen  Punkten  nach- 
weisbar ist,  weil  er  entweder  vom  Trapp  zugedeckt  oder  mit  diesem 
der  Denudation  zum  Opfer  gefallen  ist. 

Der  Limburgit  hat  also,  wie  auch  Hoffmann  annahm,  den 
körnigen  Basalt  am  Hof  durchbrochen. 

Der  körnige  Basalt,  dessen  außerordentlich  wechselvolie  Aus- 
bildung bereits  Seite  380  ff.  geschildert  worden  ist,  nimmt  eine 
ziemlich  große  Fläche  ein,  die  sich  westlich  bis  über  den  Leidenhöfer 
Kopf  hinaus  erstreckt.  Doch  ist  er  stellenweise  stark  denudiert  und 
z.  B.  südlich  von  der  Hunnenburg  bis  aufs  Tertiär  abgetragen.  Als 
isolierter  Rest  liegt  dort  westlich  von  der  Straße  Nordeck  - Dreihausen 
und  dem  Sign.  343,9  ein  kleines  Küppchen. 

Nördlich  von  der  Kuppelwiese  und  der  Hunnenburg  kommt  in 
tieferer  Lage  gegen  den  Ebsdorfer  Grund  hin  noch  einmal  Trapp 
vor,  der  sich  bis  zum  gebrannten  Berg  erstreckt  und  dort  von 
körnigem  Basalt  unterlagert  wird.  Dies  kann  nur  durch  die  Annahme 
erklärt  werden,  daß  zwischen  ihm  und  der  Hunnenburg  eine  Ver- 
werfung durchstreicht. 

Der  Gipfel  des  Leidenhöfer  Kopfs  besteht  aus  Trapp.  Wenn 
man  ihn  von  Süden  her  betritt,  hat  man  den  Eindruck,  als  läge  über 
dem  jüngeren  basischen  Basalt  des  neuen  Waldes  dort  noch  ein 
jüngerer  saurer  Strom.  Steigt  man  dagegen  den  sehr  steilen  Nord- 
abfall hinab,  so  kommt  sehr  bald  körniger  Basalt  in  einem  kleinen 
Steinbruch  im  Walde  und  dann  nochmals  dasselbe  Profil.  Nördlich 
vom  Leidenhöfer  Kopf  streicht  also  sicher  eine  Verwerfung  durch, 
und  vielleicht  ist  er  auch  im  Süden  durch  eine  Verwerfung  von  der 
Hochfläche  getrennt.  Auch  die  oben  (S.  416)  erwähnten  eigentümlichen 
Lagerungsverhältnisse  des  Tertiärs  mit  Melanienkalk  sprechen  für  das 
Auftreten  komplizierter  Verwerfungen  am  Leidenhöfer  Kopf. 

Primäre  Kuppen  sind  in  diesem  Abschnitt  fünf  vorhanden. 
Nämlich  der  Staufenberg  bei  Lollar,  der  Alteberg  und  der  Lützelberg  bei 
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Ruttershausen,  der  Staufenberg  im  Ebsdorfer  Grund  bei  Roßberg  und 
der  Totenberg  bei  Treis  a.  d.  L.  Der  Staufenberg  bei  Lollar  setzt  in 
ausgebleichtem  Buntsandstein  auf;  Alteberg  und  Lützelberg  in  Kulm- 
grauwacke, der  Staufenberg  bei  Dreihausen  im  Tertiär,  der  Totenberg 
in  tertiären  Sanden  mit  Quarzit.  Bei  den  ersten  vier  Vorkommen  ist 
die  Kuppennatur  wegen  der  auftretenden  dünnen  Säulen,  deren  Meiler- 
stellung in  dem  großen  Steinbruch  am  Staufenberg  bei  Lollar  pracht- 
voll ausgebildet  ist,  außer  Zweifel.  Den  Totenberg  könnte  man  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  vielleicht  für  einen  Deckenrest  halten. 
Die  durchgreifende  Lagerung  seines  Basaltes  wird  aber  besonders 
dadurch  deutlich,  daß  die  Grenze  gegen  das  Nebengestein  im  Norden 
und  Osten  in  einem  viel  höheren  Niveau  sich  befindet,  als  im  Osten 
und  Südosten,  wo  sie  im  Tale  liegt.  Außerdem  wurden  bei  den 
Rohrlegungsarbeiten  für  die  Wasserleitung  im  Jahre  1907  an  der 
Straße  östlich  von  Treis  Reste  des  Tuffmantels  mit  zwei  kleinen 
Gängen  gefunden.  Beim  Staufenberg  bei  Lollar,  Lützelberg  und  Alteberg 
ist  es  wegen  ihrer  vorgeschobenen  Lage  ausgeschlossen,  daß  Ströme 
von  ihnen  ausgegangen  sind.  Beim  Staufenberg  bei  Roßberg  und 
besonders  bei  dem  mächtigen  Stock  des  Totenberges  liegt  die  Ver- 
mutung näher,  daß  sie  basische  Ströme  gefördert  haben.  Hoffmann  l) 
läßt  es  dahingestellt,  ob  der  Staufenberg  den  Strom  von  Dreihausen 
geliefert  habe.  Auch  der  Totenberg  steht  nicht  in  direktem  Zusammen- 
hang mit  einer  Decke,  sondern  ist  durch  einen  zirka  400  m breiten 
Streifen  von  geschichtetem  Tuff  von  der  durch  den  Neuwald  gegen 
die  Straße  Winnen— Leidenhofen  sich  hinziehenden  Decke  des  jüngsten 
basischen  Basalts  getrennt.  Vielleicht  ist  ihr  Material  aus  dem  Erup- 
tionskanal des  Totenberges  gefördert  und  der  Zusammenhang  später 
durch  Denudation  unterbrochen  worden.  Die  Gesteine  dieser 
Kuppen  sind  Limburgite  und  sehr  glasreiche  Feidspafbasalte.  Staufen- 
berg bei  Lollar,  Staufenberg  bei  Roßberg  und  Lützelberg  sind  echte 
Limburgite  mit  bräunlichem  Glas,  dessen  Pigment  fleckig  verteilt  ist, 
und  in  dem  nur  selten  kleine  Feldspatskelette  auftreten.  Der  Alteberg 
besteht  aus  Basalt  mit  farblosem  Glase  und  wenig  Feldspat,  der  den 
Augit  poikilitisch  umwächst.  Das  Gestein  des  Totenberges  zeigt  der 
großen  Ausdehnung  dieses  Stockes  entsprechend  eine  variierende 
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Ausbildung.  Am  Gipfel  triff  ein  Limburgit  auf,  der  mit  dem  von  den 
beiden  Staufenbergen  völlig  übereinstimmt;  am  Südostfuge  treten  zu 
dem  braunen  Glas  Plagioklasleistchen;  an  andern  Stellen  findet  man 
eine  Abänderung  der  Grundmasse  aus  überaus  zahlreichen  kleinsten 
Augitmikrolithen,  einer  dichten  Überstäubung  mit  Magnetit  und  farb- 
losem Glase,  in  dem  hie  und  da  Leuzit  auftritt. 

2.  Das  Gebiet  zwischen  der  Lumda  und  der  Wieseck. 

Es  umfaßt  die  südlichen  zwei  Drittel  des  Blattes  Allendorf  und 
die  Umgebung  von  Allertshausen  auf  Blatt  Londorf  und  wird  größten- 
teils von  einer  mit  Wald  bedeckten  Hochebene  eingenommen,  die  in 
nordöstlicher  Richtung  an  Höhe  zunimmt  und  im  Köppel  bei  Allerts- 
hausen mit  317  m ihren  höchsten  Punkt  erreicht.  Gegen  Westen 
verschmälert  sie  sich  rasch  und  läuft  in  den  schmalen  Basaltrücken 
des  Hangelsteins  aus,  der  fast  bis  zur  Straße  Gießen —Lollar  reicht. 

Das  Liegende  der  älteren  basischen  Decken  wird  hier  entweder 
von  tertiären  Schichten  oder  von  Tuffen  gebildet. 

Die  tertiären  Sande  und  Tone  sind  zu  beiden  Seiten  des  zum 
Hangelstein  gehörenden  Höhenrückens  zwischen  Alten-Buseck  und 
Treis  vielfach  gut  aufgeschlossen,  so  in  der  Sandkaute  vor  dem  Walde 
nördlich  von  Wieseck,  westlich  vom  Hohberg  bei  Großen-Buseck  und 
auf  dem  Abhang  nach  Daubringen  zu. 

Das  höchst  gelegene  Tertiär  ist  am  sogenannten  Daubringer 
Paß,  dem  Übergang  der  Straße  Alten-Buseck— Daubringen  über  die 
Höhe,  aufgeschlossen.  Auf  der  Nordseite  gegen  Daubringen  zu  steht 
in  einer  Grube  weißer  Klebsand  an,  der  jedenfalls  das  Liegende  des 
dünnen  und  schmalen  Deckenrestes  bildet.  Auch  an  der  Südseite  gegen 
Alten-Buseck  ist  das  Tertiär  aufgeschlossen  und  zwar  in  folgendem  Profil: 
3.  Basalt  0,1  m, 

2.  Bunter  Ton  mit  bituminöser  Schicht, 

1.  Klebsand. 

Doch  läßt  sich  hier  keine  Klarheit  darüber  gewinnen,  ob  der 
Klebsand  dieses  Profils  auf  Basalt  liegt  und  der  Basalt  über  dem  Ton 
also  einem  zweiten  Strome  angehört. 

Am  Hohberg  und  Atteberg  bei  Großen-Buseck  liegen  geschichtete 
Tuffe  mit  Bomben  unmittelbar  unter  dem  Basalt.  Sie  sind  im  Hain- 
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graben  und  im  Hollgraben  vorzüglich  aufgeschlossen  und  lassen  sich 
bis  zum  Pfarrwäldchen  bei  Beuern  verfolgen.  Auch  unmittelbar  nördlich 
von  Beuern  kann  man  an  der  Straße  nach  Allertshausen  die  Tuffe,  die 
hier  meist  sehr  schlackig  sind,  eine  Strecke  weit  verfolgen. 

Zwischen  Treis  und  Allendorf  beginnt  der  Basalt  mit  einer 
basischen  Decke  erst  auf  der  Hochfläche. 

Die  Wasserleitungsarbeiten  deckten  im  Jahre  1907  folgendes 
Profil  vom  Streitkopf  nach  Treis  hinunter  auf: 

5.  Basalt  (älterer  basischer),  östlich  vom  Streitkopf  aufgeschlossen. 

4.  Dysodilartige  Braunkohle  mit  Cyprisschälchen,  durch  einen 
Schacht  erschlossen. 

3.  Homsteinbänke  0,5  m mächtig,  die  vermutlich  im  Tuff  mit 
Lettenbänken  liegen;  sie  waren  am  Streitkopf  bei  den  Quell- 
fassungsarbeiten unter  6 m Abhangschutt  aufgeschlossen. 

2.  Tuff,  meist  unter  Abhangschutt  verborgen,  mit  braunen  Horn- 
steinbänken, die  Süßwasserkonchylien  führen. 

1.  Tertiärer  Sand  mit  Quarziten,  beim  Dorfe  durch  Löß  verhüllt. 

Die  Tuffe  sind  ferner  am  Aspenkippel  und  an  der  Straße  Clim- 
bach—Allendorf  gut  aufgeschlossen. 

Im  Herbst  1903  war  am  rechten  Ufer  des  von  Allertshausen  nach 
Allendorf  hinabziehenden  Klinggrabens,  an  der  Stelle,  wo  das  letzte 
Seitentälchen  mündet,  im  Liegenden  des  Basalts  folgendes  kleine  Profil 
aufgeschlossen : 

4.  Tertiärer  Ton, 

3.  Tertiärer  Sand, 

2.  Dysodil, 

1.  Horizontal  geschichteter  Tuff. 

Gegen  Kesselbach  hin  steigt  die  Basaltgrenze  allmählich  in  das 
Niveau  des  Tales  herab. 

Die  älteren  basischen  Deckenbasalte  dieses  Gebietes  sind 
fast  ausschließlich  porphyrisch  struierte  Gesteine  mit  wenig  Plagioklas, 
der  meist  Leistenform  hat,  seltener  als  xenomorphe  Füllmasse  in  kleinen 
Fetzen  auftritt.  Sie  sind  stets  sehr  reich  an  farblosem  Glas.  Manchmal 
fehlt  der  Feldspat  ganz,  z.  B.  am  Gipfel  des  Atteberges  bei  Großen- 
Buseck.  Braunes  Glas  ohne  Feldspat  fand  sich  am  Faujasitvorkommen 
im  oberen  Haingrabental. 
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Körnige  Basalte  treten  nördlich  und  nordöstlich  von  Allerts- 
hausen am  Gehänge  gegen  Londorf  und  Kesselbach  auf  und  sind  bei 
Kesselbach  in  dem  den  preußisch-hessischen  Basaltwerken  gehörenden 
Bruch  gut  aufgeschlossen.  Dort  steht  das  Gestein  in  dicken,  über  10  m 
hohen  Pfeilern  an,  die  stark  quer  gegliedert  sind. 

Die  Trappgesteine  sind  im  westlichen  Teil  des  Gebietes  nur 
in  zwei  kleinen  Resten  erhalten,  nämlich  im  Wald  östlich  von  dem 
höchsten  Punkt  des  Weges  Alten-Buseck — Treis  (Londorfer  Typus)  und 
auf  einer  Höhe  nordöstlich  vom  Atteberg  bei  Großen-Buseck.  (Cha- 
basitreicher  Trapp.)  Ihr  Hauptverbreitungsgebiet  zieht  sich  von  der 
Gegend  nördlich  von  Allertshausen  über  den  Burghain  und  den  Rote- 
holzberg  bei  Beuern  zum  Schlittberg  östlich  von  Großen-Buseck. 

Am  Keutskippel  nördlich  von  Allertshausen  ist  das  chabasitreiche 
Gestein  gut  aufgeschlossen,  das  auch  südwestlich  und  südlich  von 
Allertshausen  hie  und  da  vorkommt. 

Die  weiteste  Verbreitung  hat  das  Gestein  vom  Londorfer  Typus. 
Es  ist  über  dem  Zeiselbach  bei  Allertshausen,  sowie  am  Roteholzberg 
bei  Beuern  in  mehreren  Brüchen  gut  aufgeschlossen  und  tritt  hier 
genau  in  derselben  Weise  auf,  wie  bei  Londorf  und  Nordeck.  In 
den  Hohlräumen  zwischen  den  Schlacken  findet  man  am  Roteholzberg 
bei  Beuern  prächtige  faust-  und  kopfgroße  Lavatropfen.  (Tafel  IV  Fig.  1.) 

Am  Südabhang  des  Burghains  ist  das  Gestein  in  ziemlicher 
Mächtigkeit  glasig. 

Die  jüngeren  basischen  Basalte  sind  nur  bei  Allertshausen 
rings  um  den  Köppel  vertreten.  So  findet  man  ostsüdöstlich  vom  Köppel 
über  dem  Lungsteinbruch  an  dem  Zeiselbach  ein  Gestein,  das  sehr 
reich  an  kleinen  Olivinknollen  ist  und  kokkolithartigen  Zerfall  zeigt. 
Es  ist  ein  körniger  Basalt,  der  dem  Hochwarttypus  nahe  steht.  Ferner 
steht  dicht  südwestlich  von  Allertshausen  nahe  an  der  Straße  nach 
Beuern  ein  0,5  m mächtiger  Strom  von  dichtem  limburgitischem  Aus- 
sehen an.  Er  ist  in  dünne  Säulchen  abgesondert  und  liegt  unmittelbar 
auf  dem  Trapp.  Es  ist  ein  körniger  Basalt  mit  braunem  Glas  und  nur 
wenig  Feldspat.  Am  Trieb  dicht  südlich  vom  Dorf  steht  ein  Limburgit 
mit  farblosem  Glase  an.  Es  haben  sich  also  hier  über  den  sauren 
Basalt  noch  verschiedene  basische  Ströme  nebeneinander  ergossen. 

Der  Gipfel  des  Köppels  besteht  dagegen  wieder  aus  saurem  Basalt. 
Ob  hier  ein  jüngerer  Strom  vorliegt,  der  sich  über  die  basischen  Er- 
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güsse  ausgebreitet  hat,  oder  ob  der  saure  Basalt  die  basischen  Ergüsse 
hier  nur  durchragt,  läßt  sich  vorläufig  noch  nicht  entscheiden. 

Gänge  sind  in  diesem  Gebiet  sehr  häufig.  Die  meisten  sind  von 
basischem  Basalt  erfüllt. 

Der  Tuff  im  Haingrabental  ist  von  einer  ganzen  Anzahl  Gänge 
von  verschiedener  Mächtigkeit  durchsetzt.  Der  größte  von  ihnen 
streicht : NW-SO ; er  ist  neben  dem  Wege  nach  Climbach  nördlich 
vom  Haingraben  gut  aufgeschlossen ; südlich  des  Haingrabens,  der 
ihn  durchbrochen  hat,  verschwindet  er  dann  unter  dem  Basalt  des 
Atteberges.  Auch  an  der  Straße  Beuern — Climbach  beobachtet  man 
von  der  Krebsmühle  ab  einige  Gänge  im  Agglomerat. 

Einige  kleinere  Basaltadern  stecken  ferner  im  Tuff  des  Vieh- 
wasens südlich  von  Aliendorf. 

Ein  Gang  von  größerer  Mächtigkeit  ist  ferner  im  Homberg  bei 
Aliendorf  vorhanden.  Er  setzt  in  ungeschichtetem  Agglomerat  auf, 
in  dem  auch  gedrehte  Bomben  Vorkommen,  und  streicht  in  etwas  ge- 
wundenem Verlauf  NNW-SSO.  Er  war  seinerzeit  im  Bahneinschnitt 
aufgeschlossen.  Am  Nordgehänge  des  Homberges  steht  er  in  Felsen 
an ; auf  der  Höhe  tritt  er  als  flaches  Gewölbe  hervor. 

Möglicherweise  stellt  das  von  dem  Gang  durchsetzte  Schlacken- 
agglomerat  des  Homberges  die  Ausfüllung  eines  Explosions- 
kanales dar. 

Die  Gänge  treten  ferner  in  größerer  Anzahl,  im  Tertiär  auf- 
setzend, in  dem  Gebiet  zwischen  Hangelstein  und  Lollarer  Kopf  auf. 
Der  mächtigste  ist  jener,  der  die  Felspartie  des  Hundsköppels  und  der 
Teufelspfütze  am  Hangelstein  bildet.  Der  Hundsköppel  ist  nunmehr 
stark  verwachsen  ; doch  sieht  man  jenseits  der  Straße  in  einer  kleinen 
Vertiefung,  die  im  Streichen  des  Ganges  liegt,  die  liegenden  Säulen 
gut  aufgeschlossen,  ferner  in  dem  großen  Steinbruch  an  der  Teufels- 
pfütze. Dort  sind  sie  nach  dem  Berg  zu  geneigt. 

Kleinere  gangartige  Vorkommen  liegen  in  der  Wiesecker  Heide 
westlich  vom  Hangelstein  und  unweit  der  Straße  nach  Daubringen. 

Diese  sämtlichen  gangförmigen  Vorkommen  sind  porphyrisch 
struierte  Basalte. 

Einige  von  diesen  gangförmig  auftretenden  Basalten  sind  Lim- 
burgite  mit  braunem  Glas,  so  das  kleine  Vorkommen  östlich  von 
der  Straße  Gießen  - Daubringen,  dem  Heibertshäuser  Hof  gegenüber. 
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Andere  enthalten  neben  braunem  Clas  kleine  Plagioklasleisten: 
Hundsköppel,  großer  Gang  im  Haingrabental,  drei  kleine  Vorkommen 
in  der  Wiesecker  Heide,  Homberg  bei  Allendorf,  oder  Feldspat  als 
Füllmasse : 0,5  m mächtiger  Gang  am  Ostfuß  des  Hohberges. 

Das  Gestein  von  der  Teufelskanzel  hat  neben  wenigen  Plagio- 
klasleistchen  farbloses  Glas  und  braunes  Glas  in  kleinen  Restchen. 

Ferner  sind  einige  Vorkommen  vorhanden,  die  als  Limburgite 
mit  farblosem  Glas  zu  bezeichnen  sind : z.  B.  der  Gang  im  Hain- 
graben, der  zum  Teil  von  Löß  verdeckt,  am  Weg  nach  der  Stirn  an 
der  nördlichen  Böschung  der  Straße  ansteht. 

Auch  der  Trapp  tritt  einmal  in  Gangform  auf,  nämlich  am 
Ziegenberg  bei  Allendorf.  Der  Gang  ist  ziemlich  breit.  Seine  Sal- 
bänder sind  von  Löß  verhüllt.  Er  beginnt  in  geringer  Höhe  über 
dem  Talboden  und  zieht  sich  auf  eine  Länge  von  etwa  300  m mit 
Südsüdweststreichen  am  Gehänge  hinauf.  Vermutlich  setzt  er  im 
Tertiär  auf.  Er  hebt  sich,  besonders  wenn  man  ihn  vom  rechten 
Gehänge  des  Lumdatales  betrachtet,  als  flach  gewölbte  Rippe  gut  ab. 

Das  Gestein  ist  kompakt,  hat  anamesitisches  Korn  und  ist  reich 
an  schwarzem,  schlackigem  Glas.  Die  Struktur  ist  ophitisch  (Stein- 
heimer  Typus). 

Als  primäre  Kuppen  sind  anzusehen  der  Lollarer  Kopf  und  der 
ihm  benachbarte  Hügel  von  Heibertshausen,  vielleicht  auch  die  Teufels- 
pfütze, die  in  engem  Zusammenhang  mit  dem  Gang  der  Teufelskanzel  und 
dem  Strom  am  Hangelstein  steht.  Sie  setzen  sämtlich  in  tertiären 
Sanden  mit  Quarzit  auf. 

Der  Lollarer  Kopf  bildet  eine  ziemlich  große  Kuppe  von  ellip- 
tischem Grundriß.  In  ihm  sind  nunmehr  einige  große  Steinbrüche 
angelegt,  die  ein  sichereres  Urteil  gestatten,  als  dies  im  Jahre  1899 
möglich  war.  Am  besten  aufgeschlossen  ist  er  in  dem  Fürstlich 
Braunfelsschen  Steinbruch  am  Ostfuß.  Dort  stehen  dünne  gegen  den 
Gipfel  geneigte  Säulen  an.  Sie  sind  aber  nicht  so  schön  regelmäßig 
ausgebildet  wie  z.  B.  am  Staufenberg.  Sie  sind  noch  dünner  wie 
dort,  sehen  wie  plattgedrückt  aus  und  sind  häufig  nur  dreiseitig. 
Am  besten  vergleicht  man  ihr  Aussehen  mit  Holzscheiten.  In  diesem 
Bruch  kann  man  auch  sehr  schön  das  Hakenwerfen  beobachten. 
Die  Säulen  geben  infolge  ihrer  Quergliederung  dem  Schub  des  Ge- 
hänges sehr  leicht  nach  und  erscheinen  dann  wie  umgebogen.  Von 
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den  Brüchen  an  der  Westseite  zeigt  der  untere  senkrecht  stehende  holz- 
scheitahnliche,  der  obere  ziemlich  dicke  Säulen. 

Ober  die  Variabilität  der  Gesteinsausbildung  ist  bereits  S.  365  ge- 
sprochen worden.  Je  nach  dem  Ort  von  dem  das  Handstück  stammt, 
hat  man  bald  einen  Limburgit  mit  braunem  Glas,  oder  einen  solchen 
mit  farblosem  Glas  und  Resten  von  braunem,  oder  einen  Feldspatbasalt 
des  Gethürmser  Typus  mit  farblosem  Glas. 

Das  Gestein  der  Teufelspfütze  enthält  braunes  trübes  Glas  und 
wenig  Feldspat  in  Leistenform. 

Die  Teufelspfütze  fällt  gegen  Norden  und  Nordosten  sehr  steil  ab. 
Aufgeschlossen  ist  sie  nirgends.  Doch  liegt  die  Vermutung  nahe,  dag 
sie  eine  Primärkuppe  ist,  mit  der  die  benachbarten  Gänge  Zusammen- 
hängen, und  die  den  Strom  des  Hangelsteins  gespeist  haben  mag. 

Als  weiter  vom  Basaltrand  entfernte  Kuppen  seien  noch  erwähnt 
die  Durchbrüche  am  Wetteberg  bei  Launsbach,  ferner  Gleiberg,  Vetz- 
berg und  Köppel. 

A.  Streng1)  hat  bereits  im  Jahre  1878  auf  dieses  merkwürdige 
Vorkommen  hingewiesen,  ich*)  konnte  dem  1899  einige  neue  Beob- 
achtungen hinzufügen,  und  Em.  Kaiser“)  hat  es  neuerdings  durch  die 
Besprechung  in  seinem  Lehrbuch  der  Geologie  weiteren  Kreisen  bekannt- 
gemacht und  ein  Kärtchen  gegeben. 

Die  Durchbrüche  am  Wetteberg,  den  sieben  Hügeln  des  Volkes,  liegen 
genau  in  einer  nordwestlich  streichenden  Geraden ; ebenso  liegen  die 
hohen  mit  Burgen  gekrönten  Kuppen  des  Gleiberges  und  Vetzberges 
und  das  zwischen  ihnen  auftretende  kleine  Basaltvorkommen  am  Köppel 
in  einer  mehr  westnordwestlich  streichenden  Linie.  Sie  setzen  alle  in 
Kulmgrauwacke  auf. 

Von  den  sechs  kleinen  Durchbrüchen  am  Wetteberg  ragt  nur  der 
zweite  (von  Nordwesten  aus  gezählt)  kuppenartig  empor;  der  erste  im 
Gebüsch  versteckte  Durchbruch  hat  horizontale  Säulen  und  ist  deswegen 
als  Gang  zu  bezeichnen.  Am  besten  aufgeschlossen  ist  der  fünfte, 
der  unmittelbar  über  der  Berlin-Metzer  Bahn  liegt.  Hier  ist  auch  der 
Kontakt  gegen  die  Grauwacke  gut  zu  sehen.  Sie  ist  stark  zertrümmert 

‘)  17.  Ber.  d.  oberhess.  Oesellsch.  f.  Natur-  und  Heilkunde.  Gießen  (1878), 
S.  42,  43. 

*)  Notizbl.  d.  Vereins  f.  Erdk.  zu  Dannstadt,  IV.  F.,  20.  Heft  (1899),  S.  30. 

*)  Em.  Kaiser,  Lehrb.  d.  Geologie,  I.  Teil,  2.  Aufl.,  (1905),  S.  577  f. 

Sc  hol  Iler,  Die  Basalle  der  Umgegend  von  Gießen.  28 
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zu  großen  Brocken  und  Schollen,  die  im  Basalte  stecken  und  von 
ihm  gefrittet  sind.  Streng  sah  beim  Bau  der  Bahn  den  nicht  zur 
Oberfläche  vordringenden  Gang,  der  diesen  Durchbruch  mit  dem  süd- 
östlich von  der  Bahn  gelegenen  verbindet.  Zwischen  den  einzelnen 
Durchbrüchen  steht  unzerrüttete  Grauwacke  an. 

Das  Vorkommen  am  Köppel  ist  in  der  Richtung  der  Spalte  ge- 
streckt. Nur  in  der  Mitte  ist  der  Basalt  bis  zur  Oberfläche  durch- 
gedrungen, und  hier  ist  er  auch  erfüllt  von  Haufwerken  von  Grau- 
wackentrümmem. 

Es  liegen  also  hier  zweifellos  auf  Spalten  sitzende  Basaltdurch- 
brüche vor.  Man  kann  annehmen,  daß  das  Magma  in  beiden  Spalten 
aufstieg,  und  daß  dann  an  den  Stellen,  wo  heute  die  Durchbrüche 
zu  sehen  sind,  die  Decke  durch  Gasexplosionen  gesprengt  wurde. 
Dann  drang  die  Basaltlava  nach  und  umhüllte  die  durch  die  Ex- 
plosionenentstandene, aus  Grauwackentrümmern  bestehende  Tuffbreccie. 

Die  Küppchen  des  Wetteberges  sind  Plagioklasleistenbasalte  mit 
sehr  viel  Glas,  das  entweder  dunkelbraun  ist  (höchstes  Küppchen), 
oder  farblos  mit  Resten  von  braunem.  Gleiberg,  Vetzberg  und  Köppel 
sind  ebenfalls  Plagioklasleistenbasalte  mit  farblosem  oder  gelblichem  Glas. 

3.  Das  Gebiet  zwischen  der  Wieseck  und  dem  Lflckebach 
und  Albach'). 

Dieses  Gebiet  ist  eine  ausgedehnte,  nur  von  unbedeutenden 
kurzen  Tälchen  an  den  Rändern  etwas  angeschnittene  Hochfläche 
von  geringerer  Höhe  als  die  beiden  unter  1.  und  2.  besprochenen. 
Ihr  Westende  ist  durch  den  von  Rödgen  nach  dem  Schiffenberg  ver- 
laufenden Basaltrand  bezeichnet.  Im  Osten  bricht  sie  bei  Steinbach 
steil  ab,  und  es  schiebt  sich  hier  zwischen  sie  und  den  ebenfalls  als 
ausgedehnte  Hochfläche  erscheinenden  Licher  Stadtwald  ein  niedrig 
gelegenes  Gelände  ein,  das  sich  nordöstlich  bis  zur  Wieseck  erstreckt 
und  bei  Burkhardsfelden  in  eine  Anzahl  niedriger  Küppchen  aufgelöst  ist. 

Der  Hochfläche  sind  einzelne  sekundäre  Kuppen  aufgesetzt,  wie 
der  Kernberg  bei  der  Ganseburg  (an  der  Straße  Gießen — Grünberg), 

')  Der  LQckebach  entspringt  bei  Oarbenteich  und  fließt  von  da  über  Stein- 
berg und  Leihgestern  nach  Westen;  der  Albach  fließt  von  Albach  Ober  den  Albacher 
Hof  in  sfldOstlicher  Richtung  auf  Lieh  zu. 
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die  beiden  Lindenberge  westlich  von  Steinbach  und  der  den  West- 
rand beherrschende  Schiffenberg  (281  m über  dem  Meere). 

Die  tertiäre  Unterlage  der  Basalte  tritt  bei  Großen -Buseck 
an  den  unteren  Teilen  des  Gehänges  zutage.  Sie  ist  am  besten  auf- 
geschlossen am  Westrand  zwischen  Annerod  und  dem  Schiffenberg. 

Die  tertiären  Sande  stehen  südwestlich  vom  Schiffenberg  an  der 
Straße  Gießen — Hausen  an  und  wurden  auch  in  den  vor  dem  steilen 
südlichen  Gehänge  dieses  Berges  abgeteuften  Brunnen  angetroffen, 
ln  den  Steinbrüchen  am  Westfuße  der  Hohen  Warte  sind  die  ter- 
tiären Tone  häufig  unter  dem  Basalt  aufgeschlossen;  ihre  Oberfläche 
erscheint  dort  ziemlich  unregelmäßig,  und  der  Basalt  im  Hangenden 
hat  stark  wechselnde  Mächtigkeit.  Dort  scheint  auch  an  einer  Stelle 
noch  etwas  gelber  Ton  über  dem  Basalt  zu  liegen. 

Nahe  nordöstlich  vom  Schnittpunkt  des  alten  Steinbacher  Weges 
mit  der  neunten  Schneise  des  Gießener  Stadtwaldes  hat  man  im 
Jahre  1902  die  Basaltdecke  der  Hohen  Warte  durchschlagen  und 


folgendes  Profil  angetroffen: 

3.  Körniger  Basalt  (vom  Hochwarttypus)  . . 4 m. 

2.  Tertiärer  Sand 1 m. 

1.  „ sandiger  Ton 12  m. 


Ein  in  der  sechsten  Schneise  vor  dem  Basaltrand  106  m südlich 
vom  alten  Steinbacher  Weg  im  Jahre  1906  niedergebrachtes  Bohrloch 
ergab  bunte  mit  Sandlagem  abwechselnde  Tone  bis  zu  44,15  m unter 
Tag.  Unmittelbar  südlich  und  über  dem  Bohrloch  steht  gelber  Sand 
an,  der  nach  oben  tonig  wird  und  vom  Basalt  überflossen  ist.  An 
dieser  Stelle  war  an  der  Ostseite  des  frischen  Wegeinschnitts  im 
Frühjahr  1903  ein  sehr  guter  Aufschluß  vorhanden,  der  zeigte,  daß 
das  Tertiär  durch  den  über  es  hinwegfließenden  Strom  eine  intensive 
Stauchung  erfahren  hat1).  Südlich  von  den  beiden  eben  erwähnten 
Bohrpunkten  tritt  mitten  im  Basalt  noch  einmal  tertiärer  Ton  auf. 
Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  sich  hier  um  eine  zwischen 
zwei  Strömen  liegende  Schicht  handelt. 

An  den  erwähnten  Kontaktstellen  liegt  der  Basalt  ohne  Schlacken 
direkt  auf  dem  Tertiär. 


')  Dieser  Aulschlug  ist  auf  Tafel  IV  in  Fig.  3 abgebildet. 

28* 
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Das  Liegende  des  Basaltes  ist  ferner  in  dem  kleinen  Tälchen, 
das  zwischen  der  Hohen  Warte  und  Annerod  in  nördlicher  Richtung 
zur  Happelswiese  zieht,  gut  aufgeschlossen. 

An  der  Westseite  des  Tälchens  bot  die  Keßlersche  Sandgrube  im 


Herbst  1907  folgendes  Profil: 

4.  Dichter  Basalt,  säulig  abgesondert,  ohne 

Schlacken  an  der  Basis,  stark  verwittert  3 m. 
3.  Grün-  und  gelbgestreifte  Letten  mit  zwei 

dünnen  Sandbänken 4 m. 

2.  Weißer  Sand 6—8  m. 

1.  Grüner  Letten x m. 


Auf  der  gegenüberliegenden  Talseite  am  Steinling  ist  der  Ton 
im  Liegenden  des  Basaltes  stark  gefrittet. 

Tuff  wurde  im  Liegenden  des  Basalts  und  im  Hangenden  des 
Tertiärs  nur  am  Beundeweg  nördlich  vom  Schiffenberg  und  am  Süd- 
ostfuß des  Uttersberges  bei  Rödgen  festgestellt.  An  dem  zuletzt 
genannten  Ort  führt  er  dünne  Kalkplatten. 

Die  älteren  basischen  Basalte  sind  folgendermaßen  vertreten: 
Eine  große  Decke  körnigen  Basalts  vom  Hochwarttypus  zieht 
sich  vom  Hohenwartberg  bis  zum  Hasengipfel,  der  nördlich  vor  dem 
Schiffenberg  liegt.  In  der  Nähe  des  Turmes  auf  der  Hohen  Warte  ist 
das  Gestein  limburgitisch  entwickelt;  hier  scheinen  also  die  höheren 
Teile  der  Decke  noch  erhalten  zu  sein. 

In  einem  der  Steinbrüche  westlich  von  der  Hohen  Warte  ist 
gegenwärtig  der  Hornstein  in  diesem  Basalt  gut  zu  beobachten.  Sein 
Auftreten  ist  auf  eine  bestimmte  Partie  des  Bruches  beschränkt,  die 
von  unten  bis  oben  von  rissigen  Hornsteinknauem  durchsetzt  ist.  Sie 
treten  auf  engen  Klüften  und  auf  breiten  Hohlräumen  des  Gesteins 
auf  und  sind  vom  Basalt  durch  einen  Lettenbesteg  getrennt.  Neben 
kleinen  Knollen  und  dünnen  Platten  können  dort  auch  Stücke  von 
großen  Dimensionen  gewonnen  werden.  Der  Basalt  ist  nur  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  hornsteinführenden  Klüfte  verwittert,  sonst  ziemlich 
frisch.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  diese  Hornsteinbildung 
als  Absatz  kieselsäurereicher  Thermalwässer  erklärt,  die  in  dem  Basalt 
nach  seiner  Verfestigung  aufgestiegen  sind.  Sie  können  keine  Ver- 
witterungsprodukte sein;  denn  der  im  ganzen  recht  frische  Basalt 
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kann  unmöglich  eine  so  große  Menge  von  Kieselsäure  geliefert  haben ; 
auch  weist  die  Verteilung  und  das  Durchgreifen  von  unten  nach  oben 
direkt  auf  Zufuhr  aus  der  Tiefe  hin. 

Der  Schiffenberg  besteht  in  der  Hauptsache  aus  dichtem  ba- 
sischem Basalt  mit  porphyrischer  Struktur.  Er  ist  gut  auf- 
geschlossen in  dem  großen  Steinbruch  am  Fahrweg  zu  den  Gebäuden. 
Auf  der  Hochfläche  östlich  und  südöstlich  vom  Gipfel  ist  das  Gestein 
blasig  und  führt  Barytharmotom.  Nach  Osten  kann  man  dieses  Ge- 
stein über  Hausen  bis  Garbenteich  und  zum  Ziegenberg  westlich  von 
Steinbach  verfolgen,  südlich  reicht  es  bis  zum  Lückebach. 

Der  Basalt  vom  Schiffenberg  und  seiner  Umgebung  ist  aus- 
gezeichnet durch  zahlreiche  Einsprenglinge  von  Olivin  und  Augit,  von 
denen  auch  die  letzteren  oft  mit  bloßem  Auge  sichtbar  sind.  Die 
Grundmasse  enthält  neben  reichlichem  farblosem  Glas  viel  Augit  in 
kleinen  Kriställchen  und  im  allgemeinen  nur  wenig  Plagioklas  in 
kurzen,  schmalen  Leistchen.  Der  Magnetit  tritt  entweder  in  spärlichen 
scharfen  Kriställchen  oder  als  dicht  gelagerter  Staub  auf. 

Im  großen  Bruch  am  Schiffenberg  herrscht  unregelmäßig  plattige 
Absonderung;  im  östlichen  Teil  dagegen  sieht  man  von  unten  nach 
oben  durchgreifend  horizontale  dünne  Säulen,  deren  Gestein  im  Gegen- 
satz zum  Hauptgestein  reichlich  blaßbräunliches  Glas  enthält.  Jeden- 
falls liegt  hier  ein  gangartiger  Nachschub  vor,  der  in  den  noch  nicht 
ganz  verfestigten  Strom  eindrang;  denn  eine  scharfe  Abgrenzung  ist 
nicht  vorhanden. 

Auch  bei  Annerod  schließt  sich  an  den  körnigen  Basalt  der 
HohenWarte  ein  porphyrischer  Basalt  an,  der,  soweit  er  nicht  von 
Trappgesteinen  bedeckt  ist,  bis  Rödgen  und  Großen-Buseck  verfolgt 
werden  kann.  Jedenfalls  liegen  hier  mehrere  Decken  übereinander. 
Denn  am  Gehänge  gegen  die  Wieseck  treten  Basalte  mit  farblosem 
Glas  auf,  während  die  Gesteine  von  der  Hochfläche  zwischen  Annerod 
und  Rödgen  trübes  braunes  Glas  mit  zahlreichen  kleinen  Plagioklas- 
leistchen  haben.  An  der  Platte  bei  Annerod  ist  ein  ähnliches,  wohl 
zur  selben  Decke  gehörendes  Gestein  unter  dem  Trapp  aufgeschlossen, 
das  Mandelsteinstruktur  zeigt  und  eine  bekannte  Fundstelle  für  Zeolithe 
ist.  Es  ist  hier  als  körniger  Basalt  in  limburgitischer  Fazies  mit  viel 
braunem  Glas  und  zierlichen  Magnetitskeletten  entwickelt. 


Digitized  by  Google 


432 


Auch  südöstlich  von  Annerod  tritt  im  Firnewald  eine  kleine  Decke 
von  porphyrischem  basischem  Basalt  auf,  so  daß  demnach  also 
der  körnige  Basalt  vom  Hochwarttypus  im  Norden,  Osten  und  Süden 
von  porphyrisch  struierten,  basischen  Basalten  umgeben  ist.  Es  ist 
wegen  der  bemerkenswerten  Verschiedenheiten  in  der  mikroskopischen 
Ausbildung  nicht  wohl  anzunehmen,  daß  diese  drei  Decken  einem  und 
demselben  Erguß  angehören.  Vielleicht  liegt  die  Decke  des  Firne- 
waldes auf  dem  körnigen  Basalt  der  Hohen  Warte,  während  die  nörd- 
liche und  die  südliche  Decke  entweder  an  seinen  Flanken  hergeflossen 
sind,  oder  mit  Verwerfung  an  ihn  anstoßen.  Ein  sichereres  Urteil 
hierüber  wird  man  sich  erst  an  Hand  der  Höhenschichtenkarte  bilden 
können. 

Als  Stütze  für  die  Annahme,  daß  der  körnige  Basalt  vom 
Hochwarttypus  älter  ist  als  der  porphyrische,  können  Be- 
obachtungen aus  der  Gegend  der  Leppermühle  angeführt  werden. 

Südwestlich  von  dieser  Mühle  findet  sich  zwischen  der  Eisenbahn 
und  dem  Wege  nach  Großen-Buseck  nahe  dem  Talboden  körniger 
Basalt  dieses  Typus  anstehend.  Darüber  erhebt  sich  der  Leppergipfel, 
dessen  Fuß  aus  basischem  Basalt  von  gewöhnlichem  Typus  und 
dessen  Gipfel  aus  Trapp  vom  Londorfer  Typus  besteht.  Ferner  wurde 
derselbe  körnige  Basalt  in  einem  in  derselben  Gegend  zwischen  dem 
Weg  Großen-Buseck — Oppenrod  und  der  Straße  Großen-Buseck— 
Burkhardsfelden  nordöstlich  von  dem  am  Fuß  des  Galgenberges 
liegenden  Steinbruch  abgeteuften  Brunnen  unter  folgendem  Profil  im 
Jahre  1902  angetroffen: 

4.  Lehm  mit  Basaltbiöcken  ...  4 m. 


3.  Gelber  Tuff 2 m. 

2.  Roter  Tuff 0,5  m. 


1.  Körniger  Basalt  stark  verwittert  9,5  m (nicht  durchteuft). 

Der  etwa  500  m weiter  nordwestlich  in  einem  an  der  Straße 
Großen-Buseck  — Reiskirchen  liegenden  Steinbruch  aufgeschlossene 
basische  Basalt  des  gewöhnlichen  Typus  liegt  jedenfalls  im  Hangenden 
von  diesem  Gestein. 

Älterer  basischer  Basalt  streicht  ferner  am  steilen  von  Stein- 
bach nach  Nordwesten  ziehenden  Ostabhang  des  Plateaus  aus  und 
war  im  Jahre  1907  durch  einen  im  Brandweiher  dieses  Dorfes  abge- 
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teuften  Schacht  bis  auf  sein  Liegendes,  einen  gelblichen,  tonig  verwitterten 
Tuff,  aufgeschlossen.  Es  ist  hier  jener  körnige  Leuzitbasanit,  den 
ich  S.  386  eingehend  beschrieben  habe. 

Das  genaue  Profil  in  diesem  Schacht,  Ober  dem  nunmehr  die 
Pumpstation  des  Wasserwerkes  der  Gemeinde  steht,  lautet: 

3.  Körniger  Leuzitbasanit ca.  6 m 

2.  Grünlichgelber  Letten  mit  Hornstein 

(jedenfalls  verwitterter  Tuff) ...  ca.  10,5  m 

1.  Weißer  tertiärer  Klebsand  ....  0,5  m und  mehr. 

Da  genau  das  gleiche  Gestein  in  tieferer  Lage  am  Wiebel  und 

dem  Mühlberg  bei  Albach,  sowie  im  Untergrund  des  dazwischen 
liegenden  Tälchens  ansteht,  muß  man  den  erwähnten  Rand  auf  eine 
nordwestlich  streichende  Verwerfung  zurückführen. 

Nordwestlich  von  Steinbach  liegt  auf  der  Hochfläche  im  Han- 
genden des  eben  besprochenen  körnigen  Leuzitbasanits  und  des 
Basalts  vom  Firnewald  der  S.  384 f.  genau  beschriebene  körnige 
Basalt  von  Steinbach. 

Er  bildet  eine  Decke  von  geringer  horizontaler  Ausdehnung,  in 
der  eine  ganze  Anzahl  von  Steinbrüchen  angelegt  ist. 

Etwa  300  m nordwestlich  vom  hinteren  Lindenberg  war  im 
Jahre  1902  dicht  östlich  von  dem  zur  Weinschneise  des  Firnewalds 
führenden  Weg  ein  südnördlich  gerichteter  Einschnitt  gemacht,  in 
dem  folgendes  Profil  zu  sehen  war : 

4.  Ausgehendes  des  körnigen  Basalts  von  Steinbach  mit  blasiger 

Unterflache. 

3.  Roter  Tuff. 

2.  Grauer  tonig  verwitterter  Tuff. 

1.  Basaltmandelstein  mit  Zeolithen,  zur  Decke  des  Firnewaldes 
gehörend. 

In  dem  beim  hinteren  Lindenberg  liegenden  Pfefferschen'  Stein- 
bruch ist  die  Decke  des  körnigen  Basalts  von  Steinbach  etwa  10  m 
mächtig,  ln  einem  im  Jahre  1907  südöstlich  vom  vorderen  Linden- 
berg abgeteuften  Schacht  hatte  man  ihn  in  einer  Mächtigkeit  von 
11,5  m.  Unter  seiner  blasigen  Unterfläche  folgte  grauer  tonig  ver- 
witterter Tuff  mit  Hornsteinen  und  Quarzitbrocken.  Letztere  sind 
jedenfalls  Auswürflinge  aus  dem  tertiären  Untergrund. 
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Über  den  bis  dahin  beschriebenen  Basalten  i.  e.  S.  breitet  sich 
der  Trapp  aus. 

An  der  Platte  bei  Annerod  liegt  auf  dem  bekannten  zeolithreichen 
basischen  Basaltmandelstein  ein  Strom  von  chabasitreichem  Trapp,  der 
sich,  durch  die  Denudation  in  Fetzen  aufgelöst,  östlich  bis  Oppenrod 
und  nördlich  bis  an  den  Rand  der  Hochfläche  über  Rödgen  und 
Großen-Buseck  verfolgen  lägt.  Er  führt  an  der  Platte  und  bei  der 
Ganseburg  die  bekannten  schönen  Phakolithe.  Auf  diesem  Strome 
sitzt  als  Denudationsrest  eines  ehedem  ausgedehnteren  Deckensystems 
die  sekundäre  Kuppe  des  Kernberges  oder  Römerhügels  unweit  der 
Ganseburg.  Es  ist  ein  Trapp  des  Londorfer  Typus  (Lungstein).  In  dem 
verlassenen  Steinbruch  sieht  man  mehrere  Ströme,  die  durch  rote 
Schlacken  getrennt  sind,  übereinander  liegen. 

Ferner  tritt  Trapp,  der  häufig  glasreiche  Entwickelung  und  glasige 
Oberflächenformen  zeigt,  auf  dem  Anneberg  östlich  vom  Schiffenberge 
auf  und  breitet  sich  gleichmäßig  über  den  körnigen  Basalt  vom  Hoch- 
warttypus und  den  porphyrischen  vom  Schiffenberge  aus.  Der  äußerste 
südwestliche  Zipfel  dieser  Decke  bildet  den  obersten  Teil  des  Schiffen- 
berges.  Auf  ihm  stehen  die  Hofgebäude;  er  hebt  sich,  von  Gießen 
aus  gesehen,  als  sargartiger  Aufsatz  gut  ab. 

Auch  die  Höhen  südwestlich  von  Steinbach  (Hohes  Rott  und 
Ruhberg)  bestehen  aus  Trapp,  der  sich  hier  ziemlich  weit  in  der 
Richtung  auf  Garbenteich  herabzieht.  Die  beiden  Lindenberge  sind 
isolierte  Denudationsreste  des  gleichen  Gesteins.  Sie  sitzen  unmittelbar 
auf  dem  körnigen  Basalt  von  Steinbach. 

Jüngere  basische  Basalte  sind  in  diesem  Teil  unseres  Gebietes 
nicht  vorhanden. 

Die  östliche  Hälfte  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  ist  von  der 
westlichen,  wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  durch  eine  Ver- 
werfung getrennt,  die  vermutlich  vom  Firnewald  her  über  Steinbach 
und  den  Albacher  Hof  nach  Lieh  zieht  und  zuerst  mit  dem  erwähnten 
Steilrand,  dann  mit  dem  von  Steinbach  herabziehenden  Tälchen  und 
schließlich  mit  dem  Albach  zusammenfällt.  Auch  im  Nordosten  scheint 
dieses  Gebiet  durch  eine  Verwerfungsspalte  von  gleicher  Streich- 
richtung vom  Leppergipfel  und  dem  Nonnberg  getrennt  zu  sein. 
Denn  diese  beiden  Höhen  bestehen  an  der  Basis  aus  porphyrischem 
basischem  Basalt,  der  am  Nonnberg  sehr  porös  ist,  und  an  ihren 
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Gipfeln  aus  Trapp.  Die  ihnen  gegenüberliegenden  Höhen  bestehen 
aber  schon  am  Fuß  aus  Trapp.  Die  vermutete  Verwerfung  streicht 
am  Nordostgehänge  des  Galgenberges  her  parallel  mit  dem  Wieseck- 
tal und  fällt  dann  mit  dem  von  Hattenrod  her  zur  Wieseck  ziehenden 
Tälchen  zusammen. 

Die  tertiären  Schichten  sind  in  diesem  Gebiete  infolge  des 
Einsinkens  unter  das  Niveau  der  heutigen  Talsohlen  geraten  und  nirgends 
aufgeschlossen. 

Ältere  basische  Basalte  bilden  den  Fuß  des  Wiebels  und 
stehen  am  linken  Gehänge  des  Albachtales  bis  zum  Conzebühl  bei 
Lieh  an. 

Dicht  östlich  von  Albach  und  nördlich  bis  zum  Fuße  des  Dachs- 
berges findet  man  den  körnigen  Basalt  von  Steinbach  in  Blöcken 
im  Liegenden  des  Trapps  vom  Londorfer  Typus  vertreten. 

In  der  Gegend  von  Burkhardsfelden  tritt  im  Liegenden  des  Trapps 
vom  Steinheimer  oder  Londorfer  Typus  jener  abweichend  und  por- 
phyrisch  struierte  Trapp  auf,  der  auf  S.  408  ff.  ausführlich  als  Ilbes- 
häuser  Typus  beschrieben  ist.  Er  läßt  sich  vom  Nordostabhang  des 
Galgenberges  bei  Großen-Buseck,  wo  er  unter  dem  Trapp  des  Stein- 
heimer Typus  als  schmale  Stufe  hervortritt,  über  den  Steinertsberg, 
Hölzelsberg,  Seeküppel  und  Küppel  bei  Oppenrod— Burkhardsfelden 
verfolgen,  bis  in  den  Fuß  des  Licherberges  südlich  von  Burkhardsfelden. 
Zwischen  Oppenrod  und  Burkhardsfelden  ist  der  Strom  in  die  genannten 
kleinen  Kuppen  aufgelöst,  die  zum  Teil  oben  noch  Reste  von  Trapp 
des  Londorfer  Typus  tragen. 

Die  Trappgesteine  des  Londorfer  und  Steinheimer  Typus  breiten 
sich  über  alle  vorgehend  genannten  Gesteine  aus. 

Wir  finden  sie  auf  den  Gipfeln  der  eben  genannten  Erosions- 
kuppen, ferner  am  Bömberg,  Dautenberg  und  Heegwisch  bei  Oppen- 
rod, am  Dachsberg  bei  Albach,  am  Wiebel  bei  Steinbach  und  auf 
dem  großen  Plateau  des  Lieber  Waldes  zwischen  Burkhardsfelden 
und  Lieh. 

Jüngere  basische  Basalte  kommen  im  Gebiet  des  LicherWaldes 
häufig  vor.  Die  Überlagerung  ist  gut  aufgeschlossen  nördlich  von 
Lieh  in  dem  im  Felde  südlich  von  der  Suhlschneise  liegenden 
Bruch,  ferner  im  Licher  Wald  am  Schnittpunkt  der  Niederbessinger- 
mit  der  Gänsweidschneise.  Auch  bei  der  Pfingstweide  und  auf 
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der  Höhe  des  Licher  Berges  bei  Burkhardsfelden  treten  sie  auf, 
ferner  am  Gipfel  des  Dachsberges  und  des  Dautenberges.  Am 
letztgenannten  Punkt  tritt  die  Auflagerung  auch  topographisch  gut 
hervor.  Der  jüngere  basische  Basalt  bildet  einen  sargartigen  Aufsatz 
auf  dem  Trapp. 

In  dem  großen  Steinbruch  südlich  von  der  Suhlschneise  war  im 
Jahre  1903  folgendes  Profil  aufgeschlossen: 

3.  Jüngerer  basischer  Basalt,  konzentrisch  schalig  abgesondert, 
mit  vereinzelten  Poren  und  vielen  Olivinknollen,  bis  zu  1 m. 

2.  Roter  feinkörniger  Aschentuff  0,2— 0,7  m mächtig. 

1.  Trapp  des  Londorfer  Typus,  pfeilerförmig  abgesondert  mit 
welliger  Oberfläche  und  undeutlichen  Oberflächenformen,  ent- 
weder völlig  porös  oder  von  Blasenzügen  durchzogen,  mit 
wenig  Olivinknollen,  häufigen  Quarzeinschlüssen,  6 m hoch 
aufgeschlossen.  % 

Petrographisch  sind  die  jüngeren  Basalte  meist  porphyrisch 
struierte  glasreiche  Feldspatbasalte,  zum  Teil  auch  körnige  Basalte 
(Pfingstweide). 

4.  Das  Gebiet  südlich  von  Lückebach  und  Albach. 

Es  umfaßt  den  Obersteinberg  bei  Steinberg,  die  Höhen  südlich 
von  der  Linie  Neumühle  bei  Steinberg— Garbenteich— Albacher  Hof, 
die  Haardt  bei  Lieh  (linkes  Wetterufer)  und  die  Umgebung  des  Klosters 
Arnsburg.  Dieses  Gebiet,  das  von  der  Terrasse  des  Schiffenberges 
gut  zu  übersehen  ist,  erscheint,  abweichend  von  dem  nördlich  von  ihm 
gelegenen,  nicht  mehr  als  zusammenhängende  Hochfläche,  sondern 
zerfällt  in  einzelne  Abschnitte  von  sehr  verschiedener  Höhenlage.  Im 
Westen  hebt  sich  der  Obersteinberg  als  geschlossene  Masse  von  dem 
ihm  nördlich  und  östlich  vorgelagerten  Gelände  ab.  Er  überragt  mit 
284  m den  Schiffenberg  um  ein  Geringes,  östlich  von  ihm  liegt  ein 
ausgedehntes,  tiefliegendes  Gebiet,  das  im  Osten  von  dem  etwas  höher 
ansteigenden  Höhlerberg  bei  Lieh,  im  Südosten  von  der  gleichfalls 
höher  gelegenen  Haardt  bei  Lieh  begrenzt  wird.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  Oberfläche  ist  den  zahlreich  vorhandenen  Verwerfungen  zuzu- 
schreiben, deren  Verlauf  erst  mit  besseren  Karten  genauer  festgestellt 
werden  kann. 
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Die  ältesten  Ergußgesteine  des  Gebietes  zwischen  Oberstein- 
berg und  Höhlerberg  sind  jedenfalls  die  körnigen  Basalte,  auf  denen 
Steinberg  steht.  Sie  erstrecken  sich  nach  Osten  Ober  Watzenborn 
bis  nach  Garbenteich  hinein.  Südlich  reichen  sie,  zumTeil  von  jüngeren 
Strömen  bedeckt,  bis  in  die  Nähe  des  Pfahlgrabens. 

Ihr  Liegendes  ist  tertiärer  Ton,  den  man  wahrnimmt,  wenn 
man  von  der  Schiffenberger  Mühle  nach  Watzenborn  hinaufsteigt. 
Auch  zwischen  Watzenborn  und  Steinberg  kommt  man,  wenn  man 
die  dünne  Basaltdecke  durchschlägt,  auf  diese  Tone,  in  denen  dort  ein 
Braunkohlenflöz  liegt. 

Der  körnige  Basalt  ist  aufgeschlossen  zunächst  in  Steinberg 
selbst  im  Penzgraben,  dann  150  m südlich  von  Steinberg  in  . einem 
nunmehr  verlassenen  Bruche  nahe  bei  der  Straße  nach  Grüningen. 
Hier  ist  er  in  sehr  charakteristischer  Art  kugelförmig  abgesondert. 
Ferner  steht  er  beim  Spritzenhaus  in  Garbenteich  an;  auch  einige 
100  m westlich  von  diesem  Dorf  sind  stets  einige  Gruben  in  diesem 
Gestein  offen. 

Die  Vorkommen  bei  Steinberg  zeigen  den  Hochwarttypus  oft  mit 
viel  braunem  Glas,  die  höher  gelegenen  Vorkommen  von  Garbenteich 
den  sogenannten  Watzenbomer  Typus.  Nördlich  von  der  Straße  nach 
Watzenborn  liegt  östlich  vom  Erbacher  Feld  und  wenig  über  dem 
Alluvium  des  Lückebachs  unter  den  eben  erwähnten  Vorkommen  vom 
Watzenbomer  Typus  ein  kleiner  Schürf  mit  körnigem  Basalt  vom 
Hochwarttypus. 

In  limburgitischer  Ausbildung  findet  man  das  Gestein  am  Ober- 
weg bei  Watzenborn;  die  schönsten  glasigen  Oberflächen  fand  ich 
am  Judenfriedhof  bei  Watzenborn. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  diesem  Falle  die  beiden 
Typen  verschiedenen  Strömen  angehören,  von  denen  der  ältere  und 
ausgedehntere  den  Hochwarttypus,  der  jüngere  nur  zwischen  Watzen- 
born und  Garbenteich  auftretende  den  Watzenbomer  Typus  zeigt. 

Sie  müssen  unmittelbar  aufeinander  liegen,  und  das  Vorkommen 
glasiger  Oberflächenform  vom  Judenfriedhof  würde  den  Ausstrich 
ihrer  Berührungsflächen  andeuten. 

Nicht  weit  vom  Südausgang  von  Watzenborn  steht  am  Weg 
nach  Grüningen  ein  Leuzitbasanit  mit  porphyrischer  Struktur 
an;  er  führt  viele  Olivinbrocken,  ist  sehr  dicht  und  an  seiner  beim 
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Verwittern  bräunlich  werdenden  Färbung  leicht  kenntlich;  man  kann 
ihn  östlich  bis  zum  Judenbrunnen,  südlich  bis  zum  Nordwesteck  des 
Pohlheimer  Wäldchens  verfolgen.  Verfolgt  man  seine  Lesesteine  auf 
den  Feldern  gegen  Westen,  so  kommt  man  absteigend  auf  den  kör- 
nigen Basalt. 

Ferner  steht  er  südlich  von  Steinberg  über  dem  Steinbruch  mit 
körnigem  Basalt  in  einem  kleinen  Bruche  an  und  läßt  sich  von  hier 
aus  einige  100  m weit  am  Ostabhang  des  Obersteinberges,  wo 
er  sich  als  schmale  Stufe  abhebt,  verfolgen.  Dann  verschwindet 
er  unter  der  Lößdecke. 

Aus  den  beschriebenen  Lagerungsverhältnissen  geht  hervor,  daß 
dieser  Leuzitbasanit  jünger  ist  als  die  körnigen  Basalte  des 
Hochwart-  und  Watzenborner  Typus.  Ob  die  am  Obersteinberg  auf- 
tretenden später  noch  zu  erwähnenden  basischen  Feldspatbasalte  und 
Limburgite,  die  dort  unter  den  Trappgesteinen  liegen,  mit  ihm  gleich- 
altrig sind,  ist  wahrscheinlich,  aber  bei  dem  mangelhaften  Karten- 
material vorderhand  nicht  zu  entscheiden. 

In  Watzenborn  steht  an  der  Gabel  nach  Grüningen  und  Garben- 
teich unter  den  Häusern  und  am  Rain  grauer,  geschichteter  Tuff  an, 
der  auf  körnigem  Basalt  ruht. 

Ober  diesem  Tuff  liegt  Trapp  vom  Steinheimer  Typus,  der  auf 
der  Ostseite  des  Weges  nach  Grüningen  den  Häusern  gegenüber 
gut  aufgeschlossen  ist.  Er  zieht  sich  stromförmig  als  langgestrecktes 
flaches  Gewölbe,  dem  aus  basischen  Basalten  bestehenden  Plateau 
aufgesetzt,  in  östlicher  Richtung  über  die  Fichthaide.  Er  liegt  im 
Süden  und  Westen  auf  dem  Leuzitbasanit,  und  da  dieser  keine  große 
Ausdehnung  hat,  im  Norden  und  Osten  unmittelbar  auf  dem  körnigen 
Basalt. 

Ferner  zieht  sich  Trapp  in  Stromform,  südlich  vom  eben  ge- 
nannten Vorkommen,  vom  Pohlheimer  Wäldchen  nach  Osten  bis  in 
die  Nähe  der  Eisenbahn. 

Jenseits  der  Bahn  dehnt  sich  bis  zum  Höhler  Berg  eine  größere 
Trappdecke  aus,  mit  der  die  beiden  erwähnten  stromartigen  Vorkommen 
jedenfalls  früher  zusammenhingen.  Die  Decke  dehnte  sich  ursprüng- 
lich weiter  nach  Westen  aus,  wurde  aber  dann  zerstört,  und  es  blieben 
bloß  die  beiden  stromförmigen  Reste  übrig.  Im  östlichen  Teil  der 
Decke  erhebt  sich  als  Denudationsrest  die  langgezogene  Kuppe  des 
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Hohensteins,  in  der  mehrere  Ströme  übereinander  liegen.  Der  im 
Jahre  1907  in  der  südwestlich  vom  Hohenstein  an  der  Straße  von 
Garbenteich  nach  Lieh  liegenden  Kreisabdeckerei  abgeteufte  Brunnen 
zeigte,  daß  diese  Decke,  oder  besser  dieses  Deckensystem,  trotz  der 
starken  Abtragung  hier  noch  sehr  mächtig  ist;  denn  das  Liegende  der 
Trappgesteine  wurde  bei  30  m Teufe  nicht  erreicht. 

Folgendes  ist  das  angetroffene  Profil: 

7.  Trapp,  kompakt 10  m 

6.  Tuff,  grau 3 „ 

5.  Trapp,  kompakt 1 „ 

4.  „ sehr  porös,  oft  kavernös 

(Lungstein)  von  roter  Farbe  . . 14  „ 

3.  Trapp,  kompakt 1 „ 

2.  „ sehr  porös  (Lungstein)  mit 

deutlicher  Unterfläche  ....  4 „ 

1.  Tuff,  grau-grün 3 „ (nicht  durchteuft) 


36  m 

Der  kompakte  Trapp,  mit  dem  das  Profil  beginnt,  steht  auch  am 
Eingang  dieser  Fabrik  an.  Er  erscheint  dort  in  großen  festen  Kugeln 
von  0,5  — 1,0  m Durchmesser,  die  von  verwitterten,  leicht  sich  ab- 
lösenden 2 — 3 cm  dicken  Schalen  im  mehreren  Lagen  umgeben  sind. 
Diese  Kugeln  und  die  sie  umhüllenden  Schalen  sind  aus  quergegliederten 
Pfeilern  entstanden,  indem  die  Verwitterung  von  den  vertikalen  die 
Pfeiler  erzeugenden  und  horizontalen  sie  gliedernden  Absonderungs- 
klüften aus  konzentrisch  nach  innen  fortschritt.  Die  Schalen  sind  beim 
Herausnehmen  der  frischen  Kugeln  stehen  geblieben  und  gewähren 
einen  sehr  auffallenden  Anblick.  Ähnliche  Erscheinungen  beobachtet 
man  in  einem  kleinen  Aufschluß,  der  an  der  Straße  Garbenteich — 
Dorf-Güll  nördlich  an  ihrem  Schnitt  mit  der  Bahn  liegt.  Das  Gestein 
ist  das  gleiche  wie  an  der  Abdeckerei.  Die  Klüfte  verlaufen  hier 
jedoch  regellos  und  schneiden  sich  nicht  selten.  Auch  hier  wirkt  die 
Verwitterung  von  den  Klüften  aus  und  erzeugt  kugelige  Blöcke,  die 
jedoch  häufig  wieder  in  Teilkugeln  zerfallen. 

Die  Poren  und  Kavernen  der  in  dem  Profil  des  Brunnens  der 
Kreisabdeckerei  auftretenden  Lungsteine  sind  erfüllt  von  Hornstein- 
knollen, grauem  Bolus,  verschiedenen  Zeolithen  und  Kalkspat  in 
großen  Kristallen. 
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Am  Südgehänge  des  benachbarten  Höhlerberges  ist  durch  einige 
Bohrungen  folgendes  Profil1)  bekannt  geworden: 

4.  Ältester  basischer  Basalt. 

(Seine  Sohle  liegt  168  m über  dem  Meer.) 

3.  Jüngeres  Tertiär ca.  20  m 

(Bunte  T one  mit  eingeschaltetem  Basalttuff.) 

2.  Cyrenenmergel „ 100  „ 

b)  obere  tonige  Abteilung  mit  Braunkohle; 
a)  untere  sandige  Abteilung. 

1.  Septarienton 7 „ und  mehr. 

Summe  127  m 

Die  Kreisabdeckerei  liegt  nach  einer  ganz  rohen  Schätzung 
240  m hoch,  und  der  Trapp  reicht  dort  mindestens  bis  etwas  über 
200  m Meereshöhe  hinab.  Die  Oberfläche  des  älteren  basischen  Basalts 
liegt  im  Wald  des  Höhlerberges  etwa  bei  245  m und  wird  dort  von 
Trapp  überlagert. 

Die  Unterkante  des  Trapps  bei  der  Kreisabdeckerei  liegt  aber 
tiefer  als  die  Oberkante  des  älteren  basischen  Basalts  auf  dem  Rücken 
des  Höhlerberges.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dag  das  Gebiet  der 
Kreisabdeckerei  gegen  den  Höhlerberg  abgesunken  ist. 

Auch  das  Lückebachtal  von  Garbenteich  bis  zur  Schiffenberger 
Mühle  mug  mit  einer  Verwerfung  zusammenfallen,  wie  aus  der  ganz  ver- 
schiedenen Höhenlage  entsprechender  Schichten,  besonders  des  tertiären 
Untergrundes  und  der  Trappgesteine  auf  beiden  Ufern,  hervorgeht. 

Am  auffallendsten  ist  die  Verwerfung,  die  dieses  Gebiet  im 
Westen  von  dem  Obersteinberg  trennt.  Sie  verläuft  jedenfalls 
aus  der  Gegend  südlich  von  Steinberg  mit  Südsüdoststreichen  durch 
die  Niederung  des  Pohlheimer  Feldes  auf  Grüningen  zu. 

Die  Horstnatur  des  Obersteinberges  geht  schon  daraus 
hervor,  dag  das  Tertiär  in  ihm  zu  viel  grögerer  Höhe  ansteigt  als  in 
der  Umgebung,  sowie  aus  dem  Niveauunterschied,  der  zwischen  den 
offenbar  zusammengehörigen  Basaniten  von  seinem  Ostrand  und  denen 
von  Watzenborn  besteht. 

’)  W.  Schottier,  Ober  einige  Bohrlöcher  im  Tertiär  bei  Lieh  in  Oberhessen. 
Notizbl.  d.  Vereins  I.  Erdk.  u.  d.  Geolog.  Landesanst.  zu  Darmstadt.  IV.  Folge  26.  Heit 
(1905),  S.  63. 
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Das  Tertiär  ist  aufgeschlossen  in  einer  großen  Sandgrube,  die 
sadlich  von  der  Straße  Leihgestern— Steinberg  liegt.  Dort  treten  in 
dem  Sand  mehrere  Bänke  von  gut  abgerollten  und  geglätteten  Ge- 
schieben auf.  Sie  erreichen  manchmal  die  Größe  einer  Faust  und 
bestehen  aus  Quarziten  und  Lyditen.  Das  Tertiär  zieht  sich  ziemlich 
hoch  am  Nordabhang  des  Berges  hinauf.  Südlich  von  Garbenteich 
scheint  am  Wege  nach  dem  Neuhof  tertiärer  Ton  zwischen  zwei 
Limburgitströmen  anzustehen. 

Am  Steingipfel  bei  Steinberg  liegen  die  kiesigen  tertiären 
Sande  unter  körnigem  Basalt,  der  jedoch  nicht  mehr  als  zusammen- 
hängende Decke,  sondern  nur  noch  in  Form  einer  Blockbestreuung  vor- 
handen ist. 

Eine  gute  Kontaktstelle  liegt  ferner  am  Sandberg  bei  Grüningen, 
nicht  weit  von  der  Biegung,  die  der  Pfahlgraben  auf  dem  Obersteinberg 
macht.  Dortliegtein  porphyrischerbasischer  Basalt  auf  weißen, 
kiesigen  Klebsanden,  in  denen  große  Gerötle  unregelmäßig  verteilt 
sind.  Das  Material  der  Gerötle  ist  dasselbe  wie  bei  Leihgestern,  doch 
mit  viel  geringerer  Abrollung. 

Der  Basalt  ist  in  dünne,  senkrecht  stehende  Säulen  abgesondert 
und  liegt  ohne  Schlacken-  oder  Porenbildung  auf  dem  Tertiär.  Die 
untersten  2 — 5 cm  der  Säulen  sind  zu  einer  grauen  Masse  verwittert. 
Darunter  folgt  die  Frittungszone,  die  im  ganzen  4—5  cm  mächtig  ist. 
Oben  sind  die  tonigen  Sande  geschwärzt,  dann  folgt  eine  graue  und 
schließlich  eine  gelbe  Schicht. 

Der  Basalt  ist,  soweit  er  in  der  Grube  aufgeschlossen  ist,  bis  zu 
2 m vom  Kontakt  ein  Limburgit  mit  braunem  Glas;  höher  hinauf  und 
weiter  vom  Kontakt  entfernt,  erscheint  er  als  Basalt  mit  farblosem 
Glas  und  poikilitischem  Feldspat. 

Im  östlichen  Teil  der  Hochfläche  des  Obersteinberges  treten 
häufig  körnige  Basalte  des  Hochwarttypus  auf,  die  am  Wartberg 
bei  dem  Turme  aufgeschlossen  sind.  Weiter  nach  Norden  wechseln 
auf  der  Fläche  die  körnigen  Basalte  sehr  oft  mit  Basaniten  ab,  so  daß 
man  zu  der  Vermutung  kommt,  daß  sie  als  verworfene  Schollen 
nebeneinander  liegen. 

Am  Ostgehänge  treten  neben  den  Basaniten  noch  Feldspat- 
basalte des  gewöhnlichen  Typus  auf. 
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Der  westliche  Teil  der  Hochfläche  besteht  aus  porphyrischen 
Basalten  von  meist  limburgitischer  Ausbildung. 

All  diese  Gesteine  gehören  zu  den  älteren  basischen  Basalten; 
denn  sie  werden  von  einer  dünnen  nur  in  Fetzen  erhaltenen  Trapp- 
decke überdeckt.  Der  eine  Deckenrest  liegt  am  Wege  von  Leih- 
gestern nach  den  verlassenen  Häusern  auf  der  Huteburg.  Er  führt 
Enstatit.  Der  andere  erreicht  in  dem  trig.  Punkt  1.  Ordn.  auf  der 
Höhe  281  seine  höchste  Stelle.  Ein  Rest  liegt  ferner  500  m südlich 
von  der  Grüninger  Warte  am  Wegekreuz  Leihgestern— Dorf-Güll  und 
Grüningen — Langgöns  im  Kontakt  mit  körnigem  Basalt.  Beide  Ge- 
steine berühren  sich  hier  mit  ihren  glasigen  Oberflächen. 

Jüngere  basische  Basalte  sind  am  Obersteinberg  nicht  vor- 
handen. 

Kehren  wir  zu  dem  abgesunkenen  Gebiet  zwischen  Ober- 
steinberg und  Höhlerberg  zurück,  so  sehen  wir,  dag  südlich  von 
dem  Trapp  der  Platte  bei  Watzenborn  und  von  der  Heide  und  dem  Hohen- 
stein bei  Garbenteich  basische  Basalte  in  verschiedenen  Ausbildungs- 
formen auftreten.  Hierher  gehören  die  porösen  Gesteine  des  Ge- 
thürmser  Typus  am  Ziegenberg  bei  Grüningen,  ferner  die  Limburgite 
in  der  Umgebung  des  Mengelshäuser  Teiches  und  im  Arnsburger 
Klosterwald.  Daneben  treten  da  und  dort  saure  Basalte  auf,  wie  am 
Südwestausgang  von  Grüningen,  beim  Schnittpunkt  der  Strafte  Garben- 
teich— Dorf-Güll  mit  dem  Pfahlgraben  und  im  Fuchswald  zu  beiden 
Seiten  der  Bahnstrecke  Garbenteich— Lieh. 

Doch  sind  die  gegenseitigen  Beziehungen  dieser  Gesteine  mit 
den  gegenwärtigen  Karten  nicht  zu  ermitteln  gewesen. 

Auch  die  geologische  Stellung  des  körnigen  Leuzitbasanits 
vom  Engelschen  Steinbruch  am  Schnittpunkt  der  Strafte  Lieh — Eberstadt 
mit  der  Bahn  nach  Butzbach  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Klarer  liegen  die  Verhältnisse  an  der  Haardt  bei  Lieh  und  in  der 
Umgebung  von  Arnsburg.  Hier  treten  auf  dem  linken  Wetterufer 
unterhalb  Kolnhausen  und  auf  dem  rechten  vom  Petergraben  ab,  der 
bei  dem  Engelschen  Steinbruch  in  die  Wetter  mündet,  Trappgesteine 
auf.  Sie  sind  hier  das  tiefste  aufgeschlossene  Gestein.  Oberhalb 
Arnsburg  zeigen  sie  den  Steinheimer  Typus,  unterhalb  des  Klosters 
nähern  sie  sich  mehr  dem  Londorfer  Typus  und  zeigen  am  Weg,  der 
hinter  der  westlichen  Umfassungsmauer  zur  Bergermühle  geht  und  bei 
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dieser  selbst  prächtige  Oberflächenformen  wie  in  Londorf.  Hinter  der 
Umfassungsmauer  treten  die  Schlacken  an  der  horizontalen  Trennungs- 
flache zweier  Ströme  auf,  an  der  Mühle  dagegen  stehen  sie  senkrecht 
im  Strom  und  zeigen  in  prächtiger  Ausbildung  eine  Stelle  des  Stromes, 
die  bei  seiner  Fortbewegung  zeitweilig  Stirn  oder  Flanke  war,  dann 
wieder  Überflüssen  wurde  und  heute  durch  Erosion  wieder  heraus- 
geschält ist. 

Die  Oberfläche  dieses  Trapps  ist  ziemlich  unregelmäßig,  was  be- 
sonders auffallt,  wenn  man  die  Gehänge  der  Haardt  zwischen  Arnsburg 
und  dem  Kolnhäuser  Hof  absucht.  Bei  dem  Hofe  verschwindet  der  Trapp 
unter  dem  Talboden.  Doch  wurde  er  am  Nordostfuß  der  Haardt 
in  dem  Ihringschen  Bohrloch,  dessen  Profil  ich  der  Vollständigkeit 
halber  aus  dem  Notizbl.  d.  Vereins  f.  Erdk.  zu  Darmstadt,  IV.  Folge, 
26.  Heft  (1905),  S.  64  wiederhole,  angetroffen. 


Profil  bei  der  Ihringschen  Brauerei  am  Nordostfuß 
der  Haardt. 


Tiefe 

unter 

Terrain 

Höhe  Ober 
NN 
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Lößlehm. 

Jüngerer  basischer  Basalt  (oberer  Strom). 

0 (Mondloch) 

171 

Basalttuff. 

16,5—18 

164,5 

Jüngerer  basischer  Basalt  (unterer  Strom). 

—23 

Tuff  von  grauer  Farbe. 

-30 

158 

Trapp  vom  Londorfer  Typus,  sog.  Lungstein 

(oberer  Strom). 

-34 

Tuff  von  gelber  Farbe. 

-38 

Trapp  vom  Londorfer  Typus,  sog.  Lungstein 

(unterer  Strom). 

-46 

Tuff,  feine  Asche,  grau. 

-49 

Tuff,  grobkörnig  mit  zahlreichen  Lapillen. 

-53 

122 

Ton,  sandig,  grau.  Im  Schlämmrückstand  finden 

sich  neben  dem  Quarz  zahlreiche  Kalk-  und 
Dolomitbröckchen,  selten  schalige  Brauneisen- 
kugeln und  etwas  Magnetit. 

— 56  Tuff  mit  Lapilten. 

Schot  Iler,  Die  Basalte  der  Umgegend  von  Gießen.  29 
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Höhe  Ober 

Ton,  gelb,  schwach  kalkhaltig.  Im  Schlamm- 
rückstand: viel  Quarz,  etwas  Pyrit,  z.  T.  in 
radialstrahligen  Kugeln,  viel  Brauneisen  in 
traubigen  Konkretionen,  Bruchstücke  eines 
roten,  feinkörnigen  Aschentuffes,  einige  mit 
Pyrit  verwachsene  Braunkohlenstückchen  und 
unbestimmbare  Trümmer  von  Schnecken- 
schalen. 

T o n , sch warz,  reich  an  Braunkohlenbröckchen.  Im 
Schlammrückstand  beobachtet  man  viel  Pyrit  und 
Brauneisen,  rote  Tuffbröckchen,  selten  Quarz. 
Älterer  basischer  Basalt,  porös. 

Sand,  tonig,  weiß. 

Es  sind  also  hier  zwei  durch  Tuff  getrennte  Trappströme  vor- 
handen, deren  oberster  bei  23  m unter  Tag  beginnt. 

Darüber  liegt  jüngerer  basischer  Basalt,  den  man  im 
Hangenden  des  Trapps  über  die  ganze  Haardt  hinweg  bis  nach  Arns- 
burg und  zur  Bergermühle  verfolgen  kann.  Er  ist  gut  aufgeschlossen 
in  dem  im  Haardtwald  südöstlich  von  Kolnhausen  liegenden  fürstlichen 
Steinbruch ; dann  am  Wegeinschnitt  hinter  der  östlichen  Umfassungs- 
mauer des  Klosters;  ferner  in  einem  Schürf,  der  an  der  Kreuzung 
des  Weges  Birklar — Arnsburg  mit  dem  von  Muschenheim  nach  Norden 
führenden  liegt  und  in  gelegentlichen  Aufschlüssen  auf  dem  östlich  von  der 
Bergermühle  liegenden  niedrigen  Plateau.  An  den  beiden  zuletzt  ge- 
nannten Stellen  kann  man  den  Trapp  im  Liegenden  gut  beobachten. 

Die  anderen  Aufschlüsse  liegen  auf  dem  rechten  Wetterufer 
zwischen  dem  Petergraben  und  der  Bergermühle. 

Unmittelbar  am  nordöstlichen  Ausgang  aus  dem  Kloster  sieht 
man  an  der  frischen  Böschung  neben  dem  Weg  den  hangenden 
basischen  Basalt  im  unmittelbaren  Kontakt  mit  dem  Trapp.  Gegen 
Norden  steigt  die  Grenze  mehr  in  die  Höhe;  dort  liegen  oben  am 
Gehänge  einige  kleine  Brüche  im  basischen  Basalt.  Einige  gute 
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Aufschlüsse  trifft  man  ferner,  wenn  man  hinter  der  westlichen  Um- 
fassungsmauer nach  der  Bergermühle  geht. 

Wenig  unterhalb  von  der  Stelle,  wo  die  Wetter  aus  dem  Klosterhof 
heraustritt,  kann  man  im  Gehölz  folgendes  Profil  beobachten: 

3.  Jüngerer  basischer  Basalt  (Leuzitbasanit)  plattig  abgesondert, 
ohne  Schlacken. 

2.  Geschichteter  Tuff. 

1.  Trapp  des  Londorfer  Typus  in  zwei  durch  Wulstschlacken 
getrennten  Strömen. 

Ferner  liegen  bei  der  Bergermühle  über  dem  schlackigen  Strom 
vom  Londorfer  Typus  einige  Schürfe. 

Dieser  basische  Basalt  ist  stets  reich  an  kleinen  Olivinknollen. 
Er  ist  dicht  und  je  nach  dem  Grade  der  Verwitterung  schwarz,  bräun- 
lich oder  grauweiß  gefärbt.  Er  ist  stets  porphyrisch  struiert. 

ln  seiner  mineralischen  Zusammensetzung  macht  sich  ein  Wechsel 
geltend,  indem  er  bald  Leuzit  führt,  bald  frei  von  diesem  Mineral  ist 
Der  Feldspat  ist  stets  in  großen  xenomorphen  Individuen  vorhanden, 
die  die  älteren  Gemengteile  poikilitisch  umwachsen.  Der  Leuzit  tritt 
besonders  in  den  in  unmittelbarer  Nähe  des  Klosters  liegenden  Vor- 
kommen auf,  während  in  denen  von  der  Haardt  und  der  Bergermühle 
nur  Feldspat  vorhanden  ist.  Man  hat  den  Eindruck,  daß  es  sich  hier 
um  Differentiationen  innerhalb  ein  und  derselben  Decke  handelt. 

Im  Ihringschen  Bohrloch  wurde  auch  ein  Strom  des  älteren 
basischen  Basaltes  bis  auf  die  jungtertiären  Sande  durchsunken. 
Zwischen  ihm  und  dem  Trapp  liegen  35  m Ton  mit  eingeschalteten 
Tuffbänken. 

Die  Haardt  ist  jedenfalls  eine  abgesunkene  Scholle.  Dafür 
sprechen  die  starke  nordöstliche  Neigung  der  ganzen  Schichtenreihe 
und  vor  allem  die  Beobachtungen  über  das  Tertiär1)  an  beiden  Ufern 
der  Wetter. 

Während  im  Ihringschen  Bohrloch  nur  jüngere  Tertiärschichten  mit 
Basalten  durchteuft  wurden,  deren  Liegendes  bei  91  m über  N N noch 
nicht  erreicht  ist,  stehen  vor  dem  Nordostfuß  der  Haardt  von  Lieh  bis 
Kolnhausen  in  geringer  Tiefe  Braunkohlen  an3),  die,  wie  durch  die 


*)  Vergl.  Notizbl.  d.  Vereins  t.  Erdk.  zu  Darmstadt,  IV.  Folge,  26.  Heft,  S.  49 — 66. 
9 Vergl.  Dieffenbach,  Erl.  zu  BI.  Gießen,  S.  36  — 48. 
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im  Jahre  1904/05  am  Südfuß  des  Höhlerberges  niedergebrachten  Bohr- 
löcher nachgewiesen  werden  konnte,  dem  Cyrenenmergel  angehören. 
Sie  werden  dort  in  165  m über  NN  vom  jüngeren  Tertiär  mit  Ba- 
salten überlagert.  Die  Sprunghöhe  der  vermutlich  in  südwestlicher 
Richtung  an  der  Haardt  entlang  ziehenden  Verwerfung  betrügt  sonach 
mindestens  74  m. 

5.  Schlußbemerkungen. 

Aus  den  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  mitgeteilten  Be- 
obachtungen geht  hervor,  daß  in  dem  ganzen  untersuchten  Gebiet  die 
Basalte  mit  ihren  Tuffen  auf  kalkfreien  oder  doch  kalkarmen 
bunten  Tonen  und  Quarzsanden  mit  Geröllbänken  aufliegen,  deren 
Mächtigkeit  meist  ziemlich  groß  zu  sein  scheint. 

Über  das  Liegende  dieser  Sedimente  sind  wir  nur  ungenügend 
unterrichtet.  Es  streicht  in  unserem  Gebiet  nirgends  zutage  aus  und 
ist  bisher  nur  in  dem  einen  Bohrloch  am  Höhlerberg  bei  Lieh  (vergl. 
S.  440)  erreicht  worden.  Dort  besteht  es  aus  Cyrenenmergel  und 
dem  unter  ihm  liegenden  Septarienton. 

Da  die  Tuffe  bei  Großen-Buseck,  bei  Beuern  und  im  Ebsdorfer 
Grund  recht  häufig  Buntsandsteinbrocken  als  Auswürflinge  ent- 
halten, kann  man  schließen,  daß  diese  Formation  in  der  Tiefe  in 
ziemlicher  Ausdehnung  vorhanden  ist.  Auch  ist  die  Annahme  be- 
rechtigt, daß  der  Septarienton  am  Westrand  des  Vogelsberges  nach 
Norden  durchstreicht.  Ob  dagegen  der  Cyrenenmergel  auch  noch 
nördlich  von  Lieh  vorkommt,  beziehungsweise  welche  Ablagerungen 
des  Kasseler  Beckens  ihn  dort  vertreten,  das  ist  noch  völlig  ungewiß. 

Auch  über  das  Alter  der  bunten  Tone  und  Quarzsande  im 
unmittelbaren  Liegenden  der  Basalte  lassen  sich  bis  jetzt  nur  Ver- 
mutungen anstellen.  Vielleicht  sind  sie  miozän  und  entsprechen  zum 
Teil  den  Corbiculakalken  des  Mainzer  Beckens. 

Dafür  sprechen  vor  allem  die  den  Tonen  dieser  Schichten  bei 
Leidenhofen  und  in  Dannenrod  eingelagerten  Kalkbänke  mit  Melania 
horrida,  die  an  ähnliche  über  Sanden  liegende  Kalke  vom  Höllberg 
bei  Münzenberg  erinnern,  wie  ja  auch  Melanien  am  Karlshof  bei 
Darmstadt  in  den  Corbiculaschichten  gefunden  worden  sind  ')•  Doch 

*)  R.  Lepsius,  Das  Bohrloch  der  Gebrüder  Becker  in  der  Mauerstraße  zu  Darm- 
Stadt.  Notizbl.  d.  Vereins  I.  Erdk.  zu  Darmstadt.  IV.  Folge,  11.  Heft,  (1890)  S.  1 — 9. 
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ist  das  Beobachtungsmaterial  noch  nicht  vollständig  genug,  um  ein  auch 
nur  einigermaßen  sicheres  Urteil  zu  gestatten. 

Mit  der  Frage  nach  dem  Alter  dieser  Schichten  würde  sich  zu- 
gleich die  andere  nach  dem  Beginn  der  vulkanischen  Tätigkeit 
im  Gebiet  des  heutigen  Vogelsberges  lösen,  weil  sie  nicht  bloß  mit 
den  ersten  Tuffen  wechsellagern,  sondern  auch  zwischen  und  un- 
mittelbar über  den  älteren  Ergüssen  von  Basalten  i.  e.  S.  auftreten. 

Es  sei  hier  nochmals  an  den  mit  Tuff  abwechselnden  Ton  vom 
Höhlerberg  bei  Lieh  (vergl.  S.  440)  und  an  den  Kalk  mit  Lapillen  und 
Tuffbändern  vom  Leidenhöfer  Kopf  (vergl.  S.  417)  erinnert,  ferner  an  den 
Befund  im  Ihringschen  Bohrloch  bei  Lieh  (vergt.  S.  443),  an  der  Quell- 
fassung für  Londorf  (vergl.  S.  412)  und  an  der  Kuppelwiese  bei  Leiden- 
hofen (vergl.  S.  417),  wo  jungtertiäre  (miozäne?)  Schichten  zwischen 
älterem  Basalte  i.  e.  S.  oder  in  ihrem  unmittelbaren  Hangenden  auftreten. 

Auch  die  an  manchen  Orten,  wie  am  Uttersberg  bei  Rödgen  (vergl. 
S.  430),  und  in  der  Gewann  Totenhausen  bei  Aliendorf  (vergl.  S.  411)  in 
den  ältesten  Tuffen  auftretenten  Kalkplatten  oder  verkieselten  Kalke 
mit  Süßwasserkonchylien,  wie  bei  Treis  (vergl.  S.  423),  ferner  die  bei 
Allendorf,  Treis  und  Climbach  (vergl.  S.  423)  zusammen  mit  Tuffen, 
tertiären  Sanden  und  Tonen  auftretenden  Dysodile,  und  die  an  manchen 
Orten  früher  zwischen  Basaltströmen  beobachteten  Braunkohlen  sprechen 
dafür,  daß  die  älteste  Phase  eruptiver  Tätigkeit  bei  Gießen  sich 
unter  Wasser  abspielte,  oder  doch  ihre  Produkte  in  stehende  Ge- 
wässer absetzte,  bezw.  vorschob. 

Zwischen  den  ausgedehnten  Trappdecken  der  zweiten  Phase 
wurden  bis  jetzt  nirgends  tertiäre  Sedimente1)  angetroffen.  Wir  schließen 
daraus,  daß  in  dieser  Zeit  bereits  so  viel  festes  Land  vorhanden 
war,  daß  sich  diese  Decken  größtenteils  über  Wasser  ausbreiten 
konnten.  Nur  die  besonders  weit  ins  Vorland  über  den  Rand  der  älteren 
Basalte  vorgeschobenen  Ergüsse  treten  noch  in  unmittelbare  Berührung 
mit  tertiären  Schichten  und  mögen  zum  Teil  auch  ins  Wasser  hinein- 
geflossen sein. 

Auch  die  Basalte  der  dritten  Phase  (jüngere  Basalte  i.  e.  S.), 
die  ja  am  höchsten  liegen,  haben  sich  ausschließlich  über  landfestes 
vulkanisches  Gebiet  ergossen. 

’)  Die  eingeschalteten  Tuffe  bieten  leider  keine  Merkmale,  die  Schlüsse  auf 
die  Art  und  Weise  ihrer  Ablagerung  gestatten. 
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Die  Senkungen,  die  den  Basalteruptionen  in  unserem  Gebiet 
vorausgingen,  und  deren  Dasein  durch  die  tiefe  Lage  des  unter  dem 
Basalt  verborgenen  Buntsandsteins  bewiesen  wird,  machten  sich  nach 
Schlug,  vielleicht  auch  schon  während  der  Basalteruptionen  aufs  neue 
geltend  und  brachten  die  zahlreichen  soeben  beschriebenen  Störungen 
in  den  Basaltdecken  zuwege,  die  sich  besonders  am  Gehänge  nach 
dem  Ebsdorfer  Grund  hin  und  dann  wieder  südlich  vom  Lockebach 
gegen  die  Wetterau  hin  geltend  machen.  Das  dazwischen  liegende 
Gebiet  scheint  weniger  von  Störungen  betroffen  worden  zu  sein. 

Das  Ausmag  der  einzelnen  Verschiebungen  ist  im  allgemeinen 
nicht  grog.  An  der  Haardt  bei  Lieh  lägt  es  sich  zahlenmägig  fest- 
stellen und  beträgt  mindestens  74  m.  Auch  an  den  Rändern  des  Ober- 
steinberges ist  es  nicht  unbeträchtlich.  Kleiner  sind  die  Beträge  am 
Ebsdorfer  Grund  und  östlich  von  Steinbach.  Am  meisten  springt  die 
Bedeutung  dieser  nachbasaltischen  Störungen  ins  Auge,  wenn  man 
bedenkt,  dag  im  Norden  des  Gebietes  der  Trapp  die  höchsten  Gipfel 
einnimmt,  während  er  im  Süden  in  und  unter  dem  Niveau  der  Täler 
liegt.  So  liegt  die  Oberkante  des  Trapps  am  Leidenhöfer  Kopfe  in 
393  m,  im  Ihringschen  Bohrloch  bei  Lieh  in  158  m über  dem  Meere; 
der  Unterschied  beträgt  also  235  m und  mug  noch  höher  gewesen 
sein,  da  am  Leidenhöfer  Kopf  mit  einer  beträchtlichen  Erniedrigung 
durch  die  atmosphärische  Abtragung  zu  rechnen  ist. 

Vermutlich  sind  diese  Verwerfungen  gleichaltrig  mit  jenen,  die 
in  dem  Gebiet  zwischen  Hungen  und  Assenheim  jenen  tiefen  Einbruch 
zuwege  brachten,  in  dem  die  wohl  oberpliozäne  Wetterauer  Braun- 
kohle sich  gebildet  hat. 

Freilich  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dag  in  vulkanischen 
Gebieten  bereits  im  ungestörten  Verband  viel  kompliziertere 
Lagerungsverhältnisse  herrschen  als  im  geschichteten  Gebirge. 

Man  mug  bedenken,  dag  die  Decken,  wenn  sie  hier  auch  recht 
groge  Flächen  bedecken,  doch  naturgemäg  nicht  die  groge  horizontale 
Ausdehnung  sedimentärer  Ablagerungen  haben;  auch  kann  ihre 
Mächtigkeit  in  recht  weiten  Grenzen  schwanken.  Die  jüngeren  Decken 
können  also  auch  ursprünglich  schon  neben  den  älteren  liegen,  und 
es  ist  ferner  denkbar,  dag  höhere  Teile  älterer  Ströme  von  jüngeren 
Ergüssen  nicht  völlig  eingedeckt  wurden  und  nunmehr  an  manchen 
Stellen  durch  sie  hindurchragen.  Die  deutlich  nachweisbare  Neigung 
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mancher  Decken  wird  hier  eher  als  eine  Folge  der  nachbasaltischen 
Verwerfungen,  wie  als  eine  ursprüngliche  Erscheinung  aufzufassen  sein. 

Sicheren  Boden  für  die  Feststellung  der  Lagerungsverhältnisse, 
insbesondere  der  Verwerfungen,  hat  man  erst,  wenn  der  sedimen- 
täre Untergrund  aufgeschlossen  ist,  da  man  annehmen  kann,  dag 
er  als  ehemaliger  Seeboden,  über  den  noch  vor  der  Trockenlegung 
die  Ergüsse  erfolgten,  ursprünglich  keine  größeren  Niveau- 
unterschiede aufwies. 

Ferner  haben  Denudation  und  Erosion  nach  Abschluß  der 
eruptiven  Tätigkeit  in  unserem  Gebiet  noch  bedeutende  Wirkungen 
zustande  gebracht.  Die  lockeren  Aschen-  und  Schlacken- 
massen, die  die  Ströme  überdeckten,  sind  jedenfalls  verhältnismäßig 
rasch  verschwunden,  ebenso  wie  die  Aschenmassen,  die  jedenfalls  in 
bedeutender  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  im  weiteren  Umkreis  sich 
abgelagert  hatten. 

Aber  auch  die  Lavadecken  wurden  stark  zerstückelt  und  ver- 
kleinert. Das  bezieht  sich  vor  allem  auf  die  Basalte  der  dritten  Phase, 
die  nur  noch  in  kleinen  Resten  erhalten  sind,  aber  auch  auf  die 
Trappdecken  der  zweiten  Phase,  von  denen  an  manchen  Orten  nur 
schmale  stromförmige  Reste  oder  Erosionskuppen  übrig  geblieben 
sind.  Auch  die  stromförmige  Gestalt  mancher  Basaltergüsse  der  ersten 
Phase,  z.  B.  am  Daubringer  Paß,  ist  sicher  nicht  ursprünglich,  sondern 
durch  die  Täler  der  Lumda  und  der  Wieseck  bedingt,  die  ja  tief  in 
den  tertiären  Untergrund  eingeschnitten  sind. 

Das  Zurückweichen  der  Decken  durch  seitliche  Benagung 
muß  besonders  rasch  vor  sich  gegangen  sein,  wenn  die  erodierenden 
Gewässer  einmal  den  tertiären  Untergrund  erreicht  hatten;  dann  er- 
folgte das  Nachstürzen  der  Basaltmassen  über  die  wenig  widerstands- 
fähigen tertiären  Schichten  jedenfalls  sehr  schnell.  Man  findet  infolge- 
dessen anstehenden  Basalt  in  solchen  Gebieten  oft  nur  hoch  oben  an 
den  Gehängen;  die  Grenze  gegen  das  Tertiär  ist  meist  durch 
Abhangschuttmassen  von  großer  Ausdehnung  und  bedeutender 
Mächtigkeit  verhüllt,  so  z.  B.  an  der  Baßgey  bei  Allendorf  (vergl.  S.  412) 
und  am  Streitkopf  bei  Treis  (vergl.  S.  423).  Auch  bei  den  Wasser- 
schürfungen für  Leihgestern  kam  man  ganz  oben  am  Obersteinberg 
auf  solche  Massen. 
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Eine  weitere  wichtige  Frage  ist  die,  ob  in  der  Gegend  von  Gießen 
Kraterspuren  nachweisbar  sind. 

Bei  dem  Decken  Charakter  vieler  Ergüsse  muß  auch  mit  der 
Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  sie  nach  Art  der  isländischen  auf 
Spalten  gefördert  worden  sind.  Diese  Annahme  kann  namentlich 
für  die  ältere  Tätigkeit  des  Vogelsberges,  mit  der  wir  es  ja  hier  wohl 
ausschließlich  zu  tun  haben,  nicht  ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden, 
ln  diesem  Falle  bilden  sich  aber  über  den  Spalten  nur  unbedeutende 
Schlackenkraterchen,  an  deren  Erhaltung  natürlich  nicht  zu  denken  ist. 

Solche  Spalten  sind  natürlich  nur  bei  günstigen  Aufschlüssen 
und  am  besten  nach  Abtragung  der  sie  verhüllenden  Decken  nach- 
weisbar. Vielleicht  sind  die  größeren  Gänge  im  Haingraben  bei 
Großen-Buseck,  am  Hangelstein  bei  Gießen  und  bei  Allendorf  (vergl. 
S.  425  f.)  als  Ausfuhrgänge  dieser  Art  aufzufassen. 

Nirgends  aber  konnte  ein  Ausstrahlen  der  Gänge  von  einem 
bestimmten  Zentrum  nachgewiesen  werden. 

Wenn  sonach  die  ehemalige  Existenz  eines  größeren  Krater- 
berges in  unserem  Gebiet  ausgeschlossen  ist,  so  sind  doch 
kleinere  sicher  vorhanden  gewesen.  Dafür  sprechen  die  zahl- 
reichen im  Randgebiet  vorhandenen  primären  Kuppen.  Sie  sind 
aber  alle  so  tief  abgetragen,  daß  nur  die  Kerne  übrig  geblieben 
sind;  die  Aschen-  und  Schlackenmäntel  sind  vollständig  ver- 
schwunden. 

A.  Streng  hat  nun  aber  manche  zirkus-  oder  hufeisenförmige 
Geländeformen,  so  besonders  den  Aspenkippel  bei  Climbach,  das 
Pfarrwäldchen  bei  Beuern,  sowie  den  Atteberg  und  Hohberg  bei 
Großen-Buseck  als  Krater  angesprochen  und  über  diesen  Gegenstand 
zwei  kleine  im  Literaturverzeichnis  aufgeführte  Arbeiten  geschrieben. 
Ich  kann  in  den  erwähnten  Gebilden  nur  Erosionsformen  erblicken, 
möchte  aber  von  einer  Entwickelung  meiner  Gründe  hier  absehen, 
weil  ich  an  Hand  der  soeben  erst  fertig  gewordenen  topographischen 
Aufnahmen  im  Maßstabe  1 : 12,500  diese  Frage  später  mit  größerer 
Gründlichkeit  behandeln  zu  können  hoffe. 
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III.  Analysen. 


Bauschanalysen. 


Gewichtsprozente. 


Molekularprozente. 


Tabellen  1 — 8. 


Tabellen  la— 8a. 


Digitized  by  Google 


Tabelle  1. 


A.  Basalte  in: 

I.  Basalte  mi 

1.  Feldspatfreit 


Gewichtsprozente 


Nummer 

1 

2 

3 

4 

5 

SiO,  .... 

43,21 

42,16 

40,66 

41,17 

41,45 

TiO,  .... 

2,15 

1,99 

1,77 

2,47 

2,43 

ai,o3  .... 

13,22 

19,55 

17,21 

15,60 

11,93 

Fe,03  .... 

5,74 

3,19 

4,14 

3,19 

2,79 

FeO  .... 

7,34 

7,86 

8,21 

7,49 

7,54 

MgO  .... 

13,03 

6,28 

11,69 

11,84 

15,16 

CaO  .... 

9,82 

9,03 

11,52 

10,14 

Na,0  .... 

2,88 

2,19 

3,34 

2,75 

2,82 

KsO  .... 

1,61 

1,77 

1,60 

"mSm 

Pa05  .... 

t 

mSm 

0,54 

S03  .... 

t 

0,16 

CO,  .... 

1 

0,14 

h2o  .... 

über  110° 

| 2,47* 

3,48 

0,38 

1,92 

3,50 

H20  .... 

unter  110° 

0,76 

0,61 

0,14 

0,67 

1,03 

Summen 

102,23 

100,08 

100,25 

100,47 

100,02 

f Nicht  bestimmt. 
* Glühverlust. 
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engeren  Sinn, 
porphyrischer  Struktur. 
Basalte  (Limburgite). 


Molekularprozente 

Nummer 

1 

2 

3 

4 

5 

SiO,  .... 

44,59 

47,95 

43,27 

43,70 

43,40 

TiO*  .... 

1,67 

1,70 

1,41 

1,97 

1,91 

ALOä  .... 

8,02 

13,08 

10,77 

9,74 

7,35 

FeO  .... 

10,76 

10,17 

10,58 

9,16 

8,77 

MgO  .... 

20,16 

10,71 

18,65 

18,85 

23,81 

CaO  .... 

10,86 

12,29 

• 10,29 

13,10 

11,38 

Na*0  .... 

2,88 

2,41 

3,44 

2,83 

2,86 

KjO  .... 

1,06 

1,28 

1,09 

0,31 

0,29 

p2o5  .... 

t 

0,34 

0,37 

0,34 

0,23 

S03  .... 

t 

0,07 

0,13 

0,00 

0,00 

Summen 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

1.  Obersteinberg  bei  Steinberg. 

2.  Obersteinberg  bei  Steinberg. 

3.  Staufenberg  bei  Lollar. 

4.  Trieb  bei  Allertshausen. 

5.  Dachsberg  bei  Albach. 
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Tabelle  2-  2.  Feldspat 


Gewichtsprozente 

Nummer 

6 

7 

8 

9 

10 

10a 

11 

12 

13 

SiOs  . . 

41,32 

41,73 

40,83 

41,17 

42,25 

41,96 

42,78 

44,04 

43,64 

TiO,  . . 

0,34 

1,89 

2,00 

t 

1,55 

0,60 

2,98 

t 

2,33 

AI.O,,  . . 

13,60 

13,15 

14,74 

12,35 

13,57 

11,63 

13,90 

15,31 

11,64 

FejOj . . 

5,83 

6,29 

5,11 

3,38 

FeO  . . 

9,26 

3,44 

7,92 

8,02 

5,86 

7,33 

5,26 

9,09 

7,26 

Mgo  . . 

11,02 

8,80 

10,81 

9,70 

10,05 

11,87 

8,90 

10,33 

12,25 

CaO  . . 

11,55 

12,05 

10,07 

11,09 

12,46 

13,39 

10,91 

11,05 

10,00 

Na20  . . 

3,61 

3,19 

. 3,70 

3,60 

3,00 

} 4,84 

3,09 

1,97 

2,03 

KaO  . . 

1,89 

1,02 

2,42 

1,97 

0,65 

0,51 

1,69 

0,87 

PaO.,  . . 

0,28 

0,53 

1,04 

1,16 

0,88 

0,66 

0,78 

0,50 

+ 

S03  . . 

t 

0,15 

0,19 

t 

0,13 

t 

0,09 

t 

t 

CO*  . . 

0,34 

J 5,18* 

1,31 

0,98 

1,86 

0,78 

0,23 

0,18 

| 

H,0  . . 

über  110° 

2,79 

0,20 

2,77 

1,38 

1,80 

2,74 

| 2,94 

j 3,60’ 

HaO  . . 

unter  110° 

t 

0,60 

0,18 

1,42 

t 

1,60 

1 

1,00 

Summen 

101,83 

100,41 



99,74 

99,10 

100,17 

99,45 

100,11 

100,48 

: 

98,63 

f Nicht  bestimmt. 
* Glühverlust. 


Digitized  by  Google  _ 


455 


basalle.  Tabelle  2a. 


Molekularprozente 

Nummer 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

SiO,  . . 

43,32 

46,14 

43,64 

44,99 

45,77 

46,97 

47,01 

46,97 

TiO,  . . 

0,26 

1,56 

1,60 

t 

1,26 

2,45 

t 

1,88 

AljOj  . . 

8,39 

8,55 

9,27 

7,94 

8,64 

8,98 

9,61 

7,37 

PeO  . . 

12,68 

10,36 

10,53 

12,46 

9,44 

10,04 

10,79 

9,75 

MgO  . . 

17,33 

14,60 

17,33 

15,90 

16,33 

14,66 

16,54 

19,78 

CaO  . . 

12,97 

14,28 

11,53 

12,98 

14,46 

12,83 

12,64 

11,54 

Na,0  . . 

3,66 

3,42 

3,83 

3,81 

3,15 

3,28 

2,04 

2,11 

K.0  . . 

1,26 

0,72 

1,65 

1,38 

0,45 

0,36 

1,15 

0,60 

Ps05  . . 

0,13 

0,25 

0,47 

0,54 

0,40 

0,36 

0,22 

t 

S03  . . 

t 

0,12 

0,15 

t 

0,10 

0,07 

t 

t 

Summen 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

6.  Hundsköppel  am  Hangelstein  bei  Gießen. 

7.  Teufelskanzel  am  Hangelstein  bei  Gießen. 

8.  Lollarer  Kopf. 

9.  Lollarer  Kopf. 

10.  Straße  Altenbuseck-Treis. 

10a.  Straße  Altenbuseck-Treis. 

11.  Haardt  bei  Lieh. 

12.  Schiffenberg. 

13.  Burkhardsfelden. 
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Tabelle  3. 


3.  Leuzit 


Gewichtsprozente 


Nummer 

14 

15 

16 

SiO, 

42,30 

43,33 

44,73 

TiO, 

3,07 

3,16 

2,88 

AljOj 

14,77 

13,59 

14,75 

Fe,Os 

8,89 

9,09 

6,59 

FeO 

3,64 

2,75 

4,59 

MgO 

7,52 

6,60 

7,97 

CaO 

9,97 

9,00 

9,41 

Na,0 

3,20 

3,86 

3,26 

K,0 

1,13 

0,96 

0,84 

P»05 

+ 

1,18 

f 

SO, 

t 

0,00 

t 

CO, 

| 

0,13 

H,0 

über  110° 

2,85* 

3,30 

5,90 

H,0 

unter  110° 

1,50 

3,29 

1 

Summen 

98,84 

f Nicht  bestimmt. 
* Glühverlust. 
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ianite.  Tabelle  3a. 


Molekularprozente 


Nummer 

14 

15 

16 

..... 

47,65 

49,70 

49,67 

>, 

2,59 

2,72 

2,40 

o3 

9,79 

9,17 

9,63 

D . ... 

10,93 

10,45 

9,73 

O 

12,71 

11,35 

13,27 

o 

12,03 

11,05 

11,19 

>o 

3,49 

4,29 

3,52 

0 

0,81 

0,70 

0,59 

05 

t 

0,57 

t 

>3 

t 

t 

t 

Summen 

100,00 

100,00 

100,00 

14.  Arnsburg. 

15.  Obersteinberg  bei  Steinberg. 

16.  Obersteinberg  bei  Steinberg. 
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Tabelle  4. 


11.  Basalte  mi' 

1.  Hoch  wart-  unc 

nebst  ihren  feldspa 


Typen 

Nummer 


Feldspalfreie 

Modifikationen 


KjO 

, , , . 

P2Os 

. . • 

so* 

. . . • 

CO. 

H,0 

über 

10° 

H,0 

• • • > 

unter 

110° 

Summen 

Gewichtsprozente 

■gjg 

Hochwart-Typus 

men 

18  19  ! 20  I 21  I 22 


44,25  43,30  44,59  43,16 
1,44|  2,31  1,96  2,22 

13,99  12,67  13,28  14,23 

1.39  1,69  5,09  2,74 

9,44  8,86  5,34  6,82 

8.39  14,16  11,87  11,75 
11,49  10,34  10,63  10,72 

2,71  2,69  2,74  3,46 

1,02  1,43  1,70  1,11 

t 0,68  f t 

t 0,01  f f 

I °'7°  ! I 

j 5,17*  o,97  j 1,26*  j 1,91' 
0,49  0,28  0,65  0,41 


atzenbors 

Typus 


f Nicht  bestimmt. 
* Glühverlust. 
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körniger  Struktur.  Tabelle  4a. 

Watzenborner  Typus 

freien  Abänderungen. 


Molekularprozente 


Typen 

Feldspatfreie 

Modifikationen 

Hochwart-Typus 

Watzenborner 

Typus 

Nummer 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

SiOj . . . . 

45,38 

45,42 

48,82 

44,52 

46,91 

45,87 

47,73 

48,28 

50,89 

TiOj . . . . 

1,06 

1,92 

1,19 

1,77 

1,55 

1,77 

1,57 

1,72 

1,42 

A1s03  . . . 

9,20 

7,31 

9,08 

7,66 

8,22 

8,90 

8,56 

8,61 

9,35 

FeO . . . . 

9,25 

9,82 

9,83 

8,90 

8,70 

8,23 

10,25 

9,65 

10,12 

MgO  . . . 

19,90 

18,55 

13,88 

21,84 

18,72 

18,73 

17,94 

15,15 

16,22 

CaO.  . . . 

11,84 

12,78 

13,58 

11,39 

11,98 

12,20 

11,74 

12,74 

7,27 

Na,0  . . . 

1,85 

2,90 

2,89 

2,68 

2,78 

3,55 

1,77 

3,54 

3,88 

K,0  . . . . 

1.17 

1,30 

0,72 

0,93 

1,14 

0,75 

0,08 

0,31 

0,85 

pso6  . . . 

0,18 

t 

t 

0,30 

t 

t 

0,36 

t 

t 

so3  . . . . 

0,17 

t 

t 

0,01 

t 

t 

t 

t 

t 

Summen 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00  100,00 

100,00 

100,00 

17.  Watzenborn. 

18.  Hohe  Warte  bei  Gießen. 

19.  Penzgraben  in  Steinberg. 

20.  Hohe  Warte  bei  Gießen. 

21.  Hohe  Warte  bei  Gießen. 

22.  Hasengipfel  unweit  vom  Schiffenberg  bei  Gießen. 

23.  Wartfeld  bei  Grüningen. 

24.  Wiebel  bei  Steinbach. 

25.  Steinbach. 


Scholli  er,  Die  Basalle  der  Umgegend  von  Gießen. 
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Tabelle  5.  2.  Dem  Hochwarttypus 


Gewichtsprozente 

Nummer 

26 

27 

28 

29 

30 

SiO,  .... 

42,53 

43,81 

44,77 

45,01 

44,55 

TiOj  .... 

2,57 

2,36 

2,54 

3,96 

1,74 

ai,o3  .... 

11,64 

15,32 

13,13 

14,81 

16,96 

Fe-Oj  .... 

4,18 

1,51 

3,83 

3,05 

3,46 

FeO  .... 

7,84 

7,61 

6,34 

6,97 

6,22 

MgO  .... 

13,70 

12,82 

12,66 

8,75 

9,44 

CaO  .... 

9,72 

9,12 

9,98 

8,27 

8,29 

Na,0  .... 

1,87 

2,57 

1,87 

2,66 

2,38 

K,0  .... 

1,63 

1,85 

1,68 

1,81 

1,54 

P,05  .... 

0,85 

0,88 

0,66 

1,46 

0,31 

SO,  .... 

0,24 

0,23 

0,00 

0,10 

0,00 

CO,  .... 

0,64 

0,11 

0,08 

0,31 

0,57 

H,0  .... 

über  110» 

1,38 

1,50 

1,19 

2,07 

2,46 

H,0  .... 

unter  110° 

1,05 

0,29 

1,05 

0,67 

2,00 

Summen 

99,84 

99,98 

99,78 

99,90 

99,92 
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nahestehende  Gesteine. 


Tabelle  5a. 


26.  Wald  nördlich  von  Winnen. 

27.  Kesselbach,  preuß.-hess.  Basaltwerke. 

28.  Londorf,  Quellfassung. 

29.  Kehrenberg  bei  Dreihausen. 

30.  Kuppelwiese  bei  Dreihausen. 


30* 
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Tabelle  6. 


3.  Körniger  Basalt 


— 

Gewichtsprozente 

Nummer 

31 

32 

33 

SiO, 

43,60 

46,68 

45,44 

TiO, 

2,03 

1,98 

1,16 

Al,Oj 

11,39 

12,75 

20,04 

Fe,Oä  .... 

7,70 

7,41 

3,36 

FeO 

5,71 

4,76 

7,38 

MgO 

10,46 

9,74 

6,91 

CaO 

10,10 

10,15 

9,20 

Na,0 

2,59 

2,09 

1,59 

K,0 

1,61 

0,94 

1,28 

P,05 

0,77 

t 

0,52 

SOs 

0,31 

t 

0,03 

CO, 

I 

I 

0,01 

H,0 

über  110° 

| 3,14* 

1,74* 

1,83 

H,0 

unter  110® 

1,31 

0,51 

1,20 

Summen 

100,72 

98,75 

99,95 

f Nicht  bestimmt. 
* Glühverlust. 
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von  Steinbach.  Tabelle  6a. 


Molekularprozente 


Nummer 

31 

32 

,n 

33 

SiOj 

47,07 

48,88 

50,72 

TiO, 

1,29 

1,55 

0,97 

AI,  Os 

7,23 

7,85 

13,16 

FeO 

11,37 

12,29 

9,67 

MgO 

16,94 

15,30 

11,57 

CaO 

11,68 

11,38 

11,00 

Na,0 

2,71 

2,12 

1,72 

k2o 

1,11 

0,63 

0,91 

P,Os 

0,35 

t 

0,25 

SO, 

0,25 

+ 

0,03 

Summen 

100,00 

100,00 

100,00 

31.  Qarbenteich. 

32.  Straße  Gießen- Steinbach. 

33.  Straße  Gießen-Steinbach. 
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Gewichtsprozente 

Nummer 

34 

SiO, 

42,96 

TiO, 

2,32 

Al,Os 

13,41 

Fe,Oa 

3,13 

FeO 

7,78 

MgO 

11,42 

CaO 

10,03 

Na,0 

2,82 

K,0 

2,75 

P,06 

1,21 

SOs 

0,20 

CO, 

0,42 

H.O 

0,86 

Ober  110° 

H,0 

0,74 

unter  110° 

Summe 


100,05 


basanit. 


Tabelle  7a. 


Molekularprozente 

Nummer 

34 

SiO, 

45,49 

TiO, 

1,84 

A1j03 

8,35 

FeO 

9,35 

MgO 

18,14 

CaO 

11,38 

Na20 

2,89 

KaO 

1,86 

p2o5 

0,54 

SO, 

0,16 

Summe 

100,00 

34.  Straße  Lieh -Butzbach. 
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B.  Trapp 


G e 

w i c 

h t s 

E>  r o 

e n t e 

Typen 

Glasreiche 

Londorfer 

Steinheimer 

Chabasit- 

reicher 

Trapp 

1 

Ilbeshäuser 

Modifikationen 

Typus 

Typus 

Typus 

Nummer 

35 

36 

37 

38 

38a 

39 

40 

41 

42 

43 

44 

SiO,  . 

53,52 

53,78 

53,23 

49,08 

49,06 

52,97 

50,38 

47,05 

45,45 

48,56 

48,91 

Ti02  . 

1,84 

2,22 

2,23 

1,82 

2,93 

1,70 

2,02 

1,92 

2,23 

1,84 

1,71 

A1208  . 

13,56 

14,22 

14,96 

13,43 

13,66 

14,22 

13,94 

11,87 

12,98 

11,92 

14,31 

Fe.03  . 

4,93 

2,90 

3,82 

6,49 

7,55 

3,29 

• 2,71 

4,40 

3,04 

4,62 

6,24 

FeO  . 

6,61 

7,05 

6,52 

5,92 

4,00 

6,72 

7,16 

6,26 

7,03 

6,85 

5,25 

MgO  . 

7,37 

7,06 

7,01 

9,58 

8,45 

7,44 

8,76 

8,88 

9,99 

10,38 

8,91 

CaO  . 

7,39 

7,43 

7,02 

8,92 

8,90 

7,07 

7,81 

8,77 

9,05 

8,16 

8,36 

Na20  . 

3,22 

3,09 

2,99 

3,42 

4,03 

3,05 

3,22 

2,68 

1,32 

2,66 

4,02 

K20  . 

0,68 

0,91 

0,27 

1,00 

1,00 

0,76 

0,94 

1,08 

1,52 

1,70 

1,45 

P205  . 

t 

t 

f 

0,51 

0,31 

0,25 

0,32 

1,17 

0,40 

0,52 

t 

S03  . 

t 

t 

t 

t 

t 

0,00 

0,00 

t 

0,02 

Sa 

CO.  . 

-j* 

f 

1 

t 

t 

0,09 

0,15 

} 4,97* 

0,24 

j 2,00* 

m 

j 1,15* 

h2o  . 

über  110° 

1 1,03 

! 1,73 

j 0,32 

| 1,3 

1,18 

0,49 

5,14 

h2o  . 

unter  110° 

1 

1 

0,69 

* 

1,23 

1,78 

1,37 

1,45 

1,06 

1,07 

Summen 

100,15  100,39 

99,89 

100,49 

101,19 

99,97 

99,68 

100,42 

99,86 

f Nicht  bestimmt. 
* Glühverlust. 
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^steine. 


Tabelle  8a. 


M o 

1 e k u 1 a r 

pro 

z e n 

t e 

pen 

Glasreiche 

Modifikationen 

Londorfer 

Typus 

Steinheimer 

Typus 

Chabasit- 

reicher 

Trapp 

Ilbeshäuser 

Typus 

nmer 

35 

36 

37 

38 

38a 

39 

40 

41 

42 

43 

44 

oä  . 

56,57 

57,22 

57,19 

50,22 

51,55 

56,99 

53,90 

52,00 

50,49 

51,22 

51,76 

o,  . 

1,46 

1,77 

1,80 

1,39 

2,31 

1,36 

1,62 

1,59 

1,86 

1,45 

1,34 

1,0;,  . 

8,43 

8,90 

9,45 

8,09 

8,44 

9,00 

8,79 

7,72 

8,49 

7,40 

8,91 

20  . 

9,74 

8,57 

8,90 

11,56 

9,45 

8,68 

8,55 

9,41 

9,05 

9,68 

9,59 

gO  . 

11,68 

11,27 

11,29 

14,70 

13,32 

12,00 

14,06 

14,72 

16,64 

16,42 

14,15 

aO  . 

8,37 

8,47 

8,07 

9,78 

10,02 

8,15 

8,96 

10,39 

10,77 

9,22 

9,48 

'a20  . 

3,29 

3,18 

3,11 

3,39 

4,10 

3,18 

3,33 

2,87 

1,42 

2,72 

4,12 

;,o  . 

0,46 

0,62 

0,19 

0,65 

0,67 

0,52 

0,64 

0,76 

1,08 

1,15 

0,65 

t 

t 

t 

0,22 

0,14 

0,12 

0,15 

0,54 

0,19 

0,23 

t 

50,  . 

t 

f 

t 

t 

t 

0,00 

0,00 

t 

0,01 

0,51 

t 

ummen 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00  100,00 

1 

100,00 

100,00 

100,00  100,00 

100,00 

100,00 

35.  Londorf. 

36.  Schiffenberg. 

37.  Vorderer  Lindenberg  bei  Steinbach. 

38.  38a.  Londorf. 

39.  Allertshausen. 

40.  Arnsburg. 

41.  Platte  bei  Annerod. 

42.  Keutskippel  bei  Allertshausen. 

43.  Galgenberg  bei  Gro&en-Buseck. 

44.  Burkhardsfelden. 
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Erläuterungen  zu  den  Bauschanalysen. 

(Tabellen  1—8.) 


A.  Basische  Basalte. 

I.  Basische  Basalte  mit  porphyrischer  Struktur. 

1.  Feldspatfreie  Basalte  (Llmburglte). 

(Tabelle  1 und  la.) 

1.  Limburgit  mit  braunem  Glas.  — Ziemlich  frisch. 

Steinbruch  auf  dem  Obersteinberg  beim  Neuhof,  südlich  von 

Leihgestern. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  von  A.  Streng. 

2.  Limburgit  mit  farblosem  Glas.  — Frisch.  Der  Olivin  zeigt 
nur  an  wenigen  Stellen  Serpentinisierung.  Dagegen  sind  Zeolithe 
häufig.  Sie  treten  meist  als  Ausfüllung  rundlicher  Hohlräume  auf. 

Steinbruch  mit  vertikalen  Säulen  auf  dem  Obersteinberg  bei 
Steinberg,  am  Schnittpunkt  der  Wege  Leihgestern  — Grüningen  und 
Neuhof — Huteberg. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(Butzbach.) 

3.  Limburgit  mit  farblosem  Glas  und  Resten  von  braunem.  — 
Sehr  frisch.  Das  farblose  Glas  ist  durch  zahllose  Entglasungsprodukte 
meist  schwer  durchsichtig.  Winzige  x-förmige  Feldspatskelette  sind 
hie  und  da  vorhanden. 

Steinbruch  am  Staufenberg  bei  Lollar.  Primäre  Kuppe. 
Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt.  (Butzbach.) 
Vergl.  Kieselsäurebestimmung  Nr.  4. 
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4.  Limburgit  mit  farblosem  Glas.  — Die  Olivine  sind  völlig 
frisch.  Zeolithe  und  Kalzit  sind  in  geringen  Mengen  vorhanden. 
Neben  dem  farblosen  Glas  tritt  vielfach  zwischen  den  Augiten  der 
Grundmasse  eine  ebenfalls  farblose  jedoch  schwach  doppelbrechende 
Masse  auf,  die  im  Gegensatz  zum  Glase  nach  Behandlung  mit  kon- 
zentrierter Salzsäure  sich  nicht  färben  lägt.  (Vergl.  Nr.  5.)  ln  die 
unregelmäßig  begrenzten,  mit  Kalzit  und  Zeolithen  ausgefüllten  Räume 
ragen  hie  und  da  einige  verzwillingte  Plagioklasleistchen  hinein. 

Jüngerer  Basaltstrom  am  Gemeindeacker  auf  dem  Trieb  südlich 
von  Allertshausen. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt 
(K.  M.  Jene.) 

5.  Limburgit  mit  farblosem  Glas.  — Das  Gestein  ist  etwas  an- 
gewittert. Die  Olivine  zeigen  öfters  beginnende  Serpentinisierung 
oder  schmale  Iddingsitränder.  Auch  das  Glas  ist  gelegentlich  in  eine 
aggregatpolarisierende  blaggrünliche  Masse  umgewandelt.  Auch  hier 
ist  dieselbe  farblose  schwach  doppelbrechende  Masse  wie  in  Nr.  4 
vorhanden.  Manchmal  lassen  sich  in  ihr  Zwillingslamellen  nach- 
weisen.  Sie  ist  demnach  als  Plagioklas  anzusehen.  Zeolithe  sind 
ebenfalls  vorhanden. 

Jüngerer  Basaltstrom  vom  Gipfel  des  Dachsberges  nördlich  von 
Albach,  am  Ostrand  des  Waldes. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(K.  M.  Jene.) 

2.  Feldspatbasalte. 

(Tabelle  2 und  2 a.) 

6.  Feldspatführender  Basalt  mit  braunem  Glas.  — Ziemlich 
frisch.  Das  Gestein  enthält  nur  wenige  kleine  Plagioklasleistchen. 

Gang  mit  horizontalen  Säulen.  Hundsköppel.  Fels  dicht  östlich 
von  der  Strage  nach  Daubringen,  1200  m von  ihrer  Abzweigung  von 
der  Strage  Giegen  — Lollar. 

Analyse  von  H.  Heyl.  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  und 
der  geologischen  Landesanstalt  zu  Darmstadt.  IV.  F.,  20.  H.  (1899), 
S.  26.  Die  dort  gegebenen  Zahlen  für  die  Alkalien  sind  falsch.  Sie 
sind  hier  durch  zuverlässigere  ersetzt. 

Vergl.  Kieselsäurebestimmung  Nr.  5. 
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7.  Feldspatbasalt  mit  farblosem  Glas  und  Resten  von  braunem. 
— Die  Olivine  sind  durch  Verwitterung  häufig  etwas  getrübt.  Auf 
Blasenräumen  sind  hie  und  da  Zeolithe  und  etwas  Kalzit  vorhanden. 
Der  Plagioklas  tritt  in  Form  kleiner  Leistchen  auf. 

Steinbruch  der  Stadt  Gießen  am  Westrand  der  Teufelskanzel 
am  Hangelstein.  Jedenfalls  die  Fortsetzung  des  Ganges  am  Hunds- 
köppel. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(L.  Walther.) 

8.  Feldspatführender  Basalt  (Gethürmser  Typus)  mit  farblosem 
Glas.  — Frisch.  Die  Olivine  zeigen  nur  die  Anfänge  der  Serpen- 
tinisierung.  Etwas  Kalzit  ist  vorhanden.  Der  Plagioklas  ist  in  Form 
einer  wenig  auffallenden  auf  rundlichen  und  langgestreckten  Tümpeln 
auftretenden  Zwischenklemmungsmasse  vorhanden,  die  die  Augitchen 
der  Grundmasse  poikilitisch  umwächst.  Das  farblose  isotrope  Glas 
wird  von  Salzsäure  nur  zum  Teil  angegriffen. 

Braunfelsischer  Steinbruch  am  Ostfuß  des  Lollarer  Kopfes. 
Primärkuppe. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(Butzbach.) 

9.  Das  gleiche  Gestein  wie  Nr.  8,  jedoch  mit  etwas  mehr  Feld- 
spatfüllmasse. — Frisch. 

Steinbruch  an  der  Westseite  des  Lollarer  Kopfes  nahe  dem 
Gipfel. 

Analyse  von  W.  Schottier.  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde 
und  der  geologischen  Landesanstalt  zu  Darmstadt,  IV.  F.,  20.  H.  (1899), 
S.  26.  Auch  hier  sind  die  Werte  für  die  Alkalien  durch  zuverlässigere 
ersetzt. 

10.  Sogenannter  basanitoider  Basalt.  — Wenig  frisch.  Die 
Olivine  sind  randlich  stark  rot  gefärbt.  Der  Plagioklas  ist  teils  in 
Form  von  Leisten,  teils  als  unbestimmt  konturierte  Füllmasse  vor- 
handen. Das  farblose  Glas  färbt  sich  nach  dem  Behandeln  mit  Salz- 
säure nicht  gleichmäßig.  Einzelne  größere  Partien  widerstehen  der 
Einwirkung.  Der  überall  zwischen  den  Augiten  der  Grundmasse  vor- 
handene Rest  wird  gefärbt. 
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Verlassener  Steinbruch  auf  der  Höhe  im  Walde  an  der  Straße 
von  Altenbuseck  nach  Treis  a.  d.  Lda.  Älterer  Basaltstrom. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(Butzbach.) 

10a.  Dasselbe  Gestein  wie  Nr.  10,  vom  gleichen  Orte.  Etwas 
frischer. 

Analyse  von  W.  Schottier.  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde 
und  der  geologischen  Landesanstalt  zu  Darmstadt,  IV.  F.,  20.  H.  (1899), 
S.  26. 

11.  Feldspatbasalt  (Gethürmser  Typus)  mit  viel  farblosem  Glas. 
— Die  Olivine  sind  gelbrot  gefärbt.  Die  Glasbasis  zeigt  Spuren  von 
Zersetzung.  Der  Plagioklas  tritt  in  großen  nicht  idiomorphen  Individuen 
auf,  die  den  Augit  der  Grundmasse  poikilitisch  umwachsen.  Das 
Gestein  ist  reich  an  Olivinknollen,  die  aus  dem  Analysenmaterial  aus- 
gelesen wurden. 

Fürstlicher  Steinbruch  an  der  Haardt  bei  Lieh  im  Walde  östlich 
von  Kolnhausen  über  der  Lehmgrube.  Älterer  Basaltstrom. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(Walther.) 

12.  Feldspatbasalt  mit  farblosem  Glas.  Der  Feldspat  ist  in  Ge- 
stalt sehr  kleiner  zwillingsstreifiger  Leistchen  vorhanden. 

Großer  Steinbruch  am  Südfuß  des  Schiffenberges,  am  Fahrweg 
nach  dem  Gehöft.  Älterer  Basaltstrom. 

Analyse  von  Winter  und  Will.  Berichte  der  oberhessischen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde,  15  (1876),  S.  42. 

13.  Feldspatbasalt  (Gethürmser  Typus)  mit  farblosem  Glas.  — 
Nicht  sehr  frisch.  Der  Olivin  ist  randlich  meist  in  iddingsit  um- 
gewandelt. An  Stelle  des  Glases  sind  Zeolithe  getreten,  ferner  ist 
ein  grünliches  fasriges  Zersetzungsprodukt  vorhanden.  Der  Augit, 
der  nur  in  der  Grundmasse  vorhanden  ist,  bildet  einen  sehr  dichten 
aus  kleinsten  Kriställchen  bestehenden  Filz.  Wo  er  weniger  dicht 
gelagert  ist,  bemerkt  man  große  Plagioklase  von  unbestimmter  Um- 
grenzung, die  ihn  poikilitisch  umwachsen. 

Fußweg  von  Burkhardsfelden  nach  Albach  am  Waldrand. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  von  A.  Streng. 
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3.  Leuzitbasanite. 

(Tabelle  3 und  3a.) 

14.  Leuzilbasanit.  — Das  Gestein  enthält  farbloses  Glas;  ferner 
xenomorphe  Plagioklase,  die  den  Augit  poikilitisch  umwachsen  und 
etwas  Leuzit.  Die  Olivine  haben  breite  rotbraune  Ränder. 

Rechtes  Gehänge  des  Wettertales  oberhalb  Arnsburg. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  von  A.  Streng. 

15.  Leuzitbasanit.  Ganz  Qbereinstimmend  mit  Nr.  14.  — Nicht 
ganz  frisch.  Hs  sind  bla&grüne  Infiltrationsprodukte  vorhanden. 

Ostabhang  des  Obersteinberges  bei  Steinberg,  an  einem  steilen 
Rain  zwischen  der  Löftschlucht  und  dem  Vorkommen  des  Schlacken- 
agglomerates. 

Chemische  PrQfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(K.  M.  Jene.) 

16.  Leuzitbasanit.  Das  Gestein  ist  völlig  mit  Magnetit  über- 
stäubt. Es  enthält  viel  farbloses  Glas.  Von  ihm  heben  sich  kleine 
Plagioklasleistchen  und  zahlreiche  Leuzite  gut  ab.  Die  zahlreichen 
Blasenräume  sind  von  gelblichen  und  grünlichen  Infiltrationsprodukten 
erfüllt. 

Bombe  aus  dem  Schlackenagglomerat  am  Ostabhang  des  Ober- 
steinberges. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  von  A.  Streng. 

II.  Basische  Basalte  mit  körniger  Struktur. 

1.  Hochwart-  und  Watzenborner  Typus  nebst  ihren  feldspat- 
freien Abänderungen. 

(Tabelle  4 und  4a.) 

17.  Glasige  Oberfläche  des  körnigen  Basaltes.  — Sehr  frisch. 
In  dem  klaren  gelben  Glase  sind  nur  Olivine  und  Augite  aus- 
geschieden. 

Lesesteine  auf  den  Äckern  östlich  vom  Nordende  von  Watzenborn. 
Älterer  Basaltstrom. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(Stadler.) 
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18.  Glasreiche  Modifikation  des  körniger  Basaltes.  — Sehr  frisch. 
Das  Gestein  enthalt  sehr  viel  trübes  dunkelbraunes  Glas  mit  zahlreichen 
Entglasungsprodukten.  Feldspat  ist  nur  ganz  untergeordnet  vertreten. 

Hoher  Wartberg  bei  Gießen,  wo  der  Serpentinenweg  der  Wander- 
schneise die  Höhe  erreicht.  Älterer  Basaltstrom. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  von  A.  Streng. 

19.  Körniger  Basalt  des  Hochwarttypus  mit  großen  Plagioklas- 
leisten und  viel  klarem  kaffeebraunem  Glas  in  den  Zwickeln  zwischen 
den  Leisten.  — Nicht  ganz  frisch.  Die  Olivine  zeigen  an  ihren 
Rändern  und  auf  Sprüngen  den  Beginn  der  Serpentinbildung.  Das 
Glas  ist  stellenweise  in  eine  gelbe  isotrope  im  Gegensatz  zum  frischen 
Glase  von  Salzsäure  angreifbare  Substanz  zersetzt.  Hie  und  da  sind 
gelbe  oder  rote  radialstrahlige  Infiltrationsprodukte  vorhanden. 

Penzgraben  im  Dorfe  Steinberg.  Strom. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  von  A.  Streng. 

Vergl.  SiOj  Bestimmung  Nr.  14. 

20.  Körniger  Basalt  vom  Hochwarttypus  mit  großen  Plagioklas- 
leisten und  farblosem  zwischengeklemmten  Glase,  das  jedoch  durch 
zahllose  Entglasungsprodukte  getrübt  ist.  — Sehr  frisch. 

Großer  Steinbruch  an  der  Hohen  Warte  bei  Gießen  unmittelbar 
östlich  von  der  neunten  Schneise  des  Gießener  Stadtwaldes.  Strom. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(K.  M.  Jene.) 

21.  Das  gleiche  Gestein  wie  Nr.  20,  jedoch  weniger  frisch. 

Südabhang  der  Hohen  Warte  bei  Gießen. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  von  dem  Strengschen  Laboratorium, 
ausgeführt  von  Heß. 

Vergl.  Kieselsaurebestimmung  Nr.  16. 

22.  Das  gleiche  Gestein  wie  Nr.  20.  — Ziemlich  frisch.  An 
Stelle  des  farblosen  Glases  ist  eine  schwach  doppelbrechende,  farb- 
lose parallelfasrige  Zwischenklemmungsmasse  vorhanden. 

Hasengipfel,  nördlich  vom  Schiffenberg. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  aus  dem  Strengschen  Laboratorium, 
ausgeführt  von  Heß. 

Vergl.  Kieselsaurebestimmung  Nr.  17. 
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23.  Körniger  Basalt  vom  Hochwarttypus  mit  viel  farblosem  in 
Zwickeln  auftretendem  Glas,  das  voller  Entglasungsprodukte  steckt. 
— Frisch.  Nur  einzelne  Olivine  zeigen  Serpentinisierung.  Neben 
Magnetit  sind  auch  große  Lamellen  von  Titaneisen  vorhanden. 

Wartfeld  auf  dem  Obersteinberg  bei  Grflningen,  nördlich  von 
dem  alten  Turm. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  DarmstadL 
(Fr.  Heiberger.) 

24.  Körniger  Basalt  des  Watzenbomer  Typus  mit  viel  farblosem 
Grundteig,  in  dem  die  meist  knäuelförmig  verwachsenen  Augite  schwim- 
men. Der  Grundteig  besteht  aus  farblosem  Glas  und  aus  großen  xeno- 
morphen Plagioklasen,  die  den  Augit  vielfach  poikilitisch  umhüllen. 

Nordseite  des  Wiebels  bei  Steinbach. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  von  A.  Streng. 

25.  Das  gleiche  Gestein  wie  Nr.  24.  — Nicht  völlig  frisch.  Die 
Olivine  haben  durchweg  rotbraune  Ränder.  Infiltrationsprodukte  auf 
Hohlräumen  sind  vorhanden. 

Waldrand  südlich  vom  Wiebel  zwischen  Steinbach  und  dem 
Albacher  Hof. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  von  A.  Streng. 


2.  Dem  Hochwarttypus  nahestehende  Gesteine. 

(Tabelle  5 und  5 a.) 

26.  Körniger  Feldspatbasalt  mit  viel  braunem  Glas.  — Ziemlich 
frisch.  Der  Plagioklas  ist  in  Form  von  kleinen  Leisten  ausgeschieden. 
Er  ist  jünger  als  der  Augit,  der  in  großer  Menge  vertreten  ist.  Es 
ist  viel  braunes  Glas  vorhanden;  daneben  kommt  aber  auch  farbloses 
in  einzelnen  Flecken  vor. 

Steinbruch  am  Waldrand  auf  der  Höhe  östlich  von  der  Straße 
von  Winnen  nach  Leidenhofen.  Strom. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(G.  Butzbach.) 

27.  Körniger  Basalt  mit  Plagioklasleisten  und  viel  Glas.  — Ziem- 
lich frisch.  Das  Glas  ist  an  sich  farblos,  aber  voller  Entglasungs- 
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Produkte,  die  vielen  Stellen  eine  bräunliche  Färbung  verleihen.  Der 
Plagioklas  tritt  in  Form  von  Leisten  auf,  die  nur  dann  idiomorph  er- 
scheinen, wenn  sie  im  Glase  liegen.  Dem  reichlich  vorhandenen  Augit 
gegenüber  sind  sie  xenomorph.  Es  ist  nur  Magnetit  ausgeschieden. 
Der  Olivin  zeigt  beginnende  Serpentinisierung.  Ferner  sind  Spältchen 
mit  Infiltrationsprodukten  vorhanden. 

Großer  Steinbruch  der  preußisch -hessischen  Basaltwerke  am 
linken  Lumdaufer  bei  Kesselbach.  Älterer  Basaltstrom. 

Chemische  Prflfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(G.  Butzbach.) 

28.  Körniger  Basalt  mit  farblosem  Glas  und  Plagioklasleisten.  — 
Das  Glas  erscheint  durch  zahlreiche  Entglasungsprodukte  ganz  trüb. 
Die  Olivine  zeigen  die  Anfänge  der  Bildung  des  gelben  Minerals. 
Gelbe  Infiltrationsprodukte  sind  vorhanden.  Basaltstrom  im  Liegenden 
des  Trapps  von  Londorf. 

Quellenfassung  nördlich  von  Londorf.  Gelegentlicher  Aufschluß. 
Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(K.  M.  Jene.) 

29.  Körniger  Basalt  mit  braunem  Glas  und  Plagioklasleisten.  — 
Frisch.  Das  Gestein  enthält  nur  wenig  idiomorphes  Magneteisen,  da- 
gegen viel  zerhacktes  Erz  und  kleine  Titaneisenlamellen.  Die  Olivine 
zeigen  nur  schmale  gelbe  Ränder.  An  Stelle  des  braunen  Glases  tritt 
selten  eine  ebenfalls  isotrope  dunkelgelbe  Masse.  Älterer  Basaltstrom. 

Anstehend  am  Wege  vom  Anger  nach  dem  Hof  bei  Dreihausen, 
100  m von  seiner  Einmündung  in  den  Weg  zwischen  Hof  und 
Kehrenberg. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(G.  Butzbach.) 

30.  Körniger  Basalt  mit  viel  farblosem  Glas.  — Er  unterscheidet 
sich  von  Nr.  29  nur  durch  das  farblose  Glas.  Nicht  ganz  frisch. 
Der  Olivin  hat  rotbraune  Ränder;  gelbliche  Infiltrationspunkte  sind 
an  vielen  Stellen  vorhanden. 

Gehänge  unterhalb  des  kleinen  Aufschlusses  westlich  von  der 
Kuppelwiese  im  Dreihäuser  Genossenschaftswald. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(G.  Butzbach.) 

Schottier,  Die  Basalle  der  Umgegend  von  Gießen.  31 


Digitized  by  Google 


476 


3.  Körniger  Basalt  von  Steinbach. 

(Tabelle  6 und  6 a.) 

31.  Körniger  Basalt  mit  sehr  viel  farblosem  Grundteig.  — Letzterer 
besteht  aus  Plagioklasleisten  und  farblosem  Glas,  das  aber  meist  in 
ein  Aggregat  von  Zeolithen  umgewandelt  ist.  Das  Erz  ist  ausschließ- 
lich Magnetit.  Der  Olivin  ist  randlich  in  Iddingsit  umgewandelt. 

Gipfel  der  bewaldeten  Höhe,  1,5  km  südlich  von  Garbenteich. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(W.  Sonne.) 

32.  Körniger  Basalt,  ähnlich  Nr.  31,  jedoch  mit  mehr  Plagioklas 
und  weniger  Glas.  Der  Plagioklas  tritt  auch  in  breiten,  die  Augite 
poikilitisch  umwachsenden  Individuen  auf.  Nicht  sehr  frisch.  Umwand- 
lung des  Glases  und  des  Olivins  wie  bei  Nr.  31.  Außer  großen 
Magnetitkristallen  sind  auch  Ilmenitleisten  vorhanden. 

Westlichster  Steinbruch  zwischen  dem  Firnewald  und  der  Straße 
Gießen  — S^teinbach.  Strom. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  aus  dem  Strengschen  Laboratorium, 
ausgeführt  von  Heß. 

33.  Das  gleiche  Gestein  wie  32.  — Nicht  völlig  frisch.  Die  Olivine 
sind  zum  Teil  serpentinisiert,  das  Glas  in  eine  blaßgrOnliche  fasrige 
Masse  umgewandelt. 

Pfefferscher  Steinbruch  beim  hinteren  Lindenberg  zwischen  dem 
Fimewald  und  Straße  Gießen — Steinbach.  Strom. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(G.  Butzbach.) 


4.  Leuzitbasanit. 

(Tabelle  7 und  7 a.) 

34.  Leuzitbasanit  mit  körniger  Struktur.  — Sehr  frisch. 
Engelscher  Steinbruch  am  Schnittpunkt  der  Straße  Lieh  — Butz- 
bach mit  der  Bahn  Lieh — Butzbach. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(Stadler.) 
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B.  Trappgesteine. 

(Tabelle  8 und  8a.) 

35.  Oberflächenglas  (Vitrodolerit- St r e n g)  des  Trapps  vom 
Londorfer  Typus.  — Enthält  Olivin,  Augit  und  gelbes  Glas. 

Londorf. 

A.  Streng,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1888.  Bd.  II.  S.  217. 

36.  Glas  des  Trapps  vom  Londorfer  Typus.  — Enthält  Olivin, 
Augit  und  schwarzes  schlackiges  Glas. 

Schiffenberg,  großer  Block  an  der  Westseite  des  Gipfels  am 
Fußweg  zum  Forstgarten. 

A.  Streng,  29.  Ber.  d.  oberhess.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde 
(1893)  S.  99. 

37.  Glas  des  sauren  enstatitreichen  Basalts  vom  Steinheimer 
Typus.  — Enthält  Olivin,  Plagioklas,  Augit,  Titaneisen  und  viel  trübes, 
braunes  Glas,  das  ganz  mit  kleinsten  Kristalliten  und  Erzkörnchen 
erfüllt  ist,  außerdem  noch  blaßgrünes  und  dunkelgelbes  Glas. 

Vorderer  Lindenberg  bei  Steinbach. 

A.  Streng,  nicht  veröffentlichte  Analyse. 

38.  38a.  Trapp  des  Londorfer  Typus.  — Glasfreies  Gestein.  In 
38  hatte  der  Olivin  rote  Säume,  in  38a  war  er  durchaus  rot  gefärbt. 
Die  übrigen  Gemengteile  waren  in  beiden  Proben  frisch. 

Londorf. 

A.  Streng,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1888.  Bd.  II.  S.  211. 

39.  Trapp  vom  Steinheimer  Typus  mit  etwas  braunem  Glas.  — 
Die  Olivine  sind  zum  Teil  serpentinisiert. 

100  m südwestlich  von  Allertshausen  an  der  Straße  nach  Beuern. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 

(K.  M.  Jene.) 

40.  Trapp  vom  Steinheimer  Typus.  — Die  Olivine  sind  zum  Teil 
serpentinisiert.  Das  Glas  ist  in  eine  grüne  fasrige  Substanz  verwandelt. 

Felsen  am  linken  Wetterufer  zwischen  Arnsburg  und  Lieh,  etwas 
oberhalb  der  Mündung  des  Petergrabens. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 

(K.  M.  Jene.) 

31* 
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41.  Chabasitreicher  Trapp. 

Platte  bei  Annerod  am  Phakolithvorkommen. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  aus  Strengs  Laboratorium.  (K.  Hof- 
mann.) 

42.  Chabasitreicher  Trapp.  — Die  Olivine  sind  zum  Teil  serpen- 
tinisiert,  der  Chabasit  zum  Teil  getrübt. 

Steinbruch  am  Keutskippel,  1 km  nordwestlich  von  Allertshausen. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt. 
(K.  M.  Jene.) 

43.  Trapp  vom  llbeshäuser  Typus.  — Die  Olivine  sind  zum  Teil 
serpentinisiert ; der  Glasrest  ist  in  eine  grünliche  aggregatpolarisierende 
Substanz  umgewandelt. 

Steinbruch  am  Nordfuß  des  Galgenberges,  östlich  von  dem  Wege 
von  Großen -Buseck  nach  Oppenrod. 

Chemische  Prüfungsstation  für  die  Gewerbe  zu  Darmstadt.  (Tritt.) 

44.  Trapp  vom  IlbeshäuserTypus  mit  viel  Olivin  zweiter  Generation 
und  viel  Magnetit.  Olivin  meist  serpentinisiert. 

Ziegelei  östlich  von  Burkhardsfelden. 

Nicht  veröffentlichte  Analyse  von  A.  Streng. 
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Kieselsäurebestimmungen. 

(Tabellen  9-14.) 


A.  Basalte  im  engeren  Sinn. 

I.  Basalte  mit  porphyrischer  Struktur. 

1.  Feldspatfreie  Basalte  (Limburgite). 


Tabelle  9. 


Nr. 

SiO, 

TiO, 

H.0 

über 

110« 

H.O 

unter 

110« 

Petrographische 

Bezeichnung 

Fundort  und  geologisches 
Auftreten 

Analytiker 

1. 

43,52 

+ 

+ 

t 

Limburgit  mit  braunem 

Hof, südlich  von  Dreihausen 

F.  A.  Hoffmann,  N. 

Glas. 

im  Ebsdorfer  Grund. 

Jb.,  Beil.-Bd.  10 

Gang. 

S.  242. 

2. 

43,53* 

+ 

t 

t 

Limburgit  mit  braunem 

Lützelberg  bei  Rutters- 

H.  Heil,  Notizbl. 

Glas  und  spärlichen  sehr 

hausen  a.  d.  Lahn.  Pri- 

Darmst.  20.  H. 

kleinen  Feldspatskelet- 
ten. 

märe  Kuppe. 

(1899)  S.  22, 23. 

3. 

42,94’ 

t 

t 

t 

Desgleichen. 

Desgleichen. 

Desgleichen. 

4. 

41,12 

1,18 

+ 

+ 

Limburgit  mit  farblosem 

Staufenberg  bei  Lollar. 

H.  Heil,  Notizbl. 

Glas  und  Resten  von 

Primäre  Kuppe.  Vergl. 

Darmst.  20.  H. 

braunem,  mit  kleinen 
Feldspatskeletten. 

Bauschanalyse  Nr.  3. 

(1899)  S.  22. 

2.  Feldspatbasalte. 

Tabelle  10. 

5. 

41,46 

t 

+ 

t 

Feldspatführender  Basall 

Hundsköppel  an  der  Straße 

H.  Heil,  Notizbl. 

mit  braunem  Glas.  Nur 

Gießen  - Daubringen. 

Darmst.  20.  H. 

wenige  kleine  Plagioklas- 

Gang.  Vergl.  Bausch- 

(1899)  S.  26. 

leistchen  sind  vorhanden. 

analyse  Nr.  6. 

6. 

40,42 

1,80 

t 

t 

Feldspatführender  Basalt 

Frauenberg  bei  Marburg. 

W.  Schottier,  Notiz- 

mit  braunem  Glas.  Die 

Primäre  Kuppe. 

bl.  Darmst.  20.  H. 

spärlichen  Plagioklase 
umwachsen  den  Augit 
poikilitisch. 

(1899)  S.  22. 

f Nicht  bestimmt.  * Auf  bei  120°  getrocknete  Substanz  bezogen. 
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Nr. 

SiO, 

TiO, 

H,0 

über 

110* 

H,0 

unler 

110° 

Petrographische 

Bezeichnung 

Fundort  und  geologisches 
Auftreten 

Analytiker 

7. 

41,86’ 

+ 

+ 

+ 

Feldspatführender  Basalt 
mit  farblosem  Glas  und 
Resten  von  braunem. 
Die  Grundmasse  enthalt 
spärliche  Plagioklas- 
leistchen. 

Wetteberg  bei  Gießen. 
Steinbruch  in  der  klei- 
nen Primärkuppe  am 
Bahneinschnitt. 

H.  Heil , Notizbl. 
Darmst.  20.  H. 
(1899)  S.  27. 

8. 

43,71 

0,81 

+ 

t 

Feldspatführender  Basalt 
mit  farblosem  Glas.  Es 
ist  nur  wenig  Plagioklas 
in  kleinen  Leisten  vor- 
handen. 

Südfuß  des  Hohberges  bei 
Großen-Buseck.  Strom. 

Chem.  Prüfungsstat 
f.  d.  Gewerbe. 
(L.  Walther.) 

9. 

42,28 

+ 

t 

+ 

Feldspatbasalt  mit  an  sich 
farblosem,  aber  durch 
zahllose  Entglasungs- 
produkte getrübtem  und 
bräunlich  erscheinendem 
Olas.  Plagioklas  in  Lei- 
sten. 

Vetzberg  bei  Gießen.  Pri- 
märkuppe. 

W.  Schottier,  Notiz 
bl.  Darmst  20.  H 
(1899)  S.  27. 

10. 

45,94 

t 

1,91 

0,94 

Feldspatbasalt  mit  farb- 
losem Olas.  Plagioklas 
in  Leisten. 

Spitze  d.  Dautenberges  bei 
Burkhardsfelden.  Jünge- 
rer Basaltstrom  (über 
dem  Trapp). 

Chem.  Prüfungsstal 
f.  d.  Gewerbe. 
(W.  Sonne.) 

11. 

43,09 

2,85 

t 

1,12 

Feldspatbasalt  mit  viel  farb- 
losem Glas.  Langge- 
streckte Plagioklaslei- 
sten umwachsen  den 
Augit  poikilitisch. 

Südwestfuß  des  Nonn- 
berges  bei  Reiskirchen. 
Älterer  Basaltstrom  (un- 
ter dem  Trapp). 

Chem.  Prüfungsstal 
f.  d.  Gewerbe. 
(Holzmüller.) 

12. 

42,98 

2,98 

+ 

2,11 

Feldspatbasalt  mit  farb- 
losem Glas.  Die  großen 
Plagioklase  umwachsen 
den  Augit  poikilitisch. 

Ziegenberg  bei  Grüningen, 
nördlichster  Steinbruch. 
Strom. 

Chem.  Prüfungsstat 
f.  d.  Gewerbe. 
(J.  Richard.) 

13. 

42,93 

2,28 

0,00 

0,75 

Feldspatbasalt  mit  viel  farb- 
losem Glas.  Die  großen 
Plagioklase  umwachsen 
den  Augit  poikilitisch. 
Dem  körnigen  Typus 
nahestehend. 

Fuß  der  Höhe  westlich 
von  der  Straße  Garben- 
teich Dorf  Güll,  500  m 
nördlich  vom  Pfahl- 
graben. 

Chem.  Prüfungsstal 
f.  d.  Gewerbe. 
(Fr.  Heiberger.) 

f Nicht  bestimmt.  * Auf  bei  120°  getrocknete  Substanz  bezogen. 
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II.  Basalte  mit  körniger  Struktur.  Tabelle  n. 

1.  Hochwart-  und  Watzenborner  Typus. 


r.  5 

>iO, 

TiO, 

H,0 

über 

HO” 

KO 

unter 

110** 

Petrographische 

Bezeichnung 

Fundort  und  geologisches 
Auftreten 

Analytiker 

4. 

14,10 

1 

t 

t 

t 

Körniger  Basalt  des  Hoch- 
warttypus mit  großen 
Plagioklasleisten  und  viel 
klarem  braunem  Glas. 

Penzgraben  in  Steinberg. 
Vergl.  Bauschanalyse 
Nr.  19. 

Chem.Laboratorium 
d.geol.  Landesan- 
stalt. (Rudolph.) 

15. 

44,62 

2,20 

t 

0,29 

Körniger  Basalt  des  Hoch- 
warttypus mit  großen 
Plagioklasleisten  und  viel 
bräunlichem  Glas,  das 
voller  Erzskelette  und 
sonstiger  Entglasungs- 
produkte steckt. 

Südende  von  Steinberg. 
Unterer  Bruch  im  Winkel 
zwischen  den  Straßen 
nach  Grüningen  und 
Leihgestern.  Strom. 

Chem.  Prüfungsstat. 
f.  d.  Gewerbe. 
(Holzmüller.) 

16.  1 

44,70 

+ 

+ 

t 

Körniger  Basalt  des  Hoch- 
warttypus mit  großen 
Plagioklasleisten  und 
farblosem  zwischenge- 
klemmtem  Glas,  das 
durch  zahllose  Entgla- 
sungsprodukte getrfibt 
ist 

Südabhang  der  Hohen 
Warte  bei  Gießen.  Strom. 
Vergl.  Bauschanalyse 
Nr.  21. 

Chem.Laboratorium 
d.  geol.  Landesan- 
stalt. (Rudolph.) 

17. 

43,78 

♦ 

t 

+ 

Wie  Nr.  16;  an  Stelle  des 
Olases  ist  eine  farblose, 
parallelfasrige,  schwach 
doppelbrechende  Zwi- 
schenklemmungsmasse 
vorhanden. 

Hasengipfel,  nördlich  vom 
Schiffenberg.  Vergl. 
Bauschanalyse  Nr.  22. 

Chem.Laboratorium 
d.  geol.  Landesan- 
stalt. (Rudolph.) 

18. 

44,70 

1,99 

2,04 

dabei 

0,44 

CO, 

0,36 

Dasselbe  Gestein  wie  Nr. 
17  mit  wenig  farblosem 
Glase  und  ziemlich  viel 
Erz  in  Leistenform. 

Gelegentlicher  Aufschluß 
an  den  letzten  Häusern 
von  Steinberg,  an  der 
Straße  nach  Leihgestern. 

Chem.  Prüfungsstat. 
f.  d.  Gewerbe. 
(Stadler.) 

19. 

43,34 

t 

+ 

Körniger  Basalt  mit  farb- 
losem Glas  und  Plagio- 
klasleisten; sie  sind  we- 
nig zahlreich,  oft  xeno- 
morph gegen  Augit  und 
umwachsen  ihn  zum  Teil 
poikilitisch. 

Nordabhang  des  Licher 
Berges  bei  Burkhards- 
felden. 

Chem.Laboratorium 
d.  geol.  Landesan- 
stalt. (Rudolph.) 

+ Nicht  bestimmt. 
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HjO 

Ober 

110° 

H,0 

unter 

110° 

Petrographische 

Bezeichnung 

Fundort  und  geologisches 
» Auftreten 

Analytiker 

20- 

43,12 

t 

t 

t 

KömlgerBasaltdesWatzen- 
bomer  Typus  mit  farb- 
losem Glas  und  großen 
xenomorphen  Plagiokla- 
sen, die  den  Augit  poi- 
kilitisch  umhüllen. 

Oberweg  zwischen  Gar- 
benteich und  Watzen- 
born. Strom. 

Chem.Laboratoriun 
d.geol.Landesan 
stalt.  (Rudolph.) 

21. 

44,83 

t 

2,92 

1,45 

Dasselbe  Gestein  wie  Nr. 
20. 

Westlicher  Teil  d.  Rückens, 
über  den  der  Oberweg  bei 
Watzenborn  geht.  Strom. 

Chem.Laboratoriur 
d.geol.Landesan 
stalt.  (Rudolph.) 

22. 

43,08 

+ 

t 

+ 

Dasselbe  Gestein  wie  Nr. 
20. 

Anhöhe  östlich  vom  zweiten 
Waldrand  am  Wege  von 
Garbenteich  nach  Grü- 
ningen. Strom. 

Chem.Laboratoriur 
d.geol.Landesan 
stalt.  (Rudolph.) 

Tabelle  12. 

2.  Dem  Hochwarttypus  nahestehende  Gesteine. 

23. 

46,53 

1,91 

2,11 

darunter 

0,08% 

CO, 

0,94 

Körniger  Basalt  mit  Plagio- 
klasleisten und  farblosem 
aber  getrübtem  Glas. 
Neben  Magnetit  ist  auch 
Ilmenit  in  Nädelchen  vor- 
handen. Außerdem  Gis- 
mondin. 

Rand  des  Licher  Stadt- 
waldes, 600  m südöst- 
lich von  Albach. 

Chem.Prüfungssta 
f.  d.  Gewerbe. 
(W.  Sonne.) 

24. 

42,87 

2,00 

1,65 

0,79 

Ähnlich  Nr.  23;  doch  fein- 
körniger. 

Straße  Winnen  - Leiden- 
hofen, im  Wald  am  Nord- 
abhang. 

Chem.  Prüfungsstat 
f.  d.  Gewerbe. 
(G.  Butzbach.) 

25. 

45,45 

4,42 

2,58 

0,73 

Körniger  Basalt  mit  Plagio- 
klasleisten und  sehr  viel 
Erz.  Es  besteht  zu  etwa 
gleichen  Teilen  aus  Mag- 
netit und  Ilmenit.  Das 
Glas  ist  in  Zeolith  um- 
gewandelt. 

Nordwesteck  des  Hof,  süd- 
lich von  Dreihausen  über 
Tuff,  nahe  an  der  Unter- 
fläche des  Stromes. 

Chem.  Prüfungsstai 
f.  d.  Gewerbe. 
(G.  Butzbach.) 

26. 

46,06 

+ 

t 

t 

Das  gleiche  Gestein  wie 
Nr.  25. 

Fundort  wie  Nr.  25. 

F.  A.  Hoffmann. 
N.Jb.  Beil.-Bd.  !0 
S.  236. 

+ Nicht  bestimmt. 
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Nr. 

SiO, 

TiO, 

H.0 

über 

110° 

H,0 

unter 

110° 

Petrographische 

Bezeichnung 

Fundort  und  geologisches 
Auftreten 

Analytiker 

27. 

45,06 

+ 

+ 

t 

Das  gleiche  Qestein  wie 

Kehrenberg,  südlich  von 

F.  A.  Hoffmann. 

Nr.  25. 

Dreihausen. 

N.Jb.Beil.-Bd.  10. 

S.  237. 

28. 

44,05 

4,38 

1,96 

0,54 

Körniger  Basalt,  ähnlich 

Nordwesteck  des  Hof,  1 m 

Chem.  PrOfungsstat. 

Nr.  25,  doch  ohnellmenit. 

Ober  der  Unterfläche  des 

f.  d.  Gewerbe. 

Stromes. 

(G.  Butzbach.) 

29. 

46,05 

2,94 

2,57 

1,54 

Körniger  Basalt,  ganz  ähn- 

Nordwesteck  des  Hot,  Ober 

Chem.  PrOfungsstat. 

lieh  Nr.  28. 

Nr.  28  gelegen,  in  Platten 

f.  d.  Gewerbe. 

abgesondert. 

(G.  Butzbach.) 

30. 

46,13 

4,48 

1,22 

0,54 

Ähnlich  Nr.  25,  aber  mit 

Kleiner  Steinbruch  am 

Chem.  PrOfungsstat. 

dabei 

viel  braunem  Glas. 

Wege  Nordeck  - Ober- 

f.  d.  Gewerbe. 

0,09 

hausen  beim  Austritt  aus 

(Stadler.) 

CO, 

dem  Wald. 

3. 

Körniger  Basalt  vo 

n Steinbach. 

Tabelle  13. 

31. 

45,48 

2,02 

2,24 

1,11 

Das  gleiche  Gestein  wie 

Bei  Albach  am  nordwest- 

Chem.  PrOfungsstat. 

Bauschanalyse  Nr.  32 

liehen  Wege  zum  Wald, 

f.  d.  Gewerbe. 

und  33. 

250  m vom  Dorf. 

(Fr.  Heiberger.) 

+ Nicht  bestimmt. 
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Tabelle  14. 


Nr. 

SiO, 

TiO, 

H,0 

über 

110« 

H,0 

unter 

110" 

32. 

50,25 

t 

+ 

t 

33. 

50,79 

t 

t 

+ 

34. 

54,24 

1,99 

0,00 

0,30 

35. 

47,70 

t 

+ 

36. 

47,70 

t 

+ 

+ 

37. 

48,49 

i 

3,50 

0,70 

38. 

48,88 

t 

t 

+ 

39. 

48,99 

t 

+ 

t 

1 1 

f Nicht  bestimmt 

B.  Trappgesteine. 


Petrographische 

Bezeichnung 


Fundort  und  geologisches 
Auftreten 


Analytik! 


Londorfer  Typus. 


Steinheimer  Typus. 


Steinheimer  Typus. 


Gebrannter  Berg  im  Ebs- 
dorfer  Grund.  Strom. 


F.  A.  Hofmaffll 
Neues  Ja] 
Min.  Beil.-I 
S.  230. 


Gebrannter  Berg  im  Ebs-  F.  A.  Hofmanjl 
dorfer  Grund.  Strom.  | Neues  Ja| 
Min.  Beil.< 

S.  230. 

Ziegenberg  bei  Aliendorf.  I Chem.  Prüfunjl 


Gang. 


Chabasitreicher  Trapp.  ; Platte  bei  Annerod.  Strom. 


Chabasitreicher  Trapp. 


Ilbeshäuser  Typus. 


Ilbeshäuser  Typus. 


Ilbeshäuser  Typus. 


I Fichhaide,  südöstlich  von 
Watzenborn.  Strom. 


! Südwestabhang  des  Nonn- 
| berges  bei  Reiskirchen. 
I Strom. 


f.  d.  Gewel 
(Fr.  Heiber|| 

Chem.Labon 
d.  geol.  Lan 
statt.  (Rud< 


Chem.Laborat^J  ] 
d.  geol.  Lan 
stalt  (Rudol 


Streng 
(unveröffentl 
Analyse.) 


Südseite  des  Hölzelberges  I Chem.Laboratoc 
j bei  Burkhardsfelden.  i d.  geol.  Lands 

Strom.  I stalt.  (Rudol) 


Plateau  nahe  der  Land-  Chem.Laboratoi 


| strafte,  westsüdwestlich 
von  Reiskirchen.  Strom. 


d.  geol.  Land$ 
stalt.  (Rudolf 
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Ortsverzeichnis. 


A. 


B. 


Albach  (Bach)  428.  434.  435.  436. 
Albach  (Dorf)  352,  366,  379,  384.  386. 
435.  471.  483. 

Albacher  Hof  434,  436,  414. 

Aliendorf  a.  d.  Lda.  411.  414. 415,  423, 
447,  450. 

Allertshausen  321.  355.  366,  372. 379, 
389.  409.  410.  422.  423.  424.  466, 
4 TL 

Altenberg  b.  Lauterbach  408. 
Altenberg  b.  Ruttershausen  420,  42L 
Alten-Buseck  359.  422,  424,  454,  455, 
47JL 

Amtmannsloch  b.  Leidenhofen  379,384, 
417. 

Andrift  390. 

Anneberg  b.  Hausen  434. 

Annerod  354.  364.  376.  429.  430,  431, 
432.  466. 

Arnsburg  321,  322,  363.  365,  436.  442, 
443,  444.  445.  446,  456.  457,  466. 
467.  472.  472. 

Aspenkippel  b.  Climbach  423,  450. 
Assenheim  448. 

Atteberg  b.  Grofjen-Buseck  355,  363, 
364.  422.  423.  424.  425.  450. 


Baßgey  b.  Aliendorf  412,  449. 
Bergermühle  b.  Arnsburg  365,442,443, 
444.  445. 

Beherberg  b.  Kesselbach  412. 

Beuern  323,  355.  366.  379.  393.  397. 

423.  424.  425,  446.  477. 

Birklar  444. 

Bornberg  b.  Oppenrod  435. 

Burghain  b.  Beuern  395.  424. 
Burkhardsfelden  352,  384,  397,  410,- 
428,  432,  435,  454,  455,  466.  467. 
4XL 

Butzbach  385.  387.  442.  464.  465.  476. 


C. 

Climbach  423.  425.  447. 

Conzebüh!  b.  Lieh  435. 

D. 

Dachsberg  b.  Albach  352,  360,  435, 
436.  452.  453.  469. 

Dannenrod  446. 

Daubringen  349.  422,  425. 
Daubringer  Pag  349,  422,  449. 
Dautenberg  b.  Burkhardsfelden  350, 
410.  435.  436.  480. 
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Diebsloch  bei  Kolnhausen  354. 

Dorf-GüU  352,  353,  367,  439.  442,  480. 

Dreihausen  380,  382,  389,  417,  419, 
420,  483. 

Dreihauser  Genossenschaftswald  380, 
417,  475. 

E. 

Ebersladt  385,  442. 

Ebsdorfer  Grund  321,  325,  332,  347, 
354,  366,  378,  380,  383,  384,  410, 
411,  416,  420,  421,  446.  448. 

Eisenscharte  b.  Aliendorf  352, 354,  364, 
415. 

Erbacher  Feld  b.  Garbenteich  437. 

F. 

Fichthaide  b.  Watzenborn  367,  438, 
484. 

Firnewald  b.  Annerod  352,  432,  433, 
434,  476. 

Fortbach  (Hof)  416. 

Frauenberg  b.  Marburg  479. 

Frielendorf  335. 

Fuchswald  b.  Lieh  442. 

O. 

Galgenberg  b.  Großen-Buseck  409,432, 
435,  467, 

Ganseburg  428,  434. 

Garbenteich  35^  36a  367,  372,  377, 
384,  395,  431,  434,  436,  437,  438, 
439,  440,  441,  442,  462.  463.  476. 
480,  482. 

Gebrannter  Berg  b.  Dreihausen  379, 
407,  420,  484. 

Gießen  329,  339,  347,  384,  409,  450, 
462,  463,  476. 

Gießener  Stadtwald  376,  378,  429. 

Gleiberg  427,  428. 

Grebenhain  339. 

Großen-Buseck  409, 422, 429, 431,432, 
434,  446,  466,  467. 


I Grünberg  429. 

i Gr0ningen~355,  357,  360,  367,  375, 
437,  438,  440.  442,  481,  482. 


Haardt  b.  Lieh  352,  436,  442, 443,  444, 
445,  446,  448,  454,  455,  471. 

; Hachborn  411,  415. 

Haingraben  b.Großen-Buseck365,422, 
1 423,  425,  426,  450. 

Hangelstein  b.  Gießen  352,  353,  355, 
365,  422,  425,  426,  450.  — 

Happelswiese  b.  Annerod  430. 
Hartmannshain  329. 

Hasengipfel  b.  Gießen  430,  458,  459, 
473,  481, 

Hattenrod  321,  397,  435. 

Hausen  349,  353,  372,  429,  431. 
Heegwisch  b.  Burkhardsfelden  435. 
Heibertshäuser  Hof  425,  426. 

Heide  b.  Garbenteich  442. 

Heilberg  b.  Odenhausen  412, 
Helgesberg  b.  Oppenrod  397. 
Höhlerberg  b.  Lieh  355,  436,  437,  440, 
442,  446,  447. 

Hollberg  b.  Münzenberg  446. 
Hölzelsberg  b.  Oppenrod  435,  484. 
Hof  b.  Dreihausen  332,  357,  3597364, 
365,  380,  381,  382,  383,  417,  418, 
419,  420,  475,  479,  482,  483. 
Hohberg  b.  Großen-Buseck  355,  357, 

364,  422,  426,  450,  480. 

Hoheberg  b.  Nieder-Ofleiden  390. 
Hohe  Roth  b.  Steinbach  397,~434. 
Hohe  Stein  bei  Garbenteich  439, 

442. 

Hohe  Warte  b.  Gießen  366,  367,  368, 
371,  373,  374,  375,  389,  429,  430, 
431,  432,  458,  459,  473,  481. 
Hollgraben  b.  Großen-Buseck  423. 
Homberg  b.  Aliendorf  352,  354,  356, 

365,  425,  426. 

Homberg  a.  d.  Ohm  325. 
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Hundsköppel  am  Hangelstein  425, 426, 
454,  455,  469.  479. 

Hungen  448. 

Hungerhof  siehe  Huteburg. 

Hunnenburg  b.  Dreihausen  332,  354, 
365,  383,  384,  417,  418,  420. 

Huteburg  am  Obersteinberg  355,  357, 
360,  361,  396,  397,  442. 

I. 

Ihringsche  Brauerei  b.  Lieh  443,  445, 
447,  448. 

Ilbeshausen  339,  408,  409. 

Judenbrunnen  bei  Watzenborn  362, 
372,  438. 

K. 

Karlshof  b.  Darmstadt  446. 

Kehrenberg  im  Ebsdorfer  Grund  380, 
382,  393,  417,  419,  460,  461,  483. 

Kemberg  428,  434. 

Kesselbach  379^  4TL  41^  4KL  423, 
424,  460,  461,  475. 

Keutskippel  b.  Allertshausen  392,  402, 
424,  467,  478. 

Kippel  b.  Oppenrod  435. 

Ktinggraben  b.  Aliendorf  423. 

Klosterwald  b.  Arnsburg  442. 

Köppel  b.  Allertshausen  347,  422,  424. 

Koppel  b.  Gießen  427,  428. 

Kolnhäuser  Hof  360,  442,  443,  444, 
445,  471. 

Krebsbach  390. 

Krebsmühle  425. 

Kreisabdeckerei  b.  Garbenleich  439, 
440. 

Kuppelwiese  am  Ebsdorfer  Grund  380, 
381,  383,  417,  419,  420,  447,  460, 
461,  475. 

L. 

Langgöns  367,  442. 

Lauterbach  339,  409. 


Leichbrunnen  416. 

Leichgraben  416. 

Leidenhöfer  Kopf  347,  384,  411,  416, 

420,  447,  448. 

Leidenhofen  389,  415,  416,  417,  420, 

421,  446,  474,  482. 

Leihgestern  354,  355,  357,  360,  367, 

375,  396,  397,  441,  442,  449,  468, 
481. 

Leppergipfel  432,  434. 

LeppermOhle  376,  432. 

Lieh  321,  322,  349,  360,  385,  387,  410, 
434,  439,  442,  446,  464,  465,  476, 

422, 

Licher  Berg  b.  Burkhardsfelden  384, 
389,  410,  435,  436,  481. 

Licher  Wald  321,  379,  428,  435,  482, 
Limberg  b.  Odenhausen  412. 
Lindenberge  b.  Steinbach  379,  429, 
433,  434,  466,  467,  476,  477, 

Lollar  422. 

Lollarer  Kopl  355,  356,  360,  365,  425, 
426,  454,  455,  470. 

Londorf  322,  324,  334,  338,  379,  393, 
397,  398,  411,  412,  413,  414,  424, 
443,  447,  466,  467,  475,  477. 
Lückebach  428,  431,  436,  440,  448. 
Lützelberg  b.  Ruttershausen  420,  421, 
479. 

Lumda  (Bach)  378,  411,  422,  426,  449. 

M. 

Mengelshäuser  Teich  b.  Lieh  442. 
Mühlberg  b.  Albach  387,  433. 
Muschenheim  444. 

N. 

Neuhof  b.  Leihgestern  354,  355,  357, 
360,  441,  468. 

Neumühle  b.  Steinberg  436. 

Neuwald  b.  Allendorf  323,  350,  352, 
365,  415. 
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Nonnberg  b.  Reiskirchen  350, 434, 480, 
484. 

Nordeck  380,  382,  383,  411,  413,  414, 
415,  417,  419,  420,  424,  483. 

O. 

Obersteinberg  b.  Steinberg  354,  355, 
357,  360,  361,  362,  363,  364,  365, 
396,  436,  437,  438,  440,  441,  442, 
448,  449,  452,  453,  456,  457,  468, 
472. 

Oberweg  b.  Watzenborn  371, 437,  482. 

Odenhausen  321,  411,  413. 

Oppenrod  322,  409,  432,  434,  435. 

P. 

Penzgraben  in  Steinberg  366,  374,  437, 
459,  481. 

Pestilenzstrauch  b.  Aliendorf  412. 

Petergraben  b.  Arnsburg  442,  444, 
4ZL 

Pfahlgraben  3ML354LM41.M51.  437, 
441,  442,  480. 

Pfarrwäldchen  b.  Beuern  423,  450. 

Pfingstweide  b.  Burkhardsfelden  436, 
438. 

Platte  b.  Annerod  349,  366,  372,  431, 
434,  467,  478,  484. 

Platte  b.  Grtlningen  350,  352. 

Platte  b.  Watzenborn  363,  365,  372, 
392,  397,  442. 

Pohlheimer  Feld  440. 

Pohlheimer  Wald  438. 

R. 

Reisberg  b.  Großen-Buseck  355,  397. 

Reiskirchen  432,  484. 

Riedbüsche  b.  Winnen  352. 

ROdgen  354,  364,  428,  431,  434. 

Römerhügel  siehe  Kemberg. 

Roteholzberg  b.  Beuern  424. 

Ruhberg  b.  Steinbach  397,  434. 


S. 

Salinenstraße  b.  Dorf-Güll  354. 

Salzhausen  329. 

Sandberg  b.  Grflningen  354,  364,  441. 

Schafbrunnen  b.  Leidenhofen  416. 

Schafgraben  b.  Leidenhofen  416. 

Schiffenberg  322,  349,  352,  353,  376, 
428,  429,  430,  431,  434,  436,  454, 
455,  466,  467,  471. 

Schiffenberger  Mühle  437,  440. 

Schlittberg  b.  Großen-Buseck  355, 424. 

Seeküppel  b.  Oppenrod  435. 

Staufenberg  b.  Lollar  353,  355,  356, 
360,  365,  420,  421,  426,  452,  453, 
468,  479. 

Staufenberg  b.  Roßberg  354,  365,  421. 

Steinbach  352^  366^  384  384  388, 
389,  428,  431,  432,  434,  448,  458, 
459,  462,  463,  474,  476. 

Steinbacher  Weg  429. 

Steinberg  374.  374  874  43 4 438, 
440,  441,  481. 

Steinertsberg  b.  Burkhardsfelden  435. 

Steingipfel  b.  Watzenborn  441. 

Steinheim  b.  Hanau  323,  338. 

Steinling  b.  Annerod  364,  371,  430. 

Stirn  b.  Großen-Buseck  426. 

Streitkopf  b.  Treis  423,  449. 

T. 

Teufelskanzel  am  Hangelstein  352,  353, 
355,  360,  426,  454,  455,  470. 

Teufelspfütze  am  Hangelstein  425,  426, 
427. 

Totenberg  b.  Allendorf  323,  354,  355, 
363,  365,  411,  415,  421. 

Totenhausen  b.  Allendorf  411. 413, 414, 

447. 

Treis  a.  d.  Lda.  359,  411,  421,  422, 
423,  424,  447,  454,  455,  471. 

Trieb  b.  Allertshausen  355,  359,  424, 
452,  453,  469. 
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U. 

Uttersberg  b.  Rödgen  430,  447. 

V. 

Vetzberg  427,  428,  480. 

Viehwasen  b.  Allendort  425. 

W. 

Wartberg  b.  Grüningen  441,  442. 
Wartfeld  b.  Grüningen  373,  374,  458, 
459,  474. 

Watzenborn  334,  367,  368,  377.  389, 
395,  437,  438,  458,  459,  472. 
Wetteberg  427,  428,  480. 

Wetter  442,  444,  472,  477. 


Wiebel  b.  Steinbach  358,  387,  408, 
433^  435^458^459^  474. 

Wieseck  (Bach)  349, 422,  428,431,435, 
449. 

Wieseck  (Dorf)  42^  428. 

Wiesecker  Heide  354,  425,  426. 
Winnen  352,  379,  411,  412,  415,  416, 
417,  421,  460,  461,  474,  482. 

Z. 

Zeiselbach  b.  Allertshausen  424. 
Ziegenberg  b.  Aliendorf  347,  389,  398, 
426,  484, 

Ziegenberg  b.  Grflningen  350, 352, 442, 
480. 

Ziegenberg  b.  Hausen  431. 

Zwester  Ohm  411. 
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Pig.  1.  Porphyrischer  Leuzitbasanit  mit  Feldspatfüllmasse.  — Kleiner  Steinbruch  an  der  Stet 
wo  der  Weg  Arnsburg — Birklar  den  von  Muschenheim  nach  Norden  führenden  kreuzt.  — Gewähr- 
liches  Licht.  Vergrößerung  50fach. 

Die  Olivineinsprenglinge  sind  in  der  abgebildeten  Partie  des  Schliffes  nicht  sehr  groß. 
Sie  sind  durchweg  in  das  rotbraune  Mineral  umgewandelt  und  erscheinen  im  Photogramm  mit  dünke;- 
grauer  Farbe.  Ein  durch  Korrosion  gerundetes  Individuum  liegt  wenig  unter  dem  Mittelpunkte. 
Der  weiße  Fleck  im  Inneren  rührt  von  unveränderter  Olivinsubstanz  her.  Ein  größerer  Kristall  wird 
am  unteren  Rand  sichtbar.  Um  manche  Kriställchen  hat  sich  ein  Kranz  von  Magnetitkömehe: 
angesiedelt;  so  z.  B.  um  ein  kleines  im  Nordostquadranten,  nahe  am  Mittelpunkt  liegendes  Individuum. 
Die  kleinen  Augitchen  der  Grundmasse  sind  gut  kenntlich.  Der  farblose  Grundteig  besteht  aus 
Leuzit,  Plagioklas  und  farblosem  Glas.  Der  Leuzit  ist  kenntlich  an  den  Einschlußkranzen.  Ei 
großes  Individuum  liegt  im  Nordwestquadranten,  drei  kleine  nebeneinander  im  Nordostquadrankr. 
ein  anderes  auf  der  Nordsüdlinie  zwischen  den  beiden  obengenannten  Olivinen.  (Vergl.  Text  S. 363-1 

Fig.  2.  Derselbe  Schliff  wie  Fig.  1,  im  polarisierten  Lichte  betrachtet.  — Die  Olivine  er- 
scheinen zum  Teil  hell,  so  z.  B.  das  oben  erwähnte  wenig  unterhalb  des  Mittelpunktes  gelegene 
Individuum.  Die  Leuzite  sind  kaum  noch  zu  erkennen.  Dagegen  tritt  die  Plagioklasfüllmasse 
gut  hervor,  z.  B.  in  einem  nordwestlich  von  dem  obengenannten  Olivin  liegenden  Individuum.  Doct 
ist  die  Zwillingslamellierung  an  der  photographierten  Stelle  nirgends  zu  sehen.  (Vergl.  Text  S.  363.! 

Fig.  3.  Feldspatarmer  (limburgitischer)  Basalt.  — Steinbruch  mit  horizontalen  Säulen  auf  dem 
Obersteinberg  am  Schnittpunkt  der  Wege  Leihgestern — Grüningen  und  Neuhof — Huteberg.  — Ge- 
wöhnliches Licht.  Vergrößerung  50fach. 

Etwas  nördlich  vom  Mittelpunkt  liegt  ein  großer  Olivinkristall,  zwei  weitere  sieht  man  im 
Nordostquadranten,  einen  anderen  im  Südostquadranten.  Der  Magnetit  fällt  leicht  ins  Auge.  Die 
Augite  bilden  einen  dichten  von  braunem  Glas  durchtränkten  Filz.  Der  breite  weiße  Streifen,  der 
das  Gesichtsfeld  von  Südsüdwest  nach  Nordnordost  durchzieht,  ist  ein  großer  Plagioklaskristall,  der 
Olivin,  Magnetit  und  Augit  poikilitisch  umwachsen  hat.  Im  polarisierten  Licht  erweist  er  sich  als 
ein  Zwilling.  (Vergl.  Text  S.  357.) 

Fig.  4.  Glasige  (vitrophyrische)  Oberfläche  des  körnigen  Basalts  vom  Watzenborner  Typus.  — 
Judenfriedhof  an  der  Straße  von  Watzenborn  nach  Garbenteich.  — Gewöhnliches  Licht.  Vergröße- 
rung 30fach. 

Olivin  kriställchen,  meist  mehrere  zusammen  und  zum  Teil  korrodiert,  liegen  unmittelbar  nörd- 
lich vom  Mittelpunkt,  ferner  westlich  von  den  ebengenannten;  außerdem  am  Sodwest-  und  am  Süd- 
ostrand des  Bildes.  Ferner  sieht  man  noch  zahlreiche,  oft  sternförmig  verwachsene  Augitsäulchen. 
Viele  Augitkriställchen  tragen  an  ihren  Enden  die  Seite  369  beschriebenen  pfeil-  oder  pinselförmigen 
Fortsetzungen,  die  auch  häufig  isoliert  auftreten.  Der  Rest  ist  gelbes  mit  Sprüngen  versehenes  Glas. 
(Vergl.  Text  S.  368.) 

Fig.  5.  Körniger  Basalt  des  Hochwarttypus.  Übergang  von  der  glasreichen  (limburgitischer) 
Ausbildungsweise  zur  normalen.  — Penzgraben  im  Dorfe  Steinberg.  — Gewöhnliches  Licht.  Ver- 
größerung 30fach. 

Ein  Haufwerk  von  Olivinkörnem  liegt  nördlich  vom  Mittelpunkt.  Augit  ist  in  zahlreichen, 
an  ihren  Spaltrissen  gut  kenntlichen  Kristallen  vorhanden,  die  keine  Wachstumsformen  mehr  auf- 
weisen. Der  Erzgemengteil  erscheint  in  isometrischen  Durchschnitten  und  in  schmalen  Leisten. 
(Vergl.  Text  S.  373.)  Der  Plagioklas  hat  Leistenform.  Dem  Olivin,  Augit  und  Erz  gegenüber  ist 
er  xenomorph;  wo  er  dagegen  unmittelbar  mit  dem  Glase  in  Berührung  kommt,  ist  er  idiomorph 
oder  unfertig.  Das  klare  sepiafarbene  Glas  enthalt  zahlreiche  mit  der  Lupe  unterscheidbare  Apatit- 
säulchen,  die  sich  zum  Teil  in  den  Plagioklas  hinein  fortsetzen,  (Vergl.  Text  S.  374.) 

Fig.  6.  Körniger  Basalt  des  Watzenborner  Typus.  Normalgestein.  — Fichthaide  bei  Watzen- 
born. — Nikols  gekreuzt.  Vergrößerung  30fach. 

Die  linke  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  nimmt  ein  großer  Plagioklas  ein,  der  zwei  deutlich  wahr- 
nehmbare, senkrecht  zueinander  stehende  Systeme  von  Zwillingslamellen  enthält.  Er  umschließt 
poikilitisch  Olivin  und  Augit,  die  aber  im  Bild  nicht  zu  unterscheiden  sind,  zum  Teil  auch  in  Dunkel- 
stellung liegen.  Nahe  am  Südostrand  liegt  ein  großer  Magnetitkristall.  Im  Nordostquadranten  liegt 
eine  größere  Partie  von  farblosem  Glas,  mit  zahlreichen,  im  polarisierten  Licht  nicht  sichtbaren 
opaken  Trichiten.  (Vergl.  Text  S.  376  f.) 

Fig.  7.  Glasige  (vitrophyrische)  Fazies  des  körnigen  Basalts  (Zwischentypus  SCHWANTKEI 
aus  dem  kleinen  Aufschluß  vor  dem  Wald  westlich  von  der  Kuppelwiese  im  Dreihäuser  Genossen- 
schaftswalde. — Stromoberfläche.  — Gewöhnliches  Licht.  Vergrößerung  30fach. 

Im  Südwestquadranten  liegt  ein  größerer  zum  Teil  korrodierter  Olivinkristall.  Ferner  sieht 
man  eine  Anzahl  schmaler  unfertiger  Plagioklasleistchen,  zahlreiche,  meist  zu  Knäueln  vereinigte, 
kleine,  noch  im  Wachsen  begriffene  Augitchen  und  einzelne  kleine  Magnetitkriställchen.  Der 
Rest  besteht  aus  gelbem  Glas  mit  Sprüngen.  (Vergl.  Text  S.  381.) 

Fig.  8.  Glasreiche  Fazies  des  körnigen  Basalts  (Zwischentypus  SCHWANTKE),  ein  weiteres 
Stadium  der  kristallinen  Entwicklung  des  in  Fig.  7 abgebildeten  Gesteins  darstellend.  — Weg  am 
Südfuß  des  Kehrenberges,  etwa  100  m von  dem  Weg,  der  zwischen  Hof  und  Kehrenberg  hindurch- 
führt.  — Gewöhnliches  Licht.  Vergrößerung  30fach. 

Größere  Olivin kristalle  liegen  im  Nordostquadranten  und  am  Südwestrand.  Am  meisten  fallen 
die  zahlreichen  Plagioklasleistchen  auf.  Die  Augitkriställchen  und  das  Erjz  heben  sich  nur 
undeutlich  von  dem  reichlich  vorhandenen  braunen  Glas  ab.  (Vergl.  Text  S.  382.) 
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Fig.  1.  Körniger  Basalt  (Zwischentypus  SCHWANTKE).  — Aufschluß  am  Nordwestfuß  des 
Hofs  bei  Dreihausen,  einige  Dezimeter  über  dem  Kontakt  gegen  das  Schlackenagglomerat.  — Gewöhn- 
liches Licht.  Vergrößerung  40fach. 

Die  beiden  Bilder  der  Fig.  1 stammen  von  verschiedenen  Stellen  desselben  Schliffs.  Sie  stellen 
das  Normalgestein  dar,  dessen  glasige  und  glasreiche  Fazies  auf  Tafel  1.  Fig.  7 und  Fig.  8 abgebildet 
ist.  Man  erkennt  deutlich  die  im  Text  S.  382  f.  beschriebene  Struktur;  nur  die  dort  erwähnten  steng- 
ligen  Augite  fallen  nicht  ins  Bereich  der  Abbildung.  Dagegen  sieht  ntan  links  das  magnetitähnliche, 
rechts  das  ilmenilähnliche  Erz  vorwalten. 

Fig.  2.  Körniger  Basalt  von  Steinbach.  — Pfefferscher  Steinbruch  an  der  Straße  von  Stein- 
bach nach  Gießen.  Gewöhnliches  Licht.  Vergrößerung  30fach. 

Man  erkennt  deutlich  die  Augithaufwerke  und  die  ihnen  gegenüber  xenomorphen  Plagioklas- 
leisten. Einige  größere  Magnetitkriställchen  treten  gut  hervor.  (Vergl.  Text  S.  384  f.) 

Fig.  3.  Körniger  Leuzitbasanit.  — Engelscher  Steinbruch  am  Schnittpunkt  der  Bahn  Lieh  — 
Butzbach  mit  der  Straße  Lieh — Eberstadt.  — Gekreuzte  Nikols.  Vergrößerung  30fach. 

Dieses  Schliffbild  soll  hauptsächlich  das  Auftreten  des  Leuzits  veranschaulichen.  Im  Nord- 
ostquadranten liegt  ein  größeres  Individuum,  bei  dem  die  xenomorphe  Gestaltung  und  die  Zwillings- 
lamellen gut  zu  sehen  sind.  (Der  dunkle  Kreis  auf  der  rechten  Seite  des  Individuums  rührt  von 
einer  Luftblase  her.)  Ein  anderes  Individuum  liegt  am  Südostrand.  Es  ist  ganz  dunkel,  doch  erkennt 
man  noch  deutlich  einige  Zwillingslamellen.  Auch  am  Nordwestrand  liegt  Leuzit,  in  dem  zwillings- 
streifige Partien  mit  der  Lupe  erkennbar  sind.  Der  erstgenannte  Leuzit  ist  rechts  von  zwei,  links 
unten  und  links  oben  von  je  einem  Olivin  begrenzt.  Der  letztere  liegt  in  Dunkelstellung.  Der 
helle  Streifen,  der  ihn  nahe  am  Nordrand  des  Bildes  von  rechts  nach  links  durchzieht,  rührt  von 
Serpentin  her.  Die  übrigen  in  diesem  Leuzit  liegenden  oder  ihn  begrenzenden  ebenfalls  ganz  hell 
erscheinenden  Gemengteile  sind  Augitkristalle  oder  Haufwerke  von  solchen.  Ein  solches  Haufwerk 
liegt  auch  im  Südwestquadranten.  Dazwischen  sieht  man  mehrere  Magnetitkristalle.  Plagioklas 
ist  in  der  wiedergegebenen  Partie  des  Schliffes  nicht  erkennbar.  (Vergl.  Text  S.  385  ff.) 

Fig.  4.  Körniger  Leuzitbasanit.  — Steinbach  aus  dem  im  Brandweiher  beim  Rathaus  abge- 
teuften Schacht.  — Gewöhnliches  Licht.  Vergrößerung  40  fach. 

Das  Photogramm  soll  die  Verteilung  des  farblosen  Grundteiges  veranschaulichen.  Am  West- 
rand liegt  ein  korrodierter  Olivin.  Die  Korrosionsbucht  berührt  den  Bildrand.  Nahe  an  der 
domatischen  Endigung  liegt  ein  Magnetitoktaeder.  Im  übrigen  erkennt  man  reichlichen  Augit  in 
ungleichmäßiger  Verteilung.  Dazwischen  sind  Magnetitkriställchen  eingestreut.  In  dem  farblosen 
Grundteig  sieht  man  gut  die  Anordnung  der  opaken  Erzstäbchen  in  dem  als  Leuzit  angesprochenen 
Teil.  Eine  Plagioklasleiste  erstreckt  sich  von  der  domatischen  Endigung  des  erwähnten  Olivins 
nach  rechts  oben.  (Vergl.  Text  S.  386  ff.) 

Fig.  5.  Grobkörniger  Trapp.  — Andrifttal  zwischen  Beuern  und  Allertshausen.  — Gekreuzte 
Nikols.  Vergrößerung  30fach. 

Die  Abbildung  stellt  einen  großen  Plagioklaskrislall  dar,  mit  dem  Augit  mikropegmatitisch 
verwachsen  ist.  Rechts  am  Rande  erscheint  noch  ein  größerer  Augitkristall.  Die  tiefschwarzen 
Partien  außerhalb  des  Feldspatkristalls  sind  braunes  Glas.  (Vergl.  Text  S.  390.) 

Fig.  6.  Glasiger  Trapp.  — Äußere  Partie  einer  Stromoberflache  vom  Anneberg  zwischen 
Gießen  und  Steinbach.  — Gewöhnliches  Licht.  Vergrößerung  30fach. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  gelbem  von  Sprüngen  durchzogenem  Glas.  Im  Nordostquadranten 
sind  einige  Olivinkriställchen  vorhanden.  Der  Rest  besteht  aus  Plagioklasen,  die  stets  von  dem 
S.  394  erwähnten  dunkelbraunen  Saum  umgeben  sind.  Apatit  und  Erze  fehlen.  (Vergl.  Text  S.394.) 

Fig.  7.  Glasreicher  Trapp.  — Innere  Partie  derselben  Stromoberfläche  vom  Anneberg  zwischen 
Gießen  und  Steinbach.  — Gewöhnliches  Licht.  Vergrößerung  50fach. 

ln  dem  schlackigen  undurchsichtigen  Glase  liegen  einzelne  Olivine.  So  z.  B.  ein  korrodierter 
zwischen  Mittelpunkt  und  dem  unteren  Rand  des  Schliffes.  Die  großen  zum  Teile  gegabelten  und 
die  kleinen  rahmenförmig  gewachsenen  Plagioklase  treten  gut  hervor.  (Vergl.  Text  S.394.) 

Fig.  8.  Trapp  vom  Londorfer  Typus.  Normale  Fazies.  Steinbruch  vor  dem  Südrand  des 
Licher  Stadtwaldes,  westlich  von  dem  Weg  nach  Burkhardsfelden.  Gewöhnliches  Licht.  Ver- 
größerung 50fach. 

Etwas  links  vom  oberen  Rand  des  Schliffes  liegt  ein  rundliches  Olivinkom,  an  das  schmale 
Ilmenitlamellen  in  paralleler  Orientierung  angewachsen  sind.  Das  Korn  zeigt  einen  frischen  Kern 
und  ist  randlich  in  das  rotbraune,  im  Bilde  schwarz  erscheinende  Mineral  umgewandelt.  Ferner 
sieht  man  zahlreiche  Plagioklasleisten  und  nahe  am  oberen  Rande  ein  breites  Plagioklasblättchen. 
Außerdem  sind  eine  Anzahl  schmaler  langer  Ilmenitlamellen  und  breiter  llmenitblättchen  vorhanden, 
ln  den  Räumen  zwischen  den  Plagioklasen  liegen  kleine  Augite  und  etwas  glasiger  Rückstand. 
Die  Augite  ragen  zum  Teil  randlich  in  die  Plagioklase  hinein.  (Vergl.  Text  S.  396.) 
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Fig.  1.  Trapp  vom  Steinheimer  Typus  mit  ophitischer  Struktur. 

Waldrand  am  Nordwestfug  des  Leidenhöfer  Kopfes  in  der  Nähe  der 
Klosterhute. 

Gekreuzte  Nikols.  Vergrößerung  30fach. 

Man  sieht  in  der  linken  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  zwei  Augite,  von 
denen  der  untere  nahezu  in  Dunkelstellung  liegt.  Ferner  liegt  im  Südost- 
quadranten  ein  großer  Augit,  an  den  sich  unten  ein  Augitzwilting,  dessen 
eine  Hälfte  dunkel  ist,  anschließt.  Man  erkennt  deutlich,  daß  die  zwillings- 
streifigen Feldspäte  von  dem  xenomorphen  Augit  umwachsen  sind.  Am 
Nordostrand  liegt  eine  größere  Ilmenittafel,  die  ebenfalls  die  Plagioklas- 
leisten umwachsen  hat.  Die  serpentinösen  Verwitterungsprodukte  treten  im 
polarisierten  Licht  nicht  hervor.  (Vergl.  Text  S.  397.) 

Fig.  2.  Enstatitföhrender  Trapp. 

Kleiner  Steinbruch  am  Wege  von  Leihgestern  nach  dem  Hunger-Hof. 

Gewöhnliches  Licht.  Vergrößerung  30fach. 

Eine  Gruppe  von  großen,  eingesprengten  H n s t a t i t kristallen,  darunter 
ein  knieförmiger  Zwilling,  nimmt  fast  das  ganze  Gesichtsfeld  ein.  Außerdem 
bemerkt  man  einige  llmenitblättchen,  ferner  Plagiokfasleistchen  mit  zwischen- 
geklemmtem Glas  und  Augit.  (Vergl.  Text  S.  396.) 

Fig.  3.  Chabasitreicher  Trapp. 

Kleiner  Steinbruch  am  Keutskippel  zwischen  Allertshausen  und  Allen- 
dorf  a.  d.  Lumda. 

Gewöhnliches  Licht.  Vergrößerung  30fach. 

Olivin  und  Augit  sind  im  Photogramm  nicht  gut  zu  unterscheiden.  Ein 
deutlich  erkennbarer,  hell  erscheinender  Olivin  liegt  im  SQdostquadranten, 
einige  größere  Augite  auf  der  Ostwestlinie.  Die  übrigen  sind  zwischen  die 
Feldspäte  geklemmt  und  schwer  kenntlich.  Auffallend  sind  ferner  zahlreiche 
Leisten  und  zerlappte  Tafeln  von  llmenit.  Die  Plagioklase  erscheinen 
durch  die  Zeolithisierung  stark  angegriffen.  Größere  Chabasitpartien  liegen 
z.  B.  im  Nordostquadranten  nahe  am  Rand  und  in  der  Mitte  des  Nordwest- 
quadranten. (Vergl.  Text  S.  401  ff.) 

Fig.  4.  Trapp  vom  Ilbeshäuser  Typus. 

Steinbruch  am  Wege  von  Großen-Buseck  nach  Oppenrod. 

Gewöhnliches  Licht.  Vergrößerung  50fach. 

Über  der  Mitte  liegt  ein  größerer  Augiteinsprengiing,  links  unten  am 
Rande  ein  solcher  von  Olivin.  Die  Grundmasse  besteht  aus  einem  dichten 
Filz  großer  Plagioklasleisten,  zwischen  denen  die  kleinen  Augite  zweiter 
Generation  eingeklemmt  sind.  Dazu  kommt  Titaneisen  in  zahlreichen  Leisten. 
(Vergl.  Text  S.  408  ff.) 

Fig.  5.  Ausschnitt  aus  der  wulstigen  Stromoberflache  des  Trapps  vom 
Londorfer  Typus. 

Rote  Holzberg  bei  Beuern. 

Natürliche  Größe.  (Vergl.  Text  S.  393.) 
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Fig.  1.  Gruppe  von  Lavatropfen  aus  dem  Trapp  vom  Londorfer  Typus. 

Steinbruch  am  Roten  Holzberg  bei  Beuern. 

Natürliche  Größe. 

Den  größten  Teil  des  Bildes  nimmt  eine  Oberflächen  schlacke  ein.  Sie 
wurde  bei  der  Bewegung  des  Stromes  jedenfalls  gepreßt,  so  daß  die  zwischen 
den  Schlacken  noch  vorhandene  zähflüssige  Lava  in  Form  von  Tropfen  in  einen 
Hohlraum  austreten  mußte.  Links  liegt  ein  im  Austreten  begriffener  Tropfen, 
rechts  ein  schön  ausgebildeter.  Der  mittlere  ist  leider  abgebrochen.  (Vergl. 
Text  S.  393.) 

Fig.  2.  Oberflächenform  (oberes  Ende  eines  Säulenstücks)  des  körnigen 
Basalts  vom  Watzenbomer  Typus. 

Judenfriedhof  an  der  Straße  von  Watzenborn  nach  Garbenteich. 

Natürliche  Größe. 

Das  Bild  soll  die  im  Text  S.  367  erwähnten  Wülste  und  Leisten  einer 
glasigen  Oberfläche  des  körnigen  Basalts  zeigen. 

Fig.  3.  Stauchung  des  tertiären  Untergrundes  (Klebsandes)  durch  einen 
über  ihn  hinfließenden  Erguß. 

Sechste  Schneise  des  Gießener  Stadtwaldes,  Einschnitt  südlich  vom 
alten  Steinbacher  Weg. 

Etwa  "/„  der  natürlichen  Größe.  (Vergl.  Text  S.  429.) 

Das  Bild  verdanke  ich  meinem  Kollegen  Herrn  Professor  Dr.  KLEMM. 
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